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„Die Vergangenheit ift die Mutter der Gegenwart. 
Wir ſäen für unſere Nachkommen.“ 


Deutſch-Amerikaniſche Geſchichtsblätter. 


Siebenter Jahrgang. 


Die „Deutſch⸗Amerikaniſchen Geſchichtsblätter“ treten mit dieſem Hefte ihren 
ſiebenten Jahrgang an in der frohen Erwartung, daß ihre bisherigen Gönner und 
Mitarbeiter ihnen auch ferner ihre Unterſtützung nicht verſagen werden. 

Wie im Oftober-Hefte angekündigt, wird zwar auch fernerhin mit der Deröffent: 
lichung einzelner Momente aus der Geſchichte der Deutſchen in Illinois und ihrer 
Bethätigung in einzelnen größeren und kleineren Gemeinweſen fortgefahren werden, 
doch iſt es die Abſicht, im Kaufe des Jahres mit der Veröffentlichung einer zuſammen— 
gefaßten Geſchichte des Deutſchen Elements in Illinois zu beginnen, — ſo zwar, daß 
die einzelnen Abſchnitte ſich nach der Vollendung aus den „Geſchichtsblättern“ ab- 
theilen und zu einem Bande werden vereinigen laſſen. Doch wird damit erſt im Juli— 
Heft der Anfang gemacht werden können. 

Die Deutſch-Amerikaniſche Hiſtoriſche Geſellſchaft von Illinois fühlt fi, nach 
den vielen ihr von berufener Seite zugegangenen Ausſprüchen der Anerkennung, berech- 
tigt, auf das mit den ſehr geringen ihr zu Gebote ſtehenden Mitteln bisher Geleiſtete 
mit Genugthuung zurüdzubliden, und für die Sufunft nicht nur die bisherige, ſondern 
weitere kräftige Unterſtützung ihrer Arbeit zu beanſpruchen. — Achtungsvoll, 


Für die Deutſch⸗Amerikaniſche Hiſtoriſche Geſellſchaft von Illinois: 
Der Verwaltungsrath. 
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Anfänge des Droguen-Handels und der Apothekerei in Chicago. 


Aus den Archiven der Chicagoer Apotheker-Veteranen-Geſellſchaft, zuſammengetragen von deren Hiſtoriker 
Albert E. Ebert.“ 
(Mit Erlaubniß des Verfaſſers.) 


Unter dem Titel Early History of the 
Drugtrade of Chicago” hat der kürzlich 
verjtorbene Hiſtoriker des Chicagoer Apo- 
theker⸗Veteranen-Vereins, Herr Dr. Albert 
E. Ebert, der im J. 1841 als junger Knabe 
mit ſeinem Vater, dem Landſchaftsgärtner 
Johann Ebert aus Sachſen, nach Chicago 
kam, eine hochintereſſante hiſtoriſche Ab— 
handlung in engliſcher Sprache geſchrieben, 
die von der Hiſtoriſchen Geſellſchaft des 
Staates Illinois in ihren Publikationen 


(VIII., S. 237—274, und X., S. 229 bis 


260) veröffentlicht worden iſt, und die hier, 
da ſie auch von den erſten deutſchen Apothe— 
ken Chicagos handelt, und einen höchſt 
werthvollen Beitrag zur anfänglichen Ge— 
ſchichte Chicagos überhaupt liefert, mit Er— 
laubniß des Verfaſſers wenigſtens theil— 
weiſe wiedergegeben ſei. 

Wie Herr Ebert ſehr richtig bemerkt, kann 


man die Geſchichte einer Gruppe von Pios 


nieren nicht ſchreiben, ohne auch die Ge— 
ſchichte anderer Dinge zu berühren, und ſo 
berichtet er denn fon in der Einleitung 
mit verzeihlichem Stolze, daß unter Chica— 
gos erſten Apothekern ſehr fortſchrittliche 
Leute geweſen ſeien, und daß Chicago ei— 
gentlich in einer Apotheke geboren ſei. Denn 
in einer folden jet die erſte LVerſammlung 
abgehalten, die zur Organiſation und In— 
corporation der Village Chicago führte. 
Und ein Arzt und Apotheker, Dr. David 
Brainard, jet es geweſen, auf deſſen Rath 
die über den anderen Figuren auf dem 
Stadt⸗Siegel Chicagos ſchwebende Wolke 
in die Wiege eines ſtrammen Säuglings 
verwandelt wurde. 

Er erzählt dann weiter, daß der Name 
Chicago bis zum Jahre 1830 eine etwas 
unbeſtimmte Oertlichkeit bezeichnet habe. 
Denn er habe ſowohl dem Fluß und der 


*) Siehe Todtenſchau in dieſem Heft. 
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ganzen Gegend um ihn herum, wie der klei— 
nen Niederlaſſung an feinen Ufern gegol— 
ten. Im J. 1830 erft habe letztere begon- 
nen, das Weſen eines Ortes anzunehmen. 
Der Illinois- und Michigan-Canal hatte 
einige Jahre vorher ſeine Landſchenkung 
erhalten, und kraft ihrer Vollmacht began— 
nen damals die Canal-Commiſſäre der pro— 
jektirten Strecke entlang Orte auszulegen, 
und als einen der erſten darunter Chicago. 
Am 4. Auguft 1830 wurde der vom Canal- 
vermeſſer James Thompſon angefertigte 
Plan öffentlich bekannt gegeben. Die erſten 
Canal-Commiſſäre waren Dr. Gerſhom 
Jayne, Arzt und Apotheker in Springfield, 
Roberts aus Kaskaskia, und 
Charles Dunn. 

Bis dahin hatte in der Anlage des Orts 
nur geringe Ordnung geherrſcht. Der Ge— 
ſchäftstheil beſchränkte ſich hauptſächlich auf 
die Südſeite der Süd-Waterſtraße; und die 
Geſchäftshäuſer ſahen mit ihrer Front auf 
den Fluß, deſſen damals noch reines Waſſer 
langſam dem See zuglitt, in welchen er, in 
der Nähe der heutigen Ruſhſtraßen-Brücke 
durch eine Sandbank abgelenkt, am Fuße 
der Madiſonſtraße mündete. Die wenigen 
Wohnhäuſer, die nicht an der Süd-Water— 
ſtraße ſtanden, lagen in weiten Abſtänden 
von einander die Lakeſtraße und die ſie 
kreuzenden Straßen: Franklin-, Wells-, La 
Salle, Clark- und Dearbornſtraße entlang. 
Auf der Nordſeite war die Prairie noch faſt 
unberührt, — nur die Kinzie'ſche Heim— 
ſtätte lag dort, und eine oder zwei Mlock: 
hütten anderer Pioniere. Auf der Weſt— 
ſeite herrſchte derſelbe Stend der Dinge; 
nur an dem damals ſo benamſten Wolf's 
Point, zwiſchen der Gabel des Fluſſes und 
gegenüber der an der Lake- und Süd-Water— 
ſtraße belegenen Poſt-Office gab es eine 


kleine dichtere Niederlaſſung. Die Süd 
ſeite erſtreckte ſich nur bis zur Madiſon— 
ſtraße, und auf dem Thompſon'ſchen Plan 
iſt die Nordſeite nur bis zur Kinzieſtraße, 
die Weſtſeite bis zur Desplainesſtraße aus— 
gelegt. Die Südſeite wurde im Norden und 
Weſten vom Fluß, im Süden von der Ma— 
diſonſtraße, im Oſten von der Dearborn— 
ſtraße begrenzt, von welch' letzterer öſtlich 
die Fort Dearborn-Reſervation lag. Die 
Madiſenſtraße war, ebenſo wie die State— 
und die Desplainesſtraße, noch unbenamſt. 
Der Ort ging eigentlich, ſoweit Geſchäfts— 
und Wohnhäuſer in Frage kamen, öſtlich 
nicht viel über Dearborn- und ſüdlich nicht 
über die Südſeite der Waſhingtonſtraße 
hinaus. Und noch gegen Ende der dreih 
ger Jahre hatte die Stadt die ihr in der 
Originalkarte geſteckten Grenzen nicht aus— 
gefüllt. 

Das Geſchäft 80 ſich vom Weſt-Ende 
der Süd-Waterſtraße langſam öſtlich bis 
zur Dearbornſtraße, von dort herum nach 
Lakeſtraße, und wandte ſich dieſer zu beiden 
Seiten entlang wieder weſtlich bis zum 
Knotenpunkt von Lake-, Süd-Water- und 
Marketſtraße, von wo es ausgegangen war. 
Während dieſer Zeit erhielten die Querſtra— 
pen Antheil an den neuen Läden, die ſich 
mit der wachſenden Bevölkerung einſtellten, 
und die bloßen Wohnungen wurden allmäh— 
lich nach Süden gedrängt. Am Anfang der 
vierziger Jahre waren ſowohl Süd-Water— 
ſtraße wie Lakeſtraße und die ſie ſchneiden— 
den Straßen ihon ziemlich dicht mit Läden 
und hie und da mit Wohnhäuſern beſetzt. 
Während des Zeitraumes 1830—1840 gab 
es eine ziemliche Anzahl von Saft: und Soft- 
häuſern, um die kommende und gehende 
Bevölkerung aufzunehmen, und in den er- 
ſten Jahren jenes Jahrzehnts fanden ſich in 
den Querſtraßen (heute würden wir jie 
Längsſtraßen, und die Süd-Water- und 
Lakeſtraße Querſtraßen nennen. Anm. d. 
Red.) zerſtreut liegend Wohnhäuſer, umge— 
ben von großen Gärten und Grasplätzen. 

Die Häuſer an der Süd -Water- und Lake— 
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ſtraße dienten, falls fie mehr als ein Stod? 
werk hoch waren, zugleich als Geſchäfts-Lo— 
kal und Wohnung, gerade wie heute die Lä— 
den vielfach unten und die Wohnungen oben 
liegen, — nur ohne die heutigen Bequem— 
lichkeiten. Wer außerhalb der unmittelba— 
ren Nachbarſchaft von Lake- und Süd-Wa— 
terſtraße wohnte, hatte meiſt genügend 
Grund und Boden, um ein wenig Land— 
wirthſchaft zu treiben. Noch im Aufang der 
vierziger Jahre war der Platz, wo heute das 
Auditorium-Hotel ſteht, ein Kartoffelfeld, 
das als der Stadt erheblich feruliegend an— 
geſehen wurde. 

Aber dieſe kleinen Küchengärten erwieſen 
ſich als ein Glück für das Kind Chicago. 
Denn, wie der Verfaſſer bemerkt: Sie hal- 
fen über die Finanzkriſis von 1837 und die 
folgenden trüben Jahre hinweg, als Nie— 
mand Geld beſaß und Jeder Schulden Dai- 
te, und die ganze Ortſchaft in ſehr erhebli— 
chem Maße von dem abhing, was der Ve- 
den hervorbrachte. 

Herr Philo Carpenter, der erſte Apothe— 
ker Chicagos, erzählt, daß, als er 1832 nach 
Chicago kam, die Straßen zum Theil abge— 
ſteckt, aber noch nicht eingeebnet geweſen 
wären, ja daß nicht einmal ein Damm auf— 
geworfen war. Die Hauptſtraße war ent— 
lang der heutigen Süd-Waterſtraße, und 
erſtreckte ſich vom Fort nahe der heutigen 
Flußmündung weſtlich bis zu Ruſſell Han- 
cock's Blockhütte an einem tiefen Einſchnitt 
ungefähr da, wo heute die Stateſtraße den 
Fluß kreuzt. Herr Hancock hatte einen 
Baumſtamm als Brücke über die Rinne qe- 
legt; aber die öffentliche Straße ging um 
dieſelbe herum und dann nordweſtlich bis 
zur Blockhütte von Geo. W. Dole an Zid- 
Water- und Clarkſtraße und dann weſtlich 
bis P. F. W. Peck's Brettergebäude, dem 
erſten der Art in Chieago, an der Ecke von 
La Salle- und Süd-Waterſtraße. Von hier 
ging die Straße in gleicher Richtung nach 
einem der Flußgabel gegenüber liegenden 
Punkte, wo die Poſt-Office gelegen war, die 
ſich damals in den Händen von Posture 
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John L. C. Hogan befand. Sie lag am Zu— 
ſammenſtoß von Market-, Qafe- und Sild- 
Waterſtraße, und gerade ſüdlich, an der an— 
deren Seite von Lakeſtraße, an der Ecke 
von Lake- und Marketſtraße ſtand eine 
Mark Vaubien gehörige kleine Blockhütte, 
die zeitweilig als Wirthshaus benutzt wur- 
de. Sie war nur 16 Fuß breit und 20 Fuß 
lang, und von James Kinzie gebaut wor— 
den. Als das Town ausgelegt wurde, fand 
ſich, daß dieſe Hütte mitten in der Straße 
ſtand, und ſie mußte deshalb auf die Ecke 
zurück geſchoben werden. 

Der Geſchäfts-Mittelpunkt des Ortes lag 
zu jener Zeit und auch noch ein paar Jahre 
ſpäter nahe der Flußgabel. Die Straßen 
waren nichts wie Landwege und noch dazu 
ſchlechte. Der Verkehr darauf beſtand haupt— 
ſächlich aus Farmer-Wagen, die mit land— 
wirthſchaftlichen Erzeugniſſen beladen wa— 
ren. Ein häufig wiederkehrendes Bild wa— 
ren in den Dreck geſteckte Warnungstafeln 
mit der Inſchrift: „Kein Grund hier.“ 

J. Sprout, der damals der Schulmeiſter 
in Chicago war, beſchrieb vor einigen Jah— 
ren in einem Briefe an die „Chicago Trib— 
une“ die damaligen Straßen in Chicago in 
folgender Weiſe: 

„Die Straßen des Dorfes bedeckten ſich 
im Herbſt bald mit Schlamm. Er war ſtel— 
lenweiſe mehr als anderthalb Fuß tief, und 
reichte in der Mitte der Straße den Wagen 
Lis an die Achſen. Als Fußweg diente eine 
einzige von einem Hauſe zum andern ge— 
legte Planke. Ich pflegte die kleineren 
Schüler nach und von der Schule auf mei— 
nim Rücken zu tragen, weil ich nicht wagte, 
ſie der ſchlüpfrigen Planke anzuvertrauen. 
Einmal glitt ich aus und fiel mit dem Klei— 
nen in den Armen in den tiefen Dreck. Nur 
mit Mühe arbeitete ich mich, mit Hinterlaſ— 
ſung beider Ueberſchuhe, wieder heraus.“ 

Uober den Eindruck, den Chicago 1833 
machte, ſchrieb der „Rambler“, ein engli— 
ſcher Reiſeſchriftſteller: 

„Dieſer kleine Ort-Pilz liegt in einem 
völlig ebenen, meiſt aus Wieſenland Dbejte- 


hendem Landſtrich an einem Punkte, wo ein 
kleiner Fluß, deſſen Quellen in der naſſen 
Jahreszeit mit denen des Illinois-Fluſſes 
zuſammenfließen, in den Michiganſee mün— 
det. Die kleine Ortſchaft liegt hauptſächlich 
auf dem rechten Ufer des Fluſſes, oberhalb 
des Forts. Als den Offizieren und Com— 
miſſären im Range nächſtſtehend ſind gewiſſe 
anſäſſige Ladenbeſitzer und Kaufleute zu 
verzeichnen, die Kundſchaft und Gewinn 
von neuen Auſiedlern in der Nachbarſchaft 
oder noch weiter weſtlich ſtrebenden Durch— 
züglern erwarten. Dazu ein oder zwei Dok— 
toren, zwei oder drei Advokaten, ein Land— 
agent und fünf bis ſechs Hotelbeſitzer.“ 

Im Jahre 1833 wurde die jetzige Fluß— 
mündung durchgeſtochen. Das machte einen 
Schiffs-Hafen möglich, denn zu beiden Sei— 
ten der Sandbank war das Waſſer tief ge— 
nug dafür. Es war deshalb für's Erſte nur 
nöthig, die Sandbank an der Stelle der 
jetzigen Flußmmündung zu durchſtechen, und 
den Kanal vor nachträglicher Verſandung 
zu ſichern. Dieſe Anlage war für die Zu— 
kunft der Stadt von der höchſten Bedeutung. 

Im J. 1831 beſtand die Bevölkerung 
Chicagos, die Indianer und Halb-Indianer 
nicht eingerechnet, aus 60 Perſonen; 1832 
gab es Schon fünf Läden und 250 Einwöh— 
ner, und 1833 hatte die Bevölkerung ſich 
zur Höhe von 350 aufgeſchwungen. Von 
den fünf Läden waren zwei Droguenhand— 
lungen, aber wie die andern führten ſie 
Waaren aller Art. Alle fünf verkauften 
Grocer's Dromen und Farbſtoffe. 

Den erſten Zeitungen verdanken wir ein 
gut Theil der Auskunft, die ſich über die 
Pioniere unter den Apothekern und die er— 
ſten Apotheken hat erlangen laſſen. Denn 
dieſe Kaufleute waren die Hauptſtüten der 
Zeitungen als Anzeigekunden, Mitarbeiter 
und Lefer, Das Erſcheinen der eriten Bei 
tung in Chicago war deshalb ein Ereigniß 
von großer Bedeutung. Das war der „Chi— 
cago Democrat“, der am 26. November 
1833 von John Calhoun herausgegeben 
wurde. Es war ein Wochenblatt, und ſeine 
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erſte Office war an der Ecke von Clark. und 
Süd⸗Waterſtraße. Es ging 1836 in die 
Hände von „Long“ John Wentworth über. 
Die zweite Zeitung in Chicago war der 
„Chicago Weekly American“; ſie wurde im 
Sommer 1835 als Mundſtück der Whigs 
von T. C. Davis gegründet. Intereſſant 
ijt, daß der „Democrat“ fein Erſcheinen 
vom 1. Januar bis zum 20. Mai 1835 em- 
ſtellen mußte, weil er kein Papier hatte. 
Der von ihm beſtellte Vorrath war vor 
Schluß der Schifffahrt nicht eingetroffen. 

Die erſte öffentlich Fähre wurde im Sep— 
tember 1833 am Fuße der Dearbornſtraße 
inſtallirt. Vor jener Zeit hatte Mark Bem 
bien eine Privatfähre an der Lakeſtraße. 
Clarkſtraße und Lakeſtraße erhielten ſpäter 
Fähren. Erſt 1844 wurde — an der Dear— 
bornſtraße — die erſte Zugbrücke gebaut. 

Im J. 1834 begann die große Landblaſe, 
die 1837 ſchrecklich platzte. Die Abtretung 
der Indianer-Ländereien, die Entfernung 
der Indianer, das Illinois-Michigan-Ca⸗ 
nal-Projekt, und die Fluth von Papiergeld, 
das von der Bank von Illinois und ihrer 
Chicagoer Filiale ausgegeben worden war, 
wie das Papiergeld öſtlicher und ſüdlicher 
Banken hatten eine waghalſige Spekulation 
hervorgerufen, die das Land in und um 
Chicago auf für die Zeit geradezu verrückte 
Preiſe ſteigerte. Bauſtellen brachten 51000 
bis $15,000, und die ganze Unigegend von 
Chicago wurde auf dem Papier in Town: 
Lots ausgelegt. Die Kenntniß von dem 
fruchtbaren Gebiet im Weſten, der beſtändi— 
ge Durchzug von Emigranten nach dieſen 
Ländereien, die von Chicago aus verſorgt 
werden mußten, halfen die Spekulation 
ſchüren. Nachdem die Blaſe geplatzt war, 
wurden die Bauſtellen verkauft für was 
man geben wollte, und häufig brachten ſie 
nichts. Wer den zehnten Theil deſſen er— 
hielt, was er bezahlt hatte, wurde als be— 
ſonders glücklich betrachtet. 

Peter Pruyne & Co., Dr. Valentin 
Boyer u. A. waren Contraktoren und lie 
feranten für den Illinois- und Michigan— 


Canal. Dies Unternehmen verurſachte ih- 
ren Bankerott, wie den faſt aller Anderen, 
die ſich damit eingelaſſen hatten. 

Das erſte Chicagoer Hotel war Mark 
Beaubien's ſchon erwähnte Blockhütte. 
Dicht daneben wurde Anfangs der dreißi— 
ger Jahre das Sauganaſh-Hotel errichtet. 
Auch das Tremont-Houſe, an der Lake und 
Dearbornſtraße, aber an der Nordweſt⸗Ecke, 
wurde 1833 errichtet, und bald nachher von 
der Familie Couch angekauft. Es brannte 
1839 ab, wurde 1810 ſchräg gegenüber, auf 
der Südoſt-Ecke, neu errichtet, brannte 
1849 ab, wurde auf derſelben Stelle 1850 
wieder aufgebaut, brannte wieder 1871 ab 
und wurde wieder aufgebaut, 

Die erſte Volkszählung in Chicago wurde 
1837 vorgenommen, und ergab eine Bevöl— 
kerung von 4170, 398 Wohnhäuſer, vier 
Waarenſpeicher, 29 Drygoodsläden, 5 Dro- 
guenhandlungen, 10 Trinkſtuben, 26 Gro- 
ceryläden, 5 Kirchen und 2 Buchhandlun— 
gen, 20 Doktoren, 17 Advokaten, 25 Werk— 
ſtätten, 1 Brauerei, 1 Sägemühle und eine 
Mahlmühle. Man brauchte 20—30 Tage, 
um von Chicago nach New York zu kom— 
men, und die regulären Frachtſpeſen zwi— 
Iden beiden Orten betrugen 51.50 pro 10 
Pfund über die Seen, den Erie-Canal und 
den Hudſon-Fluß. ö 

Wann die erſten mediziniſchen Vorräthe 
in Chicago anlangten, iſt nicht genau be— 
kannt. Wahrſcheinlich aber brachte ſie Dr. 
John Cooper, der im J. 1810 Gehülfe des 
Wundarztes in Fort Dearborn war. Dr. 
Cooper verließ das Fort im folgenden 
Jahre, und erhielt zum Nachfolger Dr. 
Iſaac van Voorhis, der zu den Opfern des 
Gemetzels am 15. Auguſt 1812 gehörte. 
Der nächſte Arzt, der auf dem Schauplatz er— 
ſchien, war Dr. Alexander Wolcott, der 
1820 zum Indianer-Agenten in Fort Dear 
born ernannt worden war. Er hatte unter 
ſeinen Vorräthen auch einen kleinen von 
Arzneien, und dispenſirte ſie ſelbſt, wenn 
erforderlich. Er behielt den Poſten bis zu 
ſeinem 1830 erfolgten Tode. Drei andere 
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Aerzte waren während ſeiner Amtszeit im 
Fort angeſtellt. Ini J. 1820 war Dr. Tho— 
mas P. Hall Hülfsarzt, blieb aber nur ein 
Jahr. Vom 3. October 1828 bis 14. De 
cember 1830 war Dr. C. A. Finley Hülfs— 
arzt, der für die neueinzurichtenden und 
wieder zu beſetzenden Poſten geeignete Hos- 
pital-Einrichtungen mitbrachte. Im Mai 
1830 kam aus eigenem Antriebe Dr. Elijah 
Dewey Harmon nach Chicago, ohne von der 
Regierung geſandt zu ſein. Am 15. Juli 
1831 langte P. F. W. Peck an, und eröff— 
nete einen Laden für Alles. Unter den von 
ihm zum Verkauf ausgebotenen Waaren be: 
fanden fid Aloe, Waun, Borar, Eiſen— 
vitriol, Glauber- und Epſom-Salz. Schwe— 
fel und Farbſtoffe. Am 17. Juni 1832 
traf der Hülfsarzt G. J. de Camp mit zwei 
Compagnien Soldaten ein, und am 10. 
Juli darauf kam auf dem Schooner „Shel— 
don Thompſon“ General Scott mit ſeinen 
Truppen. 

Dann begann, wie der Verfaſſer ſagt, die 
eigentliche pharmaceutiſche Geſchichte von 
Chicago. Denn General Scott's Truppen 
hatten die Cholera mitgebracht. 

Die jhon im Fort befindlichen Soldaten 
wurden ſofort iſolirt und unter Aufſicht von 
Dr. Harmon geſtellt, der ſeinen Erfolg in 
der Behandlung der wenigen Fälle, die un— 
ter den ihm zugewieſenen Truppen vorka— 
men, der Thatſache zuſchrieb, daß er kein 
Calomel verwendete. 

Acht Tage nach Ankunft General Scott's 
kam Philo Carpenter, ein junger Neu-Eng— 
länder, 
Troy gehabt und denſelben verkauft und ei- 
nen Vorrath von Arzneien nach Fort Dear: 
born zu Schiff voraus geſchickt hatte. Er 

ſelbſt reiſte mit der Bahn nach Schenectady, 
auf dem Erie-Canal bis Buffalo, mit Dam- 
pfer nach Detroit, auf einem Bauernwagen 
nach Niles, von dort auf einem Ewer nach 
St. Joſeph, und fuhr von dort auf einem 
Ruderboot mit einem Begleiter, Namens 
George W. Snow, um die Spitze des Sees 
herum nach Chicago, wo er nach einer aben- 
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teuerlichen Fahrt am 17. Juli 1832 eintraf. 
Er ſtellte ſich ſofort zum Beiſtande in der 
Verpflegung der Kranken, hatte das Glück, 
gleich am erſten Tage einen ſchon als todt 
erachteten Soldaten vor verfrühter Beerdi— 
gung zu bewahren, und erwarb ſich in die— 
ſer böſen Zeit als Krankenpfleger und Apo— 
theker großes Verdienſt. 

Nachdem im Auguſt ſeine Kiſten angekom— 
men waren, eröffnete Philo Carpenter in 
Mark Baubien's Blockhütte an der Nordoſt— 
Ecke von Lake- und Marketſtraße, das ein— 
Zeit leer ſtand, die 
erſte wirkliche Apotheke in Chicago. Sie 
dorthin zu legen, koſtete Herrn Carpenter 
keine geringe Ueberwindung. Denn dicht 
daran ſtieß das Schankzimmer des Sauga- 
naſh-Hotels, in dem es Tag und Nacht lu— 
ſtig und laut berging, und — Carpenter 
war ſtrikt enthaltſam und ein heftiger Feind 
aller Spirituoſen. Aber Noth bricht Eiſen. 
Indeſſen verlegte er das Geſchäft ſchon 
Ende 1832 oder am 1. Sammr 1833 nach 
einer Geo. W. Dole gehörigen Blockhütte 
an der Süd-Water- und Clarkſtraße, worin 
vorher Newberry und Dole ein Commiſ— 
ſionsgeſchäft betrieben hatten, und blieb dort 
bis zum Herbſt 1833, d. h. bis zur Fertig— 
ſtellung des von ihm an der Süd-Water— 
ſtraße, 80 Fuß öſtlich von Wellsſtraße er— 
richteten, 10 Fuß breiten und zwei Stock— 
werke hohen Gebäudes, für das er das Pan: 
holz mit Ochſenfuhre von Indiana hatte 
kommen laſſen müſſen. Für den Grund 
und Boden hatte er $75.00 bezahlt. Das 
Gebäude war für zwei Läden eingerichtet. 
Er ſelber behielt den weſtlichen, und vermie— 
thete den öſtlichen an die Buchhandlung von 

Ruſſell & Elft. 

Die Buchhändler der damaligen Zeit wa- 
ren die bevollmächtigten Agenten einer gro— 
Ben Anzahl von Patent-Medizinen. So 
kündigt Stephen F. Gall, einer der erſten 
Buchhändler, in feinen Anzeigen an, daß er 
der alleinige Agent für Vrandreth's Pillen 
ſei, und daß Apothekern deren Verkauf nicht 
anvertraut würde. Ruſſell & Clift waren 
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die Agenten für „Morriſons Vegetable 
Pills“. Die Buchhandlungen verkauften 
damals auch Zahnbürſten, Kämme und 
ziemlich alles das, was man heute vorzugs— 
weiſe in den Apotheken kauft. 

Carpenter's urſprüngliche Abſicht war, 
ausſchließlich Apotheker zu ſein. Aber die 
zur Zeit obwaltenden Verhältniſſe zwangen 
ihn, das Feld ſeines Geſchäfts zu erweitern. 
Gründe dafür gab es verſchiedene. Ein 
zweiter Droguen- und allgemeiner Laden, 
der von Peter Pruyne & Co. — war im J. 
1833 eröffnet. worden, und der Ort war 
noch nicht groß genug, um zwei Läden durd- 
zuhalten, die nur dem Verkauf von Medizi— 
nen oblagen, ja nicht einmal groß genug, 
um nur einen davon gebührend zu unter— 
tigen. Der Schätzung zufolge betrug die 
Bevölkerung Chicagos im J. 1833 nur 350, 
ſo daß die Droguiſten, um über den Nothbe— 
darf zu verdienen, andere Waaren führen 
mußten. Außerdem führten die anderen 
Läden Grocer's Droguen und FJarbſtoffe, 
und in Folge der großen Seltenheit von 
Baargeld wurde ein großer Theil des Ge— 
ſchäfts nach dem „Store-pay“ (Ladenzah— 
lung) benamſten Syſtem gemacht. Die Far— 
mer und wer ſonſt was zu verkaufen hatte, 
tanſchten ihre Waare in den Läden für ihre 
Bedürfniſſe ein. Der betreffende Ladenbe— 
ſiter mußte dann die auf diefe Weiſe einge— 
handelten Waaren in für ihn möglichſt vor— 
theilhafter Weiſe abzuſetzen juden. Dadurch 
war ein jeder Geſchäftsmann, der ſich nicht 
auschließlich auf ein Creditgeſchäft einlaſ— 
ſen wollte oder konnte, in kurzer Zeit gera— 
dezu gezwungen, mit allem und jedem zu 
handeln. 

Welcher Art das Lager war, das die er— 
ſten Droguiſten führten, erhellt aus einer 
im „Chicago Democrat“ vom 26. Novem— 
ber 1833 von Carpenter erlaſſenen Anzeige. 
Danach führte er eine allgemeine Auswahl 
von Droguen, Arzneien, Oelen, Farben und 
Farbſtoffen; ſowie von trockenen Material— 
waaren, Fenſterglas, Nägeln, Eiſenwaaren, 
Schuhen und Stiefeln, fertigen Kleidern, 


Leder und Allem, was ſonſt in einem Laden 
für Alles zu haben ſei. Das Concurrenzge— 
ſchäft führte ungefähr dieſelben Waaren. 

Der ſchon früher erwähnte Mangel an 
Baargeld war für dies Syſtem gleichfalls 
mit verantwortlich. In der Zeit, von wel— 
cher wir ſprechen, war ſehr wenig amerika— 
niſches Gold im Umlauf. Das Goldgeld, 
das es gab, waren engliſche ganze und halbe 
Sovereigns, und der franzöſiſche Louis 
d'Or. Das Silbergeld beſtand hauptſächlich 
aus merikaniſchen Münzen, und wurden das 
New Yorker Sixpence-, Schilling⸗ und 
Zweiſchillingſtück genannt. Waren die 
Stücke ſehr abgenutzt, ſo wurde ein X dar— 
über gekratzt, und dann galten die Halb-, 
die Schilling⸗ und Zwei-Schillingſtücke 5, 
10 und 20 Cents, ſtatt 6, 12½ und 25 
Cents. 

Thompſon's „Banknote Reporter“ war 
die Autorität für den Werth und die Echt— 
heit allen Geldes, des metallenen wie pa— 
pierenen. Vor 1835 beſtand das Umlaufs— 
geld aus ſo gut wie nichts anderem, als 
dem ebenerwähnten Silber und den Tra— 
ders Slips, für die man Waaren kaufen 
konnte. Im J. 1834 indeſſen, als die Land— 
blaſe begann, machte ſich die Nothwendigkeit 
von mehr Umlaufsgeld ſchärfer geltend, und 
die Banken begannen Papiergeld auszuge— 
ben. Die Staatsbank von Illinois gab Pa— 
piergeld aus, und eröffnete eine Filiale in 
Chicago, deren einer Direktor Peter Pruyne 
war. Die Banken im Süden und Oſten ga— 
ben Papiergeld aus, das ſeinen Weg nach 
dem Weſten fand. Das Town ſtellte Schei— 
ne (serip) aus, mit denen man Steuern be— 
zahlen konnte; die Kaufleute gaben Zettel 
aus, gut für ungefähr Alles von einem 
Nachtlogis bis zu einem Schluck Whiskey. 
Canal-Anweiſungen waren viel im Umlauf, 
und Anweiſungen des Staats-Auditeurs 
ſehr beliebt. Von all' dieſem Gelde war ei— 


niges gut, — der Reſt mehr oder weniger 


ſchlecht oder völlig werthlos. 
Die Chicagoer Filiale der Staatsbank 
wurde im December 1835 eröffnet, und 
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machte, wie die Staatsbank und alle ihre 
Filialen, 1837 total Bankerott. Dies eini- 
ge der Uebelſtände, mit denen die erſten Ge— 
ſchäftsleute, die Droguiſten ſowohl, wie die 
andern, zu kämpfen hatten. 

Von einſchneidender Bedeutung war die 
Fracht⸗ und Transportfrage. Eiſenbahnen 
gab es noch nicht, und der Seeverkehr wurde 
faſt ausſchließlich durch Segelſchiffe vermit— 
telt. Unter guten Bedingungen brauchte 
ein Brief 14 Tage nach New Jork; Fracht 
von New Nork nach Chicago viel längere 
Zeit, und ihre Ankunft ließ ſich nie be— 
rechnen. 

Die erſte Sendung weſtlicher Produkte 
nach dem Oſten — ſie beſtand aus Ochſen— 
talg, Häuten und 21014 Pfd. Wachs — 
ging am 17. April 1833 auf dem Schooner 
„Napoleon“ ab. Der Verſender war Geo. 
W. Dole, der noch in demſelben Herbſt eine 
Partie Ginſeng und Leinſamen abſchickte. 
Vierzehn Jahre ſpäter — 1847 — wurden 
aus dem Chicagoer Hafen ausgeführt 5390 
Pfund Wachs, 2262 Buſhel Leinjaat, 520 
Buſhel Senfſamen und 3625 Pfund Gin— 
feng, und die Einfuhr an Droguen und 
Arzneien nach Chicago hatte in jenem Jahre 
einen deklarirten Werth von $92,081.41. 
Die ſtehende Anzeige eines Chicagoer Groß— 
handlers in Droguen in jenem Jahre lan- 
tete: „Verlangt: 1000 Pfd. Wachs, 1000 
Pfd. Ginſeng-Wurzel, 500 Pfd. Safran, 
1000 Pfd. Senega-Schlangenwurzel.“ 

Im Juli 1833 wurde im Drugſtore von 
Peter Pruyne & Co. eine öffentliche Ver— 
ſammlung abgehalten, um zu entſcheiden, 
ob das Town incorporirt werden folle. Dr. 
Edward S. Kimberly, der Apotheker der 
Firma und ihr Hauptpartner — er durfte 
aber als ſolcher nicht erſcheinen, weil er auch 
die ärztliche Praxis ausübte, war der Sekre— 
tär. Es fielen 12 Stimmen für Incorpo— 
rirung und eine dagegen. Bei der im fol- 
genden Monat ſtattfindenden Wahl ſtellte 
fid heraus. daß Chicago 28 ſtimmberech— 
tigte Wähler zählte, wovon 13 Candidaten 


waren. Gewählt wurden T. J. V. Owen, 


— — 


Geo. W. Dole, Madore B. Beaubien, John 
Miller und E. S. Kimberly. Philo Car— 
penter erhielt nur eine Stimme. 

Von den vier Drugitores — der Reihe 
ihrer Eröffnung nach: Philo Carpenter, 
Peter Pruyne & Co., W. H. u. H. F. Clarke, 
und Frederick Thomas, — die vor 1837 in 
Chicago waren, überſtanden nur Carpenter 
und Clarke & Co. die Kriſis; in den Jah— 
ren 1838 und 1839 kamen wieder zwei wei— 
tere Drugſtores — die von L. M. Boyer 
und Sidney Sawyer hinzu. Auch ſie ver— 
kauften alles Mögliche. 

Der erſte Verſuch, ein ausſchließliches 
Droguen-Geſchäft zu führen, wurde im J. 
1845 von Stebbins & Rand gemacht. 
Ihnen folgten während der nächſten Jahre 
auf demſelben Felde Brinkerhoff & Benton, 
F. Scammon, Sears & Bay, Leuis War- 
lich, Hy. Bowman & Co., Friedrich Rojen- 
merkel und George Bormann. 

Unter dieſen ſtoßen wir auf die erſten 
deutſchen Apotheker. 

Die Ehre, deren Pionier geweſen zu ſein, 
gebührt Herrn Friedrich Roſenmerkoel. 

Ven Intereſſe, wenigſtens für die jün— 
gere Generation der Apotheker dürfte ſein, 
was Herr Ebert von dem Inhalt der Apo— 
theken und deren Verkäufen zu berichten 
weiß. Darnach hielten dieſelben mehr Dro— 
guen, Chemikalien, Malerfarben, Oele, 
Lacke und Färbſtoffe auf Lager, als heutzu— 
tage, denn die Leute ſuchten in der Apotheke 
Alles, was nicht im Schnitt- oder Material- 
waarenladen zu haben war. 

Die Apotheken hatten nicht nur die Land— 
ärzte mit Arzneien zu verſorgen, ſondern 
auch an die Kaufleute im Lande und die 
Holzſchlägereien Dinge wie Rieinusöl, Oli— 
venöl, Citronen-, Pfefferminz-, Kaneel- und 
Wintergreen-Eſſenz; Vritiſches Oel, Vate- 


man's Tropfen, Turlington's Balſam, 
Godfrey's Cordial, „Condition“-Pulver, 


Seidlitz- Pulver, Soda Pulver, Chinin, Ca- 
lemel, „Blue Maß“, Wee, Opium, und die 
allgemein angewandten Wurzeln und Kräu— 
ter, wie Waſſerhanf, Andora, nicht zu ver- 
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geſſen die damals bekannten Patentmedizi— 
nen, und die ſogenannten Wrocer’s Dro— 
guen, wie Borax, Epſom- und Glauberſalz, 
Eiſenvitriol, Soda, Alaun ete. zu liefern. 
Die Farmer zahlten jtatt mit Geld mit 
Wachs, Ginſeng-Wurzel, Flachs- und Hanf— 
ſamen ete. Groß war in jenen Zeiten die 
Nachfrage nach engliſchen und franzöſiſchen 
Droguen und Chemikalien, namentlich nach 
engliſchem Calomel und franzöſiſchem Chi— 
nin, obgleich dieſes Calomel nicht immer 
frei von Sublimat war; während der ſech— 
ziger Jahre wurden mehrere Leute damit 
vergiftet. 

Auch Patent-Medizinen ſpielten in den 
Verkäufen der Apotheken damals bereits 
eine große Rolle, obgleich die Buchhandlun— 
gen einen Theil derſelben monopoliſirten. 
Es gab ſchon damals ſehr viele Patent⸗-Me— 
dizinen, wie Briſtol's Sarſaparilla, Saw— 
vers Rinden-Extrakt, Morriſon's Geſund— 
heitspillen, Lee's Engliſche Vegetabiliſche 

Hen, Dewey's Chcelera-Elirir. Doctor 
Egan's Sarſararilla u. ſ. w., u. ſ. w. 

Ein viel begehrter Artikel war Klap: 
perſchlangen-Oel, das in Fäſſern 
kam, und als das beſte Mittel gegen Rheu— 
matismus galt. Elephanten-Oel genoß den 
Ruf, ein beſenders helles und ebenſo gutes 
Licht zu geben, wie Sperm-Oel, und koſtete 
ein Drittel weniger, als dieſes. Im Fe— 
bruar 1841 zeigte Sidney Sawyer an, daß 
er ſoeben ſechs Faß Kornöl ſ erhalten ha— 
be. Was war das? Im Jahre 1852 zeigte 
John Sears Seeſchlangenöhl als ein 
von der britiſchen, der ſchottiſchen und der 
amerikaniſchen Pharmakopoe als Mittel ge— 
gen Huſten, Erkältung etc. beſtens empfoh— 
lenes Mittel an. Etwa Leberthran? 

Betreffs der Lehrlinge ſchreibt der Ver— 
faſſer: „Wenn es auch nicht üblich war, 
ſchriftliche Lehrbriefe auszuſtellen, ſo war 
doch immer ein mündliches oder ſchriftliches 
Uebereinkemmen da, daß die Lehrzeit vier 
Jahre währen ſolle. Der übliche Lohn war 
$100 im erſten Jahre und ſtieg mit jedem 
weiteren Jahr um ebenſo viel. Apotheker— 


lehrling zu ſein, war in jener Zeit durchaus 
keine beneidenswerthe Stellung. Thatſäch— 
lich veranlaßte die damit verbundene ſchwere 
Arbeit viele, das Ende der Lehrzeit nicht 
abzuwarten, und zu andern Berufen über— 
zugehen. Nur wenige der Apotheken. hat— 
ten einen Hausknecht, und der Lehrling 
hatte deſſen Arbeit zu thun. Er mußte den 
Laden fegen, täglich die Regale und Fla— 
iden abſtäuben, die Diele ſchrubben, die 
Fenſter und die Flaſchen waſchen, die Dro— 
quen, Wurzeln und Rinden in der Mühle 
oder im Mörſer pulveriſiren ete., und ſich 
der mühſeligen Miſchung der Queckſilber— 
Salben unterziehen. In den kalten Win— 
tertagen pulveriſirte er die Harze; er be— 
ſorgte alle Ausgänge, und mußte ſich Allen 
nützlich zu machen ſuchen. Kam der Abend, 
ſo wurde von ihm erwartet, daß er die 
Pharmakopce von Anfang bis Ende durd- 


ſtudirte, und als die Sodaquelle eingeführt 


wurde, fiel ihm auch deren Bedienung zu. 

Für die wiſſenſchaftliche Ausbildung der 
Apotheker wurde in Chicago erſt ſeit 1843 
im Ruſh Medical College etwas geſorgt, 
nachdem ihon im Winter 1840 Dr. John 
T. Temple öffentliche Vorleſungen über 
Chemie eingeführt hatte. Erſt 1859 wurde 
die Pharmazeutiſche Schule durch Dr. F. 
Madla u. A. gegründet. 

Ueber den damaligen Ertrag der Apothe— 
kerei bemerkt Dr. Ebert, daß, wenn auch die 
erſten Verſuche, dieſe allein zu betreiben, 
fehlgeſchlagen ſeien, ſo folge daraus durch— 
aus nicht, daß die Geſchäfte ſchlecht gezan- 
gen ſeien. Er entnimmt dem Tagebuch ei— 
nes der erſten Chicagoer Apotheker, der ſein 
Geſchäft im October 1838 mit einem Lager 
im Werthe von $2000 eröffnete, die fol- 
gende Stelle: 

„Es gelang mir ohne Mühe, während 
des Winters faſt Alles mit großem Gewinn 
für Geld zu verkaufen. Im December 1838 
oder Januar 1839 kaufte ich eine Barthie 
Droguen und Medizinen, die ſpät im Herbſt 
noch angekommen waren, für ungefähr 
$300. Auch die verkaufte ich während des. 
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Winters mit gutem Profit, obgleich fie 
theuer eingekauft waren. Ende Januar be— 
ſtellte ich in Boſton eine Parthie Waaren, 
die ich über New Orleans ſchicken ließ. Sie 
langte ungefähr am 20. April hier an, und 
war Mitte des folgenden Monats faſt ganz 
verkauft.“ 


Ueber die allgemeinen Geſchäftsbedin— 
gungen in den fünfziger Jahren findet ſich 
Folgendes: 


Im J. 1852 erreichte die erſte Eiſenbahn 
vom Oſten Chicago. Sie wurde von Niles 
in Michigan hierher gebaut und nannte ſich 
die Michigan Southern und Northern Xu- 
diana-Bahn. Die nächſte war die Michigan 
Central. Nachdem dieſe Bahnen in Betrieb 
waren, ließ ſich natürlich die Waare von den 
öſtlichen Märkten leichter und ſchneller er— 
langen. Aber die Frachtpreiſe waren hoch, 
und die ſchweren Güter mußten deshalb 
über den Hudſonfluß, den Erie-Canal und 
die Seen geſandt werden; nur die leichten 
Waaren kamen per Bahn. Die Engros- 
händler und die größeren Kleinhändler 
pflegten im Herbſt und bei Beginn des 
Frühjahrs nach dem Oſten zu reiſen und 
dort perſönlich ihre Einkäufe zu machen. 


Die Waaren kamen hauptſächlich von 
New Nork und von Bolton — die Droguen 
von New Pork, die fabrizirten Artikel von 
Boſton. In New Pork wurde der Dollar 
in 8 Shilling, in Boſton in 6 Shilling ge— 
theilt. Anfangs wurden auch viel Geſchäfte 
mit St. Louis gethan, das damals die Me— 
tropole des Weſtens war. 


Die Geldklemme, welche die verſchiedenen 
Finanzkriſen zu Wege brachte, veranlaßte 
die Chicagoer Kaufleute zur Ergreifung 
verſchiedener Mittel, um der hohen Wechſel— 
rate zu entgehen, welche die Banken im 
Oſten berechneten. Eins derſelben war, in 
den Chicagoer Brennereien Alkohol, der für 
17—20 Cents und Spriet, der für 7—8 
Cents die Gallone zu haben war, an Zah— 
lungsſtatt nach dem Oſten zu ſenden; ebenſo 
natürlich andere Produkte, wie Wachs, Gin- 


der fünfziger Jahre von Dr. 


ſeng und Senega Snake-Wurzel, Safran 
etc. Bemerkenswerth iſt, daß bis zu An— 
fang der fünfziger Jahre der Alkohol im 
Weſten noch nicht raffinirt wurde; reinen 
Alkohol mußte man von New Pork beziehen. 

Die erſte chemiſche Fabrik in Chicago, die 
reinen Alkohol herſtellte, wurde Anfangs 
Blaney, Profeſſor der Chemie am Ruſh Me— 
dical College und Dr. Gerhard Chriſtian 
Paoli gegründet, welch' letzterer ein Verfah— 
ren beſaß, das ihm mehrfache Medaillen ein— 
trug. Er trat aber ſchon 1856 aus der Fa— 
brik aus, um ſich ganz der mediziniſchen 
Praris zu widmen. Seine Stelle wurde 
von einem Apotheker aus Dresden, Herrn 
A. Benno Hoffmann eingenommen, welcher 
das Feld der Fabrik erweiterte. Dieſe lag 
an der Chicago Avenue und der Oſtſeite des 
Fluſſes. Herr Hoffmann eröffnete ſpäter 


eine Apotheke und betrieb ſie bis zu ſeinem 


nach dem Feuer erfolgten Tode. Während 
der ſechziger Jahre gab es ſchon mehr chemi— 
ſche Fabriken, oder Geſchäfte, die ſich auch 
mit Herſtellung chemiſcher Präparate befaß— 
ten: Mahla & Chappell, J. Roemheld & 
Co., Dietzſch, Blocki & Co., Henry Biroth 
n. A. l 

Während der vierziger Jahre zogen die 
meiſten Droguenhandlungen von der Süd— 
Waterſtraße nach der Lakeſtraße. Aber es 
gab drei deutſche Apotheken in anderer Lage 
eine an Nord-Clarkſtraße (Warlich), eine 
an Oſt-Randolphſtraße (Bormann), und 
eine an Süd-Wellsſtraße (Roſenmerkel). 

Während des erſten Jahrzehnts der Ge— 
ſchichte der Stadt ſtellten die Aerzte nur in 
ſehr ſeltenen Fällen Recepte aus. Sie kauf— 
ten die Medizin in den Apotheken ein und 
verabfolgten fie eigenhändig. Das Publi- 
kum erhielt von den Apotheken nur die 
Hausarzneien und Patentmedizinen. Erſt 
nachdem im J. 1845 Stebbins & Reed ſich 
mehr aunsſchließlich auf die Apothekerei qe 
worfen hatten, erfolgte darin eine Aende— 
rung. Die Recepturbücher dieſer Firma, 
beginnend mit Mai 1845, ſind aus dem gro— 


—— — ET, unse m — — 


ßen Feuer gerettet worden. Sie thun dar, 
daß in den erſten Jahren die Zahl der Re— 
cepte zwei oder drei täglich nicht überſtieg. 
Der Preis unterſchied ſich nur unweſentlich 
vom heutigen, nur daß er in Shillings und 
Pence ausgedrückt wurde. In der Regel 
waren die Recepte einfacher Natur und ent— 
hielten ſelten mehr als ein oder zwei Zu— 
thaten. Chinin kommt am häufigſten vor, 
Calomel und Blue Maß (auch ein Oueck— 
ſilber-Präparat. Die Red.) folgen gleich 
hinterher. Verſchreiben von Patent-Medi— 
zinen kommt nicht vor. Veraltete Bezeich- 
nungen, wie James' Powders, Hepar Sul— 
pharin, Saccharum Saturni und Tris Ni— 
trate Bismuth, Tr. Lyttae, Emplaſtrum 
Epitaſtricum finden fid vor. Lupulin 
wurde häufig an Stelle von Opium als 
ſchmerzſtillendes Mittel verſchrieben, 
phosphorſaures Ammoniak kommt viel vor. 
Irdkalium wurde oft als „byd. potaſſa“ be: 
zeichnet. Zu den Ausſtellern der Recepte 
gehört Dr. Boone, ein Enkel von Daniel 
Boone und einmal Bürgermeiſter von Chi— 
cago; Dr. Chas. V. Dyer, einer der Haupt- 
Abolitioniſten; der Chemiker Dr. V. 3. 
Blaney, Dr. Brainerd, Dr. Herrick, Dr. 
Knapp und Dr. Kimberley. Sie Alle wa— 
ren an der Gründung des Ruſh Medical 
Cellege betheiligt. Ferner die Doctoren J. 
J. Stewart. Egan, Duf, Backs, Bird, Mar 
Meyers, Marwell, Marſhall, Eldredge, 
Beardsley. | 

Schon Ende der dreißiger Jahre fand der 
Verkauf von Sodawaſſer in den Apotheken 
Eingang. Sidney Sawyer und Clark & 
Co. zeigten es 1839 an. Die Beſchaffenheit 
des Apparates war freilich anders als heut— 
zutage. Die Kühler und Gefäße ſtanden un— 
ter dem Ladentiſch, und der Hahn ging 
durch dieſen nach oben. Der Syrup ſtand in 
Flaſchen auf dem Ladentiſch. So viele 
Sorten, wie heute, gab es freilich nicht. Am 
15. Juli 1851 zeigt A. J. Miller an, daß 
er- in ſeiner Apotheke an Weſt-Lakeſtraße 
großen Abſatz von Sodawaſſer erziele, und 
daß ſein Waſſer mit Kohlenſäure bis zu 


und 
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578 Pfund auf den Quadratzoll oder 40 At— 
mosphären geſättigt iſt (!) — — Erſt in 
den fünfziger Jahren kam Gas als Be— 
leuchtungsmittel in allgemeinen Gebrauch. 
Die erſte Probe damit wurde im Laden von 
J. H. Reed & Co. am Mittwoch, den 4. Sep— 
tember 1850, 144 Lakeſtraße, und in der 
Buchhandlung von Wm. B. Keene & Co., 
140 Lakeſtraße, gemacht, und zwar während 
des Tages. Am Abend wurde das Gas in 
der ganzen Stadt angedreht, und gab, den 
Zeitungen zufolge, ein Licht wie die Sonne 
und wandelte die Nacht zum Tage. Wer 
freilich noch keine Gasleitung hatte, mußte 
ſich mit den früheren Beleuchtungsmitteln 
behelfen, die vom Dreiertalglicht und qual— 
menden Rüb- oder Schmalzöl-Lampen der 
dreißiger Jahre bis hinauf zu den allerbe— 
ſten Sorten von Camphine oder Brennflüſ— 
ſigkeit gingen. Camphine war gereinigtes 
Terpentin; Brennflüſſigkeit beſtand aus ei— 
nem Theil Camphine und vier Theilen M- 
kohol. Beide erplodirten ſehr leicht, und 
führten bei unvorſichtiger Handhabung viele 
Unglücksfälle herbei. Talglichter, Schmalz 
Oel, Sperm-Oel, Elephanten-Oel, Cam- 
phine und Brennflüſſigkeit blieben bis 1858 
in Gebrauch; dann wurden ſie zum größten, 
Theil durch Keroſene erſetzt, das aus Kohle 
deſtillirt war. Daher der Name Kohlenöl. 
Das erſte kam aus Maysville in Kentucky. 
Das Wort „Keroſene“ war urſprünglich ein 
Patent- Name. Im Jahre 1858 gab es 
Keroſene für $1.50 die Gallone im Klein— 
handel. Nachdem man in Pennſylvanien 
Steinöl in größerer Menge entdeckt und ge— 
funden hatte, daß es ſich reinigen ließ und 
billiger zu ſtehen kam, als das patentirte 
Oel, erhielt erſteres die Oberhand. 


Bei dieſer Gelegenheit mag angeführt 
werden, daß in früheren Zeiten rohes Pe— 
troleum unter den Namen Seneca-Oel, 
Steinöl, Felsöl ete. ging. Die erſtere Be- 
nennung rührte davon her, daß es zuerſt 
von den Seneca-Indianern an der Oberflä— 
che der Flüſſe und Bäche in den Oelbezirken 
geſammelt wurde, und zwar, indem ſie auf 
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der Oberfläche der öltragenden Ströme ihre 
wollenen Decken ausbreiteten, die, nachdem 
ſie mit Oel geſättigt waren, ausgewrungen 
wurden. Das ſo gewonnene Oel wurde an 
die Weißen als Medizin verkauft. Erſt mit 
der Entdeckung der Petroleum-Quellen 
nahm dieſer Handel ein Ende. 

Während der fünfziger Jahre verbreitete 
ſich der Geſchäftstheil ſüdlich an State-, 
Clark-, Wells- und Canalſtraße bis zur 12. 
Straße, weſtlich an Lake-, Madiſon-, Van 
Buren- und Harriſonſtraße bis zur Halſted— 
ſtraße, und nördlich an Clark- und Wells— 
ſtraße bis zur Diviſionſtraße. 

Während dieſes Jahrzehnts gab's in Chi— 
cago elf Großhandlungen in Droguen: J. 
H. Reed & Co., O. F. Fuller & Co., F. 
Scammon & Co., Bay & Baldwin, Sears- 
Smith & Bockie, Sunes & Co., Surton & 
Harris, Barclay Vres., Penten & Robin- 
jon, Sawyer, Paige & Co., Shipman & 
Goodrich. 

Gude der fünfziger Jahre waren in Chi- 
cago 10 Engres- und 73 Kleinhändler in 
Apothekerwaaren. Das ven der Panik in 
1857 betroffene und niedergedrückte Ge— 
ſchäft hatte begonnen ſich zu beleben und die 
Ausſichten erſchienen glänzend, als die Vor— 
boten des Bürgerkrieges kamen, und Alles 
änderten. Bei deſſen. Ausbruch eilten viele 
Apotheker zu den Waffen, darunter die 
Deutſchen John W. Ehrmann, Heinrich 
Viroth, Wm. F. Blocki, T. J. Bluthardt, C. 
F. Pfannſtiel, C. Louis Diehl und J. C. 
Borcherdt. Die Meiſten von ihnen waren 
damals noch Gehülfen, und ihr Fortgang 
zur Armee machte es damals ſehr ſchwierig, 
ſowohl eine Apotheke zu führen, wie eine zu 
verkaufen. Auch von den Veſitzern der Apo— 
theken hätten viele ſich zum Dienſt für's Va— 
terland gemeldet, wären ſie im Stande ge— 
weſen, ihre Apotheken zu verkaufen, oder 
Jemand zu finden, der ſie während ihrer 
Abweſenheit hätte verwalten können. 

Während des Krieges ſtiegen in Folge 
der Entwerthung des Papiergeldes, des 
Speculatiensfiebers, des großen Bedarfs 


an Arzneien in der Armee, dem Aufhören 
der Zufuhr der ſogenannten Naval Stores 
aus dem mit Krieg überzogenen Gebiet, die 
Preiſe einiger Waaren in's Enorme, — ſo 
Zerpentinöl von 50 Cents auf $3 und $4 
die Gallone, Harz von $1 auf $50 und $60 
das Faß, Irxecacuanha auf $6, Jalappa auf 
$3.50, Opium auf $15, Rhabarber auf 
$3.50 das Pfund. Chinin koſtete $3.50, 
Morphium $11 die Unze. 

Aber trotzdem brachte der Krieg den Chi— 
cagoern Großhändlern in Apothekerwaaren 
großen Gewinn. Denn Chicago hatte die 
ſämmtlichen Armeen im Weſten und Süd— 
weſten mit Arzneien und ſonſtigen medizini— 
ſchen und wundärztlichen Bedürfniſſen zit 
verſorgen. 

Nach dem Kriege wurde die Pharma cite 
tiſche Schule, die während desſelben Cuye- 
ſchlafen war, reorganiſirt, und mit der Bere 
öffentlichung der Monatsſchrift „The Poar- 
maciſt“ begennen. Die Zahl der Ape the- 
ken nahm gleich nach dem Kriege ſehr bedeu— 
tend zu; da eine große Anzahl von jungen 
Leuten, die in der Armee in den Apotheken 
der Feldlazarethe verwendet worden waren, 
dort genug gelernt zu haben glaubten, um 
eine Apotheke führen zu können, und es da— 
mals noch kein Apotheker-Geſetz in Illinois 
gab. Schen 1865 gab es in Chicago 30 
Apotheken mehr als bei Beginn des Krieges. 

Das große Feuer vernichtete 50 Apothe— 
ken, darunter die von Heinrich Piroth, Tho— 
mas Braun, Heinrich Broneld, J. F. Chri- 
ſtian, C. F. Clak, Victor Erich, Ludwig 
Fernow, Greenewold & Hoffmann, H. W. 
Heuermann, A. Benno Hoffmann, Anton 
Hottinger, A. C. Knoelcke, Moench & Rein- 
hold, W. H. Müller, Henry Reuter, A. 
Rhode & Co., E. T. Schleeßer, N. Schröder, 
E. L. Stahl, C. M. Weinberger & Co. 

Die erſten „deutſchen“ 
Apotheken. 
Friedrich Roſen merkel. 

Gegen Ende 1846 wurde die erſte „Deut— 

ſche Apotheke“ in Chicago von Friedrich Ro— 
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ſenmerkel eröffnet, der im Frühjahr — aus 
Bayern — eingewandert war, und zwar an 
der Nordſeite der Lakeſtraße (No. 197), 
etwa weſtlich von Wellsſtraße, in einem Zi- 
las B. Cobb gehörigen, zweiſtöckigen Holz— 
hauſe. Der Vordertheil diente als Apo- 
theke, der hintere als Wohnung für Herrn 
Roſenmerkel und ſeine Familie. 


Wir hören, daß das Geſchäft anfangs 
ſehr flau ging. Der Winter war beſonders 
kalt; das Früh, ahr 1847 ſpät und naß, die 
Landwege in Folge davon ausnehmend 
ſchlecht, ſo daß die Farmer nicht zur Stadt 
kommen konnten, und die Stadt mit den 
County-Behörden Hand in Hand gehen 
mußte, um die Straßen etwa 10 Meilen 
weit auszubeſtern. 


Das, was über Herrn Roſenmerkel's Mpo- 
theke in der Lakeſtraße berichtet iſt, läßt den 
Eindruck zurück, daß ſeine Erfahrung als 
Apotheker in Fitzhofen in Bayern ihm nicht 
beſonders von Vortheil für die Führung ei— 
nes Apothekergeſchäfts hier war. Ex rich— 
tete ſeinen Laden ſtrikt nach den in der Hei— 
math obwaltenden Grundſätzen ein. Nur 
die zur Herſtellung von Arzneien nöthigen 
Artikel waren darin zu finden. 


Nun muß man in Betracht ziehen, daß 
die Stadt damals nur eine geringe Zahl 
von deutſchen Bewohnern — nach dem Gen: 
fus von 1845 etwa 1000 — und nur ſehr 
wenige deutſche Aerzte beſaß. Nur ſehr we— 
nige deutſche Familien wohnten in der Nähe 
von Roſenmerkel's Laden an Lake-, Wells: 
und Franklinſtraße, der Reſt war über die 
Stadt zerſtreut. Eine kleine deutſche Nie— 
derlaſſung befand ſich an der Stateſtraße, 
eine andere an der Shermanſtraße ſüdlich 
von Van Buren; einige Deutſche wohnten 
auf der Weſtſeite zerſtreut an Canal, Elm: 
ton- und Desplainesſtraße, zwiſchen Qafe- 
und Adamsſtraße, der größere Reſt auf der 
Nordſeite weſtlich von Clarkſtraße. Daraus 
iſt leicht zu verſtehen, daß Hr. Roſenmerkel 
mit Arbeit nicht überhäuft war, und daß er 
Den erſten Winter mehr mit Leſen und nach— 


‘ 


barlichen Beſuchen verbrachte, als mit Re— 
ceptur. 


Dr. Ebert nimmt dieje Gelegenheit wahr, 
die Namen einiger der prominenteren der 
deutſchen Anſiedler aus den vierziger Jah— 
ren zu verzeichnen. Er neunt: Amberg, 
Baumgarten, Berdel, Berg, Beſt, Biſchoff, 
Bläſy, Bormann, Boyce, Buſch, Dieden, Di— 
verſey, Doctor, Ebert, Espert, Eich, Falſch, 
Getzler, Groß, Hans, Hahn, Hagemann, 
Hand, Hartmann, Hottinger, Hoeffgen, Hu— 
ber, Jung, Kaßler, Kohn, Landgraff, Lew, 
Malzacher, Mattern, Nibus, Otto, Periolat, 
Petri, Pfeiffer, Pfund, Raber, Reis, Roſen— 
berg, Roſenmerkel, Rue, Sauter, Schall, 
Schaller, Schmur, Schüttler, Schirra (2), 
Spahn, Strehl, Stumpf, Uhlich, Warlich, 
Weitzel und Wehrli. Die deutſchen Aerzte 
waren Boening, Boyer, Hellmuth, Lange, 
Mar Meyers und Varges. Keiner davon 
wohnte Roſenmerkel's Apotheke nahe genug, 
um zu deren Aufblühen weſentlich beitragen 
zu können. 


Dieſe widrigen Umſtände veranlaßten 
ihn Anfangs 1848, ſeine Apotheke nach 94 
Wellsſtraße nahe Waſhingtonſtraße, an der 
Weſtſeite der Straße, zu verlegen. Er hatte 
das Gebäude ſelbſt bauen laſſen; der Laden 
nahm 40 bei 20 Fuß ein; dahinter waren 
Receptur und Lagerraum. Die Familie 
wohnte oben. Gewitzigt durch Erfahrung, 
richtete er die neue Apotheke nicht mehr 
ganz nach deutſchem Muſter ein, wenn auch 
ſein Lager nicht völlig ſo viele heterogene 
Dinge aufwies, als die der anderen Drug— 
ſtores. Jedenfalls bemühte er fid), ſeine 
Kunden mit Allem zu verſorgen, was ver- 
langt wurde. Dr. Henry Tomboeken, der 
längere Zeit Roſenmerkel's Gehülfe war, er- 
zählt, daß dieſer einmal holländiſche Herin— 
ge, die in Chicago nicht zu haben waren, für 
einen kranken Kunden aus New Jork beſtellte. 
Die Umgebung der neuen Lage war ſehr 
viel beſſer, als die frühere, da die deutſchen 
Katholiken ihre erſte Kirche, die St. Peters— 
kirche, an der Waſhingtonſtraße, etwas weſt— 
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lich von Wellsſtraße, errichtet hatten, und 
die Nachbarſchaft dadurch zu einem Sam— 
melplag der gerade dann in Folge der Re- 
volution in Deutſchland zahlreich zuſtroͤ— 
menden Deutſchen wurde. 


Dazu kam noch in den Jahren 1848 und 
1849 die Cholera, die dem Roſenmerkel'ſchen 
Geſchäft, wie allen anderen Apotheken ſehr 
aufhalf. 


Kurz vor feinem 1854 an der Cholera er- 
folgten Tode hatte er noch auf dem Grund— 
ſtück 130 Süd-Wellsſtraße, eine Thür nörd— 
lich von Madiſonſtraße, ein beſonders für 
Apothekerzwecke eingerichtetes vierſtöckiges 
Backſteingebäude aufführen laſſen und febr 
elegant und mit den beſten Geräthen ausge— 
ſtattet. Die Laden-Einrichtung war ans 
Mahagony, die Flaſchen und Krücken aus 
Porzellan und böhmiſchem Glas, mit email— 
lirten eingebrannten Schildern. Als Alles 
fertig, war es ſicher die vollkommenſte 
„Deutſche Apotheke“ im Lande. 

Der Apotheker Philipp H. Mathei über— 
nahm die Führung der Apotheke für die 
Wittwe, bis er im J. 1857 zur ärztlichen 
Praxis überging, und erhielt zum Nachfol— 
ger Herrn W. H. Müller, der die Wittwe 
bald darauf heirathete, und das Geſchäft un— 
ter ſeinem Namen bis zu ſeinem 1870 er- 
folgten Tode führte. Die Wittwe führte 
dann das Geſchäft wieder mit Hülfe ihres 
Sohnes Adolph ⸗Roſenmerkel bis zum gro- 
Gen Feuer, dem es zum Opfer fiel. Ste ut 
noch am Leben und wohnt bei ihrer Tochter, 
Frau Emma Feldkamp, Lehrerin an der 
Hochſchule. 


Von den Gehülfen, die unter Roſenmerkel 
und Müller gearbeitet haben, erinnert ſich 
Ebert der Herren Adolph Roſenmerkel Gest 
in New Jork). Friedrich Hüſcher (Bruder 
von Fraun Roſenmerkel), Hy. Tomboeken, 
Joſ. Feilmeier, Ferdinand Rogler, Vincenz 
Faike, Auguſt Schaefer, Joſeph Steinkeller, 
Adolph Settheimer, Wilhelm Haſſelbach. 
Albrecht Neyer, Denks, Doepp, Gelhaar, 
Kwell und Wittſtein. 


Louis War lich. 


Die nächſte Apotheke in chronologiſcher 
Folge war gleichfalls eine „deutſche“, und 
wurde im J. 1849 No. 42 Franklinſtraße, 
zwiſchen Lake- und Randolphſtraße, unter 
dem Namen Warlich's Deutſche Apotheke 
von Louis Warlich und Dr. Louis Boening 
eröffnet. Dort blieb jie ein Jahr, und wur- 
de dann nach der Nord-Clark- und Kinzie— 
ſtraße verlegt. Dr. Boening trat nach eini— 
gen Jahren aus, um ſich ganz der ärztlichen 
Praxis zu widmen, in der er ſehr erfolgreich 
war. Er war einer der erſten regulären 
deutſchen Aerzte in Chicago. Herr Warlich, 
der wie Roſenmerkel ein gründlich gebilde— 
ter deutſcher Apotheker war, brachte das Ge— 
ſchäft bald zu ſolcher Blüthe, daß er ſchon 
nach einem Jahrzehnt genug erworben hatte, 
und es an einen ſeiner Gehülfen, Hrn. Jul. 
Roemheld, verkaufte, der es ſeinerſeits im 
J. 1865 für 550,000 an Dietzſch. Blocki & 
Co. überließ. Dietzſch' (Emil) Antheil ging 
1867 an Herrn Hy. Biroth über, der 
eben vor dem großen Feuer auch die andern 
Partner auskaufte. Er eröffnete gleich 
nachher eine Apotheke an der Archer Ave. 
zwiſchen 21. und 22. Straße, wo er febr 
bald die großen Verluſte, die ihm das Feuer 
gebracht, einholte. Seit Jahren widmet 
er ſich ausſchließlich der Fabrikation von de- 
miſchen und mediziniſchen Präparaten. 

Die erſte Apotheke auf der Nordſeite war 
die von Dr. F. C. Hagemann; ſie konnte 
aber auf den Namen „Deutſche“ keinen An— 
ſpruch machen, ebenſo wenig wie ihr Be— 
gründer auf den eines dentſchen Arztes. 
Hagemann war einer von drei Brüdern, die 
Aufangs der vierziger Jahre nach Chicago 
gekommen waren, und die, während die 
Schifffahrt offen war, auf den zwiſchen Chi— 
cago und Detroit verkehrenden Dampfern 
als Barbiere arbeiteten. Von Friedrich C. 
Hagemann weiß man, dal; er 1813 Barbier 
auf dem Dampfer Madiſon war, und daß er 
im J. 1817 fid als Doctor der Medizin an— 
kündigte und einen Drugſtore an der Nord— 
Waterſtraßße, naue Clarkſtraße, eröffnete, 
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in welchem ſein Bruder Chriſtoph, der vor— 
her ein Grocers-Gehülfe geweſen, als Pro- 
viſor fungirte. 

Im J. 1848 wurde das Geſchäft nach 16 
Nord⸗Clarkſtraße verlegt. Im J. 1849 er- 
hielt Hagemann, der kurz zuvor zum Coun- 
tyarzt erwählt worden war, einen Partner 
in der Perſon eines engliſchen Apothekers 

Namens M. S. Pearce, der ihn im J. 1852 
auskaufte. 1855 ging das Geſchäft in die 
Hände eines Wm. Lowrie aus Kapſtadt 
über, und wechſelte bis zum Feuer, dem es 
natürlich erlag, noch mehrfach den Beſitzer. 

[Ganz ſo unvorbereitet auf die ärztliche 
Praris, wie man nach Ebert's Angaben 
ſchließen müßte, ſcheint Hagemann doch 
nicht geweſen zu ſein. Er war im J. 1817 
in Rreußiſch Minden als Sohn eines Arztes 
oder Wundarztes geboren, im J. 1833 kam 
er nach Amerika, und fuhr allerdings zehn 


Jahre lang, feiner Biographie in der 
County-Hiſtory von Du Page County zu— 


folge, als Matroſe auf den Binnenſeen. Im 
J. 1843 ließ er fid in Chicago nieder, wur- 
de ſofort Schüler des Ruſh Medical College, 
und gehörte den erſten Fünf an, die im J. 
1847 das Eramen beſtanden und die Dok— 
torwürde erlangten. Daß er ſchon im Jahre 
darauf zum Mitglied der Geſundheits-Be— 


hörde ernannt wurde, und 1849 zum 
Countyarzt, läßt doch wohl die Annahme 
zu, daß er nicht ganz unfähig war. Wir 


finden ihn 1848 unter den Aerzten, welche 
ſich beim Ausbruch der Cholera erbieten, die 
Armen umſonſt zu impfen, und 1849 als 
Direktor des damals an der 18. Straße, 
nahe dem Fluß erbauten Cholerahospitals. 
In den Jahren 1849 bis 1852 war er Al- 


derman der 9. Ward, und ſiedelte dann nach 
Du Page County über, wo er ſich in Win— 
field ankaufte, und das ihn verſchiedene 
Male zum Coroner erwählte. Als ſolcher 
ſtarb er 1869. 


Georg Bormann. 


Der dritte deutſche Apotheker, der ſich in 
Chicago niederließ, war Dr. F. Bormann, 
ein Braunſchweiger, der 1847 kam und 
1848 in dem von den Eltern der Gebrüder 
Gale errichteten Backſteingebäude 184 Ran- 
dolphſtraße (ſpäter 202 Randolphſtr.) eine 
Apotheke eröffnete. 

Fr. Bormann war gleichfalls ein gründ— 
lich gebildeter Apotheker, und obwohl er 
nur Apothekergeſchäfte that, hatte er, da er 
die Kundſchaft der deutſchen Aerzte und des 
deutſchen Publikums der Süd- und Weſt— 
ſeite erhielt, großen Erfolg und konnte ſich 
ſchon nach ungefähr 10 Jahren zurückziehen. 
Er verkaufte an die Brüder Edwin O. und 
Wm. H. Gale aus, von denen der Letztere 
bei ihm gelernt hatte; ging aber doch noch 
in demſelben Jahre — 1818 — mit Fried— 
rich Führing wieder in's Geſchäft, mit dem 
zuſammen er die Apotheke von C. Schlemm 
auskaufte. Erſt 1860 zog er ſich dann wirk— 
lich zurück und zog auf's Land. Er ſtarb 
in den ſiebziger Jahren. — Er war einer 
der Gründer der Deutſchen Geſellſchaft und 
mehrere Jahre deren Präſident. Unter den 


Gehülfen, die bei Bormann arbeiteten, 
nennt Ebert Wilhelm Schäfer, Friedrich 


Lieſe, Conſtantin Schlemm, 
halter und Dr. Lampe. 

Damit ſchließen Ebert's Erinnerungen 
über die Zeit vor dem Kriege. 


Dr. Spiegel— 


Jowa Journal of Hiftory and Politics, 


vierteliahrlich herausgegeben von der State Hiſto— 
rical Society in Jowa City, liegt im Oktoberheft 
vor, womit der 4. Band ſchließt, der auf 700 Seiten 
eine große Fülle intereſſanter hiſtoriſcher Aufſätze 
verſchiedener Art aus berufenſten Federn enthält. 
Das Cktoberheft enthält einen Beitrag von Louis 
Pelzer über Urſprung und Organiſation der republi— 
faniichen Partei in Jowa; Urſprung, Grundſätze 


und Geſchichte der American Party (Knownothings) 
von Ira Croß; Bundes- vnd Staatshülfe far r- 
ziehungszwecke in Nowa von Hugh S. Bufium, jo: 
wie viele kürzere Beiträge und Notizen hiſtoriſcher 
Art. Redakteur der Vierteljahrsſchrift ijt der emi- 
nente Hiſtoriker Profeſſor Ben F. Shambaugh. Der 
Subſkriptionspreis wt $2.00 jährlich. Einzelheite 
können zu 50 Cents bezogen werden. 
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Deutſche Nachkommen unter den Eroberern von Illinois. 


Daß unter der kühnen Schaar von kaum 
Zweihundert, die unter Oberſt George No- 
gers Clark nach einem verwegenen, gefahr— 
vollen und mühſeligem Marſche von elf bis 
zwölf Hundert Meilen durch die Wildniß 
am 4. Juli 1778 die Stadt Kaskaskia und 
ſpäter Vincennes, und damit das. Nordweſt— 
gebiet eroberten, eine beträchtliche Anzahl 
deutſcher Nachkemmen waren, ja nach der 
Zuſammenſetzung der damaligen Bevölke— 
rung von Virginien und Maryland, von 
woher ſie hauptſächlich kam, geweſen ſein 
mußten, — hat uns nie einem Zweifel 
unterlegen. 


Beſtätigt wird dicie Vorausſetzung jetzt 
durch die Veröffentlichung der Namensliſte 
der Offiziere, Unteroffiziere und Soldaten 
des „Illinois Regiment of Volunteers“, 
das in den Jahren 1778 und 1779 von 
George Rogers Clark befehligt wurde, und 
der Namensliſte der Compagnie von Haupt— 
mann Joſeph Bowman, die 5 Wochen nach 
der Einnahme von Kaskaskia ausgemuſtert 
und nach Hauſe geſchickt wurde, ſowie die 
Liſte einer in Kaskaskia für den Zug nach 
Vincennes rekrutierten franzöſiſchen Com— 
pagniel unter Capt. Charleville. 


Denn von Vowman's Compagnie tragen 
nicht nur alle Offiziere (Capt. Joſeph Bow— 
man, 1. Lieutnant Iſaae Bowman, 2. Lieut— 
nant Abraham Keller), und einer der Un— 
teroffiziere, Iſaac Keller, unzweifelhaft 
deutſche Namen; auch die beiden anderen 
Unteroffiziere: Daniel Duſt (oder nach 
einer anderen Liſte Druſt) und Jacob 
Speers dürften deutſcher Herkunft geweſen 
ſein. Bei Letzterem deutet darauf der Vor- 
name. Und von den 48 Gemeinen tragen 
31 unzweifelhaft deutſche Namen, und nur 
17 andere. Von dieſen ſiebzehn anderen 
deſertierten bier ſchon vier Tage nach der 
Eiumuſterung und fünf im Laufe des weld 
zuges — von den Deutſchen kein Einziger. 


Wie groß der Antheil der deutſchen Nach— 
kommen an dem Reſt der urſprünglichen 
Schaar Clark's geweſen, läßt ſich leider 
nicht beſtimmt ermitteln, denn in dem „Illi— 
nois Regiment of Volunteers“, deſſen Liſte 
vorliegt, befand ſich nur die Hälfte der von 
Clark mitgebrachten Truppen, alſo etwa 
100 von den 676, welche aufgeführt ſind. 


Unter dieſen 676 Namen befinden ſich 
unter den Offizieren neben Hauptmann 
Abraham Keller, der nach der Ausmuſte— 
rung als Lieutnant in Bowman's Compag— 
nie von Neuem eingetreten war, und dem 
Indianer-Agenten Leonard Helm, noch 
mehrere, die dem Namen nach wohl deut— 
ſcher Abkunft geweſen ſein können, nämlich 
der Major Georg Walls (Walz?), der 
Oberſtlieutnant Georg Slaughter (Schlach— 
ter?) und die Lieutnants Joſeph und James 
Slaughter, ſowie der Fähnrich William 
Aſher (Ejder). Von den Unteroffizieren 
und Gemeinen tragen 64 Namen unzwei— 
felhaft deutſcher Herkunft, 38 ſolche, die 
darauf hindeuten. 


Daß ein Theil dieſer G4 und 38 Mann 
bereits mit Clark nach Illinois kamen, läßt 
ſich, wenn auch nicht beweiſen, ſo doch anneh— 
men. Der größere Theil wird wohl, wie 
der der 600 überhaupt, erſt durch die Nach— 
richt von Clark's Erfolgen und das ver 
ſprochene Bounty (200 Meres Land) nach 
Illinois gelockt worden ſein, denn aus der 
vorgefundenen weißen Bevölkerung, die 
hauptſächlich aus Franzoſen und Canadiern 
beſtand, und ſchwerlich mehr als mit 
Frauen und Kindern — 2000 zählte, konn— 
te er nur zum kleinen Theil rekrutiert 
erden. ; 


Aber, wie dem auch fet, jedenfalls iſt der 
dolumentariſche Beweis geliefert, daß die 
deutſchen Nachkommen in dem kühnen Er 
oberungszuge Clark's, unter Offizieren 
wie Mannſchaft, gebührend vertreten waren. 
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Die Ermittelung des Volksthums der Einwanderer in die 
Vereinigten Staaten. 


(Aus „Deutſche Erde“. 


Heft 3, 1906. Ä 


Ein Beitrag zur Keuntniß des Autheils der Deutſchen. 
Von Richard Böckh (Berlin.) 


(Schluß.) 


Hinſichtlich der Vollſtändigkeit der Ein— 
wanderungsnachweiſe iſt voranzuſchicken, 
daß bis einſchließlich 1855 ein Unterſchied 
zwiſchen den eigentlichen Einwanderern 
(Who came here to settle) und den ein— 
fach Reiſenden nicht gemacht wurde. Bis 
1881-85 enthielten die Nachweiſungen auch 
die Einwanderer aus den engliſchen Pro— 
vinzen in Nordamerika ind aus Mexiko; 
dieſe fehlen in den folgenden Jahren ganz, 
und erſt vom Fiskaljahr 1894 ab ſind die 
in Kanada landenden, für die Vereinigten 
Staaten beſtimmten Einwanderer wieder 
eingerechnet.) Die Zahl der für das erſte 
Jahrzehnt (Oktober 1819 — 1829) ermit- 
telten Einwanderer, 143,439, gilt über— 
haupt für unvollſtändig, und für einen 
großen Teil, etwa 23 v. H. dieſer Fälle, 
it das Herkunftsland nicht angegeben. Ver 
den 599,125 Einwanderern der 1014 Jab- 
re bis Ende 18 10 fehlt noch für 11,7 v. H. 
das Herkunftsland bei den 1,713,251 bis 
Ende 1850 für 3.18, bei den 2,598,211 
bis Ende 1860 für 1, bei den 2,314,824 
bis Mitte 1870 für 0,65 v. H.; bei den 
2,812,191 bzw. 5,246,613 Einwanderern 
der beiden folgenden Jahrzehnte iſt die 
Zahl der fehlenden Angaben minimal, und 
für die nächſten acht Jahre mit 2,927,277 
Einwanderern ſind nur bei den Finanzjah— 
ren auf 1892 und 1893 die Auszählungen 
des Geburtslandes etwas mangelhaft. Mit 
dem 1. Juli 1898 beginnen alſo die kom— 
binierten Aufzählungen der Einwanderer 
nach Raſſe und Volkstum, dem die Ein— 


1) General Statistics of Immigration, S. 


Immigration for fisc. Year 1900, S. 31. 35. 


wanderer angehören, und nach den Her— 
kunftsländern; ſie begreifen in den ſechs 
bisher behandelten Finanzjahren 311,715; 
448,572; 487,918; 648,743; 857,046; 
812,870; zuſammen 3,566,864 Perſonen, 
aljo etwa ein Sechſtel der bisher ermittel- 
ten Einwanderung in die Ver. Staaten 
— eine Zahl, groß genng, um mehr als 
einen bloß vorübergehenden Einblick in die 
dermalige Verteilung der den Vereinig— 
ten Staaten zuſtrömenden Bevölkerung zu 
geben. Die am Schluſſe folgende Tabelle 
ergibt die Summen der in den ſechs Jahren 
Zugewanderten nach den ſechs Jahresbe— 
richten, wobei die Unterſcheidung der Staa— 
ten hier auf die europäiſchen (unter Zu— 
ſammenfaſſung der drei Skandinawiſchen 
Reiche) beſchränkt worden iſt, während von 
den unterſchiedenen 40 Volksſtämmen die 
Nord- und Süditaliener, die Völker des 
ſpaniſchen Amerika nebſt Weſtindien, die 
Ruſſen und die Ruthenen, ferner die em- 
zelnen ſüdſlawiſchen Völkerſchaften zuſam— 
mengefaßt und die in Europa nur verein— 
zelt vorkommenden Völker auf einer Zeile 
verbunden ſind. ö 

In dieſen ſechs Jahren hat, wie die Ta— 
belle zeigt, die italieniſche Einwanderung 
mit 928,308 oder 26,03 v. H., dann die 
hebräiſche (396,408) mit einem vollen 
Neuntel und die polniſche (338,741) mit 
9,48 v. H. am meiſten zur Verſtärkung 
der amerikaniſchen Bevölkerung beigetra— 
gen; dann erſt folgen die Nationen, welche 
die eigentlichen Grundbeſtandteile derfel- 


267; Annual Report of the Comm. general of 


18 Teutfh:Amerifanifhe Geſchichtsblätter. 


ben bildeten, die drei germaniſchen Natio- 
nen einschließlich der Kelten von den Bri- 
tijden Inſeln: Auf die Deutſchen kamen 
8,85, die Skandinawier 8,20, die in den 
Berichten unterſchiedenen vier Völker des 
Britiſchen Inſelreichs 9,89 v. H., von de— 
nen jedoch die Mehrzahl (5,60 v. H.) aus 
Iren beſtand. Die letzteren abgerechnet 
kommt die Summe der Germanen (Die 
Schotten und Walliſer mit zu den Englän— 
dern gerechnet) nicht ganz der der zuge— 
wanderten Slawen gleich, unter denen die 
Tſchechen —die hier, wie gejagt, unter dem 
wenig zutreffenden Namen der Bohemians 


and Moravians aufgeführt find — durch 


die hier mit begriffenen Slowaken 5,89 
v. H. der Einwanderer enthalten, die Süd— 
ſlawen 4,16, die Ruſſen nur 1,38 (darun— 
ter die Ruthenen 1,02) v. H. Abgeſehen 
von den Italienern ſind die romaniſchen 
Nationen nur ſchwach vertreten: die Spa— 
nier und Portugieſen mit 1,95, die Grie— 
chen mit 1,32, die Franzoſen mit 0,88, die 
Rumänen mit 0,35 v. H. der Eingewan— 
derten. Auf die Litauer kommen 1,82 v. 
H., auf alle übrigen Völker 8,71 v. H., 
worunter die Madjaren mit 3,01, die bal— 
tiſchen Finnen mit 2,01, die Japaner mit 
1,97 v. H. vertreten ſind. 

Die Verteilung der aus den einzelnen 
Ländern Zugewanderten auf die in denſel— 
ben verbundenen Völkerſchaften iſt haupt— 
ſächlich inſofern von Bedeutung, als ſie in 
der Regel nicht den Anteilen derſelben un— 
ter der ganzen Bevölkerung der betreffen— 
den Länder entſpricht, indem die größere 
oder geringere Beteiligung an der Ein— 
wanderung teils von der geographiſchen 
und maritimen Lage der Wohnſitze ab— 
hängt, teils durch das Einwirken der In— 
ſtitutionen des Landes auf die freiere Be— 
wegung und Förderung oder auf die Hem— 
mung und Unterdrückung einzelner Volks— 
ſtämme beſtimmt wird, auch der Wander: 
trieb ſich bei den einzelnen Völkern je nach 
den vorwiegenden Arten ihrer Jatigkeit 


in verſchiedenem Grade geltend macht. Die 
Verſchiedenheit dieſer Beteiligung an der 
nordamerikaniſchen Einwanderung wird am 
deutlichſten, wenn man die Zahlen mit dem 
um das Ende des Jahrhunderts ermittel— 
ten Beſtand der einzelnen Völkerſchaften 
vergleicht, deſſen ziffermäßige Feſtſtellung 
allerdings je nach den beſonderen Verhält— 
niſſen — und namentlich je nach der Art 
der Anwendung des ethnographiſchen Mo— 
ments der Mutterſprache — eine mehr oder 
weniger vollkommene geweſen iſt. Ver— 
gleicht man die Zahl der aus dem Deut— 
ſchen Reiche Eingewanderten der ſechs Jah— 
re mit der entſprechenden Sprachenzählung, 
ſo blieb die Wanderung der Deutſchen mit 
2,91 v. T. hinter dem Durchſchnitt des 
Deutſchen Reiches von 3,06 v. T. etwas 
zurück, während die polniſche 5,47, die he— 
bräiſche 4,00 v. T. betrug. Wenn ander— 
ſeits die Zahl der aus dem Dentſchen Reiche 
eingewanderten Franzoſen, Skandinawier 
und Litauer eine weit unter durchſchnitt— 
liche war, ſo iſt zu berückſichtigen, daß es 
ſich hier eben nur um die überſeeiſche Wan— 
derung nach Nordamerika handelt. Daß 
die Zahl der eingewanderten Polen gerade 
in letzter Zeit geſtiegen iſt, zeigen die Zah— 
len für die einzelnen ſechs Jahre: in den 
erſten beiden Jahren (alſo vor der letzten 
Zählung) machten die Polen unter den Ein— 
wanderern aus dem Reiche 81 v. T. aus, 
in den beiden folgenden 103, in den beiden 
legten 117. Auch der Umſtand, daß bei der 
neueſten Zählung neben 2,666,990 aus 
dem Reiche gebürtigen Deutſchen 150,232 
im Deutſchen Reiche geborene Polen ge— 
zählt wurden, aljo 53.3 v. T., beſtätigt, 
daß dieſer Antheil ſich niedriger ſtellte. Da- 
bei ſcheinen die Auffaſſungen des Zenſus— 
amtes in dieſem Punkte von denen der 
Einwanderungskommiſſion kaum abzuwei— 
chen. Denn es heißt zwar in dem Zenſus— 
bericht, S. CLXX: Aehnlich (wie bei der 
Unterſcheidung der aus Kanada Gebürti— 
gen in ſolche engliſcher und franzöſiſcher 


Abſtammung „Extraction”) „hat bei dem 
letzten Zenſus eine Sonderung ſtattge— 


funden unter den Perſonen, die im 
vormaligen Polen geboren waren, 
in die Zahlen derjenigen, geboren 
in den Landesteilen, welche jetzt als 
Deutſch - Polen, Oeſterreichiſch - Polen 
und Ruſſiſch⸗-Polen bekannt find“. In der 
Zählerinſtruktion aber heißt es: „Wenn 


eine Perſon polniſch ſpricht, ſo fragen Sie, 
ob der Geburtsort liegt in dem, was jetzt 
als Deutſch-Polen, Oeſterreichiſch-Polen 
oder Ruſſiſch⸗-Ppolen bekannt ijt’. Offenbar 
war hierbei nicht die Abſicht innerhalb des 
Deutſchen Reiches eine Geburtslandgrenze 
zu ziehen und die betreffende Angabe auf 
den preußiſchen Anteil an Groß-Polen 


oder auf irgendwelche beſondere Landes- 


teile zu beſchränken. — Unter den Ein— 
wanderern aus der Schweiz entſpricht der 
Anteil der Deutſchen ſannähernd dem der 
deutſchen Bevölkerung des Heimatlandes, 
früher war er größer, bis die alten eidge— 
nöſſiſchen Vogteien ſüdlich des Gotthards 
von der immer zunehmenden italieniſchen 
Auswanderung in Mitleidenſchaft gezogen 
worden ſind; in den letzten ſechs Jahren 
machte die Zahl der deutſchen Einwanderer 
5,04, die der Franzoſen nur 2,68, der Ita— 
liener 8,64 v. T. der dortigen Volksge— 
noſſen aus. | 

Der Gegenſatz der Franzoſen und Tent- 
ſchen in der Stärke der Einwanderung nach 
Nordamerika zeigt ſich auch bei Belgien. 
Das genaue Verhältnis beider Volksſtäm— 
me iſt freilich nicht bekannt, da grundſätz— 
lich bei den belgiſchen Zählungen nur nach 
der Kenntnis der drei anerkannten Landes— 
ſprachen gefragt wird; aber man kann doch 
annehmen, daß der walloniſch-franzöſiſche 
Anteil nicht über drei Siebentel beträgt: 
es würde dann dem Verhältnis der wal— 
loniſchen Wanderung mit 1,35 v. T. Cie 
wohner ein ſolches der Niederdeutſchen mit 


1 


2,49 v. T. gegenüberſtehen. Uebrigens ijt 
nicht zu erſehen, unter welche Rubrick in 
Luxemburg geborene Einwanderer gered- 
net ſind, deren 3041 bei dem Zenſus von 
1900 gezählt wurden, ob unter Germany, 
Netherlands oder Belgium — vielleicht 
bald hier, bald dorthin. Immerhin iſt das 
Einwanderungs- Verhältnis der belgiſchen 
Wallonen noch doppelt ſo ſtark als das der 
Einwanderung aus Frankreich, welches letz— 
tere in den drei Dezennien ſeit Abtrennung 
des Elſaſſes bedeutend abgenommen hat;. 
vor derſelben ſtammte eben der größere 
Teil der Einwanderer mit franzöſiſchem 
Geburtslande aus dem Elſaß. 

Von den Einwanderern aus öſterrei— 
chiſch⸗-ungariſchen Ländern kamen in den 
ſechs Jahren über fünf Achtel auf ſlawiſche 
Völkerſchaften, unter dieſen ꝛtehen die Slo— 
waken mit 205 Tauſendſtel obenan, neben 
welchen 43 Tauſendſtel als Böhmen und 


Mährer aufgeführt ſind, die freilich ebenſo 


wohl Deutſche wie Tſchechen oder auch Zi— 
gemer ſein können, 184 Tauſendſtel find 
als Polen, 167 mit ſüdſlawiſchen Lander- 
und Volksnamen, 43 als Ruthenen bezeich— 
net. Ein Achtel der Einwanderer ſtehen 
als Madjaren (einſchließlich der im erſten 
Jahre noch vorkommenden unbeſtimmten 
Bezeichnung „Ungarn“), 110 Tauſendſtet 
als Hebräer, nur 97 als Deutſche, je 12 
als Rumänen bzw. als Italiener und 2 
als Litauer. Bei der Angabe der 1653 Vite 
auer im Jahre 1901—02 liegt wohl ein 
Mißverſtändnis vor, und bei der Neigung 
das Kronland der Geburt als Volksnamen 
zu gebrauchen, liegt die Vermutung nahe. 
daß es ſich hier um Einwanderer aus dem 
Küſtenlande (Litorale) handelt.“) Jeden— 
falls weiſt die rätſelhafte Beteiligung des 
entlegenen Volksſtammes darauf hin, mit 
welcher Vorſicht dieſe ſehr dankenswerthen 
Zuſammenſtellungen aufgenommen wer— 
den müſſen, und da, wie oben geſagt auch 


1) Von Seiten der f. k. Statiſtiſckhen Nentralkommiſfion wird es für wahrſcheinlich gehalten, daß es 
iih um Auswanderer aus Krain, Bezirkshauptmannſchaft Littai handle. 
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eine Verwechslung von Slawonien und 
Slowenien nicht ausgeſchloſſen iſt, fo vt 
um ſo mehr zu bedauern, daß man nicht 
verfucht hat, die beiden Reichshälften, in 
deren jeder die Stellung der einzelnen Völ— 
ker eine ganz verſchiedene iſt, unter den 
Countries getrennt zu halten!), wodurch 
beſonders die ſo charakteriſtiſche 
Vergleichung der Einwanderer mit 
dem Volks = Beltand im Heimat 
lande erleichtert worden wäre. In 
dieſer Richtung ſind allerdings die Erhe— 
bumgen in beiden Reichshälften auch nicht 
einwandfrei, da die diesſeit der Leitha qe- 
ſtellte Frage nach der Umgangsſprache no— 
toriſch an verſchiedenen Stellen zu Zahlen 
geführt hat, die weniger dem Volkstum 
der Einwohner als der in der Lokalver— 
waltung herrſchenden politiſchen Stim— 
mung entſprechen, in der ungariſchen Hälf— 
te aber beharrlich und mit ſteigendem Dru— 
cke darauf hingearbeitet wird, die Frage 
nach der Mutterſprache der Madjariſierung 
dienſtbar zu machen, fo daß 3. B. bei der 
Letzten Zählung die ſcheinbar harmloſe Er- 
läntenung, daß als Mutterſprache die zu 
(bezunmen jei, die jeder am liebſten ſpreche, 
iin den Angen der Fanatiker einfach die Be- 
Deutung erhielt daß es nunmehr einen 
Mangel an Patriotismus beweiſe, wenn 
eine andere der ſieben Landesſprachen Un— 
garns als Mutterſprache angegeben werde. 
Welche Erwägmigen heutzutage bei der Ve- 
antwortung dieſer Frage Platz greifen, 
zeigte die Zählung von 1900 ſogar in Ber: 
ding ein Einwohner, der drei Mutterſpra— 
chen ungegeben hatte, gab auf die ſchrift— 


liche Anfrage, welche davon die richtige ſei, 
die treffende Antwort: „Meine Mutter— 
ſprache iſt polniſch, auch jüdiſch, auch deutſch 
— wie jeder verlangt“. — Wenn es ſich 
behufs der Vergleichung mit den ameri— 
kaniſchen Einwanderungsziffern um die 
Ausſcheidung der Hebräer aus den Zahlen 
der öſterreichiſchen Umgangsſprache und 
der ungariſchen Mutterſprache handelt, ſo 
liegen für Ungarn nur Ermittelungen bei 
früherer Zählung vor, für Oeſterreich aber 
und insbeſondere für Galizien iſt man le— 
diglich auf Schätzung angewieſen. Beide 
Reichshälften zuſammengenommen, iſt das 
Verhältnis der Bewegung nach Nordame— 
rika ein ſehr hohes, 44,3 v. T. der letzten 
Volkszählung in den Heimatländern, ſo 
hoch, daß angenommen werden muß, daß 
auch die 850,000 Hebräer in Ungarn an 
dieſer Bewegung in erheblichem Umfang 
mitbeteiligt ſind. 


Dagegen liegt bei dem größten flawi— 
ſchen Stamme Oeſterreichs, den Tſchecho— 
Slawen, der Gegenſatz beider Reichsbälften 
klar zutage. Denn ſelbſt, wenn alle als 
Bohemians and Iloravians gerechneten 
Einwanderer Tſchechen wären, was bei der 
bevorzugten Stellung dieſes Volksſtammes 
doppelt unwahrſcheinlich ift, fo würde die 
Zahl derſelben nur 6 v. T. ausmachen, 
während ſie ſich bei den ungariſchen Slowa— 
ken auf 80 v. T. ihrer allerdings wohl zu 
niedrig ausgefallenen Zahl aus der Zäh— 
lung von 1900 erhebt. Das Verhältnis 
der eingewanderten Südſlawen ift 24 v. T. 
ihrer heimiſchen Bevölkerung; es iſt bedeu— 
tend höher, als das der Madjaren, welches 


1) In dem inzwiſchen erſchienenen Einwanderungsbcerichte für das Fiskaljahr 1904 05 tt dieſem 


Mangel bereits abgeholfen. 


Es zeigt ſich nun, daß in dem genannten Jahre von tauſend öſterreichiſch— 


ungariſchen Einwanderern 594 aus den ungariſchen Kronländern kamen, 406 aus der anderen Reichshälfte 


mit Bosnien. 


Unterſcheidet man die Nationen, fo kamen von tauſend Deutſchen 766 aus Ungarn, von 
tauſend Südſlawen 610, Hebräern 360, Ruthenen 230. 


Legt man für den Vergleich mit der heimiſchen 


Bevölkerung dieſen Maßſtab zugrund, fo würde das Verhaltnis der aus Ungarn eingewanderten Deutſchen 
das Drelzehnfache derjenigen aus Cisleithanien geweſen fein (27.6 gegen 2,13 v. T. der Bewohner), der ein— 
gewanderten Südſlawen das l.e fache (31,1 gegen 17.3), der Ruthenen das Doppelte, der Rumänen das 
Ziebentace ; nur für die Hebräer würde ſich das Einwanderungs Verhältnis der aus Ungarn kommenden, 
wand zwar um ein Fünftel, niedriger ſtellen als aus Cisleithanien (39,3 gegen 47,00. T.). 
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nach den vorliegenden Zahlen auf etwa 
13,6 v. T. (höchſtens 14,6) anzunehmen 
wäre. Daß die Zahl der nach Nordame— 
rika eingewanderten Rumänen ſehr gering, 
nur 3,4 v. T., iſt, kann bei der nahen 
Grenze ihres nationalen Königreichs nicht 
auffallen. Das mäßige Verhältnis der 
nach Nordamerika gewanderten Deutſchen, 
1,35 Tauſendſtel (oder bei Zurechnung 
eines Drittels der Böhmen 8,33), wird 
von dem der wanderluſtigen Italiener, 
11,9 Tauſendſtel, erheblich überſchritten. 
Auffallend iſt der Gegenſatz der ſlawiſchen 
Volksſtämme, welche Galizien bewohnen, 
deren Bevölkerungszahl ſich allerdings 
wegen der Einrechnung der Hebräer nicht 
ſicher erſehen läßt; bei Zurechnung der un— 
gariſchen Ruthenen wird indes die Volks— 
zahl beider Stämme nur um wenige Pro— 
zent verſchieden ſein und man wird bei den 
Ruthenen etwas über 10 v. T. und bei den 
Polen über 41, alſo das vierfache, rechnen 
können. Dies führt zu der Vermutung, 
daß unter den aus Oeſterreich eingewander— 
ten Polen auch ſolche aus dem Ruſſiſchen 
Reiche mit begriffen ſind, welche noch da— 
durch unterſtütz wird, daß von den ſechs 
Einwanderungsjahren die erſten beiden 
34,462, die nächſten 52,717, die letzten 
67,742 öſterr. Polen angeben, während 
die Geſammtzahl derſelben bei der Volks— 
zählung nur auf 58,503, alſo noch nicht 
das Doppelte der beiden vorausgegangenen 
Jahre, ermittelt worden iſt. 


Die 625,000 Einwanderer aus dem Ruſ— 
ſiſchen Reiche geören nur zu 20 Tauſend— 
ſteln der ruſſiſchen Nation an, 419 Tau— 
ſendſtel find Hebräer, 265 Polen, 114 Sin: 
nen, 101 Litauer, 68 Deutſche, 13 Skandi— 
nawier. Vergleicht man die Zahl der Ein— 
gewanderten mit der Bewohnerzahl des eu 
ropäiſchen Rußland (einſchließlich Polen 
und Finnland), wie ſie ſich bei der Zählung 
von 1897 für die einzelnen Volksſtämme 
(nach der Mutterſprache) geſtellt hat, To 
weiſen die Hebräer das Marimum mit 52,6 


v. T. der Gezählten auf, dann folgen die 
Deutſchen mit 24,7, die Skandinavier mit 
21,7, die Polen mit 21,0, die Litauer (ein- 
ſchließlich der Letten) mit 205, die Finnen 
(nur die baltiſchen Stämme gerechnet) mit 
19,1, die Tſchechen und Slowaken mit 7,2 
v. T., bei den Ruſſen ſtellt ſich das Ver- 
hältnis auf 0,16 gegen Tauſend, noch utes 
driger bei den Rumänen. Die Zahlen ge— 
ben eine ſprechende Skala unterjochter und 
mißhandelter Volkſtämme. Die aus Nie 
mänien kommenden Einwanderer ſind zu 
929 Tauſendſtel Hebräer, nur 44 Rumä— 
nen und 27 Deutſche; hier findet fid) jeden- 
falls der höchſte Verhältnisſatz hebräiſcher 
Wanderung, aber auch der der Deutſchen iſt 
auffällig hoch. Die Zahl der aus dem klei— 
nen Königreich eingewanderten Griechen. 
(20 v. T. Einwohnern) hat von Jahr zur 
Jahr zugenommen, die einſtweilen noch 
niedrige Zahl der Griechen aus der Türkei 
iſt erſt in den lezten beiden Jahren hinzu— 
getreten. 

Faßt man die Einwanderung aus Euro» 
ra nach den Vereinigten Staaten zuſam— 
men, ſo haben die Völker Europas in den 
genannten Jahren von den 393 Millionen 
Bewohnern 8,6 Tauſendſtel dorthin abge— 
geben, am meiſten die etwa 8,4 Millionen 
Hebräer, nämlich 47,2 Tauſendſtel, dann 
folgen die Skandinawier mit 27,8, die Ita— 
liener mit 27,4, die Slowaken bzw. Tſche— 
chen mit 25,4, Polen 22,4, Letteu 20,2, 
Valtiſche Finnen 18,9, Donau-Finnen 
(Madjaren) 13,2, Südſlawen 11,6 v. T.; 
die engliſch-ſchottiſch-iriſche Einwanderung 
hat mit 8,2 v. T. etwas weniger als das 
Durchſchnittsverhältnis; von 76,825,000 
Deutſchen in Europa (einſchließlich Nieder— 
deutſche) wanderte nur 4,1 Tanſendſtel in 
die Vereinigten Staaten ein, von Spaniern 
und Portugieſen nur 1,7, Rumänen nur 
1,2, Franzoſen nur 0,7, Ruſſen nur 0,6 
Tauſendſtel. 

Die Einwanderung aus den anderen. 
Erdteilen begreift kaum 5 Hundertſtel der 
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geſammten Einwanderung, zwei Drittel 
derſelben, 118,914, kommen auf aſiatiſche 
Länder, nur 47,938 auf die verſchiedenen 
anderen Staaten Amerikas. Hier beſteht 
eben die große Lücke, daß die Einwande— 
rung aus den beiden zu Lande angrenzen— 
den Staaten, dem Dominion of Canada 
und der Mexikaniſchen Republik, ſeit dem 
Finanzjahr 1885-86 zunächſt acht Jahre 
lang überhaupt nicht, dann nur mit ganz 
kleinen Summen notirt worden ift; die 
hier behandelten feds Einwanderungsjahre 
führen nur 6789 Einwanderer aus Bris 
Atiſch⸗Rordamerika und 2991 aus Meriko 
an, aber die zahlreichen mit der Beſtim— 
mung nach den Vereinigten Staaten in den 
kanadiſchen Häfen angekommenen Ciwan- 
derer ſind ausdrücklich in den hier vorlie— 
genden Nachweiſungen mit enthalten. Wie 
bedeutend der hierdurch entſtehende Aus— 
Jall iſt, läßt ſich ſchon daraus ſchließen, daß 
in den Einwanderungsberichten für die 
zehn Finanzjahre 187080 die Einwande— 
rung aus Britiſch-Nordamerika auf 383, 
269, für die fünf folgenden auf 392,802 
angegeben war, und nach einer ſpäteren 
aus fanadilder Quelle entnommenen Wie 
gabe würden in den folgenden Jahren bis 
1893 weitere 565,154 in die Vereinigten 
Staaten übergeſiedelt ſein. Den Mindeſt— 
betrag dieſes Ausfalls kann man auch in— 
direft ſchätzen. Sind nämlich die Ergeb— 
niſſe der Volkszählungen richtig, ſo wurden 
1890 in den Vereinigten Staaten 980,938 
ans Kanada Gebürtige gezählt (darunter 
302,196 franzöſiſcher Abſtammung), 1900 
1.181255 (eiunſchließlich 395,297 franzöſi— 
ſcher Abſtammung). Nimmt man an, daß 
zwiſchen beiden Zählungen ein Siebentel 
der 1890 Gezählten geftorben wären (ein 
Verhältnis, das in dem betreffenden Jahr— 


— —— e 


zehnt bei den auswärts geborenen Berli- 
nern ermittelt worden ift'), jo würden hier— 
unter 340,420 (leinſchließlich 136,016 Frans 
zöſiſcher Abſtammung) erft in den letzten 
zehn Jahren Zugezogene enthalten ſein. 
Gleicherweiſe würde eine ſolche Rechnung 
für Mexiko, welches 1890 als Geburtsland 
von 77,853, 1900 von 103,410 Einwan⸗— 
derern aufgeführt war, ergeben, daß von 
den 1900 Gezählten 36,700 in den letzten 
zehn Jahren zugezogen waren. Und auch 
dieſe Zahlen ſind zu niedrig, nicht blos 
inſofern, als auch unter den neu Zugezo— 
genen ſchon Sterbefälle eingetreten ſind, 
ſondern weil die Zahlen 'keineswegs alle 
Zugezogenen ſondern nur die mehr Zu— 
als Fortgezogenen enthalten, mithin au— 
ßerdem der zeitweiſe ſehr beträchtliche Ab— 
zug nach Kanada noch hinzuzurechnen fein 
würde. 


Eine der Einwanderungsſtatiſtik entſprech— 
ende Auswanderungsſtatiſtik beſteht in den 
Vereinigten Staaten nicht; bei der erſteren 
bleiben, wie oben geſagt, andere ankommende 
Ausländer unberückſichtigt, die Zahl der 
letzteren wurde für 1901 auf 74950 neben 
487918 Einwanderern angegeben. Unter 
den Abreiſenden werden die Auswanderer 
nicht unterſchieden, eine frühere Ermittelung 
führte zu der Schätzung, daß die Zahl der 
Auswanderer ungefähr einem Fünftel der 
Einwandernden gleichkomme. Werden die 
Einwanderungsliſten und die Ergebniſſe der 
Volkszählungen als vollſtändig angeſehen 
und rechnet man die zehnjährige Sterblich— 
keit der Zugezogenen auf ein Siebentel, ſo 
würde man für die letzte zehnjährige Periode 
1072300, für die vorige 1451600, für die 
drittletzte 756400, alfo im Vergleich mit der 
Zahl der gleichzeitig Eingewanderten 291, 
277 und 266 v. T. erhalten, aber die Sterb— 


1) Dieſes Verhältnis ſtimmte mit den Angaben R. N. Kuczynskis in ſeiner Fecundity of the 
native and foreign born Population of Massachusetts (im Quarlerly Journal of Economics, 
Febr. 1902, S. 177) gut überein, da fein aus Vergleichung der Sterblichkeit der Jahre 1553 bis 1897 mit 


der Volkszählung von 1895 gewonnener Koeffizient 16,78 einer zehnjährigen Abnahme um 115,“ 


‘Mel entiprechen würde. 


- m 


Tauſend— 
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lichkeit könnte auch größer geweſen ſein. Die 


bei der Volkszählung von 1900 erhobene 


Angabe der Dauer des Aufenthalts in den 
Vereinigten Staaten bei allen auswärts Ge— 
borenen gibt für die letzte Periode einen all- 
gemeineren Einblick, indem in einer Tabelle 
des Zenſusberichts (Population, vol. I, p. 
CCXIX) die Zahl der ſeit 10 Jahren, vor 
11 bis 20 Jahren und der vor längerer 
Zeit Eingewanderten auf 2609173, 3503042 
und 4229061 angegeben wird. Dieſe Zahlen 
entſprechen zwar nicht denen der Zählungen, 
denn wie ſich aus den Zählungsbogen ergibt, 
ſind die Dauerjahre ſo gerechnet, daß ſie die 
Kalenderjahre begreifen; ſie ſind alſo um 
ſieben Monate verſchoben, die entſprechende 
Zahl der Eingewanderten darf alſo weder 
die 54408 im Juni des Zählungsjahres 
Eingewanderten (welche hier ganz ausfallen) 
noch die in den letzten ſieben Monaten des 
Jahres 1890 Eingewanderten enthalten. Die 
Zahl der Eingewanderten, von denen bei 
der Zählung noch 2609000 vorgefunden 
wurden, reduziert ſich damit auf 3379000, 
von denen alſo 770000 teils durch die Sterb- 
lichkeit, teils durch Wiederfortzug abge— 
gangen wären: hier läge alfo eine Vermin- 
derung um 22,27, v. H., nach Jahren 
gerechnet 4,28, v. H. vor, während die 
Sterblichkeit allein auf gegen 1,6, v. H., 
alſo der Wiederabzug auf 2,7, v. H. zu 
veranſchlagen wäre. — Ganz anders bei den 
vor der 1890er Zählung Eingewanderten: 
Zwiſchen den beiden Zählungen 1880 und 
1890 waren etwa 5198000 eingewandert, 
von denen nun, alſo nach 10 bis 20 Jahren, 
noch 3503000 lebend vorgefunden wurden, 
was für den durchſchnittlich dazwiſchen liegen- 
den Zeitraum eine Verminderung auf 679 
v. T. oder jährlich um 2,74 Hundertſtel 
ergibt. Noch etwas geringer ſtellt ſich die 
Verminderung bei den über 20 Jahre An— 
weſenden, indem von den damals gezählten 
6688000 noch 4229000 vorgefunden wurden, 
die Verminderung alſo 366,8 v. T. oder 
auf eine Jährlichkeit reduziert 2,26 Hun— 
dertſtel betragen hatte. Beide Teile zu— 


ſammengenommen betrug die Verminderung 
in den letzten zehn Jahren nur 164 v. T., 
gleich eine Jährlichkeit von 1,75 Hundertſtel. 


Leider find die Angaben der Aufenthalts- 
zeit nur für die ganze Bevölkerung (bezw. 
die der einzelnen Vereinigten Staaten) und 
nicht nach den einzelnen Geburtsländern aus⸗ 
gezählt. Aber daß die Gegenſätze gerade in 
Anſehung des Wegzugsverhältniſſes oder 
auch der Verminderung überhaupt für die 
einzelnen Volksſtämme ſehr abweichend ſind, 
ergibt ſich ſchon aus den Geſamtzahlen für 
die Geburtsländer: Aus dem Königreich 
Italien Gebürtige wurden 1890: 182580, 
1900: 484207 gezählt, die Einwanderungs- 
liſten der zwiſchen den Zählungen liegenden 
Jahre (um einen Monat ſpäter abſchließend) 
ergaben 651893 Eingewanderte, ſo daß der 
Abgang 350266 betrug. Vergleicht man 
dieſen Abgang mit der Zahl derjenigen, 
welche im Anfang vorhanden und dann hin— 
zugekommen ſind, ſo daß dieſe nach der Zeit 
ihrer Anweſenheit in Rechnung geſtellt 
werden, fo ergibt ſich für die ganze zehn⸗ 
jährige Periode ein Abgangsverhältnis von 
715 v. T. Stellt man dagegen die gleiche 
Rechnung für die aus dem Deutſchem Reiche 
Eingewanderten auf, welche bei einem Be— 
ſtand von 2784894 durch Zuwanderung von 
505152 nur auf 2817220 gewachſen ſind 
(einſchließlich der im Jahre 1900 ermittelten 
im Deutſchen Reiche geborenen Polen), ſo 
betrug der Abgang 472926, d. h. gegen- 
über der Zahl der 1890 vorhandenen mit 
anteiliger Zurechnung der inzwiſchen Einge— 
wanderten rund 150 v. T., und ſelbſt, wenn 
in dem Beſtand von 1890 von dorther ge— 
bürtige Polen nicht mitgerechnet ſein ſollten, 
würde für die Differenz nur ein Spielraum 
bis auf 168 v. T. vorhanden ſein. Führt 
man die entſprechende Rechnung auch für 
die anderen Staaten aus, ſo betrug das 
Abgangsverhältnis der Einwanderer aus 
Oſterreich-Ungarn 440, aus Spanien und 
Portugal 407, aus Rußland 400, Frank- 
reich 321, Irland 307, Belgien 286, Groß— 
briannien 247, Skandinawien 209, aus der 
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Schweiz 153, aus Niederland 35, fo daß es 
bei dieſen nur etwa ein Viertel der vermut- 
lichen Sterblichkeit ausmadte — überhaupt 
aus Europa 257 v. T. Offenbar weiſen 
die germaniſchen Völkerſchaften ein bedeutend 
geringeres Abgangsverhältnis und insbe— 
fondere Wiederabzugsverhältnis auf als die 
in der letzten Zeit hinzugetretenen Völker— 
ſchaften, die Italiener und die verſchiedenen 
Slawenſtämme, die Hebräer und die Finnen 
aus den Ländern der ruſſiſchen und der 
ungariſchen Krone; mit den Trägern der— 
ſelben iſt der ganze Charakter der Ein— 
wanderung nach Nordamerika in der Verän— 
derung begriffen. 

Iſt ein ſo hohes Abzugsverhältnis, wie 
es aus der Vergleichung der Zählungen mit 
den Einwanderungsnachrichten folgt, als ein 
bleibendes anzunehmen, ſo würde anderſeits 
der Einfluß des Zuſtrömens der neuen Be— 
völkerungsquellen nicht von ſo großer Trag— 
weite ſein, wie es zunächſt nach der oben 
angeführten Verteilung der ſechsjährigen Ein— 
wanderung auf die Volksſtämme den Anz 
ſchein hat; auf die Einwanderung aus 
Europa beſchränkt, kommen nämlich von den 
3392600 Einwanderern nur 27,87, v. H. 
auf die germaniſchen Völker einſchließlich 
der 5,87 Irländer (4,12 v. H. auf Eng— 
länder, Schotten, Walliſer, 9,27 auf Deutſche, 
8,61 auf Skandinawier), 31,19 v. H. auf 
romaniſche Völker (darunter 27,35 auf 
Italiener), 40,94 v. H. auf die übrigen, 
darunter 22,03 auf Slawen, 11,66 auf 


Hebräer, 5,25 auf Finnen, 1,86 auf Letten. 


Dagegen läßt fid aus den Geburtsland— 
zahlen der Volkszählung annähernd ſchätzen, 
daß von den 8896000 aus europäiſchen 
Ländern Gebürtige 78,34 v. H. der ger— 
maniſchen Gruppe angehörten (davon 35,00 
v. H. Deutſche, 12,07 Skandinvaier, 13,10 
Engländer uſw., 18,17 Iren), ferner 7,81 
v. H. der romaniſchen Gruppe 65,61 v. H. 
Italiener, 1,48 Franzoſen, 0,54 Spanier 
und Portugieſen), 13,85 v. H. der oſt— 
europaiſchen Gruppe (7,04 v. H. Slawen, 
4,60 Hebräer, 1,33 Finnen uſw., 0,86 


Letten). Dieſe Summen begreifen bereits 
die Einwanderer der beiden erſten der hier 
behandelten feds Jahre; rechnet man die in. 
den folgenden vier Jahren Eingewanderten 
(2670600) dazu, ſo ſinkt der Anteil der 
erſten Gruppe innerhalb der Geſamtheit auf 
66,78, (der Deutſchen auf 29,23), während 
der der zweiten Gruppe auf 13,44 (insbe— 
ſondere der Italiener auf 10,78), der der 
dritten auf 19,78 (der Slawen auf 10,31) 
ſteigt. Aber in dieſen vier Jahren iſt eine 
Verminderung durch Sterblichkeit und Weg— 
zug eingetreten, und nimmt man an, daß 
dieſelbe bei den verſchiedenen Volksſtämmen 
derjenigen entſprochen habe, auf welche ſich 
für die letzte Zählungsperiode ſchließen ließ, 
fo ermäßigt ſich die Zahl der 1904 vor= 
handenen Einwanderer etwa auf 10400000, 
welche ſich auf die Volksſtämme ſo verteilen 
würden, daß 48,45 v. H. auf die erſte Gruppe 
kämen (30,75 v. H. auf Deutſche, 11,70 
Skandinawier, 11,17 Engländer uſw., 14,83 
Iren), 12,31 v. H. auf die romaniſche 
Gruppe (9,66 v. H. auf Italiener, 1,36 
Franzoſen, 0,67 Spanier und Portugieſen, 
0,50 Griechen), 1923 v. H. auf die oſteuropä— 
iſche Gruppe (10,08 v. H. Slaven, 5,98 He— 
bräer, 1,03 Letten, 2,09 Finnen und Mad— 
jaren). Immerhin iſt die vermutlich einge— 
tretene Aenderung ſchon eine ſehr beträchtliche, 
und wenn dieſe Strömung in den folgenden 
ſechs Jahren ſortdauert, ſo wird die nächſte 
Zählung eine Verteilung der außerhalb Ge— 
borenen auſweiſen, welche der älteren dort 
geborenen Generation wenig erwünſcht ſein 
dürfte. 


Von der Geſamtbevölkerung der Ver— 
einigten Staaten machen die Fremdbürtigen 
nur einen mäßigen Teil aus, der, die 
Richigkeit der Zählungen vorausgeſetzt, ſich 
jeit 1860 zwiſchen 13 und 15 v. H. be— 
wegen würde; im Vergleich mit den Babe 
lungen von 1850 ab war ihr Anteil, 9,62, 
13,16, 14,44, 13,44, 14,77, und im Säku— 
larjahr 13,60. Aber ſchon von 1870 an 
wurden die Fragen der Zaͤhlung auf das 
Geburtsland der Eltern ausgedehnt und die 
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Beantwortung dieſer Frage hat einen erheb— 
lichen Teil des neuen Zählungswerkes ge— 
bildet. 344,5 auf 1000 Einwohner waren 
ganz oder halb von auswärts geborenen 
Eltern, 277,1 von beiden Seiten, 45,1 von- 
ſeiten des Vaters, 22,3 vonſeiten der Mutter; 
die 136,0 auswärts Geborenen abgerechnet, 
verbleiben für die im Lande Geborenen mit 
auswärts geborenem Vater 186,2 v. T. der 
Einwohner. Beſchränkt man diefje Unter- 
ſcheidung auf die ſogenannte weiße Be— 
völkerung, alſo bei Ausſchluß der Neger 
(einſchl. Miſchung) ſowie der Indianer, 
Chineſen und Japaner, ſo erhöht ſich der 
Anteil der ganz oder teilweiſe von aus— 
wärtigen Eltern Stammenden auf 387,6 
v. T. (311,5 beiderſeits, 50,9 von väterlicher, 
25,2 von mütterlicher Seite), und zieht man 
die 153,1 ſelbſt Auswärtsgeborenen ab, ſo 
würden für die erſte Generation der Nach— 
kommen 209,3 Tauſendſtel der weißen Be- 
völkerung verbleiben; das Verhältnis der 
Zahl der Eingewanderten zu denjenigen mit 
auswärts geborenem Vater würde wie 1 zu 
2,367 ſein. Vergleicht man in derſelben 
Weiſe die Zahlen für die einzelnen Geburts— 
länder, ſo weiſen dieſe ſehr verſchiedene Ver— 
hältniſſe auf: das Maximum iſt bei den Ir— 
ländern mit 1 zu 2,99, dann folgt Frank— 
reich mit 2,91, Deutſchland mit 2,87, 
Großbritannien mit 2,58, die Schweiz mit 
2,38, Skandinawien mit 2,08, Oeſterreich 
1,87, Polen 1,83, Kanada 1,60 (die fran— 
zöſiſche Bevölkerung Kanadas aber 1,95), 
Ungarn 1,54, Rußland 1,53, Italien 1,53, 
alles übrige 1,52. Man ſieht hier, wie die 
Zeit der Einwanderung, d. h. die Zeit, in 
welcher die Einwanderer am zahlreichſten ge— 
kommen ſind, von beſtimmendem Einfluß iſt: 
der Höhepunkt der Iriſchen liegt weiter zu— 
rück als der der Deutſchen, dieſer weiter zu— 
rück als der Skandinawier, und lägen ſolche 
Ermittelungen noch für eine zweite Ge— 
neration, alſo für die Enkel der Einwanderer, 
vor, ſo würde ſich die im Laufe des letzten 
Jahrhunderts eingetretene Aenderung in den 
Anteilen der einzelnen Völker noch deutlicher 
zeigen. Die heutige Bevölkerung ſetzt ſich 
eben aus mindeſtens zwölf Generationen der 
ſeit drei Jahrhunderten Eingewanderten zu— 
ſammen, wobei die geringe Zahl der früheren 
Einwanderer teils durch die längere Zeit— 
dauer ſeit derſelben, teils durch das ſtärkere 
Maß der Fortpflanzung, welches ſogar noch 
in den erſten Jahrzehnten dieſes Jahr— 
hunderts die alte Höhe germaniſcher An- 


ſiedlung bewährte, einigermaßen ausgeglichen 
worden iſt. Die Zuſammenſetzung dieſer ein— 
zelnen Generationen zu zeigen, wird keiner 
Statiſtik gelingen, wohl aber iſt es nicht un— 
möglich, die Summen der Nachkommen der 
einzelnen Volksſtämme wenigſtens annähernd 
zu ermitteln. In Kanada wird ſchon feit 1871 
bei den Volkszählungen die Herkunft, the 
Origin, der ganzen Bevölkerung erhoben, 
und zwar auch ſo, daß die Bezeichnung des 
Volkstums im popular sense genommen 
und der Angabe des Geburtslandes ein ge— 
wiſſer Spielraum gegeben wird, zugleich, 
was bei Zählung der eingeborenen Be— 
völkerung beſonders wichtig wäre, mit Unter— 
ſcheidung des Halbbluts. Sollte, was in der 
kanadiſchen Statiſtik längſt und anſcheinend. 
mit gutem Erfolg durchgeführt iſt, ſich in 
den Vereinigten Staaten nicht auch ins Werk 
jegen laſſen? 


Wie im Eingang geſagt, war bei der 
Gliederung der Einwanderer nach dem Volts- 
tum zugleich ins Auge gefaßt, die Ver— 
ſchiedenheiten in der Tätigkeit der einzelnen 
Volksſtämme nachzuweiſen; dies iſt in den 
inzwiſchen erſchienenen Berichten durchge— 
führt, in dem die 40 Rubriken der Volks- 
ſtämme in etwa 60 Rubriken der Erwerbs— 
tätigkeit (Occupation) zerlegt worden ſind; 
trotz des ſtarken Vorwiegens unbeſtimmter 
Bezeichnungen und Sammelgruppen weiſen 
ſie ſchon manches Charakteriſtiſche auf. In 
bezug auf ihre Bewertung darf indeß nicht 
überſehen werden, daß die anzugebende Art 
der Tätigkeit nur diejenige ſein konnte, 
welche der Einwanderer im Heimatlande 
ausgeübt hat, und daß der Wechſel der (r= 
werbsart, der ja überhaupt immer häufiger 
wird, gerade in den Vereinigten Staaten 
vielfach durch die veränderte Erwerbsgelegen— 
heit bedingt wird. Dies weiſt darauf hin, 
daß die in den Vereinigten Staaten icon 
ſeit 1870 bei den Volkszählungen durchge— 
führte Kombination der Beſchäftigungsart 
mit dem Geburtslande gleichfalls für die in 
den Einwanderungsberichten angenommene 
Unterſcheidung des Volkstums durchgeführt 
werden ſollte. Mit einer ſolchen Erweiterung 
der ſchon jetzt ſehr lehrreichen Volkszählungs— 
tabellen über die Erwerbstätigkeit würde auch 
dem bei der Einwanderung gewonnenen 
Stoffe eine größere Bedeutung gegeben und 
das in den Berichten der Einwanderungs— 
kommiſſäre Erſtrebte der Verwirklichung 
näher gerückt werden. 
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Einwanderer F aus dem 
nach Raſſe und Volkstum in ee De utſchen 
den 6 Jahren 1898-1904 ( Jahre) eiche 

f Deutſche( Germ.) 289438 151088 
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4 Dutch and 

i Flemish 26306 30 
Standinamier 

(Dänen, Nor⸗ 
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Engländer . . 120135 20 

Walliſer 6653 — 
< Schotten 25642 1 

(Iren .. 199799 2 
Franzoſen . 31254 256 
Italiener, Nord— 

und Süd⸗ 928308 13 

Portugieſen 30593 ze 

| Spanier 13222 2 
4 Span.⸗Amerik., 
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(Weſtindier . 25777 2 
Griechen 47203 7 
Rumänen 12392 3 
Litauer . . 64825 50 
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Ruſſen, Ruthenen, 
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Oſtindier, Chineſen, 
Japan., Korean., 
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Voll 


Deutſche 


Niederdeutſche 


Skandinawier 
Engländer 
Walliſer 
Schotten 

Iren 


Franzoſen 


Italiener 
Portugieſen 
Spanier 


Sp.⸗ Amerikaner 
Griechen 
Rumänen 
Litauer 

Böhmen 
Slowaken 


Polen 


Südſlawen 


Ruſſen 
Armenier 
Hebräer 
Syrer 
Finnen 
Madjaren 
Türken 


Andere Völker 
Neger 

Ohne Angabe 
Ueberhaupt 


3) 15 Oſtindier, 3 Pazifik-Inſulaner. J) Darnnter 450 Oſtindier. 
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Der „Pennſylvaniſche Deutſche. 


Die erſten Gemüſegärten in Amerika 


gab's in Pennſylvanien; ſie waren von den 


deutſchen Anſiedlern angelegt. 

Das reichſte landwirthſchaftliche County 
in den Ver. Staaten iſt Lancaſter in Penn— 
ſylvanien, das hauptſächlich von Nachkom— 
men der Deutſchen bewohnt wird. 

Die beſtgepflegten Farmen und die ſchön— 
ſten Farmgebäude, nicht nur in Pennſyl— 
vanien, ſondern im ganzen Lande, gehören 
pennſylvaniſchen Deutſchen und werden von 
ihnen bewirthſchaftet; das iſt das allge— 
meine Zeugniß der Reiſenden. 

Die erſten Waſſerwerke in den Ver. 
Staaten wurden 1754 in der von deutſchen 
Mähriſchen Brüdern gegründeten Stadt 
Bethlehem, Pa., angelegt. Dieſelbe Stadt 
beſaß auch die erſte Hand-Feuerſpritze in 
den Ver. Staaten, die ſie 1678 von London 
kommen ließ. 

In John Gait's „Life of Weſt“, (erſchie— 
nen 1816), wird der Stadt Lancaſter als 
eines Ortes Erwähnung gethan, der im 
Jahre 1750 durch ſeinen Reichthum bemer— 
kenswerth war und den Ruf beſaß, die beſte 
und intelligenteſte Bevölkerung zu haben. 
Er war hauptſächlich von Deutſchen be— 
wohnt, ete. | 


In Gewerbe, Kunſt und 
Wiſſenſchaft. 

Am 17. des neunten Monats 1686 kam 
vor dem Provinzialrath von Pennſylvanien 
die Petition von Abraham op eden Graeff 
zur Verleſung, um der Gouverneure Ver: 
ſprechen einer Belohnung an den, der das 
erſte und beſte Stück Leinwand machen 
werde. 

Die erſte Papiermühle wurde 1690 von 
William Rittinghuyſen am Wiſſahickon er— 
richtet. 

Der erſte Mathematiker und Aſtronom 
von Bedeutung in Amerika war David Rit— 
tenhuyſen, ein Urenkel des erſten Papier— 
müllers. Er war der Erſte, der mit annä— 


hernder Genauigkeit die Entfernung der 
Sonne von der Erde berechnete, und der 
Erſte, welcher Spinnenlinien in die Beob— 
achtungs-Inſtrumente einführte. Er war 
der erſte Beobachter eines Venus-Durch— 
ganges in Amerika. Thomas Jefferſon 
ſagte von ihm: „Wohl hat er die Welt 
nicht gemacht, aber er iſt ihrem Schöpfer 
näher gekommen, wie irgend Jemand, der 
von der Schöpfung an his heute gelebt hat.“ 

Die erſte Uhr und die erſten Orgeln in 
Amerika wurden von Dr. Chriſtopher Witt 
in Germantown bergeftellt, der auch die 
erſten Oelbilder in dieſem Lande malte. 
Die erſten botaniſchen Gärten in Amerika 
waren die von Dr. Witt in Germantown 
und Bortram's bei Greys Ferry in Phila- 
Delphia. 

Das erite amerikaniſche Buch über In— 
ſektenkunde wurde 1806 von Frederic V. 
Melsheimer, den Thomas Say den Vater 
der Entomologie in dieſem Lande nennt, 
in Hannover, Pa., veröffentlicht. 

Von den beiden größten Fernröhren der 
Welt wurde das eine in Californien von 
James Lick aus Lebanon und das andere 
bei Chicago von Charles T. Yerfes aus 
Philadelphia errichtet. 


In Literatur und Bude 
druckerei. 

Im Jahre 1662 legte Peter Cornelius 
Plockhoy, der in Gormantown ſtarb, den 
Grund zu unſerer Literatur und Geſchichte, 
durch Herausgabe des erſten Buches eines 
Bewohners über das Land am Zuydt- (jetzt 
Delaware-Fluß). 

Ini Jahre 1692 veröffentlichte Franz 


Daniel Paſtorius ſeine vier Abhandlungen, 


das erſte amerikaniſche wiſſenſchaftliche Sri- 
ginalwerk. Die hervorragendſten Gelehr— 
ten unter den frühen Auswanderern nach 
Amerika waren Paſtorius, der in acht Spra— 
chen fließend ſchrieb, und Heinrich Bern— 
hardt Koſter, der die Bibel direkt aus dem 


— — — 


Griechiſchen überſetzte; 
Germantown. 


beide wohnhaft in 


Den erſten Verſuch in Bibliographie 
machten 1740 die Schwenckfelder von Penn— 
ſylvanien. 

Im Jahre 1743 veröffentlichte Chrijtoph 
Saur's Vater, ſeine deutſche Quart-Bibel, 
die erſte, die in Amerika in einer europäl— 
ſchen Sprache erſchien. 1744 gab er das 
erſte Neue Teſtament heraus. Saur war 
auch der erſte Typengießer in Amerika. 

Die erſte amerikaniſche Original-Ab— 
handlung über Muſik ift in der Vorrede 
zur „Turteltaube“ enthalten, einem 1747 
in Ephrata gedrucktem Choralbuch. Von 
derſelben Preſſe kam 1748 „Van Braght's 
Märtyrer-Spiegel“, überſetzt aus dem Hol— 
ländiſchen., das umfangreichſte literariſche 
Werk während der Kolonialzeit. 

Im Jahre 1764 begann der jüngere 
Saur ſein „Geiſtliches Magazin“, die erſte 
religiöſe Zeitſchrift in Amerika. 

Johann Peter Müller, ein Pennſylva— 
niſch⸗Deutſcher, überſetzte für den Continen— 
tal Congreß die Unabhängigkeitserklärung 
in ſieben lebende Sprachen. Man hält ihn 
für den einzigen damaligen Amerikaner, 
der dazu im Stande war. 

Vor der Revolution hatten die Pennſyl— 
vaniſch⸗Deutſchen mehr Bücher gedrückt, als 
ganz New York und New England zuſam— 
men. 

„Zend Cores View of the United 
Staetes“, 1794, enthält die Nachricht, daß 
der erſte Preis für Vorzüglichkeit in Druck— 
ſachen von der Pennsylvania Manufactur— 
ing Society den Herausgebern eines in 
deutſcher Sprache gedruckten Buches in der 
Binnenſtadt Lancaſter zuerkannt wurde. 

Die erſte genealogiſche Arbeit in Ame— 
rika wurde von den Mähriſchen Brüdern 
gethan. Unſere Kenntniß der Sprache, Sit: 
ten und Gebräuche der Ureinwohner Penn— 

ſylvaniens verdanken wir hauptſächlich den 
Miſſionaren Zeisberger und Heckwelder 
von dieſer Geſellſchaft. 
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Die crite pennſylvaniſche Geſchichte der 
Revolution wurde von Oberſt Bernhard 
Hutley geſchrieben und 1806 in Northum— 
berland veröffentlicht. 


Im Jahre 1814 wurde die erſte Bibel 
weſtlich von den Alleghenies von Frederic 
Goeb, aus Somerſet, Pa., in deutſcher 
Sprache gedrückt. 

Bayard Taylor, einer der berühmteſten 
amerikaniſchen Schriftſteller, war zum Theil 
deutſch⸗-pennſylvaniſcher Abkunft. 


Im Schulweſen. 


Das erſte pennſylvaniſche Original 
Schulbuch war die 1690 erſchienene Fibel 
von Franz Daniel Paſtorius. 

Das erſte amerikaniſche Werk über „Er— 
ziehungsweſen war Chriſtopher Dock's 
„Schul-Ordnung“, geſchrieben 1754, er— 
ſchienen 1770. 

Payne's Univerſal Geography von 1798 
ſagt: „Die Schulen für junge Männer und 

Mädchen in Bethlehem und Nazareth, unter 
Leitung der Mähriſchen Brüder, ſtehen von 
allen Schulen in Amerika auf dem beſten 
Grunde.“ | 

Das erjte Seminar für junge Damen 
wurde 1749 in Bethlehem von den Mähri— 
ſchen Brüdern gegründet. Erſt 1793 wurde 
eine ſolche Anſtalt für Plymouth in Maſſa— 
chüſetts vorgeſchlagen, der Antrag aber nie- 
dergeſtimmt, weil durch eine ſolche Schule 
Mädchen kenntnißreicher werden könnten, 
als ihre zukünftigen Männer.“ 

Lehrerinnen wurden zuerſt in den pan- 


ſylvaniſchen höheren Schulen der Mähri— 


ſchen Brüder angeſtellt. 

Die erſte Seminar-Abtheilung für Leh— 
rer in Amerika wurde 1807 in Nazareth 
Hall, einer Auſtalt der Mähriſchen Brüder, 
eingeführt. 

Die Schwenckfelder unterhielten Sonn— 
tagsſchulen feit ihrer Ankunft 1731. Sonn— 
tagsſchulkarten in rother und blauer Farbe 
und mit Bibelſprüchen wurden zuerſt 1744 
in Germantown gedruckt. (Ungefähr 1781. 
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eröffnete Raikes eine Sonntagsſchule in 
Glouceſter, England.) 


In Sittſamkeit und Religion. 


Die erſte amerikaniſche Abhandlung über 
Lenehmen war Dock's „Hundert Sitten-Re— 
geln“, erſchienen 1764. 


Die Wiſtar-Geſellſchaften, die bekannte— 
ſten der anfänglichen geſellſchaftlichen Er— 
a in Philadelphia, ı wurden von dem 

Deutſchen Dr. Caspar Wiſtar in's Leben ge— 
rufen. 


Zwei Tage nach ihrer Ankunft — am 24. 


September 1734 — jeßten die Schwenck⸗ 


felder ihren Gedächtnißtag ein, einen Dank— 
ſagungsdienſt, der ſeitdem ohne Unterlaß 
jährlich wiederholt worden iſt — ein Vor— 
kommniß, wovon ſich kein zweites Beiſpiel 
findet. 

Ein im J. 1755 veröffentlichtes Pam— 
phlet meldet: „Die Deutſchen haben in faſt 
jedem Towuſhip in der Provinz Schulen 
und Verſammlungshäuſer und haben mehr 
prächtige Kirchen und ſonſtige Gotteshäuſer 
in der Stadt Philadelphia ſelbſt, wie die al— 
ler andern Confeſſionen zuſammengenom— 
men.“ 


In Nächſtenliebe, Patrioti- 
mus und öffentlicher 
Dienſtleiſtung 


Die erſte amerikaniſche Kolonie, die öf— 
fentlich erklärte, daß innerhalb ihrer Gren— 
zen Menſchen-Sklaverei nicht beſtehen könne, 
war die des Holländers Peter Cornelius 
Plockhoy in Pennſylvanien 1662. 


Im J. 1688 machten Paſtorius, Dick und 
Abraham op den Graeff und Gerhard Sen: 


dricks durch öffentlichen Proteſt den erſten 


Verſuch in Amerika, die Sklaverei zu ver— 
treiben. 

Das erſte Geſchenk von Grundeigenthum 
für das Pennſylvania Hospital kam von 
Matthias Koplin von Perkiomen. 


1) Ueberſetzt von Herrn Georg Giegold. 


Die Indianer, welche 1755 Braddock 
ſchlugen, wurden 1764 von dem Deutſch— 
Schweizer Bouquet überwunden. 

Die erſte Truppe, welche 1775 in Cam- 
bridge in Maſſachuſetts zu George Waſhing— 
ton ſtieß, nachdem er den Befehl über die 
Continental Truppen übernommen hatte, 
war eine Compagnie aus York County, Pa., 
unter Lieutenant Henry Miller, die über 
500 Meilen marſchirt war. Die „Erſten 
Vertheidiger“, die 1861 zu Präſident Lin— 
coln nach Waſhington eilten, waren fünf 
Compagnien aus Reading, Allentown, 
Pottsville und Lewistown in Pennſyl— 
vanien. 

Im Thermopylae der Amerikaniſchen Re— 
volution, der Schlacht auf Long Island, 
wurde die amerifanijde Armee durch die 
pennſylvaniſchen Schützen unter Oberſt 
John Peter Miller, einem Deutſchen, geret— 
tet. Dieſe Leute ſtanden feſt, bis in einer 
einzigen Compagnie 79 Mann getödtet wa— 
ren und der Reſt der Armee ſeinen Rückzug 
bewerkſtelligt hatte. 

„Vater des Vaterlandes“ wurde George 
ee zuerſt in einem deutſchen, 1779 
in Lancaſter gedruckten Almanach genannt. 


Als Thomas B. Read ſchrieb: 


Dann, ſeiner Zunge flammend Wort 

Von „Freiheit“ — mächtig klang es fort 
Und feſt in aufgereater Hand 

Schwang zündend er den Schlachtenbrand, 
Und rief, trotz ſchwerem Todesbann, 

Zur Fehde König und Tyrann.) 


meinte er General Johann Peter Mühlen— 
berg. 

Der erſte Continental-Schatzmeiſter war 
Michael Hillegas. 

Der erſte Schritt in Pennſylvanien zwecks 
Annahme einer Aundesverfaſſung war eine 
Bittſchrift von zweihundert und fünfzig Ve- 
wobnern von Germantown. Von den nan 
zehn Mitgliedern der Pennſylvania Mj- 
ſembly, die gegen Unterbreitung jener Ver— 
faſſung unter die Volksabſtimmung ſtimm— 
ten, war kein einziger ein Deutſcher: von 


— 
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den 43, die dafür ſtimmten, waren 12 


Deutſche. 
Der erſte Präſident des Nationalabgeord— 
netenhauſes war Friedrich Auguſt Mühlen— 


berg. 
Als Whittier ibien: 
„Gott Dank für die Gabe! Ein Freier ſich zeigt, 
Dep Geiſt unerſchüttert, deß' Knie ſich nicht 
beugt; 

Wo Verräther an Freiheit und Ehre und Gott 
Sich beugen dem blut'gen Idole zum Spott; 
Wo der treuloſe Norden vergeſſen den Eid 
Und das Wort ſeiner Ehr' tief im Staube zur 


Zei 
Dank Gott, daß doch einer die Kette gebrochen! 
Dank Gott, daß noch au 15 Freier geſpro— 
hen 


nahm er auf Gouverneur Joſeph Ritner 
Bezug, welcher im Jahre 1838 der einzige 
Gouverneur eines freien Staates war, der 
in ſeiner Jahresbotſchaft ſich kühn gegen 
Sklaverei ausſprach. 


% * + 


Der „Pennſylvania German“, dem das 
Vorhergehende entnommen, iſt eine ſeit 7 
Jahren erſcheinende, deutſch-pennſylvani— 
ſcher Geſchichte, Literatur, Biographie und 
Genealogie gewidmete Zeitſchrift, die in 
Eaſt Greenville, Pennſylvanien, herausge— 
geben wird. 


Geſchichte der Deutſchen Qnincy's. 


Von Heinrich Bornmann. 


XXIII. 


Im Jahre 1838 wanderte Adam 
Stuckert mit ſeiner Gattin Eva Marie, 
geb. Stork, welche am 1. Jannar 1802 
zu Rheinheim im Großherzogthum Heſſen 
geboren war, nach den Ver. Staaten aus, 
zunächſt nach New Orleans, wo ſie ſich 
niederließen. Dort wurde der Mann im 
Jahre 1839 vom Gelben Fieber befallen 
und ſtarb. Die Frau kam im November 
des nämlichen Jahres mit ihrer am 25. 
Jannar 1839 zu New Orleans geborenen 
Tochter Marie Margarethe nach Quincy, 
wo ſie ſich niederließ und ſpäter mit dem 
ebenfalls aus dem Großherzogthum Heſſen 
gebürtigen Wittwer Ludwig Rapp in 
die Ehe trat, deſſen erſte Frau eine geb. 
Studert geweſen. Nachdem jie eine Zeit 
lang in der Stadt gewohnt, zogen fie auf's 
Land nach der Mill Creek, wo Rapp viele 
Jahre dem Ackerbau nachging. Die Fran 
ſtarb am 15. Oktober 1862, der Mann 
ſchied am 15. Juli 1868 aus dem Leben. 

Gottfried Hellermann, gebo— 
ren am 15. Februar 1797 zu Langula bei 
Mühlhauſen, Thüringen, kam im Jahre 


1) Ueberſetz von Herrn Georg Giegold. 


1847 mit ſeiner Frau Marie nach Quincy; 
die Frau hatte im Jahre 1790 zu Langula 
das Licht der Welt erblickt. Der Mann 
ſtarb im Jahre 1849, am 9. Juli, an der 
Cholera, welche um jene Zeit hier herrſchte. 
Die Wittwe, allgemein unter dem Namen 
„Großmutter Hellermann“ bekannt, lebte 
noch viele Jahre und machte jid beſonders 
nützlich, indem ſie mit dem Klapperſtorch 
auf gutem Fuße ſtand und artigen Kindern 
ſowohl wie unartigen Brüderchen und 
Schweſterlein brachte. Am 2. Juni 1868 
ſchied ſie aus dem Leben. Das Ehepaar 
hatte einen Sohn, Wilhelm Hellermann, 
welcher hier die Klempnerei erlernte, doch 
weilt derſelbe nicht mehr unter den Leben— 
den. 

Der im Jahre 1811 zu Book, Kreis 
Oſterburg in der Altmark, Provinz Sach— 
ten, Königreich Preußen, geborene Chri- 
ſti an Zander war im Jahre 1839 in 
der alten Heimath mit Anna Dorothea 
Albrecht in die Ehe getreten; die Frau war 
am 27. Juni 1816 ebenfalls zu Book ge— 
boren. Im Jahre 1817 kam die Familie 
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nach dieſem Lande, ſich zunächſt in St. 
Louis niederlaſſend. Vier Jahre ſpäter, 
im Jahre 1851 kamen fie nach Quincy, 
wo der Mann im Jahre 1889 ſtarb, wäh— 
rend die Frau im Jahre 1901 aus dem 
Leben ſchied. Hier lebende Söhne ſind 
Louis Zander, der Ofenformer; Heinrich 
Zander, in Miller's Kutſchenfabrik thätig; 
und Eduard Zander, ein Ofenformer. 

Friedrich Wilhelm Döringh, 
geboren am 21. September 1817 zu Crim— 
mitſchau, Sachſen, trat mit Marie Führ 
aus Mühlhauſen, Thüringen, in die Ehe 
und kam im Jahre 1854 nach dieſem Coun— 
ty, wo er ſich nahe Coatsburg niederließ 
und viele Jahre dem Ackerbau und der Vieh— 
zucht nachging. Beide weilen nicht mehr 
unter den Lebenden. Drei Söhne und drei 
Töchter wohnen in dieſem County. 

Der im Jahre 1821 in Detmold, der 
Haupt- und Reſidenzſtadt des Fürſtenthums 
Lippe geborene Ernſt Hanke, erlernte 
in ſeiner Heimath zuerſt die Bäckerei; da 
die Nachtarbeit ſeiner Geſundheit nicht zu— 
träglich war, jo lernte er ſpäter in Bremen 
das Cigarrenmacher-Handwerk. Im Jahre 
1847 kam er über New Orleans nach St 
Louis, wo er im Jahre 1850 mit Doris 
Hoppmeyer in die Ehe trat; die Frau war 
im Jahre 1826 in Bünde, Weſtfalen, ge— 
boren. Im Jahre 1854 kam das Ehepaar 
nach Quiney, wo Ernſt Hanke ſich der Ci- 
garrenfabrikation widmete und das Ge: 
ſchäft bis zu ſeinem am 1. April 1876 
erfolgten Tode betrieb. Die Frau ſtarb 
am 29. Januar 1893. Noch lebende Ku 
der ſind: Ernſt Hanke, geboren im Jahre 
1851. Reiſender für H. A. Williamſon's 
Oelhandlung in dieſer Stadt; Carl Hanke, 
geboren 1867, Reiſender für eine Grofe 
handlung in Omaha, Nebr.; Fran Emma 
Kespohl. Wittwe von Karl Kespohl, in 
Quincy; Frau Loniſe Mönnius, in Hanni— 
bal. Mo., und Frau Amalie Evers, Wittwe 
von Wilhelm Evers, in Kamm. 

Johann Altmir, geboren im Jahre 
1525 in Warendorf. Regierungsbezirk 


Münſter, Weſtfalen, erlernte in der alten 
Heimath das Schneiderhandwerk und kam 
im Jahre 1852 nach den Ver. Staaten, 
zunächſt nach Cincinnati, O. Im Jahre 
1853 zog er nach Indianapolis, Ind., und 
im Jahre 1854 nach Quincy, wo er bis 
an ſein Lebensende blieb; hier trat er mit 
Katherine Kettler in die Ehe; die Frau 
war im Jahre 1832 in Hannover geboren. 
Johann Altmix war ein Mann von ener- 
giſchem, poſitivem Charakter; viele Jahre 
war er geſchäftlich thätig, diente eine Reihe 
von Jahren im Rathe der Superviſoren und 
war auch eine Zeit lang Lehrer der Schule 
der St. Bonifazius-Gemeinde; der Mann 
ſowohl wie die Frau weilen nicht mehr 
unter den Lebenden. 


Der am 29. November 1830 auf der 
Theerhütte bei Letzlingen, Kreis Gardele— 
ger. Regierungsbezirk Magdeburg, Pre: 
Ben, geborene Johann Heinrich 
Michelmann erlernte in der alten Hei- 
math das Handwerk eines Grobſchmiedes. 
Im Jahre 1853 kam er nach Amerika, zu— 
nächſt nach Evansville, Ind., wo er bei 
dem aus Württemberg gebürtigen Valen— 
tin Stegmiller eintrat, um die Dampf— 
keſſol⸗Fabrikation zu erlernen. Später zog 
er mit dem Genannten nach Quincy, da 
Stegmiller ſein Geſchäft hierher verlegte, 
und ließ ſich am 24. Dezember 1855 hier 
nieder. Mit der Zeit eröffnete Johann 
Heinrich Michelmann hier ein eigenes Se: 
ſchäft, zuerſt die Fabrikation von Dampf— 
keſſeln betreibend, dem er ſpäter noch andere 
Zweige hinzufügte, nämlich: den Bau von 
Brücken, die Herſtellung von Rettungsvor— 
richtungen bei Feuersgefahr, ſowie die 
Ansführung von Eiſen- und Stahlarbeiten 
jeder Art. Johann Heinrich Michelmann 
trat hier mit Marie Margarethe Stuckert 
in die Ehe, geboren am 25. Jannar 1839 
in New Orleans. Heinrich L. Michelmann, 
der am 13. ayebruar 1865 geborene Sohn 
des Ehrpaares, iſt mit an dem großen Ge— 
ſchäft betheiligt. Wilhelmine, eine Tochter 
des Ehepaares, ut mit Barter Carl E. 


Deutſch⸗ 
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Miche verehelicht, welcher als Seelſorger 
einer Gemeinde zu Okawville, Ill., thätig 
iſt. Andere Kinder ſind: Emilie, die Frau 
des Schuhhändlers Carl F. A. Behrens- 
meyer; Clara, die Frau von Wilhelm Ger— 
des, welcher Vormann in der Michelmann— 
“den Werkſtatt ift; und Albert Michel— 
mann, Apotheker in Chicago. 
T 
geboren am 13. Februar 1806 zu Laichlin— 
gen in der Rheinprovinz; ſein Vater war 
Peter Johann Wilms und die Mutter Ka— 
tharine, geb. Schäfer. Am 8. April 1835 
trat Johann Heinrich Wilms zu Neukir— 
chen, im Kreiſe Solingen, mit Katharine 
Hamacher in die Ehe. Die Frau war am 
30. Mai 1815 in Neukirchen geboren; ihre 
Eltern waren Johann Andreas Hamacher 
und deſſen Ehefrau Anna Eliſabeth, geb. 
Wirtz. Johann Heinrich Wilms erlernte in 
der alten Heimath, zuſammen mit Friedrich 
Wilhelm Janſen, die Möbelſchreinerei. Im 
Jahre 1855 kam Wilms nach dieſem Lande 
zunächſt nach Wheeling, Virginia, und im 
Herbſt des nämlichen Jahres auf beſonde— 
res Erſuchen ſeines Schulkameraden Janſen 
nach Quiney. Janſen betrieb hier eine 
Möbelfabrik, in welcher Wilms viele Jahre 


arbeitete. Der Mann ſtarb am 22. Sep— 
tember 1872, die Frau am 7. Januar 
1878. 


Friedrich Wilms, ein Sohn des 
vorgenannten Ehepaares, geboren am 25. 
Oktober 1842 in der alten Heimath und 
mit den Eltern nach Quiney gekommen, 
war viele Jahre im Kohlengeſchäft thätig 
und ſehr erfolgreich: derſelbe yt Präſident 
der Wabaſh Coal Company, und Präſident 
der Mercantile Truſt & Savings Bank in 
dieſer Stadt; ſeine Frau Anna, geb. Dick— 
hut, iſt eine Tochter des alten Pioniers 
Wilhelm Dickhut, welcher ſchon im Jahre 
1835 nach Guiney kam. Wilhelm 
Wilms, der Zwillingsbruder des Borges 
nannten, war Jahre lang Sekretär der 
Wabaſh Coal Company und wohnt in 
Springfield, Ill. Henriette. eine 


Februar des Jahres 


Schweſter der genannnten Brüder Wilms, 
erblickte am 10. März 1845 in der alten 
Heimath das Licht der Welt, kam mit den 
Eltern nach Quincy, und iſt mit Carl Maag 
in Atchiſon, Kauſas, verheirathet. Wir 
Dolph Wilms, der jüngſte der Brüder, 
geboren am 17. April 1850, in der alten 
Heimath, ſteht über 30 Jahre mit der Hal— 
bach⸗Schröder Dry Goods Company in 
Verbindung und iſt Sekretär der Geſell— 
ſchaft. Seine Frau iſt Helene, geb. Ma— 
garet, eine Tochter von Paſtor Ernſt C. 
Magaret, Seelſorger an der 1. Dentſchen 
Methodiſten-Gemeinde in Peoria, Ill. 


Der am 21. Februar 1845 in der Ort— 
ſchaft Zofingen, in der Schweiz, geborene 
Jacob Rudolph Urech, kam im 
Jahre 1854 mit ſeinen Eltern nach dieſem 
Lande. indem der Vater Friedrich Ured 
nebſt ſeiner Frau Eliſabeth und zwei Söh— 
nen, Friedrich und Jacob, am 3. Auguſt 
des genannten Jahres die alte Heimath ver— 
ließen. Die Familie kam zunächſt nach 
Portsmouth, Ohio, zog jedoch zwei Monate 
ſpäter nach Louisville, Kentucky, und im 
Sommer des Jahres 1855 nach Quincy. 
Hier erlernte Jacob Rudolph Urech in der 
Office der „Quincy Tribiine“ das Schrift— 
ſezen; ſpäter erlernte er das Handwerk 
eines Sattlers und Geſchirrmachers. Im 
1865 traten Friedrich 
und Jacob Urech in das 151. Illinois 
Infanterie-Regiment und dienten ein Jahr, 
worauf ſie ihren Abſchied erhielten. Im 
Jahre 1868 zogen die beiden Brüder nach 
Pauſon in dieſem County, wo fie eine Satt- 
lerei eröffneten und fünf Jahre lang bo— 
trieben. Dann ſiedelte Jacob nach Men— 
don in dieſem County über, wo er ſich dem 
Ackerbau widmete. Im Jahre 1877 er- 
warb er die nöthige Ausrüſtung und be— 
gann mit der Herausgabe eines engliſchen 
Wochenblattes, „Mendon Dispatch“, das 
er heute noch in Gemeinſchaft mit ſeinem 
Sohne Carl herausgiebt. Am 3. Oktober 
1869 war Jacob Rudolph Urech in Payſon 
mit Amy S. Wharton in die Ehe getreten. 


Bernard Awerkamp wurde am 
6. Oktober 1849 zu Coesfeld, Weſtfalen, 
geboren, als Sohn von Franz Awerkamp 
und deſſen Ehefrau Thereſe, geb. Grasme— 
ter. Der Vater, welcher Tiſchler war, ſtarb 
im Jahre 1851 in der alten Heimath. Im 
Jahre 1854 wanderte die Wittwe mit ihren 
beiden Söhnen, Wilhelm und Bernard, 
nach den Ver. N aus, über New Ur: 
leans nach St. Louis reiſend. Im Früh— 
jahr 1855 kamen fie nach Quincy. Wil: 
helm erlernte die Schriftſetzerei, weilt aber 
nicht mehr unter den Lebenden. Bernard 
verließ ſchon im Alter. von 12 Jahren die 
Schule und kam in die Office der „Quincy 
Tribüne“, welche Zeitung zu jener Zeit von 
Carl Rotteck herausgegeben wurde. Spå- 
ter als Clerk in verſchiedenen Geſchäften 
thätig, kam er ſchließlich im Dezember des 
Jahres 1869 in die Bank von H. F. J. 
Ricker und ſtieg von Stufe zu Stufe, bis 
er im Jahre 1881 bei der Orgnaiſation 
der Ricker Nationalbank zum Hülfskaſſierer 
derſelben erwählt wurde, welche Stelle er 
bis auf den heutigen Tag verwaltet. Am 

9. Mai 1876 war Bernard Awerkamp mit 
a Diefenbach in die Ehe getreten, einer 
Tochter von Capt. Michael Diefenbach, wel— 
cher vor vielen Jahrne als Capitän auf 
Flußdampfern thätig war. Das Ehepaar 
hat 6 Söhne und eine Tochter. 


Der am 22. Sept. 1838 in Wetterburg, 
Fürſtenthum Waldeck, geborene Chri- 
tian Fink, kam im Jahre 1850 mit 
ſeiner Mutter und ſeinem älteren Bruder 
nach Buffalo, im Staate New York. Der 
Vater war in der alten Heimath geſtorben. 
In Buffalo erhielt Chriſtian Fink eine An— 
ſtellung bei Philip Becker, welcher ſpäter 
Mayor der Stadt war. Dann zog Fink 
nach Chicago und trat in die Dienſte von 


John P. Rice, dem ſpäteren Mayor der 


Stadt. Im Jahre 1856 kam er nach Duin- 
cy, wo er als Clerk in das Geſchäft von 
J. S. Van Buren eintrat, einem Vetter 
des Präſidenten Martin Van Buren, und 
ſpäter als Clerk bei verſchiedenen anderen 
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Firmen thätig war. 
Rebellionskrieges trat Chriſtian Fink in 
Company A, 27. Illinois Infanterie-Re— 
giment, und brachte es im Laufe des Krie— 
ges zum 1. Lieutnan: Nach dem Kriege 
heirathete er Lizette Romeiſer, eine Tochter 
des alten Pioniers Johann Romeiſer, ge: 
bürtig uas Steinau. Kurfürſtenthum Hej- 
jon, welcher ſchon im Jahre 1834 nach 
Quincy gekommen war. Chriſtian Fink 
zog ſpäter von Quincy nach Utica, Miſſouri, 
wo er viele Jahre geſchäftlich thätig war 
und es zu Anſehen und Wohlſtand brachte. 
In der Staatsmiliz von Miſſouri erhielt er 
den Kapitäunsrang. Gegenwärtig lebt er in 
Hale, Mo., in Ruheſtand. 

Carl Friedrich Adolph Vele 
rens meyer, geboren am 22. September 
1835 in Oeynhauſen, Regierungsbezirk 
Minden, Weſtfalen, erlernte in der alten 
Heimath die Bauſchreinerei. Im Jahre 
1856 wanderte er mit ſeiner Schweſter 
Charlotte nach den Ver. Staaten aus und 
kam am 23. November nach Quincy, wo er 
10 Jahre lang ſeinem Handwerk nachging 
und 7 Jahre lang als Vaukontraktor thätig 
war. Jahre lang betrieb er einen General 
Store, und dann einen Schuhladen, der 
nun von jemen Sohn geführt wird. C. ay 
A. Behrensmeyer trat hier mit Marie Beil: 
ſtein in die Ehe, einer Tochter des alten 
Pioniers Philip Beilſtein; am 13. Novem- 
ber 1890 ſtarb die Frau, und ſpäter heira- 
thete Behrensmeyer die Wittwe Anguſte 
Wehner geb. Vohwinkel, die aus Elber— 
felde gebürtig war. Söhne ſind: C. F. 
A. Behrensmeyer, Ir., der einen Schub: 
laden betreibt; Georg Philip Behrens— 
meyer, welcher auf der Univerſität von Illi— 
nois zu Urbana die Baukunſt ſtudierte und 
ſeit dem Jahre 1893 in Quincy als Archi— 
teft thätig it; und Ednard Behrensmeyer. 
im Geſchäft des Architekten angeſtellt. 

Der im Jahre 1793 in Weſterkappeln, 
Kreis Tecklenburg, Regierungsbezirk Mün— 
iter, Weſtfalen, geborene Philip Mr: 
nold Merten erlernte in der alten 
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Heimath das Schneiderhandwerk. Im 
Jahre 1813 half er ſchon Napoleon aus 
Deutſchland zu vertreiben. Er heirathete 
die im Jahre 1797 geborene Katharine 
Margarethe Priggemeyer. Im Jahre 
1833, kurz vor Weihnachten, kam das Ehe— 
paar über New Orleaus nach dieſem Lande 
und ließ fidh zu St. Charles, Miſſonri, auf 
dem Lande nieder, wo der Mann bis zu 
ſeinem im Jahre 1863 erfolgten Tode dem 
Ackerbau nachging; die Frau war ihm 
ion im Jahre 1850 im Tode vorausge— 
gangen. 

Hermann Heinrich Merten, 
ein Sohn des vorgenannnuten Ehepaares, 
geboren am 9. Juli 1823 in Weſterkappoln, 
war dem Vater zunächſt beim Ackerbau be 
hülflich. und begab ſich dann nach St. 
Louis, wo er das Wagenmachen erlernte, 
welchem Handwerk er 10 Jahre lang nach— 
ging. Im Jahre 1856 kam er nach Quin— 
cy. wo er eine Bauhelzhandlung eröffnete 
und 23 Jahre lang mit großem Erfolge 
betrieb, bis er ſie im Jahre 1879 an ſeinen 
Schwiegerſohn Wilhelm Heidemann über— 
trug. Hermann Heinrich Merten war drei 
Mal verheirathet: die erſte Frau, Caro— 
line, geb. Meyer, ſtarb 1866; die zweite 
Fran, Anna, geb. Berten, ſchied 1892 aue 
dem Leben; die dritte Frau Chriſtian, geb. 
Nicolai, weilt noch zuſammen mit dem 
Gatten unter den Lebenden. Zwei Söhne. 
Hermann Merten und Johann Heinrich 
Merten, wohnen in Clay Centre, Kanſas; 
eine Tochter, Frau Margarethe Kuchmann., 
lebt in Quincy. ö 

Im Jahre 1847 waren Joſeph Dam— 
horſt und Gattin mit ihren Kindern ans 
Weſtfalen nach St. Louis gekommen, wo 
ſie zehn Jahre lang wohnten und dann im 
Jahre 1857 nach Quiney überſiedelten, wo 
fie beide vor vielen Jahren aus dem Yo: 
ben ſchieden. Stephan Damhorſt., 
ein am 8. Auguſt 1826 geborener Sohn 
des vorgenannten Ehepaares, hatte in St. 
Louis die Backſteinbrennerei gelernt und 
eröffnete nach der Ankunft in Quincy eine 


Backſteinbrennnerei, welche er bis 1897, 
aljo 40 Jahre lang betrieb. Stephan. 
Damhorſt war in St. Louis mit Anna Pia- 
ria Heskamp in die Ehe getreten; die Frau 
ſtarb im Frühjahr 1904, der Mann folgte 
ihr am 9. Januar 1905 im Tode. Zwei 
Brüder, Georg, Damhorſt in Quincy, der 
viele Jahre mit in der Backſteinbrennerei 
thätig war, und Peter Damhorſt, der in 
Ellington-Towuſhip dem Ackerbau nach— 
ging, weilen noch unter den Lebenden. 
Söhne von Stephan Damhorſt ſind: 
nard, Muſiker; Heinrich, in der Quincy Na- 
tional Bank; und Johann, Buchführer in 
der Eiſenhandlung von Georg Fiſcher. 


V ere 


Johann Sanftleben, geboren 
am 10. März 1830 in Curhaven, an der 
Mündung der Elbe, erlernte in Hamburg 
die Buchbinderei und kam im Jahre 1851 
über New Orleans nach St. Louis, wo er 
ſeinem Handwerk nachging, bis er im Jahre 
1857 anläßlich des damals hier ſtattfin— 
denden Sängerfeſtes nach Quincy kam. 
Stadt und Bewohner gefielen ihm ſo gut, 
daß er ſich hier dauernd niederließ. Hier 
eröffnete Johann Sanftleben zunächſt ein 
Geſchäft mit Bilderrahmen, trat dann bei 
Guſtav Ütgenant ein, der einen Buchladen 
und eine Handlung mit Bilderrahmen be— 
trieb, und beſorgte auch Tapozierarbeiten. 
Als im Frühjahr 1861 der Rebellionskrieg 
ausbrach, trat Johann Sanftleben in Con- 
pany H, des 16. Illinois Regiments, zuerſt 
für drei Monate im Staatsdienſt und dann 
fiir 3 Jahre im Bundesdienſt, ein. Nach 
ſeiner Entlaſſung und Heimkehr im Jahre 
1861 trat Johann Sanftleben mit Bertha 
Schleich in die Ehe, letztere eine Tochter 
des alten Pioniers Franz Schleich. Im 
Jahre 1865 war er ein Jahr lang Bericht— 
erſtatter an der „Ouiney Tribüne“. Dann 
gründete er zuſammen mit Martin Heide— 
rich, Rudelph Wolfſohn und Iſaage Under— 
wood eine Tabaksfabrik. Später arbeitete 
er ein Jahr lang in Gardner's Buchbinderei; 
zwei Jahre lang führte er einen Zeitungs- 
ſtand im Poſtamt, und zehn Jahre lang Ec- 
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trieb er ein pyotographiſches Atelier, wäh— 
rend der Zeit unter Anderem eine Menge 
ſtereoſkopiſcher Anſichten von Quincy ver- 
fertigend. Die letzten 25 Jahre ſtand Jo— 
hann Sanftleben in Dienſten ſeines Sdwa- 
gers Johann B. Schott, in der Fabrik der 
J. B. Schott Saddlery and Harneß Co. 

Der am 17. Auguſt 1837 in Coesfeld, 
Weſtfalen, geborene Johann Heine 
rich Steinkamp kam im Jahre 1858 
uber New Jork nach dieſem Lande, wo er 
ſich in Quincy niederließ. Hier erlernte 
er bei dem Sattler Johann Bernard Koch 
die Sattlerei und das Geſchirrmachen. Im 
Jahre 1862 eröffnete er ein eigenes Ge— 
ſchäft, das er heute noch betreibt. Im 
Jahre 1863 trat Johann Heinrich Stein— 
Famp mit Marie Anna Terliesner in die 
Ehe; das Paar hat zwei Söhne, Bernard 
Heinrich und Wilhelm Aloys Steinkamp, 
und eine Tochter, Frau Anna Dopheide. 
Johann Heinrich Steinkamp diente viele 
Jahre lang in der Freiwilligen Feuerwehr, 
war Obmann der Handſpritze No. 3, und 
apater an der Handſpritze No. 5; etliche 
Jahre war er auch Gehülfs-Ingenieur der 
Feuerwehr. Ein Jahr diente er als Stadt— 
Marſchall, ein Jahr lang als Steuerkollek— 
ror der Stadt und ein Jahr als Stener 
kollektor des Town Guiney. Im Jahre 
1880 wurde er zum Stenerabſchätzer des 
Town Quincy gewählt und ſeit jener Zeit 
bei jeder Wahl wiedergewählt, ſodaß er das 
Amt heute noch innehat. 


Dr. Car! E. Conrad erblickte am 
16. Mai 1820 in Hartmannsdorf. Kreis 
Bimplau, Schleſien, das Licht der Welt. 
Seine Ausbildung erhielt er in Buntzlau 
und Berlin. Frühzeitig entſchloß er ſich, 
ſeine Dienſte der Heidenmiſſion zu widmen. 
Von der durch Johannes Goßner gegrün— 
deten und geleiteten Miſſions-Anſtalt zu 
Berlin wurde Dr. Conrad im Jahre 1818 
nach Britiſch-Oſtindien geſandt, wo er 10 
Jahre lang thätig war; die Thatſache, daß 
Dr. Conrad auch gründliche mediziniſche 
stenntnile baſaß, kam ihm ſehr zu ſtatten, 


und hatte er nicht ſelten Erfolg in der Ge— 
winnung des Zutrauens der Indier, wo 
Andere Fehlſchläge zu verzeichnen hatten. 
Während des Sepoy-Aufſtandes in 1857 
leitete Dr. Conerad eine Gemeinde in Cai- 
cutta. Bald nachher erhielt er einen Ruf 
nach Amerika, und da ſeine Geſundheit un— 
ter dem indiſchen Klima ſehr gelitten hatte, 
nahm er dieſen Ruf an. Mit dem Segel— 
ſchiffe „John Haven“ kam er nach Boſton 
und begab jid von dort nach New York, wo 
er acht Wochen lang Vorträge über ſeine 
Erlebniſſe in Indien hielt. Im Februar 
1858 kam er nach Quincy, wo er die Zions— 
Gemeinde gründete, welche ſich dem Ver— 
bande der Congregationaliſten anſchloß. 
Außerdem gründete er Gemeinden in Fow— 
ler und Fall Creek in unſerem County. Die 
Zions-Gemeinde in Quincy beſtand von 
1858 bis 1890, alſo 32 Jahre; zeitweilig 
war mit dieſer Gemeinde auch eine Schule 
verbunden, die unter der Leitung des Leh— 
rers Lndwig Raabe ſtand, und mitunter 
von 60 Schülern beſucht wurde. Die Ge— 
meinde in Fall Creek, deren Kirche 9 Mei— 
len ſüdlich von Quincy gelegen ijt, wurde 
von Dr. Conrad nahezu 40 Jahre lang be— 
dient. Welch' eine kernhafte Natur der 
Genannte war, bewies er im Dienſte der 
Gemeinde in Fall Creek. Im Winter ſo— 
wohl wie im Sommer, mochte es regnen 
oder ſchneien, mochte das Qnueckſilber über 
100 Grad im Schatten andeuten, oder 20 
Grad unter Null ſtehen, Dr. Conrad 
fuhr mit ſeinem Einſpänner in's Land, um 
ſcine dortige Gemeinde zu bedienen, ja, 
wenn die Landſtraße jo bodenlos war, daß 
an ein Durchkommen mit dem Fuhrwerk 
nicht zu denken war, ging er zu Fuß hin— 
aus. Während ſeines Lebens in Quincy 
widmete ſich Dr. Conrad auch dem ärztlichen 
Berufe und war außerdem ſchriftſtelleriſch 
thätig, indem er unter Anderem aus ſeinen 
Erlebniſſen in Indien Mittheilungen 
machte, die dann in Pamphletform erſchie— 
nen, unter den Titeln „Oſtindiſche Todes- 
ſchatten“, „Die Bibel vor einem heidniſchen 
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Gerichtshofe“ uſw. Doch machte ſich mit 
der Zeit das Alter bemerklich, und am 21. 
Januar 1901 ſtarb er nach einem langen, 
thätigen Leben. Im Jahre 1860 war Dr. 


Conrad mit Frl. Marie Bode in die Ehe 
getreten; die Wittwe lebt noch hier; außer— 
dem leben zwei Söhne, beide als Aerzte 
thätig, und eine Tochter. 


Chicago vor 50 Jahren und die damaligen dentſchen Architekten. 


Vortrag gehalten am 19. Oktober 1903 
vor dem Illinoiſer Kapitel des American Inſtitute of Architects vom Architekten Otto H. Mak 
nnebſt Anmerkungen von Emil Mannhardt. 


Ein intereſſanter Beitrag zur Geſchichte 
eines weſentlichen Zeitabſchnitts in Chica— 
gos Wachsthum, iſt in einem Vortrage ent— 
halten, den der ſeit dem Jahre 1854 hier 
thätige Architekt, Herr Otto H. Matz, vor 
einigen Jahren vor dem hieſigen Architek— 
ten⸗Verein in Folge der an ihn und andere 
ältere Anſiedler ergangenen Aufforderung 
gehalten hat, ſeine perſönlichen Erinnerun— 
gen betreffs des Bauweſens und der Archi— 
tektur in Chicagos Jugendjahren mitzu— 
theilen. 

Dem den „Geſchichtsblättern“ freund— 
lidit zur Verfügung geſtellten Manuſkript 
dieſes Vortrags iſt das Nachſtehende ent— 
nommen: 


Vortrag von Hrn. Otto H. Matz. 


Kommt die Rede auf die Jugendzeit Chi— 
cagos, ſo reicht meine Erinnerung etwa 
fünfzig Jahre weit zurück. Sehr lebhaft 
ſteht vor meinen Augen das ſo oft erwähnte 
alte Kinzie-Houſe jenſeits des Fluſſes. 
Denn Frl. Nellie Kinzie, jetzt Frau General 
Gordon in Savannah, die Tochter von J. 
H. Kinzie und ſeiner liebenswürdigen Gat— 
tin, der Verfaſſerin von „Waubun“, und 
nieine Frau waren von Kind auf eng be— 
freundet, und ſind es auch nach ihrer vor 
46 Jahren ungefähr gleichzeitig erfolgten 
Verheirathung bis zum heutigen Tage ge 
blieben. Und gingen wir in die alte St. 
Jameskirche zum Gottesdienſt, ſo führte uns 
der Weg, nachdem die Fähre da, wo jetzt die 
Ruſhſtraßen-Brücke ift, uns über den Fluß 


geſetzt hatte, ſtets an dem gaſtfreien Haufe 
der Kinzies vorüber. 

Nachdem ich zwei Jahre lang als Civil— 
Ingenieur der Illinois-Centralbahn an 
dem Bau von deren Strecke durch die Blei— 
Bezirke von Freeport nach Galena und Du— 
buque beſchäftigt geweſen war, erhielt ich 
vom Ober-Ingenieur, Oberſt R. S. Maſon, 
die Anweiſung, mich nach Chicago zu bege— 
ben, um die Pläne für den neuen Bahnhof 
in Chicago anfertigen zu helfen. Das war 
1854. Das Leben als Ingenieur in der 
freien Luft und im Zelt, während ich auf 
die Gelegenheit wartete, zu meinem eigent— 
lichen Beruf zurückzukehren, ſobald die Ge— 
ſellſchaft ſo weit wäre, mit dem Bau ihres 
großen Bahnhofs zu beginnen, hatte mir 
ſehr zugeſagt. Ich fand das große Bureau 


an der Lakeſtraße, gegenüber dem Tremont— 


Houſe unter der Leitung des Architekten 
Herrn Jean Perriere, eines Franzoſen von 
der alten Schule, und unter ihm ungefähr 
zehn Zeichner. Der Winter von 1854 auf 
1855 war ungewöhnlich ftreng; alle Bahnen 
waren verſchneit. Die Legislatur mnirde 
auf dem Rückwege von einem Chicago ab— 
geſtatteten Beſuche einen ganzen Tag lang 
in der Nähe von Bloomington feſtgehalten. 
Herr Perriere, ich und ein Kettenträger wa— 
ren an einem ſehr ſtürmiſchen Tage ausge— 
gangen, um den Platz für einen Frachtſchup— 
pen öſtlich von dem damals im Bau begrif— 
fenen Wellenbrecher abzuſtecken. Der alte 
Herr glitt von einem der eisüberzogenen 
Balken ab in den See. Mit großer Mühe 
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fiſchten wir ihn heraus und brachten ihn in 
einer Kutſche nach dem Tremont-Houſe, wo 
er wohnte. Der Unfall war für den 72jäh— 
rigen zu viel geweſen. Nach vier Wochen 
ſchweren Leidens ſtarb er. 

Mir brachte das traurige Ereigniß die 
Erfüllung meiner Hoffnung. Wenige Tage 
nach ſeinem Tode erhielt ich die Ernennung 
zum Architekten der Illinois Centralbahn, 
mit dem Auftrage, die Pläne für die Chi— 
cagoer Bauten anzufertigen, und nach dem 
Bau von Bahnhöfen, Frachtſchuppen, Wert- 
ſtätten, Hotels, Reſtaurationen ete. entlang 
der damals 705 Meilen langen Bahn in 
Urbana, Wapella, Centralia, Mendota und 
anderen Orten zu ſehen. Das gab mehr als 
genng Arbeit. Hektographen und Bhe 
Prints waren noch unbekannte Dinge, gute 
Zeichner eine große Seltenheit. Die Lücke 
wurde meiſt von Einwanderern ausgefüllt, 
welche durch die 1818er Revolution in 

Deutſchland und Oeſterreich in dieſes Land 
getrieben waren, und die durchweg der Er— 
fahrung in den hier herrſchenden Baume— 
thoden mangelten. Techniſche Schulen gab 
es im Weſten noch nicht, und eine Lehrlings— 
zeit in einem Architekten-Bureau bot die 
einzige Gelegenheit zur Erwerbung der nö— 
thigen Kenntniſſe. — Und betreffs der nö— 
thigen Kenntniſſe herrſchte große Unwiſ— 
ſenheit. Viele glaubten, wenn ein Junge 
nur ein wenig Anlage zum Zeichnen ent— 
wickelt hatte, ſo ſei das genügend, ein Archi— 
tekt zu werden. 

Unſere großen Gebäude ſüdlich vom Fluß 
und die großen Werkſtätten und Lokomotiv— 
Schuppen wurden bald in Angriff genom— 
men, und auf Pfahlroſten aufgeführt. Für 
den 180 Fuß breiten und 508 Fuß langen 
Haupt-Paſſagier-Bahnhof wurden 5000 
etwa 24 Fuß lange Pfähle eingetrieben. 
Die Mauern über dem Boden waren aus 
hartem Backſtein mit Steinbekleidung. Auch 
bei kälteſtem Wetter ruhte die Arbeit nicht 
einen Tag. Salz und heißes Waſſer in 
Menge wurden verwandt, um den Mörtel 
flüſſig zu erhalten. Der Brand von 1871 
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zerſtörte den Paſſagier-Bahnhof. Er war 
damals der größte im Lande weſtlich vom 
alten Boſtoner Bahnhof, und rief nicht ge- 
ringes Aufſehen hervor, als er ſich über den 
See zu erheben begann. An Sonntagen 
pilgerten Tauſende die Waters, Lake- und 
Randolphſtraße hinaus und blickten voll 
Staunen auf ſeine Größe und die jetzt ver— 
alteten hölzernen Howe'ſchen Dachträger. 
Die großen Frachtſchuppen wurden bald 
nach dem Feuer ausgebeſſert und ſind heute 
noch im Gebrauch. 

Bei meiner Ankunft in Chicago fand ich 
im Mittelpunkt der Stadt bereits eine große 
Zahl ſchöner und ſolider Gebäude vor — 
große Geſchäftshäuſer und Hotels an der 
Vate, Randolph- und Waterſtraße und auch 
in den ſie ſchneidenden Straßen; Ziegel— 
und Stein-Wohnhäuſer um den Dearborn— 
Park herum, auf dem heute die Stadt-Bi— 
bliothek ſteht. Ferner geräumige Wohnun— 
gen ſüdlich vom Fluß und Fort Dearborn 
zerſtreut an der Michigan und Wabaſh 
Avenue und an der Stateſtraße, und viele 
auf der Nordſeite, zwar meiſt aus Hols, aber 
von recht geſchmackvollem Aeußern und un: 
geben von Ulmen und Ahornbäumen. Ein 
würdiger Kirchenbau war die Zweite Pres— 
byterianerkirche — des Alten Dr. Patter— 
ion Kirche, wie fie gewöhnlich genannt wur- 
de r Ecke von Wabaſh Avenue und 
Waſhingtonſtraße. Ich glaube, Renwick 
hatte die Pläne geliefert. 

Nach meiner Ankunft hier ging es im 
Vaufach ſehr lebhaft her, und viele ſolide 
Gebäude nach Entwürfen und unter Lei— 


tung von Van Osdel, Burling, Carter, 
Bauer, Baumann, Voyington, dem älteren 
Wheelock. Wadskier, Nicholſon, Olmſted 


und Robert Schmid, dem Vater von Richard 
G. Schmid, von Hühl und Schmid, gingen 
in die Höhe. Darunter das Ogden-Erchange— 
Gebäude, die Marine-Bank, der Portland— 
Bloc, der Freimaurer-Tempel, die Hotels 
M'Cordel und Richmend und viele andere. 
Sie waren ſämmtlich mit Magueſia-Kalk— 
ſtein aus den Steinbrüchen bei Athens in 
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Illinois bekleidet, und übertrafen in künſt— 
leriſchem Entwurf viele der heutigen Bau— 
ten. Da es noch keine Aufzüge gab, waren 
ſie ſelten mehr als vier Stockwerk hoch. Den 
Illinoiſer Kalkſtein hat man in Folge ſei— 
ner ſchnellen Zerſetzung an der Luft (Bei— 
ſpiel: das Chicagoer Courthouſe) als Be— 
kleidungsmaterial fallen gelaſſen. Er wird 
nur noch für die Fundamente verwendet, 
und bald gänzlich durch Cementmaſſe erſetzt 
werden. Bei nicht mit Stein bekleideten 
Bauten kam rother Preßziegelſtein und gel- 
ber und rahmfarbener Ziegelſtein von Mil— 
waufee, Oſhkoſh, Racine und Sheboygan 
zur Verwendung, und gelegentlich auch für 
ſehr feine Arbeit Philadelphiaer und Valti- 
morer Ziegelſtein; er war aber ſehr fojt- 
ſpielig — ungefähr $50 pro Tauſend. Die 
oben angeführten Sorten waren die einzi— 
gen damals im Handel befindlichen. Welch' 
eines Vorzugs erfreut ſich der Architekt von 
heute, der ſeinen Klienten in die hübſch ein— 
gerichteten und wohlverſehenen Muſterräu— 
me der verſchiedenen Ziegelbrennereien im 
„Chamber of Comnierce“ mitnehmen und 
ihn ſelbſt ſich jede mögliche Farbe und Form 
von Ziegeln aus unſerem eigenen oder ei— 
nem angrenzenden Staate, beſonders aus 
Ohio, ausſuchen laſſen kann. Er findet Zie— 
gel in allen den verſchiedenen Farben auf 
einander gelegt vor, und kann ſich ſo einen 
guten Begriff davon machen, wie ſein Ge— 
bände ausſehen wird. 


aber während die oben erwähnten vielen 


Bauten in die Höhe gingen, war der Ge— 


ſchäftstheil der Stadt noch ein großes 
Schlammloch. Jahrelang zerbrachen ſich die 
Stadtväter die Köpfe, wie dem Uebel abzu— 
belfen jet Der Oberflächen-Entwäſſerung 
mußte ein Ende gemacht werden. Man ent- 
ſchloß ſich endlich zu einem Entwäſſerungs— 
ſyſtem, das trockene Straßen und Keller er— 
möglichen würde. Dazu war es nöthig, das 
Niveau der Stadt um durchſchnittlich ſechs 
Fuß zu erhöhen, und den geſammten Mit— 
telpunkt der Stadt auf dieſes Niveau zu 
bringen. Was damals Niveau (grade) 


genannt wurde, war die natürliche Boden— 
höhe, und lag etwa 6 Fuß über dem Durch— 
ſchnittsſtande des Fluſſes. — Es war ein 
Rieſen-Unternehmen, das gewaltige Ausga— 
ben verurſachte und dem Verkehr große Hin— 
derniſſe bereitete. Aber Chicago ſprach: 
„Ich will!“, und es geſchah. Das Auffül— 
len der Straßen und der Bau von Abzugs— 
Canälen begann 1856 unter der Leitung 
des Chef-Ingenieurs E. S. Chesborough 
und ſeines fähigen Gehülfen W. S. Clark. 
Sand und Schlamm wurden aus dem Fluß 
und deſſen Ufern gebaggert, und dadurch 
zugleich der Fluß vertieft und verbreitert 
und in den Stand geſetzt, dem vermehrten 
Schiffsverkehr zu genügen. 

Ich erinnere mich noch wohl der Zeit, wo 
jede der Brücken über den Fluß, deren es 
allerdings nicht ſo viele wie heute gab, vor 
jedem Schlepper aufgedreht werden mußte, 
weil deren Schornſteine zu hoch waren. Ci- 
nem alten Herrn und Aldermann, — „old 
plug“ genannt, weil er ſtets einen alten 
Cylinder trug, — blieb es vorbehalten, die 
wundervolle Entdeckung zu machen, daß der 
obere Theil des Rauchfangs mit Scharnie— 
ren verſehen und beim Durchgang unter den 
Brücken herabgelaſſen werden könne. Das 
ging vortrefflich, und die Leute meinten, nur 
das Ei Columbus' komme der Erfindung 
einigermaßen gleich. Des alten Herrn Na— 
me war Elihu Granger, er war Eigenthü— 
mer einer Schmiede und Maſchinerie-Werk— 
ſtätte auf der Nordſeite. 

Aber um wieder auf das Höherlegen der 
Straßen zu kommen. Das Heben der grö— 
heren und ſolideren Gebäude erforderte 
nicht geringe Geſchicklichkeit und wurde zum 
einträglichen Geſchäft. Der erſte Häuſerhe— 
ber war Herr James Hollingsworth. Er 
ſtarb vor etwa zehn Jahren, aber die Firma 
Hollingsworth & Coughlan beſteht noch. 
Wilbur F. Story von der alten „Chicago 
Times“ pflegte ihn ſtets „Doctor“ Hollings— 
worth zu nennen, weil ſein Rath und Bei— 
ſtand ſtets angerufen wurde, wenn unvor— 
hergeſehene Fälle eintraten, oder einer oder 
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der andere unſerer Herren Collegen ſich ver— 
rechnet hatte und fand, daß das Gebäude für 
das Gerüſt und Fundament zu ſchwer war. 
Bald nachher machte Herr G. M. Pullman 
ſein Erſcheinen, eröffnete eine kleine Office 
nebſt Bauhof an der Ecke von Waſhington— 
und Franklinſtraße, und machte ſich auch 
an's Häuſerheben; in ſeinen Mußeſtunden 
vervollkommnete er ſeinen Schlafwagen. 
Man verwendete Hebe-Schrauben und an 
Stelle der heute gebräuchlichen und feſteren 
eiſernen — hölzerne Balken. 

Eins der erſten gehobenen Gebäude war 
der Tremont-Houſe Block; 5000 Schrauben 
waren für dieſe Arbeit nöthig. Um unge— 
fähr dieſelbe Zeit hatte ich die Hebung eines 
vierſtöckigen Backſteingebäudes an der Süd— 
Waterſtraße zwiſchen Fifth Ave. und Frank— 
linſtraße zu leiten. Es waren damals in 
Chicago nicht Schrauben genung aufzutrei— 
ben, um das ganze Gebäude auf einmal zu 
heben. Wir ſchnitten es deshalb in der 
Mitte durch und hoben erſt die eine und 
dann die andere Hälfte. Hollingsworth und 
Pullman mußten ihre Kräfte zu dieſer Ar— 
beit vereinigen. 

Selbſtverſtändlich gab es viel Zetern und 
Klagen ſeitens der Eigenthümer der beſſe— 
ren Gebäude, wenn ſie entdeckten, daß die 
erhöhten Straßen ihre erſten Stockwerke in 
Kellergeſchoſſe verwandelten. Aber das 
Vorgehen der Stadtverwaltung wurde von 
Richter Caton vom Cirecuit-Gericht aufrecht 
erhalten, und Chicago erlangte hohen Ruf, 
weil es ſich ſelbſt aus dem Dreck gehoben 
hatte. Die öſtlichen ſowohl wie europäiſchen 
Geitungen waren voll von VBeſchreibungen 
der berühmten und wundervollen neuen 
Stadt und ihrer großen Leiſtung. Ich 
theilte damals meine Erfahrungen einer 
Zeitung meiner Geburtsſtadt, Berlin, mit. 
Aber die dortigen Architekten ſchüttelten da— 
zu die Köpfe; ſie konnten nicht glauben, 
was ich da erzählt hatte. 

Chicages Geſchichte läßt ſich mit Recht in 
vier Abſchnitte theilen: „Die Erhebung zur 
Stadt im Jahre 1837; die Höherlegung der 


Stadt, beginnend 1856; der Brand von 
1871, und die Columbiſche Ausſtellung im 
Jahre 1893. Was wird der fünfte Abſchnitt 
bringen, um ſie noch berühmter zu machen? 

Von geſelligem Verkehr war zur Zeit, 
von der ich ſpreche, unter uns Collegen nur 
wenig die Rede. Der einzige, mit dem ich 
häufiger in Berührung kam, war Y u g u ft 
Bauer. Wir waren beide eifrige Freunde 


der Muſik und hatten beide, vor unſerer 


Verheirathung, in unſern Junggeſellenwoh— 
nungen ein Klavier, das wir bei unſern ge— 
genſeitigen Beſuchen viel benutzten. Es 
gab damals etwa zehn Architekten in Chi— 
cago, welche beanſpruchten, ſo genannt zu 
werden. Es gab keinen Raum für geſellige 
Zuſammenkünfte, wie Sie ihn in dieſem 
Saal beſitzen, und die erſten Architekten 
hatten keine ſolche Gelegenheit zu freund— 
ſchaftlichem Verkehr. Dieſe Vortheile wer- 
den von den jüngeren Collegen nicht in dem 
Maße gewürdigt, wie ven den älteren, die 
hier gewirkt und gearbeitet haben, ehe dies 
Kapitel organiſirt wurde — — — — — 

Der Reſt des Vortrages wurde von Herrn 
Matz mit einer kurzen Skizze ſeiner Thä— 
tigkeit als Architekt ausgefüllt, nachdem er 
im J. 1857 ſeine Stelle bei der Illinois 
Centralbahn niedergelegt hatte. Sie wurde 
ſehr bald durch den Krieg unterbrochen, in 
dem er drei Jahre lang als Ingenieur— 
Major im Stabe der Generale Fremont, 
Halleck und Grant, namentlich auch in der 
Vicksburg-Campragne mit — von ihm nicht 
erwähnter — Auszeichnung diente. Zu— 
rückgekehrt, nahm er die Praxis ſofort wie- 
der auf, war 1870 —71 Architekt des Schul— 
raths, und nahm nach dem Feuer, welches 
ſeine ganze Habe verſchlang (von $18,000 
Verſicherung erhielt er nur $200), an der 
Concurrenz um das neue Courthouſe theil, 
in welcher ſein Plan den erſten Preis 
(85000) erhielt. Dieſer Plan wurde aber 
nicht bei dem Bau befolgt, ſendern Dieler 
dem Architekten Egan übergeben. Herr 
Matz hat die Genugthuung gehabt, das 
Niederreißen dieles Baues zu erleben, eben- 
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jo wie das des in den Jahren 1873 —74 
errichteten Criminalgerichtsgebäudes, für 
welches Anfangs gleichfalls ſeine Pläue an- 
genommen waren. Das jetzige Criminal— 
gerichtsgebäude aber ift von ihm im J. 
1898 erbaut worden. 


Anmerkungen des Sekretärs. 

Unter den von Herrn Matz im J. 1854 
angetroffenen deutſchen Architekten haben 
beſonders Auguſt Bauer und Fritz Bau- 
mann, von denen Letzterer noch lebt, im 
Bauweſen der Stadt eine ſehr bedeutende 
Rolle geſpielt. 

A'buguſt Bauer wurde im J. 1827 
in Friedberg, im Großherzogthum Heſſen— 
Darmſtadt als Sohn eines Lehrers gebo— 
ren, und war, nachdem er die Kunſt- und 

Gewerbeſchule in Darmſtadt mit Auszeich— 
nung abſolvirt hatte, Ende 1850 oder An— 
fangs 1851 nach New York gekommen, wo 
er Anſtellung in dem Bureau des Architek— 
ten E. Snook fand, und den Entwurf für 
den Cryſtal-Palace anfertigte — das erſte 
in Amerika aus Glas und Eiſen hergeſtellte 
Ausſtellungsgebäude, welches damals große 
Bewunderung erregte. Im J. 1853 kam 
er nach Chicago, und verband er ſich zuerſt 
mit Herrn E. Carter zur Firma Carter & 
Bauer, welche viele der vorfeuerlichen Ge— 
ſchäftsgebäude errichtete; ebenſo viele der 
beſſeren Wohngebäude, von denen einige 
noch an der Michigan Avenue ſtehen, wie z. 
B. die von E. T. Dunham an der Michigan 
Ave. und Harriſonſtraße, von C. Blair, Ecke 
Peck Court, von Jacob Friedmann, nahe 
18. Straße, u. a. m. 

Nach Aufhebung der Firma Carter & 
Bauer entſtand die Firma Bauer & Loeb— 
nitz, welche u. a. folgende Gebäude aufge— 
führt hat: Das Illinois Staatszeitungsge— 
bäude, die katholiſche St. Peterskirche, die 
evangeliſche St. Paulskirche an La Salle 
Ave. und Ohioſtraße, Roſenfeld's und Re- 
ſenberg's Geſchäftsgebände an der Madiſon— 
ſtraße, das Lafayette Office-Gebäude an La 
Salle- und Randolphſtraße, das Orford 


Office-Gebäude, 84 La Salleſtraße, Nojen- 
feld's Waarenhaus an der Lakeſtraße, 
Henry W. King's Villa an Ruſhſtraße, Pe- 
ter Schüttler's Villa an Weſt⸗Adamsſtraße, 
A. C. und Waſhington Heſing's Doppel- 
Wohnhaus an Ruſh- und Huronſtraße, die 
Nordſeite Turnhalle, Uhlich's Waiſenhaus, 
Heinrich Schoellkopf's Waarenhaus an der 
Randolphſtraße, ein erſtklaſſiges Aparte— 
ment⸗Gebäude an der Erieſtraße für Frau. 
Lee L. Brown, Laden und Apartement-Ge⸗ 
bäude an der Clark- und Superiorſtraße, 
Uhlich's Block an Clark- und Kinzieſtraße, 
Lambert Tree Block an Clark- und Michi— 
ganſtraße, und ungefähr dreißig unſerer öf— 
fentlichen Schulen. Wegen Erkrankung des 
Herrn Loebnitz wurde die Firma 1875 auf- 
gelöſt; Herr Bauer machte eine längere eu— 
ropäiſche Reiſe, und verband ſich im März 
1881 mit dem Architekten Henry W. Hill 
zur Firma Bauer & Hill, von der u. a. die 
nachſtehenden Gebäude aufgeführt find: 

Das St. Eliſabeth-Hospital, 
Claremont Ave.; das Joſephinum, Oakley 
Ave.; St. Aloyſius⸗Kirche, Clare- 
mont Ave.; das St. Stanislaus-Schulge⸗ 
bäude; das Polniſche Waiſenhaus an Divi— 
jion- und Holtſtraße; das Deut ſche Al- 
tenheim in Harlem, das „Haus der 
Vorſehung“, Elm: und Orleansſtraße, 
das St. Bede College bei Peru, Ill., 
und zehn oder mehr große Waarenhäuſer, 
Läder und Apartement-Gebäude und große 
Wohnhäuſer in verſchiedenen Theilen der 
Stadt. — Das hohe Anſehen, welches Herr 
Bauer unter feinen Berufs-Collegen genoß, 
erhellt aus der Thatſache, daß er längere 
Jahre hindurch Präſident des Chicagoer 
Kapitels des Illinoiſer Inſtitute of Archi— 
tekts war. Er ſtarb im J. 1894. 

Noch vor Auguft Bauer kam Fritz 
Baumann nach Chicago. Er iſt am 6. 
Jannar 1826 in Angermünde in Pommern 
geboren, beſuchte bis zum 15. Jahre die 
Stadtſchule, dann in Berlin die Klöden'ſche 
Gewerbeſchule; arbeitete nach deren Abſol— 
rirung bei feinem Shein, dem königl. Han- 
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Inſpektor Kienitz in Bromberg, bezog da— 
rauf das Polytechnikum und ſpäter die 
Bau-Akademie in Berlin, und landete, mit 
Kenntniſſen vorzüglich ausgerüſtet, am 7. 
Juli 1850 in New Pork, von wo er fid fo- 
fort auf den Weg nach Chicago machte, in 
das er am 14. Auguſt 1850 den erſten Fuß 
ſetzte. Er verband ſich im J. 1852 mit dem 
Bau⸗Unternehmer E. Burling, mit dem ge— 
meinſam und ſpäter allein er eine große 
Anzahl bedeutender Geſchäfts-Gebäude und 
Wohnhäuſer aufgeführt hat. Unter den 
vorfeuerlichen nennen wir das erſte ſieben— 
ſtöckige Gebäude, 40 Fuß bei 80 Fuß, wo 
jetzt das „Ogden Building“ ſteht, ganz mit 
Stein bekleidet aus den damals neuen 
Steinbrüchen zu Athens (20 Meilen ſüdlich 
von Chicago), die Marine-Bank und den 
Maſonic Temple; von den nachfeuerlichen 
den Metropolitan-Block, den Logan-Alock, 
den Aſhland-Block; daneben unzählige min— 
der bedeutende Bauten. An allen öffentli— 
chen allgemeinen, wie deutſchen, namentlich 
geiſtigen, Beſtrebungen hat Herr Baumann 
regen und fördernden Antheil genommen. 
Er war Mitglied des erſten und zweiten 
Schulraths der Stadt Chicago (1857 bis 
1859) und ein eifriger Förderer des „Me— 
chanies Inſtitute“. 


Herr Robert Schmid aus Zirke in 
Poſen, geb. am 27. April 1827, hatte das 
Baufach in Berlin ſtudirt, und war 1853 
nach Chicago gekommen. Er arbeitete erſt 
für Van Osdel & Olmſted, ſpäter für Olm— 
ſted allein, und war dann ungefähr ein Jahr 
Partner von Edw. Burling; 1857 begab er 
ſich nach Dubuque, und nach einjährigem 
Aufenthalte dort nach St. Louis. Im Jahre 
1860 nach Chicago zurückgekehrt, führte er 
ſelbſtändig zahlreiche Bauten auf, u. A. den 
Portland Block, und war beſonders als 
Brauerei-Architekt geſucht. Die Schönhofen'- 
ſche, die Gottfried'ſche, die Cook'ſche Brauerei, 
und die Brauereien von Bartholomae & 
Leicht, vor und nach dem Feuer, ſind von 
ihm gebaut. Er ſtarb im Jahre 1876. 
Seine Wittwe, geb. Krüger, die einige Jahre 
vor ihm eingewandert war, lebt heute noch, 
hochbetagt doch rüſtig. Sein Sohn R. G. 
Schmid iſt Mitglied der Architekten-Firma 
Hühl & Schmid. 


Im Geſchäfts-Adreßbuch von 1855 wird 
unter den damaligen Architekten auch ein Herr 
H. Ehrlich aufgeführt. Es hat ſich über 
denſelben aber nichts erfahren laſſen. Weder 
Otto Matz noch Fritz Baumann wiſſen etwas 
von ihm. 


Eine Illinois Staatszeitung ans dem Jahre 1852. 


Von Emil Mannhardt, Sekretär. 


Illinois Staatszeitungen aus den Jah— 
ren vor dem Feuer gehören, eben dieſes 
Feuers wegen, zu den allergrößten Selten— 
heiten. Und das iſt aus einer Reihe von 
Gründen, beſonders aber vom Standpunkte 
der hiſtoriſchen Forſchung aus, in hohem 
Grade zu bedauern. Denn die Zeitungen 
ſind die Verzeichner der Zeitgeſchichte. 

Eine jede Nummer, die von dieſer 
Zeitung dem Geſchichtsforſcher in die Hände 
fallt, hat für dieſen einen ganz beſonderen 
Werth, der mit dem Alter der Nummer 
wächſt. 


Die Deutſch-Amerikaniſche Hiſtoriſche Ge— 
ſellſchaft von Illinbis ſchätzt fih deshalb 


beſonders glücklich, daß ihr — von Herrn 


Otto C. Schneider — eine ſolche Nummer 
zur Verfügung geſtellt iſt. Sie iſt vom 
Freitag, 22. Oktober 1832, Nummer 252, 
aus dem 5. Jahrgang. Als Herausgeber 
iſt aufgeführt B. R. Höffgen, als Redak— 
teur G. Schneider. 

Was zunächſt auffällt iſt, daß die Zeitung, 
die das gleiche Format hat, wie die Illinois 
Staatszeitung in ſpäteren Jahren, ſolange 
ſie nur vierſeitig erſchien, auf der erſten Seite, 


die, wie die übrigen drei in ſechs breite 
Spalten getheilt iſt, und ebenſo auf der 
letzten, nur Anzeigen enthält, welche auch 
über fünf Spalten der dritten Seite ein— 
nehmen, und daß unter den Auzeigen die 
amerikaniſchen Geſchäftsleute ſehr ſtark ver— 
treten ſind, ein Beweis, wie hoch von dieſen 
ihon damals der Werth der deutſchen Kund- 
ſchaft angeſchlagen wurde. 


Solche amerikaniſche Anzeiger find: A. 
B. Newkirk, Arzt, Augenarzt und Augen— 


Operateur; Seth Paine & Co., Bank- 


und Wechſelgeſchäft: J. B. Ruſſell, 
Real Eſtate. Auktion- und Commiſſions— 
Office: O. J. Rote, Schuhfabrikant ꝛc., 
bei welchem Herr Karl Stein die Geſchäfte 
mit den Deutſchen beſorgt; Cleaver & 
Bruder, Huthändler; Calvert & 
Barſton, Hut- und Kappen-Fabrik; 
Commercial-Exchange Company, 
Bank: und Wechſel-Office; die Galena u. 
Chicago Union Eiſenbahn, aus 
deren Anzeige hervorgeht, daß die Bahn 
damals noch nicht weiter als bis nach Cherry 
Valley, 7 Meilen öſtlich von Rockford ging, 
und das zu erreichen 5$ Stunden in An- 
ſpruch nahm (Aurora durchſchnittlich 33 
Stunden, Elgin 4 bis 5 Stunden); A. 
J. Burley, Porzellan- und Glaswaaren, 
Wm. Kennedy & Sohn, Pennſyl— 
vania Hardware; Stiles Burton, Wein 
und Branntwein: Sherwood & What— 
Ley, Juweliere: E. MeLeran, Cryſtal— 
Fountain-Reſtaurant; B. F. Sherman & 
Co., Real Eſtate: H. O. Wilſon, Mar— 
mor-Arbeiten; Bradley, Curtiß & 
Co., City Bank: Andrew McClure, 
Leichenbeſtatter: Murray's Cheap Store, 
(mit zwei deutſchen Verkäufern): R. K. 
Swift, Banquier; Allgemeine Spare 
kaſſe, (J. Y. Scammon, Präſ., Edw. J. 
Tinkham, Sekr.): W. J. Woodſon, Todten— 
gräber und Leichenbeſtatter; J. S. Sher— 
man & Co., deutſche Ellenwaarenhandlung 
im Großen und Kleinen (mehrere Anzeigen): 
Scammon & Haven, Müller: W. S. 
Johnſton jr., mehrere Anzeigen, Real 
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Eſtate; die Chicago und Rock IJsland 
Eiſenbahn, welche damals nur bis Joliet 
ging, Zeit 2 Stunden; Field & Bene— 
dict, Tuchladen; die Michigan Central 
Eiſenbahnlinie (in Verbindung mit 
Dampfern nach Sandusky 18 Stunden, nach 
New Port 48, nach Bolton 50 Stunden); 
die Michigan ſüdliche Linie (nach 
Buffalo 27 Stunden); N. P. Iglehart 
& Co., Real Eſtate, mehrere Anzeigen; 
die Farmers Feuer-Verſicherungs⸗— 
Geſellſchaft von Oneida County, N. Y., 
O. R. W. Lull, Agent; H. H. Huſted, 
Tuch- und Kleiderladen; James H. Rees, 
Real Eſtate: Kelly & Blackburn, 
neuer Leder Store; Grubb & Co., Auk— 
tionäre und Commiſſionskaufleute u. a. 
mehr. Auch amtliche Anzeigen von gericht— 
lichen Verkäufen ſinden ſich vor. 

In der erſten Spalte der erſten Seite 
ſtehen obenan die deutſchen Aerzte, von denen 
ſich vorfinden Dr. Helmuth, Dr. Lorenz 
Bruckmeyr, Dr. Mar Meyers, Dr. L. 
Böning, Dr. Varges, J. B. Braun, Dr. 
Th. Wernigk, Dr. Gozon (ungariſcher Arzt). 
Von dieſen haben nur Helmuth, Meyers 
und Varges es unſeres Wiſſens zu Ruf und 
Anſehen gebracht. Helmuth war gerade da— 
mals unabhängiger demokratiſcher Candidat 
für das Coroners-Amt, wurde aber nicht 
gewählt. 

Es folgen die Advokaten: Adolph F. 
C. Müller, John Pearſon (m , 
deſſen Office deutſch und franzöſiſch geſprochen 
wird): Arno Voß und Breck & (Franz, 
A.) Hoffmann, und als Friedensrichter 
und öffentlicher Notar B. A. Boyer, die 
deutſchen Apotheker Friedrich Rofen- 
merkel, 94 Wells Str., und George 
Bormann, 184 Randolph Str., der 
Schloſſer F. Letz, Wells Str., zwiſchen 
Lake und Randolph Str., die Hebammen 
Wilhelmine Saß, und Henriette 
Bender, vorm. Heim, die ſich beide auch 
zum Schröpfen empfehlen, an anderer Stelle 
auch der Thierarzt J. Klhüſſendorf, 
und der Apotheker Karl Heylmann, der 
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anzeigt, daß er infolge des Feuers vom 
28. Juli ſeine Apotheke nach Kanal- und 
Lake Straße verlegt habe. 

Mehrere Spalten werden von Gaſthaus— 
und Saloon-Anzeigen eingenommen. Wir 
finden, das Waſhington Haus von 
John Pfund, an Randolph Straße, 
zwiſchen Franklin- und Market Straße; das 
Rio Grande Hotel von Friedrich 
Kurth, La Salle Str., zwiſchen Lake— 
und Randolph Str.; L. Hettich's deut- 
ſches Gaſthaus an Clark Str., nahe 
bei der Brücke, — es wird in der gleichen 
Nummer mit allem Zubehör zum Verkauf 
angeboten, da der Eigenthümer auf's Land 
zu ziehen wünſcht; Philadalphia Haus, 
deutſches Salt: und Koſthaus von Franz 
Roos, Ecke Waſhington- und Franklin 
Str.; Konrad Seipp's Gaſtwirth⸗ 
ſchaft und Koſthaus, Ecke Wells- und 
Waſhington Str., A. Schäffer's Ga ft- 
wirthſchaft und Boardinghaus, 
144 Randolph Str.; Gaſthaus zur 
Deutſchen Republik, von Ludwig 
Ziegler, früher American Saloon, Ecke 
Randolph- und Market Str.; das Nord 
Clark Street Haus von Bernhard 
Nietſchmann, der Republican 
Saloon von Chas. Bittenbring an 
Nordweſt Ecke v. Randolph- u. La Salle Str., 
alſo den Vorgänger des heutigen Quincy 
No. 9; Hermanns Hall, deutſches 
Koſthaus und Gaſtwirthſchaft von Johann 
Schneider, 33 S. Water Str.; Hugo 
Neuberger's Saloon, 46 Wells Str., 
zwiſchen Lake- und Randolph Straße; 
das Milwaukee Haus von Chriſtoph 
Müller, an Ohio, zwiſchen Clark und 
La Salle Str., das Deut ſche Privat 
Boardinghaus von Frau Keller⸗ 
mann, 182 Randolph Str., die Nach— 
mittags von 1—2 Uhr auch Kaffee ausſchenkt; 
und das Gaſthaus zum Löwen, 135 
Randolyh Str., welches am 6. Mai 1852 
aus den Händen von Nikolaus Barth 
in die von Franz Mayer übergegangen 
war: Johann Weinmann's Deut- 


inghaus, 


— 


ſche Weinſtube, 49 La Salle Str., in 
der neben den geleſenſten Blättern der Ver— 
einigten Staaten die Kölniſche Zeitung und 
der Courier des Etats Unis aufliegen, und 
in der für jeden Samſtag Abend muſikaliſche 
Abend-Unterhaltungen angekündigt werden; 
der Waſhington Saloon von Nik. 
Berdel (dem erſten deutſchen Muſiker in 
Chicago, ſ. Heft 3, Bd.2) 22 Waſhington Str.; 
das Jefferſon Haus von Michael 
Korn und Jacob A. Weber, 225 
Waſhington Str; das Home Board— 
67 State Str.; das Ran- 
dolph Street Haus von George 
Braun, 162 Randolph Str. Nur eine 
einzige Chicagoer Bierbrauerei hat ange— 
zeigt, die Lake Brauerei von A. und 
G. H. Müller, die den Ausſchank unter— 
gährigen bayriſchen Bieres in ihrer Halle in 
der Randolph Str. ankündigt, doch zeigt 
Franz Binz, Ecke S. Water und State 
Str., den Empfang der erſten Sendung 
von Sheboygan Lagerbier aus der 
Brauerei von Muth & Binz in Sheboygan 
an. Und A. Blatz verkündet, daß er in 
ſeiner Halle, 61 Randolph Str., beſtändig 
gutes Milwaukee Lagerbier hält; Lill & 
Diverſy erſcheinen nicht als Brauer, ſon— 
dern empfehlen ihren Eſſig. Der Muſiker 
E. Schäfer, 179 Lake Str., zeigt Mark- 
gräfler zu 50 Cents, und rothe und weiße 
franzöſiſche Weine zu 25 Cents die Flaſche an. 

Von andern deutſchen Geſchäftsleuten 
finden ſich außer den bereits erwähnten von 
F. Letz und von J. Tobias, ſolche von 
John Rundt, Maler cer liefert Schilde, 
Fahnen, Rouleaux, Transparente, Stand— 
arten und ertheilt täglich Unterricht in 
ſchneller Landſchaftsmalerei); E. Strehl, 
Möbeljchreiner, 49 Franklin Str.: H. W. 
Rincker, Mejling: und Glockengießer, 
Canal Str. zwiſchen Adams- und Monroe 
Str.: Stephani & Köffler, Eſſig⸗ 
fabrikanten, 85 Clark Str., gegenüber dem 
neuerbauten Courthauſe; A. Schaller, 
Grocerie- und Proviſionsſtore, 217 Waſh— 
ington Str., zwiſchen Franklin und Market— 
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Str.:; Charles Letz, Schuhmacher, 51 
La Salle Str.; E. A. Müller, Kupfer⸗ 
ſchmied, 27 Nord Clark Str.; Michael 
Grünebau m, deutſcher Blechwaarenladen, 
Weſt Randolph und Union Str.; Rudolph 


Trüb, mechaniſche Werkſtätte und Schloſ⸗ 


ſerei, 190 Randolph Str.; Braunhold 
& Sonne, deutſche Buchhandlung, 96 
Wells Str. und deutſche Buchbinderei 98 
Lake Str.; Moritz Lind, feines Etab⸗ 
liſſement von Gold und Haararbeiten, 41 
Nord Clark Str.; J. Schwarz, Hemden, 
149 ate Str.; Uhrlaub, Sattler & 
Co., Importeure und Commiſſionskaufleute, 
231 Lake Str. (Vorgänger von Vergho, 
Rühling & Co.), Louis Sta ve, deutſcher 
Landagent; F. A. Bruns, fertige 
Hemden, 147 Lake Str.; Kaſpar Pfei⸗ 
fer, Schuhe und Stiefel, 293 Randolph 
Str.. Charles G. E. Prüſſing, 
Eſſigfabrik (als größte Fabrik des Nord⸗ 
weſtens angezeigt); Louis Horn, De⸗ 
korations-, Transparent- und Schildermaler, 
Chicago Kupferſchmied⸗Werk⸗ 
ſtätte und Gießerei von Thomas 
George, 201 Lake Str.; Emilie Link, 
Putzgeſchäft, 41 Nord Clark Str.; A. Getz⸗ 
ler, 127 Lake Str., deutſcher Kürſchner- und 
Hutladen und Wein- und Branntweinhand— 
lung (er zeigt das Faß [62 Gallonen] Sau: 
ternes und Graves für 330 an): Geo. P. 
Hanſen, Daguerrotypiſt, 75 Lake Str. 
(wir wiſſen nicht ob er ein Deutſcher oder 
Däne war); Guſtav Leverenz, 21 War: 
ket Str., Sattler; W. Mehrle, Dekora— 
tions-, Haus-, Wagen- und Schildermaler; 
Jacob Groß & Lunleſerlich), Leihſtall, 
Madiſon Str., zwiſchen Clinton- u. Canal- 
Str.; Karl F. Grey & Co., deutſche 
Lederhandlung, 181 Lake Str., Gerberei 
an der Nordbranch, jetzt Grey, Clark & Engle. 
Grey war ein Deutſcher, hieß eigentlich Kreh. 
kam aus Ilsfeld in Württemberg, hatte mit 
Heinrich Schöllkopf zuſammen in Vuffalo 
als Clerk gedient und war kurz vor dieſem 
nach Chicago gekommen. 


E. Prüſſing, doch wahrſcheinlich 


Ernſt Prüſſing, der nachmalige Grund— 
eigenthumshändler, ſcheint damals Clerk in 
der Eiſenwaarenhandlung von J. Beeman, 
203 Lake Str. geweſen zu ſein. Wenigſtens 
ladet er in Beeman's Namen die deutſchen 
Käufer zum Beſuch dieſes Ladens, und zum 
Kauf des Kochofens „Neue Welt“ ein, von 
dem das Geſchäft in zehn Monaten 800 
Stück verkauft, und 2000 vorräthig habe. 

Friedrich Burkhardt zeigt ſeine 
am 11. Auguſt auf der Nordſeite in der 
State Str. neben dem billigen Volksladen 
No. 359, eröffnete neue deutſche Bäckerei, 
Louis Wunderle 106 Lake Str., 
ſein Schneider- und Tuchgeſchäft, John 
Werner ſeinen deutſchen Barbierſhop, und 
E. Frankenthal fein deutſches Tabak- 
und Cigarren-Importations u. Fabrikations— 
geſchäft, 62 Clark Str. an. Daß es der da— 
maligen deutſchen Bevölkerung nicht ganz 
an geſelliger Unterhaltung gefehlt hat, be— 
weiſen außer der erwähnten allſamſtäglichen 
großen muſikaliſchen Abend-Unterhaltung in 


Johann Weinmanns deutſcher Weinſtube; 


ein für den 24. Oktober im Chicago Haus, 
196 Randolph Str., von Nikolaus 
Barth; ein für den 25. Oktober im Markt- 
haus, Südſeite, von A. Limberg, und 
ein für den 1. November veranſtaltet vom 
Deutſchen Leſeverein (einen ſolchen 
gab es alſo auch ſchon), angekündigter Ball; 
J. Sauermann auf der Weſtſeite, zeigt 
Tanzmuſik jeden Samſtag Abend an, und 
B. Nietſchmann kündet einen weiteren 
Ball für den 25. Oktober in ſeinem Hauſe 
in der Nord Clark Str. an 

Leopold Mayer, der ſpätere Ban- 
kier, ladet zum Beſuch ſeiner am 10. Mai 
1852, 136 Madiſon, nahe Ckark Str., er— 
öffneten Anſtalt zum Unterricht in der eng- 
liſchen Sprache und Literatur, und M. 
Schmitt zum Beſuch ſeiner Deutſch-Eng— 
liſchen Tag- und Abendſchule, an der Ecke 
von Franklin- und Indiana Str. ein, die 
am 5. September das zwolfte Quartal be— 
gonnen hat, und in welcher deutſche und 
engliſche Sprache und die Elemente der 
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nöthigen Wiſſenſchaften frei von jeden 
Seiteneinflüſſen gelehrt werden. Darnach 
wäre dieſe Schule, die u. a. von Peter 
Schüttler, Louis C. Huck, und wenn wir 
nicht irren auch von Frau Clara Huck, geb, 
Kenkel, ſowie von vielen amerikaniſchen 
Kindern beſucht wurde, Anfangs 1850 ge— 
gründet worden. 

Dr. Phil. F. Moleſchott (Hein⸗ 
rich Bornmann hat in ſeiner Geſchichte der 
deutſchen Quincy's über ihn berichtet) em- 
pfiehlt ſich als Lehrer der franzöſiſchen, hol— 
ländiſchen, lateiniſchen und griechiſchen 
Sprache, und ertheilt Unterricht auf der 
Guitarre und Violine. Er wohnt beim 
Gaſtwirth A. Schäffer, 144 Randolph Str. 

Aus den Real-Eſtate-Anzeigen geht her— 
vor, daß damals Bauſtellen von 25 Fuß 
Breite und 100 Fuß Tiefe auf der Nord— 
ſeite an Market- und Franklin Str. und 
Chicago Avenue und am Fluß 8150, auf 
der Weſtſeite in ungefähr gleicher Lage $100 
fojteten, bei nur 810 Anzahlung und jahre— 
langem Credit für den Reſt. 

Auch auswärtige Anzeigen finden ſich: 
ſo von C. H. H. Papendick, kgl. hanno— 
verſchem Conſul in Milwaukee; von der 
Volks⸗-Geſundheits-Aſſoſiation in St. Louis 
(Krankheits- und Unfall-Verſicherung); von 
J. F. Meline in Cincinnati, belgiſchem 
Vice-Conſul und Conſular-Agent der fran— 
zöſiſchen Republik: von Karl Adae in Cin— 
einnati, Conſul für die Königreiche Han— 
nover, Württemberg und Bayern; von F. 
G. Schulz & Sohn, Wechſel-, Commiſſions— 
und Speditionsgeſchäft, Stuttgart und New 
ort; von E. G. Grey, Geldgeſchäft in Buſ— 
falo, N. Y., u. a. m. 

Die Liſte der unabgeholten deutſchen 
Briefe vom 22. Oktober ſcheint die erſte der— 
artige veröffentlichte Briefliſte zu ſein, denn 
ſie trägt die Nummer 1. Es finden ſich 
darin eine große Anzahl ſpäter wohlbe— 
kannter Namen, und wir laſſen ſie hier 
folgen: 
Auer, Albert, 
Aul, Joſeph, 


Barthin, M. A., 
Bläſy, Jacob, 


Blüß, Karl, 
Bredtſchneider, L., 
Barnickel, A. B., 
Bartl, J. (Tanner), 
Barth, Hrn., 
Cortzen, Diedrich, 
Ermedage, D., 
Fahrland, care of F. 
Lehmann, 


Fiſchbach, Jacob, 


Gauger, Friedr., 
Gelpke, Theodor, 
Hörner, Leopold, 
Heimſtret & Co., 
Heintz, Ludwig, 
Heid, Meichel, 
Houck, G., 
Hordekopf, Ch., 
Ketter, Joh., 
Kraul, Heinrich, 
Krezinger, Georg, 
Landwer, H. G., care 
of J. G. Elting, 


Mayers, Chriſt., 
Meego, Wilh., 
Melcher, Chas., 
Meyer, Chriſtoph, 
Noll, Friedrich, 
Roos, Franz, 
Rucks, Peter, 
Rühling, A., 
Schleiſer, Ch., 
Schurz, Karl, 
Schäffer, Andreas, 
Schuhmacher, Ph., 
Stemm, Chas., 
Schwarz. D., care 
of C. Geißler, 
Stemmeyer, H., 
Sanderhoff, Ch., 
Steinhoff, Aug., 
Trüb, Cath., care of 
N. Trüb, 
Tätzel, Johann, 
Vogel, Jacob, 
Zikle, Iſaac. 


Eine weitere Liſte von damaligen deut— 
ſchen Bewohnern Chicagos erhalten wir aus 
der Anzeige der Farmer Feuerverſicherungs— 
Geſellſchaft von Oneida County, N. Y., 
welche ſich auf die Nachſtehenden beruft: 


Chriſtoph Weber, 
Bernh. Nietſchmaun, 
Jakob Füller, 
Johann Ruh, 
Heinrich Lutzl, 
Nikolaus Barth, 
Georg Behr, 
Chriſtoph Müller, 
Fr. Wilh. Kolvers, 
Barth & Runds, 
Karl Klein, 

Anton Iten, 
Johann Eiſenbeiß, 
Ludwig Ziegler, 
Leopold Meiers, 


Jacob Schwarz, 
Bernhard Barbe, 
Heinrich Cobe, 
Johann D. Weber, 
Heinrich Apfel, 

L. u. F. Prange, 
Valentin Buſch, 
H. Hoffmann, 
Adolph Müller, 
Joſeph Schmalz, 
Johann Raither, 
Ulrich Lochbiehler, 
Friedr. Jauß, 
Johann Pfund, 
Adam Baierle. 


N. S. Kaſtler, Louis Apel, Georg Braun, 
Jacob Schmitt und Matthias Krier zeigen 
an, daß ſich unter dem Namen „Chicago Loge“ 
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eine Loge des Ordens der Hermannsſöhne 
gebildet hat, und daß fie bereit find, Anmel- 
dungen von Mitgliedern entgegen zu nehmen. 

Es finden fih auch zwei oder drei ,, Gefucht “= 
und „Verlangt“-Anzeigen, aus welch' letz— 
teren hervorgeht, daß deutſche Gehülfen in 
amerikaniſchen Geſchäften ſchon damals ge- 
ſucht waren; zwei perſönliche Wahl-Anzeigen, 
und die Anzeigen zweier deutſcher Konſtabler: 
John C. Weber und Georg Rommeiß. 

Was den Leſeſtoff der Nummer betrifft, 
ſo nimmt er ein wenig über ſechs Spalten 
ein. Der editorielle Theil enthält als erſten 
Artikel einen aus der „Köln. Ztg.“ über 
Auſtralien, der eine Spalte einnimmt, einen 
nicht vollendeten Artikel über die Tariffrage, 
aus welchem hervorgeht, daß die „Illinois 
Staatszeitung“ fih damals ſehr entſchieden zu 
freihändleriſchen Grundſätzen bekannte (wie 
ſie denn überhaupt damals noch demokratiſch 
war; ſie druckt das demokratiſche National-, 
Staats- und County-Ticket an der Spitze der 
editoriellen Seite); ferner einen Artikel über 
die bevorſtehende Expedition gegen Japan; 
und einen dem Kommuniſten in Nauvoo, Ill. 
entnommenen Bericht über die Kolonie „Ika— 
rien“, und den nachſtehenden aus der Lon— 
doner Times“ augenſcheinlich nicht immer 
ſehr glücklich überſetzten Artikel über den 
Charakter der Deutſchen: 

„Die Deutſchen ſind zu paſſivem Gehorſam 
und zum Geſchundenwerden geboren, aber ſie 
wollen mit offenen Augen und nach allen 
Regeln der Philoſophie geſchunden werden: 
denn auch das Schinden, wenn es auch Wahn— 
ſinn iſt, muß Methode haben. Die Deut— 
iden, wie die meiſten Nationen des Konti— 
nents, ſind für die Autorität geſchaffen. 
Ueberall ſieht man Bauern, Bürger, Geiſt— 
liche und Soldaten, aber keine unabhängige 
Mittelklaſſe, gleich der, welche die Grundlage 


gläubigkeit. 


der Wohlfahrt und das Bollwork der Freiheit 
in England bildet. Unſere deutſchen Vettern 
verrathen ſchon in Blick und Geberden ihre 
wunderbare Gelehrigkeit und Entſagung. 

„Solchen Lämmern kann es kaum an Wöl— 
fen fehlen. Der erſte beſte Mann mit dem 
geringſten Fetzen Autorität am Leibe, und 
wäre es nur der Kondukteur eines Poſt— 
wagens, könnnte einen jungen Deutſchen le- 
bendig ſchinden; ſein Opfer wehrt ſich nicht 
und klagt kaum. Sie behalten ſich wohl die 
Freiheit vor, ihren wiſſenſchaftlichen Charak— 
ter zu erörtern; ſie bitten vielleicht, daß man 
fie auf wiſſenſchaftliche Weiſe ſchinde und er— 
bitten ſich eine pedantiſche Unterdrückung; ſie 
wollen Herrn in der Uniform des Tages, an— 
ſtatt falſcher Barone aus den Raritätenläden; 
aber daß ſie gemacht ſind, auf die eine oder 
andere Weile geichoren und gehudelt zu wer— 
den, kann Niemand bezweifeln, der dies 
ſanfte und ſinnige Volk im Geringſten kennt. 
Dieſe Philoſophen ſind es gern zufrieden, 
daß man ſie lebendig ſchinde, aber ſie wollen 
in ihrer Todespein fortphiloſophiren und dem 
Marterprozeß allen antiquariſchen (?) Vor- 
wand abſtreifen. Zur Unterwerfung ſind 
jie bereit, aber nicht obendrein zur Leidt- 
Wenn man ſie ausraubt oder 
mordet, wollen ſie ſich wenigſtens nicht die 
Augen verbinden laſſen.“ 


All das nimmt wenig mehr als zwei und 
eine halbe Spalte ein. Es folgen dann drei 
kleine Lokal-Nachrichten — daß am Abend 
vorher im Hamilton Haus eine ſtark beſuchte 
demokratiſche Verſammlung ſtattgefunden hat; 
daß der Feuer-Compagnie Nr. 4 von irländi⸗ 
ſchen Damen ein Banner überreicht wurde, 
und daß die Freeſoiler am zweiten Tage vor— 
her ein County-Ticket aufgeſtellt haben; eine 
gute Spalte auswärtige Wahl-Nachrichten; 
eine halbe Spalte auswärtigen Zeitungen 
entnommene, bis zum 18. Oktober gehende 
ſonſtige inländiſche Nachrichten, und andert— 
halb Spalten Feuilleton. 


Kleine Notizen. 


— Eine vorzügliche Würdigung 
des verſtorbenen Carl Schurz iſt die am 
6. Oktober 1906 bei der Feier des Deutſchen 
Tages in Philadelphia gehaltene Rede von Dr. 
A. Späth, die im September Oktober-Hefte 
der Germ.⸗American Annals veröffentlicht iſt. 


— In New Pork ift zu Neujahr, als 
„Organ der deutſch ſprechenden Gruppen der 
New Immigrants Protective League“, unter 
Redaktion von Louis Viereck ein Monatsblatt 
unter dem Titel „Der deutſche Vorkämpfer“ 
erſchienen. 


48 Teutfh:Amerifanifhe Geſchichtsblätter. 


Editorielles. 


Deutſch⸗Amerikaniſche Geſchichtsblätter. 
Jahrgang VII Heft 1. Das vor- 
liegende Heft iſt zum größeren Theile der 
Jugendzeit Chicagos und einigen ſeiner 
deutſchen Pioniere im Apotheker- und Vau- 
fach gewidmet, und zwar hauptſächlich nach 
Mittheilungen folder Pioniere ſelbſt, —- 
des Herrn Albert E. Ebert, der kürzlich ver— 
ſtorben ijt, und des Herrn Otto H. Matz. 
Berner enthält es eine Beſprechung einer 
in den Veſitz der Geſellſchaft gelangten 


Nummer der „Illindis Staatszeitung“ 
vom 23. October 1852. Außerdem 
findet ſich darin eine Fortſetzung der 
Geſchichte der Deutſchen Quineys von 


Herrn Heinrich Bornmann, und eine Unter— 
ſuchung des Antheils deutſcher Nachkommen 
an der Eroberung des Gebietes von Illi— 
nois durch Oberſt Clark, ſowie Fortſetzung 
und Schluß der im Oktoberhefte begonnenen 
Unterſuchung des deutſchen Statiſtikers 
Profeſſor Richard Böckh über die Einwan— 
derung in Amerika während der Jahre 1899 
bis 1904 (inel.). — Die Deutſch-Amerikani— 
ſchen Geſchichtsblätter find für 53.00 per 
Jahr (Einzelhefte $1.00) durch den Sekre— 
tär der Geſellſchaft, Emil Mannhardt, 401 
Schiller Building, Chicago, Ill., und durch 
alle Buchhandlungen zu beziehen. 
Deutſch-Amerikaniſches in 
der New Yorfer öffentlichen 
Bibliothek. 
Jahresberichte der Oeffentlichen Bibliothek 
der Stadt New Jork erſichtlich, hat deren 
Deutſch-Amerikaniſche Sammlung auch im 
verfloſſenen Jahre unter der Leitung ihres 
unermüdlich thätigen Bibliothekars, Herrn 
Richard E. Helbig, gute Fortſchritte Qe- 
macht. Sie umfaßt Geſchichte. Biographie 
und Genealogie des deutſchen Bevolferungs- 
theils in Amerika, literariſche und wiſſen— 
ſchaftliche Werke von Deutſch-Amerikanern 
in deutſcher und engliſcher Sprache, deutſche 
Werke über die Ver. Staaten, und was im— 
mer auf die verſchiedenartigen Beziehungen 


Wie aus dem neueſten! 


zwiſchen Deutſchland und den Ver. Staaten 
Bezug hat. Bis zum Jahre 1903 war dieſe 
Sammlung nur klein, da Alles gekauft wur— 
de und ein beſonderer Fonds für dieſen 
Zweck nicht vorhanden war. Seitdem hat 
die Leitung der Bibliothek mit Erfolg den 
Weg des Erbittens freiwilliger Beiträge ein— 
geſchlagen, und einen Zuwachs von 1604 
Titeln und 372 Zeitungen erzielt; die 
Sammlung zählt jetzt mit den Ankäufen 
über 2000 Titel. 

Von beſonderem Werthe darin ſind die 
erſte, zweite und dritte Ausgabe der von 
Chriſtopher Saur in (Hermantown gedruck— 
ten deutſchen Bibel (aus den Jahren 1713, 
1763 und 1776), Rattermann's Pionier 
(vollſtändig), und nahezu einhundert genea— 
logiſche Werke. 

Die Vereinigung alles deſſen, was von 
Deutſchen und deutſchen Nachkommen oder 
über ſie geſchrieben iſt und wird, in einer 
öffentlichen Bibliothek, iſt ſelbſtverſtändlich 
von großem Werthe. Um ſie einigermaßen 
vollſtändig zu erhalten, wird allerdings eine 
beſondere Stiftung nöthig ſein, und wir 
wollen mit Herrn Helbig hoffen, daß die rei- 
chen New Jorker Deutſchen, oder ein reicher 
deutſcher Nachkomme, z. B. Herr Charles 
Schwab, ſich zu ſolches Stiftung entſchlie— 
Bem werden. Einen ſehr werthvollen Zu— 
wachs würde die Sammlung durch H. A. 
Rattermann's Bibliothek erhalten, die ſicher 
die vollſtändigſte vorhandene Sammlung 
von Deutſch-Amerikanas it. Deren etwai— 
ger ſpäterer Zerſplitterung follte vor allen 
Dingen vorgebeugt werden. 

Wer hat die dazu nöthigen zehn- oder 
zwölftauſend Dollars übrig? 


* * * 


Im Auſchluß hieran geben wir einer bejon: 
deren Bitte des Herrn Helbig Raum. Die 
Sammlung hat von dem derzeitigen Her— 
ausgeber des „Velletriſtiſchen Journal“, 
Herrn Dr. Heinrich Emil Schneider in Ho— 
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bofen, die ſämmtlichen in feinem Beſitz be— 
findlichen Jahrgänge dieſes Blattes erhal— 
ten. Es fehlen aber die Jahrgänge 2, 12, 
34, 38, 39, 40, 41, 48, 49, 50, 52 und 53, 
und vom Jahrgang 51 die Nummern 1, 4, 
7, 12, 16, 22 und 24, vom Jahrgang 54 
die Nunimern 1, 51 und 52. Da das „Bel— 
letriſtiſche Journal“ (zuerſt 1852 unter dem 


Titel „New Yorker Criminalzeitung“ her— 
ausgegeben) auch im „Weſten“ früher eine 
große Leſerzahl gehabt hat, wäre es möglich, 
daß fidh die fehlenden Jahrgänge und Num- 
mern noch irgendwo vorfinden. Die Ueber— 
laſſung derſelben an die New Yorfer Biblio— 
thek würde die beſte Verwendung ſein, die 
die Beſitzer davon machen könnten. 


Todtenſchan. 


Dr. Albert Ethelbert Ebert. 


Unter den während es letzten Vierteljah— 
res dahingeſchiedenen Deutſch-Amerikanern 
iſt einer, deſſen Abtreten vom Felde der 
Thätigkeit einen ganz beſonderen Verluſt ſo— 
wohl für den großen Kreis ſeiner Berufsge— 
noſſen in Chicago und im ganzen Lande, 
wie für die Allgemeinheit bedeutet, und dej- 
ien Wirken eine Würdigung in dieſen Blät— 
tern aus dem dopelten Grunde beanſpruchen 
darf, daß er ein Mann war, der dentſche 
Ideale hoch hielt und durch ſein ganzes Wir— 
ken deutſchem zielbewußten und ausdauern— 
den Streben ein Denkmal geſetzt hat, und 
daß er, wie die an anderer Stelle mitgetheil— 


te Arbeit beweiſt, auf hiſtoͤriſchem Felde tha- 


tig geweſen iſt. 

Dieſer Mann iſt der am 20. November 
1906 im St. Luke's Hospital in Chicago ei— 
ner Operation erlegene, allen Pharmazeu— 
ten des Landes und vielen des Auslandes 
bekannte und von erſteren als Patriarch ver— 
ehrte Apotheker Dr. Albert Ether 
bert Ebert. 

Als Sohn eines Kunſtgärtners am 23. 
December 1840 in Sachſen geboren, kam er 
mit ſeinen Eltern 1841 nach Chicago. Sie 
kauften ſich in der Gegend, wo er 27 Jahre 
ſpäter eine Apotheke eröffnete, an der State— 
ſtraße, ſüdlich von Congreßſtraße an. Der 
Knabe beſuchte die öffentlichen Schulen und 
trat mit 12 Jahren als Lehrling in das 
Droguengeſchäft von F. Scammon & Co. 


ein, — damals das bedeutendſte der Stadt, 
und nach vier Jahren zu weiterer Ausbil— 
dung als Apotheker in die deutſche Apotheke 
von Heinrich Bronold. Im J. 1858 wurde 
er von Sargent & Ilslay, welche das Ge— 
ſchäft von F. Scammon & Co. angekauft 
hatten, an die Spitze ihres Detailgeſchäftes 
geſtellt und im J. 1861 Gehülfe von Dr. F. 
Mahla in deſſen chemiſcher Fabrik. 
Nebenbei beſuchte er ſeit 1858 das da— 
mals gegründete pharmazeutiſche College 
bis zu deſſen zeitweiliger Unterbrechung im 
J. 1861 (durch den Krieg). Ende 1862 be— 
zog er das pharmazeutiſche College in Phi— 
ladelphia, wo er drei Jahre als Student 
und, in der letzten Zeit, theilweiſe als Hülfs— 
lehrer an der von Profeſſor Parriſh eröff— 
neten pharmazeutiſchen Schule für Medizi— 
ner zubrachte. Nach glänzend beſtandenem 
Examen als Magiſter der Pharmazie nach 


Chicago zurückgekehrt, wurde er Proviſor 


und Chemiker in dem Droguengeſchäft von 
Sargent & Co. (Nachfolger von Sargent & 
Ilslay), welches neben der Apotheke und 
einem bedeutenden Großhandel auch die 
Fabrikation chemiſcher und mediziniſcher 
Präparate betrieb, gab dieſe Stelle aber 
nach zwei Jahren auf, um ſeine Studien an 
deutſchen Univerſitäten fortzuſetzen. Er 
ging zunächſt nach München, wo er zwei 
Jahre in den Laboratorien von Liebig und 
von Wettſtein arbeitete, und durch ſeinen 
Eifer und ſeine Tüchtigkeit namentlich des 
Erſteren Wohlwollen und Freundſchaft qe- 
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wann, was durch deſſen Herrn Ebert ſpäter 
mit eigenhändiger Widmung überſandte 
große Photographie bezeugt wird. Nach 
Erwerbung des Doktorhutes war er 1867 
einer der amerikaniſchen Vertreter auf dem 
Internationalen Pharmazeuten-Congreß in 
Paris; machte von dort aus mit Profeſſor 
Proctor, einem anderen Vertreter der Ver. 
Staaten, eine größere Reiſe durch Europa, 
wohnte in Dundee in Schottland als Vertre— 
ter der amerikaniſchen einer Sitzung der bri— 
tiſchen Pharmazeutiſchen Vereinigung bei; 
wurde zu deren Ehrenmitglied ernannt, und 
kehrte, nach längerem Verweilen in Groß— 
britannien, während deſſen er die Bekannt— 
ſchaft der dortigen hervorragendſten Phar— 
mazeuten und Chemiker ſuchte und fand, 
1868 nach Chicago zurück, wo er im gleichen 
Jahre, an der Ecke von Polk- und State— 
ſtraße, eine Apotheke eröffnete. 


Noch in demſelben Jahre wurde er zum 
Vice-Präſidenten, 1872 zum Präſidenten 
der Amerikaniſchen Pharmazeutiſchen Ver- 
einigung gewählt, welcher er bis an ſein 
Ende als Executiv-Beamter und Mitglied 
der wichtigſten Ausſchüſſe ſeine beſte Kraft 
gewidmet, und in deren Verſammlungen er 
faſt nie gefehlt hat. 


Selbſtverſtändlich war Dr. Ebert auch 
Mitglied der Pharmazeuten-Vereinigung 
von Illinois; er war der Gründer des Ve— 
teranen-Vereins der Chicagoer Droguiſten 
und wurde zu deren amtlichen Geſchichts— 
ſchreiber erwählt, war Gründer des Studen- 
ten⸗Vereins der Pharmazeuten-Schule von 
Chicago; war fünf Jahre lang Mitglied 
der pharmazeutiſchen Prüfungsbehörde des 
Staates Illinois, im J. 1870 Mitglied des 
Comites für die Umarbeitung der Pharnia— 
kopöe der Ver. Staaten, Vice-Präſident des 
behufs erneuter Umarbeitung derſelben be— 
rufenen National-Convents von 1890, einer 
der Direktoren des botaniſchen Gartens in 
Chicago und Mitglied der Chicagoer Aca— 
demy of Sciences. 


Gleich nach ſeiner Rückkehr nach Chicago 


im J. 1868 übernahm Dr. Ebert auch einen 
Lehrſtuhl an der Chicagoer Pharmazeuten— 
Schule, und die Redaktion des von dieſer 
herausgegebenen Fachblattes „The Phar— 


maciſt“, welche erſtere Stellung er viele 


Jahre, letztere bis zum Uebergang des Blat— 
tes in Privathände bekleidete. Der Apothe— 
kerwelt des ganzen Landes iſt er bekannt 
und wird er bekannt bleiben durch das von 
ihm in Gemeinſchaft mit Herrn A. E. Heß 
ausgearbeitete und im J. 1896 herausgege— 
bene „Standard Formulary“, eine Samm— 
lung von mehreren Tauſend pharmazeuti— 
ſchen Vorſchriften. 


Es iſt ſchmerzlich, berichten zu müſſen, 
daß ein ſo unentwegt dem öffentlichen 
Wohle gewidmetes Streben nicht mit dem 
wohlverdienten materiellen Erfolge gekrönt 
wurde. Was ſo Vielen die Grundlage zu 
mächtigem Aufſchwunge bot — das unge— 
heure Wachsthum Chicagos und die dadurch 
herbeigeführte Verſchiebung der engeren lo— 
kalen Bedingungen, — wirkte ihm entgegen. 
Während anfänglich ſeine Apotheke glän— 
zend ging und den Zuſpruch der darum her— 
umwohnenden wohlhabendſten Klaſſe der 
Bevölkerung hatte, ſah ſie ſich ſeit dem Feuer 
in ſtets zunehmendem Maße auf ein wenig 
kaufkräftiges und vom Apothekerſtand— 


punkte betrachtet, bedürfnißloſes Element 


angewieſen. Wir wiſſen nicht, ob es Stolz 
war, der ihn verhinderte, den geänderten 
Verhältniſſen Rechnung zu tragen und mit 
ſeiner Apotheke der Verſchiebung der Bevöl— 
kerung zu folgen, oder das Bedürfniß, auf 
oder nahe ererbter väterlicher Scholle zu 
bleiben; wohl aber wiſſen wir, daß einer 
der ſchwerſten Schläge ihn traf, als er vor 
mehreren Jahren durch den Cigarrentruſt 
aus feinem alten Lokal verdrängt und ge. 
zwungen wurde, es mehrere Thüren weſtlich 
zu verlegen. 


Indeſſen, ſeine geſchäftlichen Mißerfolge 
vermochten nicht, ihn auch nur einen Augen- 
blick von ſeinem der Hebung der Apothekerei 
und dadurch dem öffentlichen Wohle gewid— 
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meten Streben abzulenken. Sein Name 
wird fortleben als der eines ſelbſtloſen 
Wohlthäters der Menſchheit. 

Das hohe Anſehen, in welchem Dr. Ebert 
bei ſeinen Collegen ſtand, drückt ſich in den 
Trauerbeſchlüſſen aus, die anläßlich ſeines 
Todes vom Veteranen-Verein der Chicagoer 
Apotheker gefaßt wurden. Sie lauteten: 

„Durch das Hinſcheiden Herrn Ebert's 
verliert der Chicagoer Apotheker-Veteranen— 
Verein einen feiner hochgeehrteſten Grün- 
der, einen Ex-Präſidenten und ſeinen Ge 
ſchichtsſchreiber, einen Mann, deſſen uner— 
müdlichem Eifer und Fleiß wir die Samm— 
lung geſchichtlicher Daten über die Apothe— 
kerei in Chicago verdanken. Seiner Anre— 
gung folgend, wurden die alten Apotheker 
Chicagos am 21. Juni 1898, dem Geburts- 
tag unſeres Vereins, zuſammengerufen. 
In Herrn Ebert verlieren wir einen von 
Chicagos beſtens bekannten Apothekern, ei— 
nen Mann, der ſtets bereit ſtand, bis zur 
Grenze ſeines Vermögens zu gehen, um ei— 
nem in Noth befindlichen Collegen zu hel— 


fen, und dem keine Arbeit zu ſchwer war, 
wenn es galt, das Apothekerweſen vor Scha— 
den zu wahren. 

„Der Chicagoer Apotheker-Veteranen⸗ 
Verein, in regelmäßiger vierteljährlicher 
Verſammlung vereint, bekennt fid hierdurch, 
als den Hauptleidträger an ſeiner Bahre. 
Wir, die wir ihn am beſten kannten, wiſſen 
ſeinen Werth am beſten zu ſchätzen, und eh— 
ren uns ſelbſt, indem wir ſeiner ehrend ge— 
denken. Der Name Ebert ift unauslöſchbar 
mit der Geſchichte der Pharmazie in Ame— 
rika verknüpft, aber uns gehörte er in be— 
ſonderer Weiſe an, denn wir liebten und ach— 
teten ihn ſeines unermüdlichen Strebens 
halber, das brüderliche Gefühl unter den 
Apothekern der alten Zeit zu nähren, welche 
Geſchichte machten und deren Geſchichte er 
ſchrieb.“ 

Es wurde ſerner beſchloſſen, dem dahin— 
geſchiedenen Collegen ein würdiges Grab— 
Denkmal zu ſetzen, wofür der Verein $500 
bewilligte, und zur Sammlung weiterer 
Beiträge ein Comite ernannte. 


Pennſulvaniſch-Deutſche neujahrswünſche. 


(Aus dem „Pennſylvania German“.) 


Ich winſch dir en glickſeliges neies Johr, 
Un en Warſcht fo did wie'n Offarohr. 


Ich winſch dir en glickſeliges neies Johr, 
En Schiſſel voll Sauerkraut un en Seiohr. 


Ich winſch dir en glickſeliges neies Johr, 
Unſer Freindſchaft is fiwa Kuhſchwänz ee 
Hoor. 


Der Hausfrau: 


Ich winſch dir en glickliches Neijohr 
Vun do bis naus an's Scheierdohr, 
En Kop voll Leis, en Bart voll Grind, 
Un alla Johr en kleenes Kind. 


Dem Haus vater: 
Draam nix Beeſes in deim Schlof; 
Krieg dir Kih un ſchlacht die Schof; 
Schmeiß da Hund zum Fenſchter naus, 
Un krieg en gute Maad in's Haus. 

Den Mädchen: 
Halt eich vun da Buwa frei, 
Und nemmt ſie net in's Zimmer nei. 
Wolla ſie eich kareſſira, 
Macht ſie pletzlich fort marſchira. 
Den Buben. 

Die Meed fin wie die beeſa Schlanga; 
Sie wollen all die Buwa fanga. 
Duht net oft zu ihna renna, 
Und wenn ihr duht, dann loßt's Licht brenna. 


In 
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Kleine Notizen. 


Jahres⸗Verſammlung. 

In der am 12. Februar d. J. bevorſtehen— 
den Jahres-Verſammlung der Deutſch-Ameri— 
kaniſchen Hiſtoriſchen Geſellſchaft von Illinois 
werden Herr Dr. Evarts B. Green, 
Profeſſor der Geſchichte an der Univerſität 
von Illinois, und Hr. Otto C. Schneider 
Vorträge halten; Erſterer über Guſtav 
Körner, als typiſchen deutſch-amerikaniſchen 
Staatsmann, Letzterer über „Lincoln und 
ſeine Wahl durch die Deutſchen“. Jedes 
Mitglied iſt aufgefordert, zu erſcheinen und 
Freunde mitzubringen. 

— Das Januar-Heft des „Pennſyl— 
vania German“ enthält unter dem allge— 
meinen Titel German Migrations in the 
United States and Canada” werthvolle 
Beiträge von H. W. Kriebel (Settlement 
of the Counties of Pennsylvania), mit 
Karte, eine höchſt mühſelige Arbeit; von F. 


K. Walter, von der öffentlichen Bibliothek in 


Brooklyn, N. Y. (The Germans in Eastern 
New Vork); von Stacy D. Behe, Lockport, 
N. Y. (The Pennsylvania Germans in 
Western New York); von Emil Mann— 
hardt, Chicago, (Phe Pennsylvania Ger— 
mans in Illinois); ferner einen intereſſanten 
Beitrag vom Redakteur Kriebel über die penn— 
ſylvaniſche deutſche Sitte des Neujahrs-Ein— 
ſchießens, Fortſetzung der Geſchichte der York 
Riflemen, von Dr. J. H. Detz in York, Pa. 

— In Houſton in Texas iſt im November 
im Anſchluß an die New Immigrants Pro— 
tective League eine Deutſch-Texaniſche 
Einwanderungs-Geſellſchaft ge- 
gründet worden, deren Zweck es ift, die deut- 
ſche Einwanderung nach teraniſchen Häfen zu 
lenken, und bereits in den nördlichen Staaten 
anſäſſige Farmer, Handwerker und Gewerbe— 
treibende zu veranlaſſen, ſich in Texas nieder— 
zulafjen, ſowie den Einwanderern wirkſamen 


Schutz angedeihen zu laſſen. 


Vom Küchertiſch. 


Rattermaunn, Geſammelte Werke. 
Band I. Erſter Theil. Oden und Lieder und 
Gedichte vermiſchten Inhalts. Von H. A. Ratter⸗ 
mann (Hugo Reimmund). Cincinnati. 1906. Im 
Selbſtverlag des Verfaſſers. — Ein Band von 394 
Seiten, in ganz vorzüglicher Ausſtattung, der in die 
Bücher: Oden und (flogen, Jugend und Liebe, 
Jahreszeiten, Der Auswanderer, Vermiſchte Lieder 
und Gedichte, und Geſellige und Gelegenheits-Ge— 
dichte, nebſt Anmerkungen zerfällt. 

Es iſt dies der erſte von, ſoviel wir willen, 14 
Bänden, welche die Geſammtzahl der von dieſem 
fruchtbaren, mit wunderbarer Arbeitskraft und Aus— 
dauer begabten deutſch-amerikaniſchen Dichter, 
Schriftſteller und Geſchichtsforſcher der Veröffent— 
lichung und Bewahrung würdig erachteten Werke 
enthalten werden. Sie ſind ſeinen Kindern zuge— 
eignet mit der Mahnung: „Die reinſte und ſchönſte 
Sprache der Welt, die Sprache ihrer Eltern und 
Ahnen, die herrliche deutſche Mutterſprache 
auch in ihrem Geburtslande, dem freien Columbia, 
nicht zu vergeſſen.“ 

Daytoner Volksjeitungs⸗ Kalender. 
1907. Ein Kalender, der ſich in Ausſtattung wie 
Inhalt vor den meiſten ſeiner Gattung höchſt vor— 
theilhaft auszeichnet, mit vorzüglichen Illuſtrationen, 


zahlreichen Erzählung und Skizzen aus dem ameri— 
kaniſchen Leben, und Gedichten von Dorothea Rött- 
cher, Hans Demuth, H. Ruhland, Kara Kiorg u. A. 

Die Glocke. Von dieſer vorzüglichen Zeit— 
ſchrift find feit unſerm Oktober-Hefte die Oktober-, 
November- und December-Nummern erſchienen. Aus 
dem reichen Inhalt derſelben heben wir die Artikel 
von Prof. Kar! Detlev Jeſſen (Carl Schurz 
und was zu thun er feinen Landsleuten hinterließ), 
A. von Ehrenberg (Die Kunſt muß frei ſein), 
und Entgegnung darauf von Frau Auna Dercz: 
Rajter, Fred. R. Minuth (Das neue deut: 
fhe Theater in Philadelphia), Hermann Holz 
(Die Entdeckung Amerika's durch die Deutſchen), 
Marie Lamping- Verlin (Soziale Beſtrebun— 
gen in Deutſchland), Prof. A. R. Hohlfeld (Lie 
deutſche Abtheilung der Wisconſiner Staats Univer— 
ſität), Prof. Adolph C. von Noé (Das Deutſch— 
thum in Oeſterreich), J. A. Walz (Die deutſche 
Abtheilung der Univerſität Harvard), Dr. H. H. 
Fick (Bei den Trappiſten), Amalie von Ende 
(Drei deutſche Schriftſtellerinnen) neben vielem ſon— 
ſtigem Vorzüglichen hervor, und erwahnen rühmend 
der ſich gleich bleibenden gediegenen Ausſtattung. 


Die Zeitſchrift iſt eine Ehre für die Herausgeber 


und das deutſche Amerikanerthum, das fie unterſtützt. 
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„Die Dergangenheit ift die Mutter der Gegenwart. 
Wir fäen für unſere Nachkommen.“ 


Wilhelm Rapp. 


in alter Kämpe, der dereinft geftritten 

Für Deutſchlands Freiheit und für Menſchenrechte, 
Der deutſche Männer wollte — keine Knechte — 
Hat endlich auch den Todesritt geritten. 


Als das Verhängniß kam mit raſchen Schritten, 
Nach einem Kampfe gegen finſt're Mächte, 
Kam dann die Haft und ihre langen Nächte, 
Die auf dem Hohenasperg er erlitten. 


In jedem Land, im neuen wie im alten, 
Wollt' ſeine Freiheitsliebe nie erkalten, 
i Drum wollen wir thn im Gedächtniß halten. 


So ruhe ſanft, du tapf'rer, bied'rer Schwabe, 
Dich zierte deines Stammes ſchönſte Gabe: — 
F Furchtlos und Treu!“ verbliebſt du bis zum Grabe! 
| John W. Dietz, Chicago. 


! 
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Wilhelm Napp. 


Geb. 14. Juli 1828, geſt. 1. März 1907. 


Auch Wilhelm Rapp hat nun die Feder 
niedergelegt und iſt zur wohlverdienten 
Ruhe gegangen. Mit ihm ſcheidet eine ge— 
ſchichtliche Perſönlichkeit. Er ragte in die 
Gegenwart hinein als einer von Wenigen, 
welche in zwei großen weltgeſchichtlichen 
Kämpfen Mitſtreiter und Dulder waren. 
Wie er in der Heimath für Freiheit, Men— 
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Einer alten, aus dem Elſaß nach Württem— 
berg eingewanderten proteſtantiſchen Fa— 
milie entſtammend, Sohn eines Landpfar— 
rers, bezog er in jungen Jahren das theolo— 
giſche Seminar in Blaubeuren, dann das 
theologiſche Stift zu Tübingen, wurde aber 
durch die freiheitliche Bewegung der Jahre 
1848 u. 1849, der er ſich begeiſtert anſchloß, 


Wilhelm Rapp. 


ſchenrechte und ein einiges Deutſchland 
ſtritt und litt, als die Zeit, wie er ſelbſt 
ſpäter zugab, dafür noch nicht reif war, ſo 
ſtritt und litt er in dieſem Lande, wohin er 
ſich geflüchtet, für Freiheit, gleiche Rechte 
für Alle und ein einiges Land. Aber 
hier gehörte er zu den Siegern. 

Die obigen Worte zeigen ſchon den De- 
wegten Lebenslauf des Verſtorbenen an. 


(er war im Mai 1849 Abgeordneter des de- 
mokratiſchen Vereins von Tübingen zur 
Reutlinger Volks-Verſammlung, und be— 
theiligte ſich mit andern Tübinger Studen— 
ten an der badiſchen Erhebung), aus ſeinen 
Studien geriſſen; bekleidete eine Zeitlang 
eine Lehrerſtelle an einer Privatſchule in 
Ilanz im Schweizer Kanton Graubünden, 
wurde bei einem heimlichen Beſuch in der 
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Heimath im Sommer 1850 im württember— 
giſchen Oberlande verhaftet, und über ein 
Jahr auf dem Hohenasperg gefangen ge- 
halten, erſt dann mit Andern wegen Hoch— 
verraths proceſſirt, aber trotz ſeiner mann— 
haften Erklärung, er ſei überzeugt, der Zer— 
ſplitterung und Ohnmacht Deutſchlands 
könne nur auf revolutionärem Wege ein 
Ende bereitet werden, freigeſprochen. Im 
Jahre 1852 folgte er den vielen hunderten 
anderen politiſchen Flüchtlingen nach den 
Ver. Staaten. Er ließ fid zunächſt in Phi- 
ladelphia nieder, wo er fih durch Handar— 
beit, Stundengeben und literariſche Arbei— 
ten nothdürftig durchſchlug, bis ihm, dem 
begeiſterten Turner, 1853 die Redaktion 
der damals in Philadelphia erſcheinenden 
„Turner-Zeitung“ angeboten wurde, mit 
welcher er 1855 nach Cincinnati überſiedel— 
te. Durch ſie und ſeine Wahl zum Präſi— 
denten des Nordamerikaniſchen Turnerbun— 
des wurde er jhon damals im ganzen Nor- 
den bekannt. Mit Begeiſterung ſchloß er 
ſich der jungen republikaniſchen Partei an 
und kämpfte für ſie in feurigen Reden und 
Artikeln. Im J. 1857 übernahm er die 
Redaktion des von Karl Heinrich Schnauffer 
gegründeten „Baltimore Wecker“, und be— 
kämpfte in ihm unerſchrocken die Marylan— 
der Sklavenhalter und das fremdenhaſſende 
Baltimorer Rowdythum. Das hätte ihm 
faſt das Leben gekoſtet, denn im April 1861 
ſtürmten die Rebellenfreunde die Office des 


„Wecker“, und er mußte wie viele Andere 


flüchten. Er nahm nun die ihm angetra— 
gene Redakteurſtelle an der „Illinois 
Staatszeitung“ an, die er im Mai 1861 an- 
trat, und wirkte hier vier Jahre lang eifrig 
für die Sache der Union. Im Sommer 
1866 kehrte er an den „Baltimore Wecker“ 
als Mit-Eigenthümer und Redakteur zurück, 
wurde aber Anfang 1872 durch A. C. He— 
ſing bewogen, als Mitarbeiter Hermann 
Raſter's wieder in die Redaktion der „Illi— 
nois Staatszeitung“ einzutreten. Damit 
hatte er den Hafen gefunden, der ihm bis an 
ſein Lebensende Herberge bieten ſollte, aber 


59 


er zog in ihn nicht als Greis, ſtill auf geret— 
tetem Boot, ſondern in voller geiſtiger und 
körperlicher Manneskraft ein und trat in 
die erfolgreichſte Spanne ſeines Wirkens. 
Das hatte er, außer ſich ſelbſt, den beiden 
Mitarbeitern zu danken, mit denen das Ge— 
ſchick ihn jetzt zuſammen führte. Es wird 
nicht leicht wieder an einer deutſch-amerika— 
niſchen Zeitung ein Drei-Männergeſpann 
ziehen, wie A. C. Heſing, Hermann Raſter 
und Wilhelm Rapp es bildeten — A. C. 
Heſing, obwohl wiſſenſchaftlicher Bildung 
entbehrend, der Mann ſchnellen Blickes und 
des Alles durchdringenden politiſchen Ver— 
ſtandes, ausgerüſtet mit der Gabe, den ge— 
faßten Gedanken augenblicklich in kühne, 
fortreißende That umzuſetzen; Hermann 
Raſter und Wilhelm Rapp wie wenig An— 
dere befähigt, für den Gedanken den ſchrift— 
lichen Ausdruck, für die That das werbende 
Wort zu finden, — Raſter mehr für den in⸗ 
telleftuelleren Theil der Lejer, Rapp mehr 
für deren große Maſſe. Darin lag Rapp's 
beſondere Stärke. Er kannte das Gemüth 
ſeines Volkes und aus dieſer Kenntniß her— 
aus wußte er es in ſeinen Reden (von denen 
einige der bedeutenderen, wie „Die Achtund— 
vierziger und das Deutſche Reich“, „Schwei— 
zer Siegestage“, „Zum Ruhme des Schwa— 
benthums“, „Luther, der herrliche deutſche 
Mann“, „Schiller hüben und drüben“, 
„Uhland, der Sänger und Kämpfer Deutſch— 
lands“, in den von ihm 1890 herausgege— 
benen „Erinnerungen eines Deutſch-Ameri— 
kaners an das deutſche Vaterland“ glücklich 
aufbewahrt ſind) und in ſeinen Artikeln zu 
faſſen und anzufeuern. 

Es hieße eine Geſchichte der Ver. Staaten 
ſeit dem Jahre 1872 ſchreiben, wollte man 
verſuchen, auf Einzelheiten der redaktionel— 
len Thätigkeit Wilhelm Rapp's während 
ſeines letzten 35jährigen Wirkens an der 
„Illinois Staatszeitung“ einzugehen. Was 
immer das Land, was darin beſonders ſein 
Volksthum bewegte, er ſtand furchtlos und 
treu zu dieſem und auf der Seite, die er 
für recht erkannt hatte. Und bis an ſein 
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Lebensende hielt er zur Fahne der gleichen 
Rechte für Alle, und blieb er dem Ideale 
ſeiner Jugend treu — dem vom freien 
Manne im freien Staate. Aber er gehörte 
nicht zu Denen, die Alles ablehnen und 
verwerfen, das nicht genau ihrem Ideale 
gleichkommt. Obgleich nicht auf dem Wege 
der Revolution erlangt, und nicht zur Re— 
publik führend, begrüßte er, wie faſt alle 
Achtundvierziger, jubelnd die Wiedergeburt 
des Deutſchen Reiches, und zollte deren Voll— 
bringern die höchſte Anerkennung und Ver— 
ehrung. | 
Wilhelm Rapp war ein Mann von größ— 
ter Pflichttreue, von bis zuletzt anhaltendem 


eiſernen Fleiße, und von geradezu bewun⸗ 


dernswerther Willenskraft, die ſich nament— 
lich darin äußerte, daß er durch äußerſte 
Enthaltſamkeit und, ſo lange es ging, durch 
anhaltende Spaziergänge bei jedem Wetter 
ſeine Nervoſität und die Schwere ſeines 
Körpers zu bekämpfen ſuchte, und daß er 
noch, obwohl bereits von großen Schmerzen 
gepeinigt, feinen editoriellen Pflichten bis 
wenige Tage vor ſeinem Tode nachkam. Es 
war ſein Ehrgeiz, als Neſtor der deutſch— 
amerikaniſchen Zeitungsſchriftſteller und 
im Sattel zu ſterben, und er hat das Ziel 
erreicht. 

Seine hervorragendſte geiſtige Eigen— 
ſchaft war ein über das gewöhnliche Maß 
hinausgehendes jtarfes Gedächtniß für Na— 
men, Perſonen und Daten; es ging ſo weit, 
daß er noch nach Jahren faſt genau den Tag 
beſtimmen konnte, an welchem ein Artikel 
über einen beſtimmten Gegenſtand in der 
„Illinois Staatszeitung“ erſchienen war. 
Auch beſaß er eine ſehr gute Kenntniß der 
deutſchen Geſchichte und Literatur, nament— 
lich der Glanzperiode der letzteren. Zu den 
großen ſchwäbiſchen Dichtern Schiller und 
Uhland jah er mit bewundernder Vereh— 
rung auf. Auch in der amerikaniſchen Ge— 
ſchichte war er gut bewandert, namentlich in 
derjenigen der Zeit, die er ſelbſt mit durch— 
gemacht, und eine ſolche Kenntniß ſetzte er 
bei allen Andern voraus, auch wenn ſie erſt 


nach dem Kriege in's Land gekommen wa— 
ren, und konnte recht intolerant ſein, wenn 
er bei einem ſeiner Mitarbeiter eine Lücke 
darin bemerkte. Dagegen gingen ihm, wie 
den Meiſten, die ihre Schul- und Studien- 
zeit in der erſten Hälfte des 19. Jahrhun— 
derts hinter fih hatten, naturwiſſenſchaft— 
liche und techniſche Kenntniſſe ab. 

Was ſein inneres Leben, ſeine Weltan- 
ſchauung betrifft, ſo iſt es ſchwer, darüber 
etwas zu ſagen. Nur einmal hat er, ſo viel 
erinnerlich, der letzteren öffentlich Ausdruck 
gegeben, — am Grabe Hermann Raſter's, 
an dem er ſich zum Glauben an die indivi— 
duelle Fortdauer des menſchlichen Geiſtes 
bekannte. 

Ueberhaupt war es ſchwer, an ihn heran— 


zukommen. Wie ſo Viele aus der Zeit von 


Deutſchlands politiſcher Sturm- und 
Drangperiode gefiel er ſich in einer derben 
Kürze des Ausdrucks, die, mochte ſie auch 
nicht verletzend wirken wollen, doch Man- 
chen zurückſtieß; er mied, auch in editoriel— 
len Angelegenheiten, eine perſönliche Aus— 
ſprache, ſtatt ſie zu ſuchen, und ſelbſt unter 
ſeinen langjährigen und in ſeiner Weiſe von 
ihm geſchätzten Mitarbeitern giebt es kaum 
einen, der ſich rühmen könnte, ihm ſeeliſch 
näher getreten zu ſein und einen tieferen 
Blick in ſein Inneres gethan zu haben. Nur 
in ganz außergewöhnlichen Fällen war er, 
namentlich in ſeinen ſpäteren Jahren, für 
eine gemüthliche Unterhaltung zu haben. 
Was man einen Weltmann nennt, der 
mit verbindlichen Worten und durch ge— 
ſchmeidige Manieren Freunde zu gewinnen 
ſucht, war er nicht und wollte es nicht ſein. 
Er fargte mit Lob und Tadel — im per- 
ſönlichen Verkehr wenigſtens. Doch ſchien 
es ihm mit dem zunehmenden Alter wach— 
ſendes Bedürfniß zu werden, Denen, die ſich 
ſeiner Anſicht nach Verdienſte erworben 
oder in irgend einer Weiſe ſein Wohlwollen 
erregt hatten, in ſeiner Zeitung in zuweilen 
überſchwenglicher Weiſe Lob zu ſpenden. 
Er war kein Verehrer der Form. Das 
zeigte ſich auch in ſeinem Aeußern. In ſei— 


Deutſch-Amerikaniſche Geſchichtsblätter. 61 


nen jüngeren Mannesjahren verſchwendete 
er nie einen Gedanken oder einen Blick auf 
ſeine Kleidung, und wenn ſpäter auch Frau 
und Kinder er hatte als Einundvierzig— 
jähriger noch ein häusliches Glück gefunden 
— dafür ſorgten, daß er nicht damit anſtieß, 
ſo konnten ſie den alten Turner doch nie be— 
wegen, ſich zum Tragen von Hemdkragen 
und Halsbinde zu bequemen. Auch ſeinem 
mächtigen Haupt und Barthaar geſtattete 
er freieſtes Wachsthum und ließ nur un— 
nern die Scheere daran — lauter Kleinlich— 
keiten, die zwar für das Geſammtbild des 
Mannes unerläßlich ſind, aber der Würdi— 
gung ſeiner geiſtigen Bedeutung, der Lau— 
terkeit ſeines Strebens, ſeines Erfolges und 
der großen Verehrung keinen Abbruch thun 
können, die ihm ſchon bei Lebzeiten und an 
der Bahre wurden. 

Weit über die Mitwelt hinaus wird ſein 
Andenken fortleben. 

Emil Mannhardt. 


* * 
* 


Die Deutſch⸗Amerikaniſche Hiſtoriſche Ge- 
ſellſchaft von Illinois, deren Mitglied von 
Beginn an er war, ehrte ſein Andenken durch 
folgende Beſchlüſſe: 

Die Deutſch⸗Amerikaniſche Hiſtoriſche Ge⸗ 
ſellſchaft von Illinois hat keinen Namen auf 
der Liſte ihrer während ihres Beſtehens ver- 
ſtorbenen Mitglieder, der fo allgemein be⸗ 
kannt und den ſein Träger durch ein langes 
und ereignißvolles Leben ſo zu Ehren ge⸗ 
bracht hat, wie der Name Wilhelm Rapp, 
der nun aus unſerer M tte gefdieden. 

Seit der Gründung unſerer Geſellſchaft 
ein Mitglied und warmer Freund, nahm er 
die größte Theilnahme an der Verwirklichung 
der Aufgabe, die ſich unſere Geſellſchaft ge- 
ſtellt. Er war überzeugt von der Wahrheit 
der Thatſache, daß die Geſchichte nicht allein 
eine Schilderung der Ereigniſſe und des Le— 
bens der Vergangenheit iſt, ſondern daß ſie 
beiſpielgebend wirkt, indem wir aus ihr die 
Lehren ſchöpfen, wie wir unſer Leben einzu— 
richten haben, damit wir die uns geſtellten 
ſittlichen Zwecke verwirklichen können. 


Die Hiſtoriſche Geſellſchaft ſucht dem Leben 
unſerer Voreltern in dieſem Lande nachzu— 
gehen, das Andenken an die Verdienſte, die 
ſie ſich um die Entwicklung und Wohlfahrt 
ihres neuen Vaterlandes erworben, bei dem 
gegenwärtigen Geſchlecht in Erinnerung zu 
bringen. Viel hat Wilhelm Rapp zu dieſer 
Entwicklung und Wohlfahrt beigetragen, er 
hat ſtets regen Antheil an den Geſchicken die⸗ 
ſes Landes genommen, und nun iſt er ſelbſt 
eingetreten in die Geſchichte, die ſeine Ver⸗ 
dienſte nicht vergeſſen und einem ſpäteren 
Geſchlecht nach Gebühr berichten wird. 


Das Vertrauen auf den Sieg der Freiheit 
über Gewalt, Recht über Unrecht, auf den 
Sieg des Guten und Edeln im Menſchen, 
das ihm im Leben beſeelte, wird auch auf 
uns beiſpielgebend zurückwirken, und wir 
werden unſere Aufgabe leichter erfüllen, wenn 
wir das Andenken des ſtarken und muthigen 
Vorkämpfers ſtets in unſerer Mitte wach und 
in Ehren halten. 

Ehret ſein Andenken! rufen wir nicht allein 
denen zu, die ihm im Leben am Nächſten ge⸗ 
ſtanden, ſondern Allen, die an der Entwid- 
lung des Deutſchthums in Amerika noch mit- 
wirken und ihren Glauben an die Zukunft 
des deutſchen Elements in dieſem Lande noch 
nicht verloren haben. 

Der Familie des Verſtorbenen aber ſagen 
wir unſer tiefgefühltes Beileid. $ 

Für die Deutſch-Amerikaniſche Hiſtoriſche 
Geſellſchaft von Illinois. 

Dr. Max Eberhardt, Präſident. 
Emil Mannhardt, Sekretär. 
* x 
* 

Auch der Chicagoer Zweig-Verband des 
Deutſch-Amerikaniſchen National-Bundes, 
und der Chicago Schwaben-Verein und die 


»Deutſche Geſellſchaft faßten Trauerbeſchlüſſe 


ab. Die Beerdigung, bei welcher Paſtor 
Rudolph John und die Herren E. F. L. Gauß, 
Emil Höchſter und John W. Dietz Anſprachen 
hielten und ein Doppelquartett ſang, ge— 
ſtaltete ſich zu einer großartigen Trauer— 


kundgebung. 
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Deutſch-Amerikaniſche Hiſtoriſche Geſellſchaft von Illinois. 


Siebente Jahres⸗Verſammlung. 


Die Deutſch-Amerikaniſche Hiſtoriſche Ge— 
ſellſchaft von Illinois hielt an dem dafür 
durch ihre Verfaſſung feſtgeſetzten Abend 
des 12. Februar, — Lincoln's Geburtstag 
— ihre ſiebente Jahres-Verſammlung un— 
ter ſehr zahlreicher Betheiligung von Mit— 
gliedern und Gäſten ab. i 

Der Präſident, Dr. jur. Richter Mar 
Eberhardt, eröffnete die Verhandlungen 
mit kurzen, auf die Bedeutung des Tages 
verweiſenden Anſprachen in deutſcher und 
engliſcher Sprache, und ſtellte dann als er- 
iten Redner des Abends Hrn. Dr. James B. 
Greene, Profeſſor der Geſchichte an der 
Univerſität von Illinois, der fih „Guſtav 
Körner, ein vorbildlicher deutſch-amerika— 
niſcher Führer“, zum Thema genommen 


hatte, und als zweiten Hrn. Otto C. Schnei— 


der von Chicago vor, der über „Lincoln 
und das Deutſchthum“ ſprach. 

Beide Vorträge, die in dieſem Hefte als 
beſondere Artikel erſcheinen, feſſelten die 
Aufmerkſamkeit bis an's Ende, und die 
Redner wurden durch Erheben von den 
Sitzen geehrt. 

In der dann folgenden Geſchäfts-Ver— 
ſammlung verlas, nach Annahme des Pro— 
tokolls der ſechſten Jahres-Verſammlung, 
der Sekretär den nachſtehenden Bericht des 
Verwaltungsrathes: . 


Bericht des Verwaltungs: 
rathes. 
Geehrte Mitglieder! 

Am Schluß des fiebenten und Beginn 
des achten Jahres des Beſtehens unſerer 
Geſellſchaft gereicht es Ihrem Verwaltungs— 
rath zur Genugthuung, berichten zu fone 
nen, daß, wie in früheren Jahren, ſo auch 
im letzten, die Ziele der Geſellſchaft erfren— 
liche Förderung erfahren haben, und die 
Aufgabe, die ſie ſich bei ihrer Gründung ge— 


ſtellt' hat, ihrer Erfüllung erheblich näher 


gerückt iſt. 

Dennoch bleibt zu thun noch viel übrig, 
ehe ſie ein einigermaßen befriedigendes 
Maß der Vollendung erreicht haben 
wird, dasjenige Maß der Vollendung, das 
ſich mit den der Geſellſchaft zu Gebote ſte— 
henden Mitteln und bei einer Arbeit dieſer 
Art, für welche, da ſie keinen pekuniären 
oder geſchäftlichen Gewinn verheißt, das 
Intereſſe erſt mühſam geweckt werden muß, 
zu erreichen in den Grenzen der Möglichkeit 
liegt. Auch wenn, wie es die Abſicht iſt, noch 
in dieſem Jahre mit einer überſichtlichen 
Darſtellung der allgemeinen Leiſtungen des 
deutſchen Bevölkerungs-Elements in Illi— 
nois in den „Geſchichtsblättern“ begonnen 
werden ſoll, ſo wird doch noch weiter Raum 
bleiben für die Erforſchung der Geſchichte 
des Deutſchthums in den übrigen Staaten 
des Nordweſtens, welch letztere ja auch zu 
den Zielen gehört, welche die Geſellſchaft 
von vornherein angeſtrebt hat. 

Aus dieſem Grunde ſpricht der Verwal— 
tungsrath die Hoffnung aus, daß nicht nur 
die Mitglieder, die ihn in ſeiner Aufgabe 
bisher ſo treu unterſtützt haben, dies auch 
fernerhin thun werden, ſondern daß es ge— 
lingen möge, recht viele neue Mitglieder 
dafür zu intereſſiren. a 

In dieſer Beziehung gereicht es zwar 
dem Verwaltungsrath zu größter Genug— 
thuung, berichten zu können, daß die Mit— 
gliederzahl im verfloſſenen Jahre nur ge- 
ringe Verminderung erfahren hat, indem 
dem freiwilligen Abgang von 22 Mitglie— 
dern, darunter 7 auswärtigen, und dem 
unfreiwilligen von 5 Mitgliedern durch den 
Tod, der Beitritt von 19 Mitgliedern, da— 
runter einem lebenslänglichen gegenüber— 
ſteht, ſo daß der wirkliche Ausfall nur 8 be— 


trägt. Aber auch dieſer geringe Ausfall. 


wird von Ihrem Vorſtand ſchmerzlich em— 
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pfunden, um jo mehr, als die von den Mit. 


gliedern bezahlten regelmäßigen Beiträge 
bei weitem nicht hingereicht haben, um die 
mit der Arbeit unumgänglich verbundenen 
Koſten zu decken, und dieſe nicht ſo weit als 
geſchehen, hätte gefördert werden können, 
ohne die anſehnlichen Zuſchüſſe, die von ei— 
nigen wenigen Einzelnen wie in früheren, 
ſo auch im letzten Jahre der Geſellſchaft zu— 
gefloſſen ſind — im letzten Jahre von 
Herrn Dr. O. L. Schmidt $650, von Herrn 
F. J. Lewes $120, vom Chicago Schwa— 
benverein $100. 

Hätte die Geſellſchaft die Mittel gehabt, 
Mitarbeiter in den einzelnen Counties und 
Ortſchaften durch Zahlung einer Entſchädi— 
nung zu gewinnen, jo würden wir erheblich 
weiter ſein. Und um dieſe Mittel zu er— 
langen, erſcheint es Ihrem Vorſtande durch— 
aus nothwendig, daß die Zahl der Mitglie— 
der ſich mehre. Das aber wird, da es nicht 
thunlich iſt bezahlte Agenten für dieſen 
Zweck anzuſtellen, nur dadurch zu erreichen 
ſein, daß ein jedes der heutigen Mitglieder 
es ſich zur Aufgabe ſtellt, wenigſtens ein 
und wenn möglich zwei neue Mitglieder 
uns zuzuführen. Unſere Arbeit iſt unter— 
nommen und durchgeführt worden zum 
Nutzen und- zur Ehre des geſammten 
Deutſchthums und ſeiner Nachkommen. 
Und ein jeder Dentſche und jeder deutſche 
Nachkomme, der den ſo geringen Jahres— 
beitrag von $3.00 entbehren kann, ſollte 
eine Ehre darin ſuchen, an dem Werke mit— 
zuhelfen. 

Daß die Arbeit unſerer Geſellſchaft ge— 
würdigt wird, darüber hier aus einer 
Menge anderer nur drei Zeugniſſe: 


Im Jahresbericht der Illinois State 
Hiſtorical Society für das Jahr 1905 heißt 
es von unſerer Geſellſchaft: 

„Dieſe Geſellſchaft veröffentlicht eine 
Vierteljahrsſchrift, welche der Geſchichte der 
deutſchen Niederlaſſungen in Den veridic- 
denen Theilen des Landes gewidmet iſt, 
und thut ein ſehr wichtiges Werk, das von 


den verſchiedenen europäiſchen Nationali— 
täten nachgeahmt werden ſollte.“ — 


Der in Davenport in Jowa erſcheinende 
„Davenport Democrat”, deſſen Redakteur, 
Herr Dr. Richter, ſelbſt ein eifriger Ge— 
ſchichtsforſcher iſt, ſchreibt bei Beſprechung 
des letzten Jannar-Heftes der „Geſchichts— 
blätter“: 

„Die Deutſch-Amerikaniſchen Geſchichts— 
blätter“, welche vierteljährlich von der 
Deutſch-⸗Amerikaniſchen Hiſtoriſchen Geſell— 
ſchaft herausgegeben werden, haben mit der 


vorliegenden Januar-Nummer bereits ihren 


ſiebenten Jahrgang begonnen. Daß eine 
derartige Zeitſchrift ſo lange beſtehen konnte 
und dabei auch alle Anzeichen beſitzt, die 
auf eine weitere gute Zukunft ſchließen laſ— 
ſen, iſt nicht nur ein redender Beweis für 
den Eifer und die Opferwilligkeit der Mit— 
glieder jener Geſellſchaft, ſondern ſcheint 
auch zu beweiſen, daß für ſie ein wirkliches 
Bedürfniß vorhanden ift. Schon jetzt ent- 
halten die Bände der Hiſtoriſchen Geſell— 
ſchaft eine große Fülle von Material über 
die Pionierszeit dieſes Landes und nament— 
lich des Weſtens, welches dadurch von dem 
Verlorengehen und Vergeſſenwerden be 
wahrt wurde, und für eine von kundiger 
Hand zu bearbeitende Geſchichte der Deut— 
ſchen im amerikaniſchen Weſten von un— 
ſchätzbarem Werthe iſt.“ 

Der jetzt in Dresden lebende Haupteigen— 
thümer und Redakteur des „Cleveland 
Wächter und Anzeiger“, und Mitbegründer 
der hieſigen „Abendpoſt“, Herr Wilhelm 
Kaufmann, ſchreibt dem Sekretär: „Ich 
habe mich recht gefreut über Ihre „Ge— 
ſchichtsblätter“. Sie bilden eine würdige 
Fortſetzung des „Pionier“ und übertreffen 


denſelben in mancher Beziehung.“ 


Was die Finanzen der Geſellſchaft be— 
trifft, jo betrugen nach den Vorichten des 
Sekretärs und Schatzmeiſters während des 
am 31. Dezember 1906 endenden Ge: 
ſchäftsjahres die Einnahmen aus Mitglie— 
derbeiträgen für 1906 und frühere Jahre 
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$972.75, die beſonderen Zuweiſungen 
$870, jo daß einſchließlich des am 1. Ja- 
nuar 1906 vorhandenen Kaſſenbeſtandes 


von $317.19 dem Verwaltungsrath 
$2159.94 zur Verfügung ſtanden. Ver— 
ausgabt wurden $2036.50, — davon 


5170.00 zur Begleichung aus dem Vorjahre 
reſtirender Rechnungen — ſo daß ein Kaſ— 
ſenbeſtand von $123.44 verblieb. 

Der Verwaltungsrath wünſcht den Her— 
ren Dr. O. L. Schmidt und F. J. Dewes, 
ſowie dem Vorſtand und den Mitgliedern 
des Chicago Schwabenvereins für ihre frei- 
gebigen pekuniären Zuwendungen, den Her- 


ren Rudolf Seifert und Fritz L. Boldt für 


ihre eifrigen Bemühungen, die Mitglieder— 
zahl der Geſellſchaft zu mehren, Herrn von 
Wackerbarth für vielfache Bereicherung un— 
ſerer Bibliothek, der deutſch-amerikaniſchen 
Preſſe für fortgeſetzte freundliche Unter— 
ſtützung unſerer Sache, ſowie den Rednern 
des heutigen Abends ſeinen beſonderen 
Dank auszuſprechen. 

Dem Beſchluß der vorjährigen General- 
verſammlung gemäß, Herrn Profeſſor Dr. 
Hermann Oncken zum Ehrenmitgliede der 
Geſellſchaft zu ernennen, iſt dem Herrn 
Profeſſor ein dies bezeugendes künſtleriſch 
ausgeführtes Diplom bei einer zu dieſem 
Zwecke von Herrn Otto C. Schneider in 
ſeinem Hauſe veranſtalteten Feſtlichkeit 
überreicht worden. 

Zu den beſonderen Ereigniſſen im Leben 
der Geſellſchaft während des verfloſſenen 
Jahres gehörte die im Verein mit dem hie— 
ſigen Zweige des Deutſch-Amerikaniſchen 
Nationalbundes und der Chicago Citizens 
Aſſociation anläßlich des Hinſcheidens un— 
ſeres großen deutſch-amerikaniſchen Mit— 
bürgers Carl Schurz im Auditorium ver— 
anſtaltete würdige Gedenkfeier. 

Die Geſellſchaft hat während des verfloſ— 
ſenen Jahres durch den Tod die Mitglieder 


— In Philadelphia ſtarb am 12. Ja⸗ 
nuar Herr Rudolf Koradi, ſeit 1856 
Schweizer Conſul daſelbſt, im Alter von 82 
Jahren. Er war am 24. Dezember 1824 


unterſtützten Antrag für 


Philipp Henrici, Fritz Sontag und Heinrich 
Zimpel in Chicago, Dr. Geo. Lölkes in 
Belleville und M. de Fries in Peoria ver— 
loren. Der Verwaltungsrath erſucht Sie, 
das Andenken der Verſtorbenen durch Er— 
heben von den Sitzen zu ehren. 

Die nachſtehenden Mitglieder haben ſeit 
der letzten General-Verſammlung ihren 
Beitritt angemeldet: Von Chicago: le— 
benslänglich, H. Rendtorff; Jahresmitglie— 
der, Aug. Heinemann, Dr. Harniſch, Otto 
H. Mag, A. H. Snyder, F. Hertzberg, O$- 
kar Leiſtner, Paul Gerhardt, Jacob Birk, 
Wm. Bellinghauſen, Alb. Meyer, F. Eber— 
lein, Horace L. Brand, Rudolf Link, Otto 
Schmidt; ferner Rev. F. Beß, Peoria; Wm. 
Grelck, Elgin; Julius Kespohl, Quincy; 
Oberſtleutnant Strebinger, Stuttgart. 

Die Herren Wilhelm Nikolaus Arend 


und Guſtav Laabs ſind aus dem Stande 


der Jahresmitglieder in den der lebens— 
länglichen übergetreten. 

Achtungsvoll unterbreitet 

| Der Verwaltungsrath. 


Es wurde dann zur Beamtenwahl ge— 
ſchritten. Die verfaſſungsgemäß ausſchei— 
denden Direktoren — die Herren F. J. 
Dewes, Max Eberhardt, Wilhelm Vocke, 
Dr. O. L. Schmidt, Otto C. Schneider 
wurden einſtimmig wiedergewählt, des— 
gleichen die Beamten des letzten Jahres: 
Dr. jur. Max Eberhardt, Präſident; Dr.“ 
O. L. Schmidt, Erſter Vicepräſident; Dr. 
Otto C. Schneider, Zweiter Vicepräſident; 
Alexander Klappenbach, Schatzmeiſter. 

Dem Sekretär Emil Mannhardt wurde 
auf den vom Präſidenten geſtellten und von 
Er-Präſident Bode und Dr. O. L. Schmidt 
ſeine bisherige 
Thätigkeit der Dank der Geſellſchaft aus- 
geſprochen. 

Vertagung. 


geboren, 1850 eingewandert, und wurde 
1857 Mitglied der bekannten und noch 
beſtehenden Buchhandlung Schäfer und 
Koradi. | 
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Abraham Lincoln und das Deutſchthum. 


Vortrag gehalten in der fiebenten Jahres verſammlung der Peulſch-Amerilaniſchen Hiſtoriſchen 
Geſellſchaſt von IMinois, am 12. Jebrnar 1907, von Herrn Stto C. Schneider. 


Als Californien im Jahre 1850 als Frei— 
ſtaat in den nordamerikaniſchen Bund auf— 
genommen wurde, ſtanden die Sklavenhalter 
des Südens vor der Thatſache, daß die 
Schranke des Missouri Compromise”, 
wie ſie ſeit dreißig Jahren beſtanden hatte, 
nun von dem Norden durchbrochen worden 
war. Die ſüdliche Grenze Californiens reichte 
bis zum Breitengrad 32, 30 Minuten und die 
Grenze, welche bis dahin als unverletzlich 
für den Beſtand der Sklaverei galt, war 
36 Grad 30 Minuten. 


Die Brutſtätte der ſpäteren Rebellion, 
Süd Carolina, gab auch damals den erſten 
Anſtoß zur Bildung einer neuen Partei, der 
fogenannten ‘‘Co-operationists,’’ die den 
Abfall der Südſtaaten offen predigte und un— 

$ ; 
ermüdlich darauf hin arbeitete, eine Tren- 
nung von dem Norden herbei zu führen. 
Einer unſerer hervorragendſten deutſchen 
Adoptivbürger, Franz Lieber, zu jener Zeit 
Profeſſor an der Staats-Univerſität in 
Columbia, S. C., bekämpfte die Bewegung 
durch Wort und Schrift. Damals war es 
ſogar in Maſſachuſetts gefährlich Anti— 
Sklaverei Geſinnungen zu hegen, aber weit 
gefährlicher war dies in Süd⸗-Carolina. 
Dennoch bereitete ſich Lieber für eine Rede 
vor, die er am 4. Juli 1851 in Greenville, S. 


C., halten ſollte. Daran verhindert, ließ er fie. 


drucken uud gab ihr eine weite Verbreitung. 
Durch eine klaſſiſche Beweisführung verſuchte 
er die Bürger zu überzeugen, daß nur durch 
den Fortbeſtand eines vereinigten Staaten— 


bundes die Wohlfahrt des Landes erhalten 


bleiben konnte. Er führte ſie zurück in das 
Alterthum, in die Geſchichte Griechenlands, 
wie ſie Theukydides beſchrieben, verwies ſie 
dann auf das andere traurige Bild ſtaat— 
licher Zerſplitterung und Uneinigkeit, das 
damalige Deutſchland, und ſchloß mit dem 
inbrünſtigen Nachruf: God save the 


Common Wealth! God save the Com- 
mon Bond! Wenig ſollten dieſe Worte 
nützen! Immer entſchiedener verfolgten die 
Sklavenhalter das Ziel: Trennung von dem 
Norden, Unabhängigkeit für den Süden. 
Immer drohender trat den Staatsmännern 
des Nordens der Verfall des Staatenbundes 
vor Augen. 

Amerika war von jeher das Land des 
Ausgleiches und wird es auch ſtets bleiben. 
Es lag demnach ganz in der Natur der Sache, 
aber es war auch ein Verhängniß, als Stephen 
A. Douglas von Illinois 1854 das drohende 
Geſpenſt der Rebellion durch einen Ausgleich 
zu beſchwichtigen ſuchte. Durch dieſen ſollten 
jedem Staate alle Machtbefugniſſe der Selbſt— 
regierung verliehen werden, ſolange ſie nicht 
den Beſtimmungen der Bundesverfaſſung 
widerliefen. Es war dies die Popular 
(Squatter) Sovereignty oder Kansas- 
Nebraska Bill, welche die Sklaverei zur 
“Local Option” in allen Staaten erhob und 
jie wurde nach einem verzweifelten Kampfe 
im Congreß angenommen. 


Was den Südſtaaten als Köder hinge— 
worfen wurde, um ſie zu beruhigen, das 
entflammte nun in dem Norden eine längſt 
verhaltene Entrüſtung über die Schande des 
Jahrhunderts. Sie führte alle Elemente 
zuſammen, die bis jetzt in vielen Factionen 
ihre Sonderintereſſen gefördert hatten und 
es waren hauptſächlich die Deutſchen, die 
durch dieſen Uebergriff zu vereintem Handeln 
ermuthigt wurden. Wenige Tage, nachdem 
die Vorlage im Congreß eingereicht worden 
war, erließen die damaligen Redakteure der 
Illinois Staatszeitung, Georg Schneider und 
Georg Hillgärtner einen Aufruf zu einer 
Proteſtverſammlung, die am 29. Januar 
1854 abgehalten wurde. Tiefe Verſamm— 
lung war jedenfalls die erſte öffentliche 
Kundgebung und der erſte Anſtoß, die bald 
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zur Gründung der republikaniſchen Partei 
führen ſollten. Nachdem die Bill im Mai 
1854 Geſetz geworden war, waren es Eduard 
Schläger von der Chicago Union, Fritz Bau— 
mann und Andere, die eine Verſammlung 
einberiefen. In dieſer verbrannten ſie 
Douglas in effigie. Der ganze Norden er— 
hob ſich in zorniger Entrüſtung über das 
neue Geſetz und drückte ſeinen Unwillen in 
Proteſtverſammlungen aus. Leitende Män- 
ner bildeten nun die republikaniſche Partei: 
Die Whigs, die Freesoilers, die Ameri- 
can Party, beſſer unter dem Namen Know- 
nothings bekannt und vornehmlich die Deut— 
ſchen, die bis dahin dem verlockenden und 
wohlklingenden Namen Demokraten gefolgt 
waren, ſchaarten ſich um die neue Stand— 
arte und wurden bedeutende Factoren bei 
der Entwickelung der Ereigniſſe. Abraham 
Lincoln, der ſeit 1849 vom Congreß zurück— 
gekehrt, ſtill und zurückgezogen ſeiner Praxis 
als Advokat in Springfield, Ill., nachging, 
ſah ſich auf einmal in einen Strudel hinein ge— 
zogen, der im Laufe weniger Jahre zu den 
hohen Wogen führte, auf denen er zur 
Unſterblichkeit getragen wurde. 

Die zwei Jahre von 1854 bis 1856 ume 
faßten eine Periode der Verſchmelzung alter 
Parteien, aus der die neue gegoſſen wurde, 
und dieſe hielt nun in den verſchiedenen 
Staaten Zuſammenkünfte ab, um die Or— 
ganiſation zu vervollſtändigen, die in einer 
Nationalverſammlung ihre eigenen Präſident— 
ſchaftskandidaten aufſtellen konnte. Am 22. 
Februar 1856 hatte ſich in Decatur, Ill., 
eine Verſammlung von Redakteuren einge— 
funden, die über ein Programm ſchlüſſig 
wurde, das ſpäter auf der Staatsverſamm— 
lung in Bloomington am 29. Mai durch— 
geführt werden ſollte. Bei einer Reunion, 
die im Jahre 1900 von den wenigen Ueber— 
lebenden dieſer Verſammlung abgehalten 
wurde, erzählte einer der Theilnehmenden, 
Paul Selby, über den Vorgang der Decatur 
Verſammlung: 

“Without disparagement to any, it is 
safe to sav, that Dr. Chas II. Rav (of 


Juni 1856 ſtatt. 


the Chicago Tribune) and George 
Schneider (of the Ill. Staats Zeitung ) 
were controlling factors in framing the 
platform—the former in conjunction 
with Mr. Lincoln in the clear enunci- 
ation of the principles of the new party 
on the subject of slavery. and the latter 
as the faithful representative of the Ger- 
man Anti-Nebraska element, in his 
championship of religious tolerance. 
and the maintenance of the naturaliza- 
tion laws as they were, as against the 
demand for the exclusion of persons of 
foreign birth from the rights of Amer- 
ican citizenship.” 

Die meiſten Beſchlüſſe und Empfehlungen, 


die hier vorbereitet wurden, fanden Aufnahme 
auf der Staatsverſammlung in Blooming- 


ton und fie find deshalb von beſonderem 


Intereſſe, weil ſie das politiſche Glaubens— 
bekenntniß Lincolns enthielten, das er 
ſelbſt damals verfaßt hatte und ihm in ſeiner 
ſpäteren Laufbahn als Richtſchnur diente. 


Die erſte republikaniſche Nationalver— 
ſammlung fand in Philadelphia am 17. 
Unter den Delegaten be— 
fanden ſich neunzehn Deutſche. Drei davon 
Georg Schneider, Chicago, Francis Grimm, 
Belleville, Ill., und Philipp Dorsheimer, 
Buffalo, N. Y., hielten Reden. Ten Legt- 
genannten ſtellte der Vorſitzende, Gouverneur 
Cleveland, der Verſammlung vor, als ‘a 
large, good looking man and a Dutch- 
man”. Damals klang dieſes Wort 
“Dutchman’” hart. Denn wir willen, 
die ganze Literatur eines Goethe und Schiller 
hatte es nicht vermocht dem Deutſchthum 
das Anſehen in der Welt zu geben, wie es 
in den Jahren 1870/71 auf den Schlacht— 
feldern Frankreichs erobert wurde. Aber 
Dorsheimer blieb dem Herrn Vorſitzenden 
die Antwort nicht ſchuldig. Er dankte ihm 
für die Größe des Compliments und be— 
theuerte den größten Stolz auf ſeine Her— 
kunft. Als über die Candidaten abgeſtimmt 
wurde und die Wahl auf Fremont und 
Dayton gefallen war, fand man, daß Lincoln 
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110 Stimmen für die Candidatur der Vize— 
präſidentſchaft erhalten hatte. 


Guſtav Koerner, der die ganze Bewegung 
mit großem Mißtrauen angeſehen und aus 
dieſem Grund einen Platz in dem Staats— 
zentralcomite ausgeſchlagen hatte, war als 
Saulus in der Convention erſchienen und 
kehrte als Paulus in ſeine Heimath zurück. 
Bei der Wahl ſiegte die Gegenpartei und 
nun kamen einige Jahre aufregender ſchwerer 
Arbeit. 
Kampf in Illinois um die Senatorenwürde 
zwiſchen Douglas und Lincoln und führte 
1860 zu der Ernennung Lincolns als Prä— 
ſidentſchaftscandidat. Carl Schurz erzählt 
in ſeinen Erinnerungsblättern, wie er kurz 
nach ſeiner Rückkehr von Europa noch deut— 
ſche Reden hielt für Fremont, wie er 1857 
als Candidat für das Vizegouverneursamt 
in Wisconſin unterlag und wie er 1858 als 
engliſcher Redner in dem Wahlkampfe zwiſchen 
Douglas und Lincoln für den letzteren ein— 
trat. Auch Guſtav Koerner, deffen frühere 
Freundſchaft für Douglas nun erkaltet war, 
beſtieg die Rednerbühne und ſetzte ſeinen 
ganzen Einfluß und ſein ganzes Können für 
Lincoln ein. Lincoln unterlag zwar in der 
Senatorenwahl, aber er hatte durch ſeine 
iharfe Logik in der Debatte, durch feine 
warme Vertheidigung eines menſchlichen und 
gerechten Standpunktes ſich einen ausge— 
zeichneten Namen erworben, der ihm bald 
eine viel höhere Würde einbringen ſollte. 
Denn nun kamen die Tage der Chicago 
National-Verſammlung in 1860. Bis 1856 
ſtanden ſich von deutſchen Führern noch zwei 
Fractionen ſchroff gegenüber. Dasſelbe Miß— 
trauen, das Koerner bis zur Philadelphia 
Verſammlung gehegt hatte, erfüllte noch 
immer die, alten „Vo r-Achtundvierziger“ 
mit einer großen Scheu vor der neuen Ge— 
ſellſchaft, mit der ſie nun gemeine Sache 
machen ſollten. Sie waren ſtets Demokraten 
geweſen und es koſtete eine große Ueber— 
windung mit Whigs, Freesoilers und 
Know- nothing⸗Leuten zuſammen zu arbei— 
ten. Einige blieben freiwillig zurück, aber bei 


Im Jahre 1858 drehte ſich der 


weitem die einflußreichſten und bedeutend— 
ſten dieſer Männer ſchloſſen ſich nun der 
republikaniſchen Partei an. Dazu gehörten 
Hermann Kriege und Richter Goepp von 
New York; Dr. Hering und Seidenſticker 
Sr. von Pennſylvanien; Albert Lange und 
Dr. Hornburg von Indiana; Heinrich Koch 
von Dubuque: Friedrich Muench von Miſ— 
ſouri und John B. Stallo von Cincinnati. 
Zu dieſen Alten geſellte ſich nun die große 
Anzahl der jungen 48er Freiheitskämpfer, die 
ſich mit wahrem Feuereifer in die Antiſklaverei— 
Bewegung ſtürzte. Die Deutſchen bekümmer— 
ten ſich zum erſten Mal thatkräftig um 
Politik. Nicht weniger als 42 hatten ſich 
als Delegaten auf der Nationalverſammlung 
eingefunden. Deren hatte Miſſouri allein 
fünf, die Herren Friedrich Muench, Carl 
Bernays, Dr. Bruns, Arnold Kreckel und 
Dr. A. Hammer, gefandt. Guſtav Koerner 
und Georg Schneider vertraten Illinois, 
Carl Schurz Wisconſin und Friedrich Haſſau— 
red Ohio. Von Pennſylvanien's 27 Dele- 
gaten war faſt die Hälfte deutſch. Man 
hatte Lincoln den vierſchrötigen, ungelenken 
Riegelſpalter von Illinois nicht als einen 
Mann gehalten, der den Idealen entſprach, 
die man bei dem Oberhaupt einer großen 
Nation gewöhnlich vorausſetzt, aber Guſtav 
Koerner, als Mitglied des Staatszentral— 
comites, brachte zuerſt die Sprache auf ihn 
als einen Compromißcandidaten, im Falle 
man ſich auf einen anderen nicht einigen 
konnte. Somit wurde im Tremont Hauſe 
ein Lincoln-Hauptquartier eröffnet und von 
dort aus eine ſtille Agitation betrieben, wo— 
bei Koerner hauptſächlich unter den deutſchen 
Delegaten thätig war. 


Carl Schurz hatte durch ſeine ausge— 
zeichneten Reden in den vorhergehenden 
Wahlkämpfen ſich einen großen Ruf er— 
worben, jo daß fein Erſcheinen fofort mit 
lautem Applaus begrüßt wurde, als er mit 
Preſton King von New Jork die Ehre hatte 
den permanenten Vorſitzenden der Ver— 
ſammlung, George Aſhkum, zu feinem Sitz 
zu begleiten. Er war beauftragt, die No— 
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mination Wm. H. Sewards zu unter⸗ 
ſtützen, nachdem Wm. M. Evarts von 
New York den Namen vorgeſchlagen hatte. 


Auch war er mit Koerner, Bernays, Otto 


und Hatterſchiedt ein Mitglied des Comites 
für das Parteiprogramm und die Beſchlüſſe. 
Als ſolche waren ſie ſehr beſorgt um die 
Wahrung der Naturaliſationsrechte, die man 
immer noch in Gefahr wähnte, weil ſich nun 
die früheren Know- nothing -Anhänger in 
der Partei befanden. Dieſer Paragraph 14 
wurde auch wirklich zum Gegenſtand einer 
längeren Debatte, die Wilmot von Pennſyl— 
venia durch eine vorgeſchlagene Aenderung 
angeregt hatte. Nachdem dieſem Herrn 
jedoch der Paragraph näher erklärt worden 
war, zog er ſeinen Antrag zurück, aber 
Schurz hatte nun Gelegenheit zu Wort zu 
kommen und er benutzte ſie. Dieſe Anſprache 
enthält eine ſo ausdrückliche Behauptung 
über die Stimmenkraft des damaligen 
Deutſchthums und kennzeichnet die Beſcheiden— 
heit desſelben in der Politik ſo genau, daß ich 
gern einige Sätze daraus erwähne. Er ſagte: 
Die deutſchen Republikaner der Nordſtaaten 
gaben ihnen 300,000 Stimmen und ich hoffe, 
daß ſie es mit ihrer Ehre und Sicherheit ver— 
einbaren können Ihnen noch 300,000 mehr 
zu geben. . . ... Sie waren nicht nur ſtets 
die getreueſten, ſondern auch die ſelbſtloſeſten 
Mitglieder der republikaniſchen Partei. . .. 
Wir kommen nie zu Ihnen, um irgend eine 
Gunſterweiſung zu verlangen; wir kommen 
nie zu Ihnen mit irgend welchen Anmaß— 
ungen; alles was wir von Ihnen ver 
langen, iſt, daß es uns erlaubt ſei, 
in Ihren Reihen zu kämpfen, im 
Vertrauen auf Ihre Grundſätze 
und uns ſelbſt zur Ehre. 

Friedrich Haſſaureck von Cincinnati 
folgte Carl Schurz in einer kurzen Anſprache, 
in welcher er ſeine treue Anhänglichkeit für 
ſein Adoptivvaterland als echter Amerikaner 
betheuerte und ſtellte in Ausſicht, daß Ohio 
mehr als 20,000 deutſche Stimmen für die 
republikaniſchen Candidaten abgeben würde. 


Abraham Lincoln wurde als Candidat 


gewählt und ſollte wie üblich durch ein 
Comite von ſeiner Ernennung formell in 
Kenntniß geſetzt werden. Guſtav Koerner, 
der zwei Stunden vor dieſem in Spring— 
field angelangt war, begab fih fofort nach 
Lincolns Wohnung und fand deſſen Frau, 
die er ſchon in Lexington, Ky., als Miß 
Todd kennen gelernt hatte, dabei beſchäftigt, 
einen Imbiß mit Whiskey und Champagner 
herzurichten. Koerner, der mit Frau Lincoln 


auf ſehr vertrauten Fuße ſtand, frug ſie: 


„Was ſoll das ſein, Mary, das ſchickt ſich 
nicht, es ſind vielleicht einige Total-Abſti— 
nenzler unter den Herren, bei denen das 
Anſtoß erregen würde. Weg mit den 
Sachen. Ein Krug mit Eiswaſſer im Bi— 
bliothekzimmer iſt alles, was nöthig iſt. 
Whiskey und Champagner wurden nicht 
ſervirt und alle Biographen Lincoln er— 
wähnen die Epiſode, wie die Herren vom 
Comite auf die einfachſte Weiſe empfangen 
und mit Waſſer traktirt wurden. 


Lincoln wurde Präſident. — Irgend ein 
anderer Candidat, ob Seward, Chafe, 
Bates oder Cameron wäre als folder auch 
erwählt worden, denn hier war es nicht 
der Mann, der zum Sieg führte, ſondern 
ein großes Prinzip, das durch die Kanſas— 
Nebraska Bill zu einer lodernden Flamme 
angefacht, nicht mehr durch ausgleichende 
Maßregeln zu unterdrücken war. Das 
Feuer mußte ausbrennen. Alle Bedingungen 
zu einem Siege Lincolns waren günſtig. 
Vier Candidaten waren im Feld, die zu— 
ſammen 4,680,093 Stimmen erhielten. 
Von dieſen zerſplitterten ſich 2,813,741 
Stimmen an drei Candidaten und der vierte, 
Lincoln, blieb mit 1,866,352 Stimmen 
Sieger. Von den 2,813,741 Stimmen bekam 
Bell, der Know- nothing Candidat 590,631, 
J. C. Breckenridge der Pro-Sklaverei— 
demokrat 847,953 und Douglas, der Union 
Demokrat, 1,375,157 Stimmen. Nehmen 
wir nun die Zahlen des Carl Schurz als 
maßgebend an, nach welchem das Deutſch— 
thum in 1856 300,060 Stimmen in den 
Staaten Illinois, Indiana, Jowa, Michi— 
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gan, Minneſota, Ohio und Wisconſin für 
die republikaniſche Partei abgegeben hatte, 
dann bedarf es kaum einer weiteren Be— 
weisführung, daß Lincoln durch die deutſchen 
Stimmen erwählt wurde. Denn ziehen wir 
die 300,000 Stimmen von Lincoln ab und 
rechnen ſie Douglas zu, dann iſt der letztere 
108,805 Stimmen Lincoln voraus. Die 
Thatſache iſt aber, daß die Deutſchen eine 
viel größere Stimmenzahl Lincoln gaben. 
Der Stimmenzuwachs von 1860 über 1856 
betrug etwas über 330,000 in den obenge⸗ 
nannten Nordweſtſtaaten. Von 1850 bis 
1859 kamen allein 976,678 Einwanderer ins 
Land, von denen ſich die meiſten in dieſen 
Staaten anſiedelten. Indiana, Michigan 
und Wisconſin gewährten das Stimmrecht 
ſchon nach einem Jahr Aufenthalt und die 
Mehrzahl der damals Eingewanderten be— 
ſtand aus großjährigen Deutſchen. Somit 
können wir ſicher annehmen, daß zum wenig— 
ſten 450,000 deutſche Stimmen für Lincoln ab- 
gegeben wurden. Lincoln wußte, was er den 
Deutſchen zu verdanken hatte, und war gern 
bereit, ſich erkenntlich zu zeigen, ſogar dann, 
wenn ſie nichts verlangten. So frug Lincoln 
einmal Fritz Hecker, als dieſer bald nach der 
Inauguration nach Waſhington gekommen 
war, nach Dr. Ernſt Schmidt von 
Chicago, den er während ſeinen beiden Cam— 
pagnen getroffen und von dem er wußte, daß 
er eifrig in ſeinem Intereſſe thätig geweſen war: 
What became of that long red-haired 
Dutchman, Dr. Schmidt? Almost 
every Dutchman has been in here, ask- 
ing for a job; why doesn't he come 
in?“ 

»Daß es indeſſen damals nur verhältniß— 
mäßig wenig Deutſche gegeben hat, die ſich 
zu Aemtern drängten, ſcheint aus dem 
Government Blue Book hervorzugehen, 
einem amtlichen namentlichen Verzeichniß aller 
in Regierungsämtern Angeſtellten, mit Angabe 
ihrer Herkunft, das alle zwei Jahre, datirt 
vom 30. September, herausgegeben wird. 
Denn in dem von 1863 findet ſich im Staats- 
Departement in Waſhington unter 30 Ange— 


ſtellten nur ein einziger Deutſcher, und das 
war John G. Nicolay, der Privatſekretär 
Lincolns während feiner ganzen Präſident— 
ſchaft, der ſpäter mit John Hay eine um- 
fangreiche Biographie Lincolns herausgab. 
Im erſten Jahr von Lincolns Regierung 
finden wir auf 283 auswärtigen Aemtern 
noch 21 Deutſche. Darunter befanden ſich 
zur Zeit Carl Schurz als Geſandter in 
Spanien, Friedrich Haſſaureck als ſtändiger 
Geſandter in Quito Equador, Chas. N. Riotte 
als Geſandter in Cofta Rica, Hermann Kreiß⸗ 
mann als Legationsſekretär in Berlin, dann 
Georg Schneider, Theo. Caniſius, Heinrich 
Boernſtein und C. L. Bernays auf Conſulats— 
poſten in Europa. Zwei Jahre ſpäter be— 
fanden ſich auf 310 auswärtigen Aemtern 
nur noch 15 Deutſche. Im Schatzamt waren 
von 1200 Angeſtellten nur 17 Deutſche. Im 
Zollamt waren von 2532 Angeftellten nur 74 
Deutſche. Von 119 Dampfboot-Inſpektoren 
war nur einer ein Deutſcher. Im Leucht— 
thurmdienſt waren von 486 nur zwei Deutſche. 
Im Juſtizamt befand ſich unter 246 Ange— 
ſtellten kein einziger Deutſcher und im Kriegs— 
department befanden ſich in der Liſte der 
regulären Armee von 5700 Offizieren 
nur 163 Deutſche. J. G. Roſengarten zählt 
in feiner Schrift „The German Soldier 
in the wars of the United States“ von 
freiwilligen und regulären Offizieren zu— 
ſammen nur 230 deutſche Namen auf, doch 
habe ich im Ganzen 378 gefunden. Immerhin 
befinden ſich in dieſem offiziellen Verzeichniß 
von 12,598 Namen nur 338 Deutſche. Alſo 
mit Recht konnte Lincoln damals ſagen: 
Why doesn’t that Dutchman ever 
come around for a job.” 


Der Krieg hatte begonnen. Das erſte Auf— 
gebot von 75,000 Mann erfüllte ſofort fern— 
ſehende Männer mit großer Beſorgniß, ob 
Lincoln wirklich einer ſolchen Kataſtrophe ge— 
wachſen ſei. Selbſt Koerner nannte dieſes Auf— 
gebot “pusillanimous” und verwies Yin: 
coln auf den Sonderbundskrieg der Schweiz, 
als dieſe winzige Republick ſofort 150,000 
Mann ins Feld ſtellte. Zwei Aufgebote von 
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je 300,000 Mann folgten raſch aufeinander. 
In allen größeren Städten des Landes wur— 
den deutſche Regimenter gebildet. In New 
Jork durch Oberſt Schwarzwälder, der ſchon 
im Juli 1861 zum Brigadegeneral befördert 
wurde, dann durch die Oberſten Roſa und 
Metternich. Von dort aus wurde auch der 
Verſuch gemacht, alle deutſchen freiwilligen 
Regimenter zu vereinigen und ein Comite 
beſtehend aus den Herren Hugo Weſendonk, 
Friedrich Kapp, Peter Warmkeſſel, Eduard 


von der Heydt, Sigismund Kaufmann, Albert 


Pfong, Ernſt Bredt, Chas. Hanſelt und Dr. 
C. Th. Meier, war vom Gouverneur ermächtigt 
worden, einen Plan zur Ausführung des Unter— 
nehmens auszuarbeiten. Hier in Chicago 
folgten die jungen Deutſchen hauptſächlich 
dem Ruf der 48er Freiheitskämpfer Sigel 
und Hecker. Das Sigel-Turnerregiment, 
das Hecker Regiment; die Union Cadets, die 
Northweſtern Rifles und Thielemanns Ca— 
vallerie waren die Hauptanziehungspunkte für 
eine kampfluſtige patriotiſche Jugend. Guſtav 
Koerner hatte ſich von hier aus darum be— 
kümmert, die Bildung einer deutſchen Brigade 
zu Stande zu bringen, aber das ganze Unter— 
nehmen ſtieß auf den entſchiedenen Wider— 
ſtand des Kriegsſekretärs Cameron, der nun 
von den Deutſchen verdächtigt wurde, nativ— 
iſtiſche Vorurtheile gegen fte zu hegen. Hatte 
er doch ſchon kurz vorher einen Generalbefehl 
erlaſſen, daß nur ſolche, die engliſch ſprechen, 
als Freiwillige ins Heer aufgenommen werden 
ſollen. Dieſer wurde zwar prompt vom 
Präſident Lincoln aufgehoben, aber die Deut— 
ſchen in verſchiedenen Städten, ſo in Belle— 
ville unter Franz Grimm, richteten nun eine 
Bittſchrift an Abraham Lincoln, in der kate— 
goriſch verlangt wurde, daß Cameron abgeſetzt 
werde. Da dies nicht ſofort geſchah, glaubten 
viele ihr Vertrauen auf Lincoln ſinken laſſen 
zu müſſen. 


Der bedeutendſte Waffenerfolg des Jahres 
1861 für die Nordſtaaten beſtand unzweifel— 
haft in der Einnahme von Camp Jackſon bei 
St. Louis durch die Deutſchen am 6. Mai. 
Miſſouriſblieb den Nordſtaaten erhalten. In 


den Händen der Rebellen und eine Belagerung 
oder eine Eroberung von St. Louis hätte 
dem Norden ganz andere Schwierigkeiten be— 
reitet, wie z. B. Vicksburg. . 

Am 31. Auguft 1861 erließ General Fre- 
mont feine berühmte Emanzipationsprokla— 
mation, die alle Sklaven in dem Gebiete un— 
ter ſeinem Oberbefehl freigab. Damit hatte 
er einen Sturm heraufbeſchworen, der einige 
Jahre lang das Deutſchthum an Lincolns 
Fähigkeit und Zielbewußtſein zweifeln ließ. 
Es war Lincoln zumeiſt daran gelegen, das 
Volk im Glauben zu beſtärken: „Nicht wegen 
den Niggers braucht Ihr Euch todtſchießen 
zu laſſen, ſondern nur wegen der Erhaltung 
der Union.“ Die ſchließliche Befreiung von 
Sklaven ſollte nach und nach erfolgen, und 
wenn die Rebellen die Feindſeligkeiten bald 
einſtellten, ſogar gegen Vergütung der Geld— 
auslagen, die die Sklavenhalter beim Ankauf 
der Sklaven hatten. Lincoln änderte dem— 
gemäß ſo viel an Fremonts Proklamation, daß 
es gleichbedeutend war mit einer Aufhebung 
derſelben. Die Deutſchen waren darüber 
entrüſtet und proteſtirten in Maſſenverſamm— 
lungen energiſch gegen die Eingriffe Lincolns. 
Sie hatten für ein Prinzip geſtimmt, das ſie 
ſobald als möglich ausgeführt ſehen wollten 
und hielten nun Fremont für die Leuchte des 
Landes, weil er zuerſt ihren Geſinnungen 
völlig entſprach. Die Illinois Staatszeitung 
ließ ſich ſogar zu folgendem Erguß hinreißen, 
als fie am 17. Sept. 61 den Brief Yincolus 
an Fremont veröffentlichte: „Würde der Ge- 
neral Fremont in dieſem Augenblick abtreten, 
ſo wäre die Sache der Union in ſeinem gan— 
zen (Fremonts) Department und eben da— 
durch auch im Oſten verloren und nicht nur 
die Sache der Union, ſondern auch des Deutſch— 
thums Miſſouris, deſſen ſtarker Schutz und 
Schirm gegen Rebellen und Nativiſtenhaß 
eben der Pfadfinder iſt. Fremont muß 
die Union und das Deutſchthum 
retten trotz des Herrn Lincoln.“ 

Nur ſechs Wochen ſpäter, am 2. Nov. 61, 
wurde John C. Fremont ſeines Commandos 
enthoben, weil man ihn für die Niederlage 
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des Colonel Mulligan bei Lexington, Mo., 
durch General Price, verantwortlich hielt. 
Der von der Staatszeitung prophezeite Zu— 
ſammenbruch fand nicht ſtatt, aber das Maaß 
des Unfriedens lief beinahe über. Zuerſt 
hatte man den Abgott der Deutſchen zurecht 
gewieſen, indem man ſeine Sklavenbefrei— 
ungsproklamation zurückzog, und nun wurde 
er ſogar noch abgeſetzt! In allen Städten, 
wo Deutſche wohnten, wurden Maſſenver— 
ſammlungen abgehalten und regnete es Pro— 
teſte gegen Lincoln. Die St. Louiſer dent- 
ſchen Blätter forderten das Volk auf, Fre— 
mont ein Ehrenſchwert zu ſchenken. Sogar 
die wenigen Deutſchen Boſtons faßten Fre— 
mont-Beſchlüſſe. In Chicago waren die 
Herren Dr. Ernſt Schmidt, Henry Greene— 
baum, Ernſt Prüſſing, Wilhelm Rapp, An— 
ton Heſing, Joachim Kerſten, Theo. Hilſcher, 
Auguſt Wiehe (Weihe) und Lorenz Brentano 
die Hauptleiter und Redner bei einer ſolchen 
Proteſtverſammlung. Die Illinois Staats- 
zeitung, die nun, ſeit Schneiders Abreiſe auf 
ſeinen Conſulatspoſten, von Lorenz Brentano 
redigirt wurde, ſetzte am 19. Sept. 61 an 
den Kopf ihrer editoriellen Spalten: „John 
C. Fremont unſer nächſter Präſidentſchafts— 
Candidat“ und trug diefje Deviſe täglich zur 
Schau bis zum 14. April 1862. Von dieſer 
Zeit an trat ſie Lincoln verſöhnlicher ent— 
gegen. In den ſieben Monaten hatte ſich 
auch wirklich manches geändert. General 
Grant hatte ſeinen erſten bedeutenden Sieg 
durch die Eroberung von Fort Donelſon im 
Februar 62 zu verzeichnen, und was beſon— 
ders wohlthuend auf das Deutſchthum wirkte, 
war die Botſchaft Lincolns an den Congreß 
am 6. März 1862, welche eine theilweiſe Auf— 
hebung der Sklaverei in Ausſicht ſtellte. 
Ferner wurde Sigel, der ſich nun einer gro— 
ken Popularität bei den Deutſchen erfreute, 
zum General-Major befördert, und Carl 
Schurz, von ſeinem Geſandtſchaftspoſten in 


Spanien zurückgekehrt, wurde zu Derjelben . 


Zeit zum Brigadegeneral ernannt. Als die 
Ernennung von Carl Schurz bekannt wurde, 
rief ſie ſonderbarer Weiſe eine große Ent— 


rüſtung unter den Deutſchen hervor. Sie 
gönnten ihm den hohen Rang nicht, weil nach 
ihrer Meinung noch viele im Dienſt erprobte 
Soldaten, wie Cfterhaus, Max Weber, 
Willich, Anneke, Knobelsdorff, Fiola, Albert, 
Haſſendeubel, Merſy, von Arensberg, Roſa 
und Bauſewein, eine Beförderung mehr ver— 
dient hatten. 

Was im Weſten den Herren Radikalen zu 
langſam ging, ſchien den Herren im Oſten 
viel zu raſch vorwärts zu gehen. Der Still— 
ſtandsgeneral McClellan ſchien dort ſeine 
Freunde zu haben, die noch immer auf eine 
Wendung lauerten, durch welche auf poli— 
tiſchem oder diplomatiſchem Wege dem Krieg 
ein Ende gemacht werden konnte. Sie ſchie⸗ 
nen thatſächlich von dem Wunſche beſeelt zu 
ſein: „Thut dem Süden nicht zu wehe, damit 
wir uns deſto leichter mit ihm wieder ver— 
ſöhnen können.“ Das leitende deutſche Blatt 
des Oſtens, die New Yorker Staatszeitung, 
jubelte darüber, daß Lincoln die Prokla— 
mation Fremonts „verſtümmelt“ hatte. Un: 
terdeſſen war der Süden nicht ſo rückſichts— 
voll in ſeiner Kriegsführung geweſen wie 


McClellan, ſondern hatte energiſch ausgeholt 


und dem Norden manchen blutigen Denkzettel 
gegeben. Lincoln wartete deshalb nur auf 
eine Gelegenheit, wann ein Sieg des Nordens 
ihm das moraliſche Recht geben würde, den 
Süden durch die Aufhebung der Sklaverei 
zu demüthigen. Die Sklavereifrage war bei 
ihm noch immer der Knüppel, mit dem er 
dem Süden gern drohte, ſo lange derſelbe 
feine Spur von Verſöhnungs- und Reue- 
gefühlen zeigte. Dieſe Gelegenheit bot ſich, 
als am 17. September 1862 die Schlacht bei 
Antietam geſchlagen wurde, und McClellan 
einen Sieg beanſpruchte. Am 22. Septem— 
ber erließ Lincoln ſeine Proklamation, die 
Aufhebung der Sklaverei in den kriegführen— 
den Staaten, die am 1. Januar 1863 in 
Kraft treten ſollte. 

Ein allgemeiner Jubel begrüßte dieſe lang 
erſehnte Maßregel von allen Seiten. Haupt— 
ſächlich die Deutſchen ſchienen ſich wieder mit 
größerem Vertrauen Lincoln zuzuwenden. 
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Deutſche evangeliſche und andere Kirchen- 
Gemeinden ſandten ihm lobſpendende Be- 
ſchlüſſe, Republikaner und Antiſklaverei— 
Demokraten vereinten ſich in Ratifizirungs— 
Verſammlungen in Chicago, New York und 
anderen Städten. Trotzdem fielen die No- 
vemberwahlen nicht ſo günſtig aus, als man 
erwartet hatte, und ſelbſt Carl Schurz ſah 
ſich durch den Schneckengang des Krieges 
einerſeits und durch das Wahlergebniß ande— 
rerſeits veranlaßt, einen längeren Brief an 
Lincoln zu richten, der in rückſichtsvoller 
Sprache Lincoln zwar Vorwürfe machte, aber 
keinen guten Rath enthielt, der auf beſſere 
Mittel zum Erfolg hinwies. Es iſt rührend, 
die Antwort dieſes gepeinigten Mannes zu 
leſen, der, zur Zeit von minderwerthigen Ge- 
nerälen umgeben, ganz genau wußte, daß 
überall noch etwas fehlte; der ſich ängſtlich 
nach geeigneten Perſönlichkeiten umſah und 
ſie nicht fand. Die Grants, Shermans und 
Sheridans waren noch nicht entdeckt. So 
ſchrieb er Schurz am 24. November 1862: 


I have just received your letter of the 
20th. The purport of it is, that we lost 
the late elections, and the administration 
is failing because the war is unsuccess- 
ful, and that I must not flatter myself 
that I am not justly to blame for it. I 
certainly know, that if the war fails, th: 
administration fails and that I will be 
blanıed for it, whether I deserve it or 
not. And I ought to be blamed if I 
can do better. You think I could do 
hetter therefore you, blame me already. 
I think 1 could not do better therefore 
I blame you for blaming me. I cer- 
tainly have been dissatisfied with the 
slowness of Buell and McClellan, but 
before I relieved them I had great fears 
I should not find successors to them 
who would do better, and I am sorry to 
add that I have seen little since to re- 
lieve those fears. I do not clearly see 
the prospect of any more rapıd move- 
ments. I fear we shall at last find out 


the difficulty is in our case rather than. 


in our generals. I wish to disparage no 
one, certainly not those who sympathize 


with me, but I must sav I need success 
more than I necd sympathy, and that 
I have not seen the so much greater evi- 
dence of getting success from my sym- 
pathizers than from those who are de- 
nounced as the contrary. It does seem 
to me that in the field the two classes 
have been very much alike in what the» 
have done and what they have failed to 
do. In sealing their faith with their 
blood, Baker and Lyon, and Bohlen and 
Richardson, Republicans, did all that 
nien could do; but did they any more 
than Kearney, Stevens and Reno and 
Mansfield, none of whom were Repub- 
licans and some at least of whom have 
been bitterly and repeatedly denounced 
to me as secession sympathizers? I will 
not perform the ungrateful task of com- 
paring cases of failure,” etc. \ 


Im Laufe der Zeit ſchwankte der Erfolg 
der Waffen. Der Niederlage bei Chancellor- 
ville, am 2.— 4. Mai 1863, folgten die 
Siege bei Gettysburg und Vicksburg am 
4. Juli 1863. 


Von allen Klaſſen der Bevölkerung waren 
wohl die Deutſchen Miſſouris am ſchwerſten zu 
befriedigen. Sie hatten der Union große 
Dienſte geleiſter, als ſie den Staat aus den 
Händen der Rebellen retteten, und kein 
Menſch konnte je an ihrer aufrichtigen patrio- 
tiſchen Geſinnung zweifeln. Aber alles, was 
Lincoln nun that, ſchien ihnen in keiner 
Weiſe zu genügen. Die Aufhebung der Be— 
freiungs-Proklamation Fremonts, feine Ab- 
ſetzung und die Ernennung Hallecks zum 
Nachfolger, dann die Abſetzung des General 
Curtis und die Ernennung Schofields, die 
langſame Beförderung Sigels und anderer 
deutſchen Offiziere — alle dieſe Ereigniſſe 
ließen in den Augen der Unzufriedenen den 
gequälten Lincoln zu einem gefährlichen Un- 
geheuer heranwachſen, gegen den Stand ge— 
nommen werden mußte. In einer von vielen 
Verſammlungen, welche am 10. Mai 1863 
abgehalten und von den Herren Emil Pree— 
torius, Theodor Olshauſen, R. E. Rom- 
bauer, Lindemann u. A. geleitet wurde, 
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faßte man eine Anzahl Beſchlüſſe und beauf⸗ 
tragte Herrn James Tauſſig, dieſe dem Herrn 
Präſidenten perſönlich zu unterbreiten. — 
Lincoln ſchenkte Herrn Tauſſig zwei Stunden 
ſeiner werthvollen Zeit, als dieſer ſich ſeines 
Auftrages entledigte. Die Antwort Lincolns 
darauf iſt zu charakteriſtiſch, als daß man ſie 
übergehen könnte, und ich gebe ſie wie Tauſſig 
ſie berichtete: 


1. The President said that it may 
be a misfortune for the nation that he 
was elected President. But having been 
elected by the. people, he meant to be 
President and perform his duty accord- 
ing to his best understanding, if he hac 
to die for it. No General will be re— 
moved, nor will any change in the cabi- 
net be made to suit the wishes or views 
of any particular party, faction or set 
of men. General Halleck is not guilty 
of any of the charges made against him, 
most of which arise from misapprehen- 


sion or ignorance of those who prefer 


them. 


2. The President said that it was a 
mistake to suppose that Genl. John C. 
Fremont, B. F. Butler and F. Sigel are 
systematically kept out of command” as 
“stated in the resolution, that on the 
contrary, he fully appreciated the merits 
of the gentlemen named; that by their 
actions they had placed themselves ın 
the positions which they occupied; that 
he was not only willing, but anxious to 
place them again in command as soon as 
he could find spheres of action for them, 
without doing injustice to others, but 
that at present he had more pegs than 
holes ‘to put’ them in. 


3. As to the want of unity, the Presi- 
dent, without admitting such to be the 
case, intimated that each member of the 
cabinet was responsible mainly for the 
manner of conducting the affairs of his 
particular department; that there was no 
centralization of responsibility for the 
action of the cabinet anywhere, except 
in the President himself. 


4. The dissensions between union 


men in Missouri are due solely to a 


factious spirit, which is exceedingly 
reprehensible. The two parties ought 
to have their heads knocked together. 
Either would rather see the defeat of 
their adversary than that of Jefferson 
Davis.’ To this spirit of faction is to 
be ascribed the failure of the legislature 
to elect senators and the defeat of the 
Missouri aid bill in Congress, the pass- 
age of which the President strongly de- 
sired. The President said that the 
union men in Missouri who are in favor 
of gradual emancipation represented his 
views better than those who are in favor 
of immediate emancipation. In explan- 
ation of his views on this subject the 
President said that in his speeches he 
had frequently used as an illustration the 
case of a man who had an excrescence: 
on the back of his neck the removal of 
which in one operation would result in 
death of the patient, while tinkering it 
off by degrees would preserve life. Al- 
though sorely tempted I did not reply 
with the illustration of the dog whose 
tail was amputated by inches, but con- 
fined myself to arguments. The Presi- 
dent announced clearly that as far as he 
was at present advised, the Radicals in 
Missouri had no right to consider them- 
selves the exponents of his views on the 
subject of emancipation in that state. 


5. General Curtis was not relieved 
on account of any wrong act or great 
mistake committed by him. The system 
of Provost Marshall established by him 
throughout the state gave rise to violent 
complaint. That the President had 
thought at one time to appoint General 
Fremont in his place; that at another 
time he thoyght of appointing General 
McDowell, whom he characterized as a 
good and loyal though very unfortun- 
ate soldier, and that at last General 
Schofield was appointed with a view, if 
possible, to reconcile and satisfy the two 
factions in Missouri. He has instruc- 
tions not to interfere with either party, 
but to confine himself to his military du- 
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ties, I assure vou, gentlemen, that our 
side was as fully represented as the oc- 
casion permitted. At the conclusion of 
the conversation the President remarked 
that there was evidently a serious mis- 
understanding springing up between 
him and the Germans of St. Louts which 
he would like to sce removed. Observ- 
ing to him that the difference of opinion 
related to facts, men and measures, I 
withdrew.” 


Spätere Ereigniſſe erwieſen leider, daß 
ſelbſt dieſe treffliche Klarſtellung von Lincolns 
Standpunkt es nicht vermochte, die Radikalen 
von der Hinfälligkeit ihrer Denkungsart zu 
überzeugen. Aber ein großer Zug des Her— 
zens ging nun von dem Volke aus und for- 
derte die Schickſalsſtimme heraus zu dem 
Mahnruf: „Wahret das Wohl des Vaterlandes! 
Bleibet treu Eurem erwählten Oberhaupt! 
Bringet das letzte Opfer dem Moloch des 
Krieges!“ Kein geringerer als Franz Lieber 
ſtellte ſich in den Dienſt der guten Sache als 
Präſident der Publication Society of 
New Vork und als ſolcher gab er dieſer 
Geſinnung die weiteſte Verbreitung durch 
Schriften und Reden. No party now!” 
war ſein Ruf, und in dem Sinne hielt er 
eine meiſterhafte Rede in New York am 
11. April 1863, in der er ſagte: 


“We know of no party in our present 
troubles; that word is here an empty 
word. The only line which divides the 
people of the North, runs between the 
mass of loyal men who stand by their 
country on the one hand, and those on 
the other hand, who keep outside of that 
line—traitors to their country in the 
hour of need— * * * And we call 
upon every American, be he such by 
birth or by choice, to join the loyal 
movement of these national leagues 
which is naught else than to join and 
follow our beckoning flag and to adopt 
for his device:—Our Country !"— 


Und diefe Worte ſprach ein Mann, der 
zehn Monate vorher einen Sohn, auf der 
Seite der Rebellen kämpfend, verloren hatte. 


„Truppen im Feld übernahm. 


Das Jahr 1863 brachte eine weſentliche 
Aenderung in die Kriegsführung, als Grant. 
Sherman und Sheridan an die Oberfläche 
kamen und Grant den Oberbefehl über die 
Das nun ein⸗ 
heitliche Vorgehen der Armee hatte zwar nicht 
immer Erfolge zu verzeichnen, aber der Krieg 
rückte ſeinem Ziele unaufhaltſam näher, alles 
vor ſich zermalmend. Die Kämpfe in der 
Wildniß und um Spottſylvania koſteten 
grauenhaft viel Menſchenleben, aber jeder 
ausgeführte Schlag ſchwächte den Süden und 
er konnte ſich nicht mehr erheben. Die Hülfs⸗ 
quellen des Nordens waren unverſiegbar, 
die des Südens nicht. , 

Die Zeit rückte heran, als alle Parteien fid 
wieder rüſteten, um einen neuen Wahlkampf 
zu beſtehen. Entweder ſollte auf dem Präſi— 
dentenſtuhl einem Anderen Platz gemacht 
werden, oder Lincoln bekam die beiten Re- 
weile des großen Vertrauens, das ein ſchwer— 
geprüftes Volk in ihn ſetzte. Die St. Louiſer 
Deutſchen grollten ihm noch immer, weil er 
ſich hartnäckig weigerte, die Sklavenfrage der 
Grenzſtaaten zu regeln und diefe jedem ein- 
zelnen Staate nach eigenem Gutdünken über⸗ 
ließ. Aber im Vergleich zu dem allgemeinen 
Vertrauen, das ihm von überall her entgegen 
gebracht wurde, erſchien die Bewegung in dem 
Grenzſtaate Miſſouri wie ein Sturm im 
Theekeſſel. Unter ſich waren die Rattetahlen, 
wie ſie ſcherzhaft von ihren Landsleuten ge— 
nannt wurden, nicht mehr einig. Ein Theil 


derſelben hatte unter Arnold Kreckels Führung 


in Phelps und Pike County ſchon Verſamm— 
lungen abgehalten und ſich für Lincoln er— 
klärt. Auch Friedrich Münch (Far Weit) 
hatte ſich Lincoln wieder zugewandt. Als 
dann auf dem Staatsconvent die Delegaten 
zum Entſchluß kamen unter allen Umſtänden 
die Nationalverſammlung in Baltimore zu 
beſchicken — wenn auch nicht für Lincoln 
inſtruirt — da war in Miſſouri auch der 
Widerſtand gegen die Regierung gebrochen. 

Einige wohlmeinende Männer in Chicago 
und in anderen Städten hatten die Streit— 
frage der Miſſouri Radikalen zur eigenen 
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Sache gemacht und betheiligten ſich an der 
Nationalverſammlung, die am 31. Mai 1864 
in Cleveland tagte, um dort unter dem 
Parteinamen Radical Democrats' Prä- 
ſidentſchafts-Kandidaten aufzuſtellen. Die 
leitenden Männer wie Gratz Brown, Horace 
Greeley und Wendell Phillip ließen ſich jedoch 
nicht ſehen. Selbſt Emil Preetorius, einer 
der unverſöhnlichſten Lincolngegner erſchien 
nicht. Unter den wenigen Anweſenden befand 
ſich Caſpar Butz in einer leitenden Rolle. 
John Fremont wurde als Candidat aufge⸗ 
ſtellt und es wurde ein Programm aufgeſetzt, 
das bittere Rache dem Süden ſchwor, ſobald 
er beſiegt worden war. Dann ſollte der 
Präſidentſchaftstermin auf vier Jahre be- 
ſchränkt werden. Caſpar Butz behauptete in 
ſeinen Monatsheften, daß Artikel 13 des 
Programms deutſchen Urſprungs geweſen ſei. 
Dieſer Artikel befürwortete die Einziehung 
der den Rebellen gehörigen Ländereien und 
die Vertheilung derſelben unter die ſiegreichen 
Soldaten. Selbſt Fremont weigerte ſich, 
dieſen Artikel des Programms anzuerkennen 
und ſagte in ſeinem Annahmeſchreiben: „Bei 
der Schlichtung, welche dem Frieden folgen 
muß, können keine Rachegedanken zugelaſſen 
werden“. Das Drolligſte geſchah nun, als 
der „Milwaukee Herald,“ redigirt von Sey⸗ 
bold und der Clevelander „Wächter am 
Erie,“ redigirt von Thieme, ſich weigerten 
Fremont ferner zu unterſtützen, weil er die 
Rachegelüſte der Radikalen nicht gutheißen 
wollte. 


Die republikaniſche Nationalverſammlung 
tagte am 8. Juni 1864 in Baltimore. Unter 
den Delegaten befanden ſich diesmal nur 23 
Deutſche. Lorenz Brentano und R. H. Fell 
vertraten Illinois, Francis A. Hoffmann 
hatte man als Präſidenten-Wahlmann von 
Illinois auf den Stimmzettel geſetzt. —- 
Lincoln erhielt die Stimmen aller Delegaten 
mit Ausnahme der 22 von Miſſouri, die es 
durchſetzten, daß Lincolns Ernennung nicht 
einſtimmig gemacht wurde. Sie gaben ihre 
Stimmen für U. S. Grant ab. Anfangs 
September 64 ernannten die Demokraten 


on 
McClellan und Pendleton zu Präſidentſchafts⸗ 
kandidaten, erklärten in ihrem Parteipro— 
gramm den Krieg einen Mißerfolg und ſtellten 
in Ausſicht, daß Alles wieder in die früheren 
Bahnen eingelenkt werden müßte, wie es vor 
dem Kriege war. 


Fremont, der eine ſtille Hoffnung genährt 
hatte, daß die Demokraten ihn als Gegenkan⸗ 
didaten Lincolns anerkennen und auf ihr 
Ticket ſtellen würden, ſah nun klar vor 
Augen, daß er bei einer ſolchen Sachlage 
keine Ausſicht habe, erwählt zu werden. Er 
trat von der Candidatur zurück. Es blieb 
demnach dem Volk nur die Wahl übrig 
zwiſchen McClellan und Sklaverei oder Abra- 
ham Lincoln ohne Sklaverei. Auch hier 
entſchied das Prinzip und nicht der Mann. 
Die verbiſſenſten Lincolnfreſſer, und unter 
den Deutſchen befanden fick) Tauſende, ſtimm⸗ 
ten wieder für Lincoln. Von Soldaten und 
Offizieren im Feld, und die Deutſchen hatten 
180,000 Mann während des Krieges geſtellt, 
hörte man nur Lob fiir Old Abe.” Wie 
dieſe ſtimmten iſt am beſten illuſtrirt durch 
eine Anecdote, die Carpenter in ſeinem Buch 
“Six Months in the White House“ wie 
folgt erzählt: 


“Mr. Lincoln's popularity with sol- 
diers and the people is well illustrated 
in the following incidents: Just afte: 
the presidential nomination in 1864 a 
discussion arose in a certain regiment in 
the Army of the Potomac as to the 
merits of the two candidates. Various 
opinions had been warmly expressed. 
when at length a German spoke. ‘I 
goes, said he, for Fader Abraham. 
Fader Abraham he likes the soldier bov. 
Ven he serves tree years he give hin: 
four hundred tollar, and reenlist him 
von veteran. Now Fader Abraham, he 
serve four years. We reenlist him four 
years more and make von veteran of 
him’ ”— und dieſes war die Geſinnung der 
meiſten Deutſchen, die Lincoln zum zweiten 
Mal zum Sieg verhalfen, als er eine Mehr— 
heit von 411,000 Stimmen über McClellan 
erhielt. 
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Gustav Koerner, a Typical German American Leader. 
Address to the seventh annual meeting of the German-American Historical Society of Illinois. 


By Dr. Evarts B. GREENE, Professor of History, University of Illinois. 


In the conventional treatment of our 


history, the European colonization of 
North America is treated almost exclu- 
sively as an affair of the seventeenth 
century, when a few sections of Euro- 
pean, and especially of English, society 
were transplanted to the new world. So 
we think of our national development, 
primarily, as the process by which, 
through three centuries of American ex- 
perience, the elements of seventeenth 
century Europe have been moulded to 
a distinctly American civilization. The 
natural result of this conception has 
been a failure to recognize adequatel; 
the later contributions of Europe to our 
national life. We have been right in 
emphasizing the original European ele- 
ments of our early plastic period, but we 
must recognize also a European colon- 
ization of the nineteenth century which 
deserves at the hands of the historian a 
more serious treatment than it has as 
yet received. 


All things considered, the most sig- 
nificant of our nineteenth century colon- 
ists are the Germans, and their influence 
_is nowhere so marked as in the states of 
the middle west. In 1850 there were in 
the whole Union about 573,000 persons 
who were born in Germany, and of this 
total nearly one-half were settled in 
Missouri and the five states of the Old 
Northwest. The Germans were not 
evenly distributed over this territory, 
but were massed so as to give them a 
decisive influence in certain localities. 
as, for instance, in Cincinnati and St. 
Louis. The ratio of Germans to the 
total population was not as large in Illi- 
nois as in Missouri, Wisconsin, or Ohio, 
but they stood in a peculiarly interest- 
ing relation to two antagonistic elements 
in the native American stock. During 


the first forty years of the nineteentin 
century, Illinois was more closely re- 
lated to the border slaveholding states 
than to those of the northwest. About 
1830, however, two nearly contemporarv 
movements brought into the state the 
Yankees of New England and New 
York and the first important body of 
German settlers. For the most part, the 
Germans went with the New England- 
ers to the northern counties, but the 
most strongly German county in the 
state was St. Clair, on the Mississippi 
river, opposite St. Louis. At Belleville, 
the county seat, there gathered in the 
thirties as interesting a group of Ger- 
man students and political refugees as 


could probably be found in any town of 


its size in the United States. When 
Henry Villard visited the place, in 1854, 
he found it an almost exclusively Ger- 
man community in which he rarely 
heard English spoken.! 


The first citizen of this German com- 
munity for some fifty years was Güstav 
Koerner, the subject of this paper. For. 
a considerable period he was undoubt- 
edly also the most influential German- 
Anıerican in the state. In thus calling 
attention to Koerner’s career it is not 
my purpose primarily to determine his 
rank among the politicians and publi- 
cists of his time, but rather to illustrate, 
through this personal record, the in- 
fluence of the German immigration in an 
important period of our national history. 
Fortunately for this purpose, Koerner 
was a prolific writer both in English and 
in German; of his printed books the best 
known is his “Das Deutsche Element,” 
dealing primarily with the emigration of 
the thirties, and in his last years he pre- 
pared for the use of his children a 
manuscript English autobiography of 


1) Henry Vilfard, Memoirs, I., 34, 35. Cf. Koerner, Das Deutsche Element, chap. 12. 
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some 1,400 pages which has been my 
principal reliance in the preparation of 
this paper?. 

Koerner was born in 1809 at Frank- 
furt on the Main, and came of respect- 
able burgher stock, his father being a 
bookseller who, in the later years of his 
life, took up the collection and sale of 
paintings. In one way or another the 
elder Koerner was brought into personal 
relations with some of the notable 
figures of his time, including Father 
Jahn, the apostle of primitive German 
manners, Field Marshal Bluecher, and 
the great Stein. He hated Napoleon in- 
tensely and threw himself with enthusi- 
asm into the national uprising of 1813. 
In the subsequent period of repression 
his sympathies were with the liberals as 
against Metternich and his allies in the 
Prussian government. Thus the young 
Koerner grew up in an atmosphere of 
intelligence, taste and thorough-going 
liberalism. 

To these advantages of his home were 
added the best educational opportunities 
of his time. Beginning at a model 
school, organized according to the the- 
ories of Froebel, he passed to the gym- 
nasium at Frankfurt and then to the 
Universities of Jena, Munich and Hei- 
delberg. Fifty years later, after he had 
become a citizen of Illinois, he received 
from the University of Heidelberg its 
formal congratulations on the anniver- 
sary of his doctorate. During his stu- 
dent days he was an active and promi- 
nent member of the Burschenschaft, 
then, as in the days of the Wartburg 
Festival, one of the recognized agencies 
of the radical propaganda. He was a 
student at Jena when the July revolution 


broke out in Paris and followed closely ` 


the progress of the movement in Poland 
and Germany. In 1832 he was present 


at the memorable Hambach Festival and 
recalls his impressions in the following 
words: “The enthusiasm was un- 
bounded and the feeling that the wrath 
of kings and -princes would be visited 
upon a great many of us made the event 
still more exciting. It was enough ever 
to fire the hearts of old and sterner men; 
how must. it have worked upon. us 
young men. I venture to say that no 
one who witnessed the popular uprising. 
no matter how indifferent he might have 
been, has ever been able to obliterate 
from his memory the May Festival ot 
the Hambacherschloss.“ 

Early in 1833 Koerner was formally 
admitted to practice, but the revoluntion- 
ary fever was in his veins, and he could 
not keep out of the agitation which was 
all about him. In February of that year 
he was sent by the revolutionary group 
in Frankfurt to confer with several of 
the liberal leaders in different parts of 
Germany, and on the third of April he 
took a somewhat prominent part in the 
so-called Frankfurter Attentat.? In the 
street fighting Koerner was slightly 
wounded, but managed to escape in dis- 
guise, and, after some hesitation, de- 
cided to emigrate to the United States. 


He was probably influenced in part by 


his personal attachment to a young lady 
whose family embarked on the same 
ship and to whom he was betrothed dur- 
ing the voyage. Arriving at New York 
in the early summer of 1833, he pro- 
ceeded with his friends by way of the 
Hudson River, the Erie Canal and Lake 
Erie to Cleveland. From Cleveland 
they went by canal boat to Portsmouth 
on the Ohio, where thev took the steam- 
boat for St. Louis. The original pur- 
pose of the partv was to settle in Mis- 
souri, but their dislike of slavery as thev 
saw it in Missouri and Kentucky, re- 


2) I desire to acknowledge my obligation to his daughter, Mrs. Engelmann, of Cleve- 
land, Ohio, for her great kindness in allowing me to make use of this autobiography. The 
manuscript has also been used by Rattermann in his interesting sketch entitled Gustav Aver- 


ner. Ein Lebensbild. Cincinnati, 1902. 


3) For an account of this uprising, in which Koerner is mentioned, see K. Fischer, 
Die Nation und der Bundestag, Leipzig, 1880, 388 et seq. 
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sulted in their crossing the Mississippi 
and establishing themselves in St. Clair 
County, Illinots. 


Some of the immigrants took up 
farming with more or less success, but 
Noerner found it uncongenial and deter- 
mined to continue in his chosen profes- 
sion of the law. Appreciating, how- 
ever, the necessity of learning the Eng- 
lish language and the American point 
of view more thoroughly than was pos- 
sible in such a distinctly German com- 
munity as Belleville, he took a short 
course in law in the Transylvania Uni- 
versity at Lexington, Ky. He was at 
first keenly conscious of his isolation. 
As he says in one of his letters, —“ They 
look upon me in this after all provincial 
town with much curiosity and I cannot 
very readily make myself. understood.” 
Trying as this was, he faced the situ- 
ation with courage. “I must enter thor- 
oughly into this American life; for 
otherwise | have no hopes for the future 
with this people so much prejudiced for 
their country and their manners.” 
Nevertheless he met some people of real 
refinement and social attractiveness. An 
interesting incident of his short stay at 
lexington was a visit to Henry Clay at 
Ashland, whom he found very compli- 
mentary to the Germans on everything 
except their politics. Koerner was not 
much impressed by the legal learning 
of his professors, or the literary stand- 
ards of his fellow-students, but felt that 
his Lexington experience was, on the 
whole, of great advantage to him in 
later years. 

On his return to Belleville Koerner 
read law “pretty hard” and spent much 
of his time attending the sessions of 
court in his neighborhood. In June, 
1835. he presented himself for his bar 
examination before the Supreme Court 
of the State, at Vandalia. The exami- 
nation was held by the Chief Justice and 
one associate Justice in the bedroom of 
a cheap tavern, and both the examining 
judges were in their shirt sleeves. The 
proceeding lasted hardly half an hour 


and was certainly not exacting. Koer- 
ner was much impressed by the contrast 
between this characteristic frontier scene 
and the formal’ dignity of his previous 
examination at Heidelberg, at which the 
examiners appeared in full dress and 
examined him for four hours in the 
Latin language. 

Beginning with a petty case before a 
justice of the peace in which he de- 
fended two of his German friends, 
Koerner soon rose to a leading position 
at the bar of southern Illinois. His 
services were especially in demand 
among the German population which 
was becoming more numerous every 
vear. For their benefit he edited anct 
translated into German the revised stat- 
utes of the State including certain 
fundamental documents like the Declara- 
tion of Independence and the Constitu- 
tion of the United States. 

From the beginning, however, Koer- 
ner showed that his interests were by no 
means limited to his profession. Al- 
most immediately on landing in New 
York he had formally declared his in- 
tention to become a citizen of the United 
States, and though he desired to main- 
tain, so far as possible, the special ideals 
and intellectual interests of the German 
people, he strongly opposed the idea 
then somewhat popular, of forming.a 
distinctly German state. He took part 
in various movements for the improve- 
ment of the town of Belleville, where he 
soon married and became a householder. 
He assisted in the establishment of 2 
library association which afterwards de- 
veloped into a public library, and was 
also active in the founding of a private 
school of high grade at a time when the 
state did not provide for the establish- 
ment of public high schools. When the 
occasion arose, he showed himself a 
courageous champion of law and order 
as against the summary vengeance of 
the mob. | 1 

Illinois then offered an unusually fav- 
orable field for Germans who were in- 
terested in the politics of their adopted 
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country. Aliens as well as citizens 
were allowed to vote after six months’ 
residence in the state, and by 1840 the 
German vote had to be reckoned with in 
Illinois politics. Koerner followed with 
great interest the Congressional debates 
of 1833 and 1834 when the banking 
question was the center of discussion. 
In the gradual realignment of parties 
between the whigs and democrats, he 
definitely placed himself on the demo- 
cratic side, partly because he felt that 
the democratic party was more distinctly 
the champion of the masses against the 
“moneyed interests,” and partly because 
of his belief that the whigs were more or 
less tainted with the native-American 
spirit. In Illinois it was the whigs who 
demanded citizenship as a qualification 
for -voting, while the democrats favored 
the simple residence requirement. Un- 
der these conditions the Illinois Germans 
generally became democrats and, in 
1840, it was probably the foreign voters 
who gave the electoral vote of Illinois 
to Van Buren as against Harrison. Dur- 
ing the campaign of that year Koerner 
was frequently called upon to take the 
stump and deliver speeches both in Eng- 
lish and in German. 


In 1842 Koerner’s services and those 
of his countrymen were recognized by 
his election to the State legislature. The 
session of 1843 was one of the most im- 
portant in the history of the State be- 
cause it had to face a financial crisis 
arising from the extravagant interna! 
improvement policy of the preceding 
period. There was some danger of re- 
pudiation, but this disgrace was averted 
by the intelligent and courageous atti- 
tude of Governor Thomas Ford. 
‘Koerner then, as throughout his career, 
was an emphatic advocate of sound 
money and the financial integrity of the 
State. The election of a German to the 
legislature was an unusual event which 
added much to Koerner's prestige, and 
the session also brought him into useful 
personal relations with many of the 
most prominent politicians of the State. 


Three vears later, when a vacancy oc- 
curred in the State Supreme Court, the 
appointment was offered to Koerner, 
and accepted. Thus the political rei- 
ugee of 1833 had in twelve years won 
for himself a place in the highest trib- 
unal of the commonwealth. The ap- 
pointment gave great satisfaction to 
Germans everywhere, but when the new 
Constitution of 1848 limited the salaries 
of the Supreme Court judges to $1,200, 
Koerner declined reelection on the 
ground that he could not afford the nec- 
essary financial sacrifice. 


Meanwhile his sympathies were 
strongly enlisted by the European revo- 
lution of 1848. The Germans at Belle- 
ville, as in the country at large, followed 
closely the political upheavals in the 
various states of Germany, and the pro- 
ceedings of the national parhament at 
Frankfurt. Koerner believed that the 
ideal government for Germany would 
be a federal republic, modelled closely on 
that of the United States; and he was 
soon convinced, through his reading of 


the German papers and his correspond- 


ence with members of his family in 


‘Frankfurt, that the effort to establish a 


federal constitution on a monarchical 
basis would come to nothing. In 
Januarv, 1849, a large public meeting 
was held in Belleville at which it was 
agreed to publish an address to be pre- 
pared by Koerner. In this document, 
several hundred copies of which were 
sent to Frankfurt, the German people 
were urged to work for a republican 
government as the only true solution of 
their national problem. For the pres- 
ent they were advised to content them- 
selves with agitation and passive resist- 
ance to illegal acts, holding themselves 
in readiness for more radical action 
when the time was ripe. The examples 
of Switzerland and the United States 
were referred to as evidence that repub- 
lican government does not necessarily 
lead to anarchy, but is entirely consist- 
ent with a vigorous assertion of law and 
order. 
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From time to time the refugees of the 
German revolution were welcomed to the 
State, among them Hecker, the leader 
of the revolutionists in Baden, who 
bought a farm and settled in the neigh- 
borhood of Belleville. In 1851 Kinkel, 
whose release from a Prussian prison 
had recently been brought about in 2 
somewhat dramatic fashion by Carl 
Schurz, also came to Belleville and col- 
lected a considerable sum of money for 
his revolutionary fund. 


Unfortunately the newcomers did not 


always live in harmony with their 
brothers who were already on the 
ground. Many of the exiles of 1848 


belonged to the extreme left and, on 
coming to this country, set themselves 
at once to correct the deficiencies of the 
American system. One radical re- 
former, for instance, proposed to abol- 
ish the presidency and the federal senate. 
With these proposals the more conserva- 
tive, possibly more Philistine, leaders of 
the 30's were not at all in sympathy, and 
there arose presently a vigorous contro- 
versy between the “Graue” and the 
“Gruenc,” the Greys“ and the “Greens.” 
Koerner was one the chief conservative 
leaders and was characterized by the op- 
position journalists as the "Graue Gus- 
tav.” He had an especially heated dis- 
cussion with Boernstein, who controlled 
the Anzeiger des Westens, then perhaps 
the most important German paper in the 
west. Though Koerner claims for him- 
self a generally temperate manner, he 
admits that he gave Boernstein a Rol- 
and for his Oliver,” and “occasionally 
castigated” him for his “palpable char- 
latanism.” One important feature of 
the radical position was the demand that 
the State should give fuller recognition 
to the German nationality. They de- 
sired, for instance, German teachers in 
the schools and the establishment of a 
German university by the State. Koer- 
ner believed that these extreme demands 
were largely responsible for the nativ- 
istic movement of the fifties. 

In 1852 Koerner was drawn once 


more into the main current of party poli- 
tics by his acceptance of the democratic 
nomination for lieutenant governor. In 
this campaign he met with vigorous re- 
sistance from certain dissatisfied ele- 
ments in the democracy of his own 
county. The Catholic Germans disliked 
his aggressive championship of Kossuth, 
and some of the democratic voters had 
misgivings about the nomination of a 
foreign born citizen for so important an 
office in the State. This contest brought 
Koerner intoespecially close relations with 
Douglas, then a candidate for re-election 
to the United States Senate, and the two 
men traveled together through the towns 
of northern Illinois, making speeches in 
English and German. Koerner and the 
rest of the democratic ticket were 
elected by large majorities, notwith- 
standing a considerable loss of votes in 
his own county. 

So far Koerner had been a thorough- 
going democrat, but it soon became evi- 
dent that there would be a division in 
the party on the question of slavery. 
Koerner himself had taken a strong 
stand against interference with the 
rights of the States and regarded the 
abolitionists as fanatics. | Nevertheless 
he disliked slavery and was opposed to 
its extension. In 1834 he wrote in his 
diary, Negro slavery is the only rope 
by which the devil holds the American 
people.” In the legislature of 1843 he 
smothered in committee a bill to exclude 
free negroes from the State, and in 1850 


he sympathized with those of his fellow- 


democrats in Washington who were 
making a stand against the doctrines of 
Calhoun and Davis. During the demo- 
cratic convention of 1852 he was, he 
says, so absorbed in the reading of 
Uncle Tom’s Cabin that the convention 
contest was for a time forgotten; but 
there is nothing to show that the book 
influenced his political thinking. 

With the vear 1854 Koerner’s position 
become more difficult. The Kansas- 
Nebraska bill divided the democratic 
party into two hostile groups and, 
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though he was reluctant to break away 
from Douglas and the other leaders 
with whom he had been so intimately 
associated, he finally took his stand with 
Lyman and Trumbull on the anti-Ne- 
braska side. The German voters were 
divided, but a large proportion of them 
followed Koerner’s lead thus contribut- 
ing largely to the anti-Nebraska victory 
in the state and congressional elections 
of 1854 and to the choice of Trumbull 
as senator in the following winter. 


During the next two years Koerner’s 
political attitude was uncertain. He had 
broken with the Douglas wing of the 
democratic party, but he was still hold- 
ing the office to which he had been 
chosen by democratic votes. Political 
conditions in Illinois as in the country 
at large, were thoroughly chaotic. The 
whig party had disintegrated and there 
was at first no organized opposition 
party to take its place. Furthermore, 
the strong know-nothing movement 
tended to hold the Germans in the demo- 
cratic ranks. Later, when the know- 
nothings divided upon the slavery ques- 
tion, a considerable number of them be- 
came republicans and this fact also 
caused Koerner some misgivings. It 
seemed possible, at least, that the new 
party, made up so largely of know-noth- 
ing and whig elements, might take a 
similar attitude toward the foreign-born 
population. When, however, the repub- 
lican convention of 1856 took - definite 
ground against the native-American 
doctrine and nominated for president 
John C Fremont, who was especially 
popular with the German voters, Koer- 
ner identified himself fully with the re- 
publican party and at once became onc 
of its most trusted leaders. In his opin- 
ion, the strongest elements in the new 
party came from the old democratic or- 
ganization, and he thought it important 
that republicanism should not be identi- 
fed in any way with the distinctive 
tenets of the whigs. 


4) Article XXIII, ratified 1859. 


Two years later Koerner was forced 
into a more decided antagonism than 
ever toward his old political friends. 
When Horace Greeley urged the Re- 
publicans of Illinois to give their sup- 
port to Douglas instead of nominating 
an independent candidate for the Sen- 
ate, Koerner published a sharp criticism 
of Douglas, asserting that his primary 
motive in 1858, as well as in 1854, was 
the desire to improve his presidential 
prospects. This article, though pub- 
lished anonymously, came to be known 
as Koerner’s, and probably led to his 
being made permanent chairman of the 
Republican state convention which nom- 
inated Lincoln for the Senate. 


Shortly before’ the national contest of 
1860 German Republicans were much 
disturbed by the passage of a constitu- 
tional amendment in Massachusetts 
which disqualified aliens from the suf- 
frage for two years after their natural- 
ization. Many of the Democratic and 
German-American papers treated this ac- 
tion by a strongly Republican state as 
evidence of Know-nothing tendencies in 
the Republican party, and it was pro- 
posed at one time to frame a German- 
American manifesto looking to the or- 
ganization of a new political party. The 
plan was discountenanced, however, by 


such representative Germans as Koerner 


and Schurz, and the Republican leaders 
hastened to place themselves on the lib- 
eral side of the alien question. 

In 1860 Koerner was sent to the Chi- 
cago convention as a delegate at large 
from Illinois, and with his colleagues 
worked hard to secure Lincoln’s nomi- 
nation. He found, however, that the 
German delegates, of whom there were 
a considerable number, were largely sup- 
porters of Seward, who seemed to them 
a more radical anti-slavery man than 
Lincoln. As a member of the platform 
committee he was especially interested 
in the attitude of the party toward nat- 
uralized citizens, and with the help of 
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Carl Schurz secured a resolution on this 
subject which was entirely satisfactory 
from the German point of view. 


When South Carolina seceded, Koer- 
ner took a decided position against the 
Greeley proposition to let the erring sis- 
ters go in peace. He held that, though 
it might not be possible to coerce the 
states, individuals in the states could, as 
citizens of the Union, be punished for 
treason. After the firing on Fort Sum- 
ter he interested himself in the raising 
of troops for the union service, and, 
after serving for some weeks as unofh- 
cial adviser to Governor Yates, was as- 
signed by Lincoln to the staff of Gen- 
eral Fremont. Though his personal re- 
lations with Fremont were friendly, he 
thought the General a poor judge ot 
men and his staff a “curiosity.” Fre- 
mont,“ he writes in a contemporary let- 
ter, “is always absorbed in thinking, but 
whether his thoughts are worth anything 
results will show.” When Fremont's in- 
subordination led to his removal by Pres- 
ident Lincoln, Koerner used his influ- 
ence to quiet the prevailing discontent 
among the Germans, assuring. Lincoln 
that however dissatisfied they might be 
for the moment, they were thoroughly 
loval to the Union.’ 

During the latter part of the war 
Koerner was withdrawn from active pol- 
itics in the United States by his appoint- 
ment as minister to Spain, where he 
succeeded Carl Schurz. He was not al- 
together satisfied with the Spanish mis- 
sion and would have preferred either 


Berlin or Vienna, but his efforts to effect 
an exchange were unsuccessful. During 
the French intervention in Mexico the 
Spanish Government required careful 
handling and Koerner seems to have 
done his work with skill and tact. 


He returned to the United States in 
1864, and in the first stages of the re- 
construction supported the congression- 
al radicals against President Johnson. 
publishing in the Chicago Tribune a 
number of articles in defense of his 
party. During Grant's administration. 
however, he gradually drifted out of 
sympathy with the Republican party. 
He believed that the influences about the 
President were thoroughly corrupt, and. 
as a German, was especially annoyed by 
the sale of arms to the French Govern- 
ment during the Franco-Prussian war. 
Under these circumstances Koerner was 
naturally drawn into the liberal Repub- 
lican movement, and, in the unsuccessful 
campaign of 1872, he was the Liberal- 
Republican and Democratic candidate 
for governor. Four years later, in the 
Hayes-Tilden campaign, he definitely re- 
sumed his membership in the Democratic 
party, taking sharp issue at this point 
with Carl Schurz. 

The last years of Koerner’s life are 
of less interest to the student of na- 
tional history, though he took a keen 
interest in current issues. His principal 
achievement during this period was the 
publication of his "Deutsche Element,” 
one of the most important contributions 
to the literature of this subject. 


5) In a confidential letter to General Halleck (Works, first Nicolay and Hay, Ed. II., 
117), Lincoln gives this interesting estimate of Koerner : 

“My dear sir: The Germans are true and patriotic, and so far as they have got cross 
in Missouri it is upon mistake and misunderstanding. Without a knowledge of its contents, 


Governor Koerner, of Illinois, will hand you this letter. 
German gentleman, as true a man as lives. 


right with the Germans. 
by letter, to deliver it. 


He is an educated and talented 


With his assistance you can set everything 
I write this without his knowledge, asking him at the same time, 
My clear judgment is that, with reference to the German element in 


your command, you should have Governor Koerner with you; and if agreeable to you and 


him, I will make him a brigadier-general, so that he can afford to so give his time. 


He does 


not wish to command in the field, though he has more military knowledge than many who do. 
If he goes into the place, he will simply be an efficient, zealous and unselfish assistant to 
you. I say all this upon intimate personal acquaintance with Governor Koerner.’' 
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Throughout his long career Koerner 
sought to mediate between his German 
and American friends. During his early 
life in America he frequently contrib- 
uted to the press of Germany articles 
which were intended to give the German 
public more adequate views of Americaa 
life and institutions. He was equally 
anxious that his American neighbors 
should appreciate the real character an:] 
ideals of the German people. His own 
conception of the German element in its 
relation to American life is perhaps best 
stated in the following passage from an 
address delivered in 1873 to a PERN 
of German pioneers: 

“When I speak of the German ele- 
ment, I do not mean a living together 


and acting together exclusive of other 
nationalities in this country. What I 
mean is solely that we should not aban- . 
don our German views, our German 
manners as far as they are worthy to 
be kept up, but to instill them into the 
American life. I mean that we should 
let our German spirit pour itself into 


the burning floods, which are still well- 


ing up, and out of which in the course 
of time a national type will be cast. That 
when the time comes, a good part of 
German honesty, German industry, Ger- 
man geniality, and, above all, love of art 
and the sciences, may be discernible in 
that national type, let us all and you, 
German pioneers, above all, contribute 
with all our might.“ 


Geſchichte der Veutſchen Quincey’ s. 


Von Heinrich Bornmann. 


XXIV. 


Unter den alten Pionieren, die ſich 
beſonders im öffentlichen Leben unſerer 
Stadt hervorgethan, war Friedrich 
Röhrig, geboren am 31. Auguſt 1826 
zu Berleburg, Kreis Wittgenſtein, Regie— 
rungsbezirk Arnsberg, Weſtfalen. Schon 
in jungen Jahren kam derſelbe nach unſerm 
Lande, betrieb unter Anderem in Areng- 
ville, Caß County, Illinois, eine Mühle 
und wurde von jenem Diſtrikt in den Senat 
der Legislatur dieſes Staates gewählt, wo 
er unter dem Namen Frederick Rea— 
rid diente. Obwohl er ſeinen Namen 
„amerikaniſirt“ hatte, blieb er dennoch ein 
guter Deutſcher. Später kam er nach 
Quincy und betrieb hier zuſammen mit 
Heinrich Renſch eine Handlung mit Oefen, 
Blechwaaren uſw. Im Frühjahre 1873 
wurde Frederick Rearick zum Mayor der 
Stadt Quincy gewählt und im Frühjahr 
1874 erfolgte ſeine Wiederwahl. Während 
ſeines zweiten Termins als Mayor ſetzte 


Rearick es durch, daß die Legislatur ein Ge— 
ſetz annahm, unter welchem der Polizeima— 
giſtrat auf 4 Jahre gewählt wird. Nach 
Ablauf ſeines Amtstermins als Mayor trat 
Rearick ſelbſt für das Amt des Polizeimagi— 
ſtrats auf, wurde aber durch den Republi— 
kaner Charles H. Morton geſchlagen. Die— 
ſes war eine ſchwere Enttäuſchung für den 
recht fähigen Mann. Geſchäftliche Unter— 
nehmungen ſchlugen ebenfalls fehl. Spå- 
ter wurde er zum Friedensrichter gewählt. 
Am 31. März 1885 ſtarb er. 

Georg Weiſenburger, geboren 
am 24. März 1817 zu Neuburg, Rhein— 
bayern, trat dort mit Eliſabeth Pfirmann 
in die Ehe. Im Jahre 1849 kam das 
Paar nach Quincy, wo die Frau ſtarb. Im 
Jahre 1853 trat Weiſenburger mit der 
Wittwe Julia Laufer, geb Demant, in die 
Ehe. Die Frau war am 2. März 1819 zu 
Kreuznach an der Nahe, Regierungsbezirk 
Koblenz, geboren, und dort mit Walter 


6) Taken from the English version in Koerner’s manuscript autobiography. 
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Laufer in die Ehe getreten. Am 22. Mai 
1849 war das Paar nach Quincy gefom- 
men, wo der Mann ſtarb. Georg Weiſen— 
burger ſchied am 26. Februar 1901 aus 
dem Leben, und ſeine zweite Frau, Julia, 
geb. Demant, folgte ihm am 24. Februar 
1907 im Tode. Ein Sohn, Georg Weiſen— 


burger, lebt in St. Louis; ein anderer 
Sohn, Adam Weiſenburger, wohnt in 
Quincy. 


Der am 4. Oktober 1804 zu Biebighau— 
ſen, (?) Großherzogthum Heſſen, geborene 
Philip Womelsdorf trat in der 
alten Heimath mit Magdalene Benner in 
die Ehe. Im Jahre 1849 kamen ſie mit 6 
Söhnen und einer Tochter über Baltimore 
nach dieſem Lande, zunächſt nach Wisconſin, 
doch ſiedelten ſie im Jahre 1850 nach 
Quincy über, wo der Mann am 25. Juli 
1851 ſtarb; die Frau ſchied im Jahre 1858 
aus dem Leben. Henriette Womelsdorf, 
eine Enkelin des obengenannten Ehepaares, 
dient als Lehrerin in den öffentlichen Schu— 
len dieſer Stadt. 

Heinrich Mönning und deſſen 
Frau Agnes, geb. Ziemer, kamen im Jahre 
1854 aus Oldenburg nach Quincy. Zwei 
Söhne des Paares, Auguſt und Clemens, 
welche ſpäter in hieſige Mühlen eintraten 
und das Geſchäft lernten, waren viele Jahre 
als Müller thätig, und betrieben ſelbſt eine 
Mahlmühle. Der im Jahre 1840 geborene 
Auguſt Mönning trat hier mit Joſephine 
Flaiz in die Ehe, einer Tochter des alten 
Pioniers Xavier Flaiz. Am 9. Februar 
1907 ſtarb er; ſeine Frau, 2 Söhne und 5 
Töchter wohnen in Quincy. 

Der am 19. Januar 1799 zu Klein— 
Stechau, Sachſen-Altenburg, geborene An— 
dreas Reuſchel trat am 28. Juni 
1828 mit Eva Mehlhorn aus Rudernig, (2) 
Sachſen-Altenburg, in die Ehe. Am 7. 
April 1855 kam das Paar nach den Ver. 
Staaten und ließ ſich nahe Coatsburg in 


dieſem County nieder, wo Reuſchel viele’ 


Jahre als Oekonom auf dem Lande lebte, 
bis er am 29. April 1873 ſtarb; die Frau 


weilt ebenfalls nicht mehr unter den Leben: 
den. 

Georg Schäfer, geboren am 1. 
Juni 1828 zu Nieder-Laasphe, Kreis Witt— 
genſtein, Regierungsbezirk Arnsberg, Weſt⸗ 
falen, kam im Jahre 1853 aus der alten 
Heimath über New Nork nach St. Louis, wo 
er die Küferei erlernte. Im Jahre 1855 
ſiedelte er nach Quincy über, wo er Marie 
Eliſabeth Caroline Womelsdorf heirathete. 
Die Frau war zu Biebighauſen, (?) Groß— 
herzogthum Heſſen, geboren und im Jahre 
1850 mit ihren Eltern nach Quincy gekom- 
men, wo ſie im Jahre 1901 ſtarb. Wil⸗ 
helm Schäfer, der älteſte Sohn des vorge— 
nannten Ehepaares, iſt zwiſchen 16 Jahre 
als Sheriffsgehülfe im Sheriffsamte von 
Adams County thätig. Louis Schäfer, der 
zweite Sohn, ift Gehülfspoſtmeiſter im 
Quincyer Poſtamte. Georg Schäfer, Ir., 
der dritte Sohn, ſteht als Ingenieur in 
Dienſten der Bundesregierung zu Lamoille, 
Minneſota. 

Der am 11. November 1822 zu Ober- 
dorla bei Mühlhauſen, Thüringen, gebore— 
ne Johann M. Groß kam im Jahre 
1856 nach Quincy, wo er viele Jahre als 
Brauereiarbeiter thätig war. Im Jahre 
1865 beſuchte Groß die alte Heimath, hei— 
rathete dort Fannie Triebel, geb. 1845 zu 
Albrechts bei Suhl, in Thüringen, und 
kam im Jahre 1869 nach Quincy, wo er bis 
zu ſeinem Tode wohnte. Die Frau ſtarb im 
Jahre 1905, der Mann am 3. März 1907. 
Drei Söhne des Paares weilen unter den 
Lebenden. Martin Groß iſt Lehrer an einer 
lutheriſchen Gemeindeſchule zu Buckley, 
Ill.; Carl Groß wohnt in Chicago, und 
Auguſt Groß ſteht als Prediger an einer lu— 
theriſchen Gemeinde zu Sherburn, Minn. 
Carl Triebel, ein Bruder von Frau Groß, 
geboren am 1. Januar 1851, kam im Jahre 
1866 nach Quincy, wo er als Schmied thä— 
tig iſt. Seine 9 Brüder in der alten Hei— 
math ſind ſämmtlich Lehrer. 

Joſeph Oertle, geboren am 8. OF: 
tober 1833 zu Herboldsheim, Baden, er— 
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lernte in der alten Heimath das Megger- 
handwerk und kam im Jahre 1857 nach 
Quincy. Hier trat er mit Caroline Haas 
in die Ehe, welche am 12. Mai 1839 zu 
Eichſtädt, Baden, geboren war. Fünfzig 
Jahre iſt Oertle nun in ſeinem Geſchäft in 
Quincy thätig. Söhne des Ehepaares ſind: 
Joſeph Dertle und Carl Oertle, Mitglieder 
der Firma Riedinger & Oertle, Fabrikan— 
ten und Großhändler mit Conditorwaaren 
in dieſer Stadt. Töchter ſind: Frau Anna 
Riedinger, Frau Emma Gardner, Frau 
Bertha Schönemann und Frau Roſa Dick. 

Der am 7. Juli 1810 zu Frotheim, Re— 
gierungsbezirk Minden, Preußen, geborene 
Anton Friedrich Schrage lernte 
in der alten Heimath das Schneiderhand— 
werk und trat dort im Jahre 1835 mit Ca— 
roline Marie Tiemann in die Ehe; die 
Frau war am 2. November 1809 zu Hille, 
Regierungsbezirk Minden, geboren. Im 
Jahre 1843 kam die Familie nach dieſem 
Lande, zunächſt nach St. Louis, und ſiedelte 
im Jahre 1857 nach Quincy über, wo 
Schrage viele Jahre bei dem alten Pionier 
und Schneidermeiſter Jean Philipp Bert 
arbeitete. Die Frau ſchied im Jahre 1885 
aus dem Leben und wurde an dem Tage be— 
graben, an dem ſie ihre goldene Hochzeit 
hätte feiern können. Der Mann ſtarb am 
25. Dezember 1894. Die im Jahre 1840 
geborene Tochter Marie Louiſe heirathete 
im Jahre 1866 den Bauſchreiner Adam 
Fick. Johann Leonhard Schrage, geboren 
am 30. September 1849 in St. Louis, 
Sohn des obengenannten Ehepaares, iſt ſeit 
dem Jahre 1869 im Quincyer Poſtamt an- 
geſtellt und ſeit Jahren Superintendent der 
Briefträger. | 

Adam Fick, geboren am 14. Septem- 
ber 1840 zu Oberdorla, bei Mühlhauſen, 
Thüringen, lernte in der alten Heimath das 
Handwerk eines Bauſchreiners. Im Jahre 
1857 kam er über New Orleans nach 


Quincy. Nach ſeiner Ankunft hier arbeitete 


er anderthalb Jahre auf dem Lande. Dann 
kam er wieder nach Quincy, wo er ſeinem 


Handwerk oblag. Beim Ausbruch des Bür— 
gerkrieges trat Adam Fick zunächſt in das 
10. Illinois Regiment und diente drei Mo- 
nate. Nach ſeiner Entlaſſung trat er der 
Compagnie A des 27. Illinoiſer Infanterie— 
Regiments bei, und diente drei Jahre, an 
den vielen Schlachten theilnehmend, die das 
Regiment durchmachte. Im Jahre 1866 
heirathete er Marie Louiſe Schrage. Adam 
Fick iſt nun 32 Jahre in Quincy als Bau— 
ſchreiner und Kontraktor thätig. Söhne des 
Ehepaares ſind: Wilhelm Fick, viele Jahre 
in verſchiedenen Abtheilungen des Quincyer 
Poſtamts thätig, zuletzt in der Regiſtri— 
rungsabtheilung; dann gründete er zu— 
ſammen mit ſeinem Bruder Johann „The 
Fick Coal Company“. Walter Fick iſt mit 
dem Vater im Baugeſchäft. Von den zwei 
Töchtern iſt Caroline ledig, und Ida mit 
Auguſt Weſtmann verheirathet, der als 
Klempner in Dienſten der Reliable Incu— 
bator Company ſteht. 

Am 15. März 1837 erblickte Wil- 


Helm Gentemann zu Elverdifien, 


Kreis Herford, Weſtfalen, das Licht der 
Welt. Im Jahre 1857 kam er nach Quincy, 
wo er in die Dienſte von John Wood, des 
erſten Anſiedlers von Quincy, trat und 
Jahre lang als Blumengärtner thätig war. 
Dann eröffnete er ein Gewächshaus in die— 
ſer Stadt, welches er viele Jahre betrieb. 
Vor 5 Jahren zog er ſich vom Geſchäft zu— 
rück und wird das Gewächshaus ſeither von 
den Söhnen Hermann und Philipp und der 
Tochter Minna Gentemann betrieben. Wil— 
helm Gentemann trat hier mit Hannah 
Gösling in die Ehe; die Frau wurde in 
Lahr, Kreis Herford, Weſtfalen, geboren. 
Da der Genannte in den letzten Jahren das 
ſtrenge Klima dieſer Gegend nicht mehr er— 
tragen konnte, ſo reiſte er jeden Winter nach 
dem Süden. Letzten Winter dehnte er die 
Reiſe nach Cuba aus. Auf der Rückreiſe 
ſtarb er am 18. Februar 1907 zu Miami, 
Florida. Die Frau lebt in Quincy, ein 
Sohn, Heinrich, in Argonia, Kang., ein an- 
derer Sohn, Wilhelm, in St. Louis; die 
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Töchter, Frau Wm. N. Coulſen und Frau 
Wm. C. Schmidt, wohnen in Quincy. 
Heinrich Freiburg, geboren am 
18. Oktober 1835 zu Allendorf, Weſtfalen, 
als der älteſte Sohn von Joſeph Freiburg 
und deſſen Ehefrau Margarethe, geb. 
Schulte, erlernte in Iſerlohn das Schuh— 
macherhandwerk. Im Jahre 1855 kam er 


nach dieſem Lande, im Monat November in 


New Orleans landend. Dort blieb er bis 
zum Mai 1856, worauf er flußaufwärts 
fuhr und jiġ in Quincy niederließ. Hier 
arbeitete er als Geſelle bis zum Jahre 
1862, dann eröffnete er ſelbſt einen Shul- 
laden und betrieb das Geſchäft bis zum 
Jahre 1879. Im Jahre 1882 gründete 
Heinrich Freiburg eine Schuhfabrik mit we— 
nigen Maſchinen und lieferte meiſtens Hand— 
arbeit. Das Unternehmen war anfangs 
erfolgreich. Dann kam die Conkurrenz der 
großen Fabriken, die mit den neueſten, ver— 
beſſerten Maſchinen ausgerüſtet waren. 


Kleine Fabriken konnten dagegen nicht auf. 


kommen und mußten den Kampf ſchließlich 
aufgeben. Heute betreibt Heinrich Frei— 
burg die Crispin-Schuhfabrik, in welcher er 
Kundenarbeit und Reparaturen beſorgt, 
und ſo weit auch erfolgreich iſt. Am 21. 
Januar 1862 trat der Genannte mit. Joſe— 
phine Meyer in die Ehe, einer Tochter des 
alten Pioniers Chriſtoph Meyer und deſſen 
Ehefrau Angela, geb. Borſtadt, welche ſchon 
im Jahre 1837 nach Quincy gekommen 
waren. Söhne ſind: Joſeph, Chriſtoph und 
Alphons Freiburg;: Töchter find: Veronika, 
Frau von Joſeph Geers; Maria, Frau von 
Bernard Brinks; Agnes, Frau von Lorenz 
Wavering; ſowie Roja und Ledwina Frei— 
burg. 

Der am 18. September 1843 zu Allen— 
dorf, Weſtfalen, geborene Friedrich 
Freiburg, kam im Jahre 1865 nach 
Quincy, arbeitete anfangs bei dem Möbel— 
ſchreiner Franz Jasper, ſpäter in der Werk— 
ſtatt des Möbelfabrikanten Friedrich W. 
Janſen und eröffnete dann zuſammen mit 
ſeinem Bruder Joſeph Freiburg ein Möbel— 


geſchäft, welches ſie bis zum Jahre 1892 be— 
trieben. Friedrich Freiburg trat hier mit 
Katharine Laage in die Ehe, einer Tochter 


des alten Pioniers Georg J. Laage. Die 


Frau ſtarb im vorigen Jahre. 


Joſeph Freiburg, geboren am 
11. Mai 1840 zu Allendorf, Weſtfalen, er- 
lernte in der alten Heimath die Möbelſchrei— 
nerei. Den Krieg von 1864 gegen Däne— 
mark machte er als Gefreiter in der 4. Com- 
pagnie des Weſtfäliſchen Feſtungs Artille— 


rte Regiments No. T mit. Vei dem Angriff 


auf die Düppeler Schanzen leiſtete er vor— 
treffliche Dienſte; ſeine Batterie hatte auf 
einer Anhöhe gegenüber von den Schanzen 
der Dänen eine Stellung inne. Die Dänen 


gaben wiederholt Feuer auf die Preußen, 


doch hatten dieſe keinen Befehl zur Erwide— 
rung desſelben, da die Geſchoſſe ihnen mei— 
ſtens über die Köpfe flogen. Endlich wurde 
dem Hauptmann der Batterie die Geſchichte 
zu bunt und er ſagte: „Kanonier Freiburg, 
richten Sie Ihr Geſchütz auf jene Holzbar— 
racke vor den Schanzen der Dänen.“ Frei— 
burg kam dem Befehl nach, gab Feuer, und 
der erſte Schuß verwandelte die Barracke in 
einen Trümmerhaufen. Nun aber kam der 
kommandirende General herangeſprengt, 
um zu erfahren, warum ohne Befehl ſei— 
nerſeits der Schuß abgegeben worden. Als 
er jedoch ſah, welche Wirkung der Schuß ge— 
habt, gab er Befehl, die Beſchießung der dä- 
niſchen Stellung fortzuſetzen, bis dieſe ein— 
genommen wurde. Joſeph Freiburg erhielt 
wegen ſeiner Tüchtigkeit als Kanonier vier 
verſchiedene Ehrenabzeichen, zuſammen mit 


den begleitenden Schriftſtücken. Eines der 
Schriftſtücke ijt von Caspary, Oberjtleute . 


nant und Regiments-Commandeur, unter- 
zeichnet; ein anderes vom Kronprinzen 
Friedrich Wilhelm (ſpäteren Kaiſer Fried— 
rich), Commandeur des Armeekorps. Eine 
der Denkmünzen trägt die Inſchrift: 
„Kriegs-Verdienſt“, eine andere „Unſeren 
tapferen Kriegern, 1864“, die dritte iſt das 
„Düppel-Sturm-Kreuz, 18. April 1864“, 
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und die vierte das „Alſen-Kreuz, 29. Juni 
1864“. 

Joſeph Freiburg trat in der alten Hei— 
math mit Eliſabeth Quinkert in die Ehe. 
Im Jahre 1866 kam das Ehepaar nach 
Quincy und trat der Mann hier als Mö— 
belſchreiner in die Fabrik von Friedrich W. 
Janſen, wo er bis 1876 arbeitete. Dann er— 
öffnete er zuſammen mit ſeinem Bruder 
Friedrich eine Möbelfabrik und beſtand die 
Firma bis 1892, in welchem Jahre der 
Bruder Friedrich an Joſeph Freiburg, Ir., 
ausrerkaufte. Die Firma war nun Joſeph 
Freiburg & Söhne. Drei Jahre ſpäter 
gab dieje das Möbelgeſchäft auf und wid- 
mete fidh ſeither dem Leichenbeſtattungsge— 
ſchäft. Am 8. Februar 1906 ſtarb Joſeph 
Freiburg, Sr. Die Frau wohnt in Quincy, 
außerdem 4 Söhne, Joſeph, Heinrich, Ben— 
jamin und Hermann; ferner 2 Töchter, 
Frau Franz Wachtel in Quincy und Frau 
Joſeph Tushaus in Kanſas City, Mo. 

Mit welchen Widerwärtigkeiten mande 
der alten Pioniere zu kämpfen hatten, und 
welcher Muth dazu gehörte, das in der alten 
Heimath verlorene Glück in der neuen Welt 
wiederzufinden, davon gewährt die hier fol— 
gende Geſchichte ein treffendes Beiſpiel: 
Chriſtoph Rupp, geboren am 1. Wo- 
vember 1819 zu Pfaffenwiesbach, Amt 
Uſingen, Herzogthum Naſſau, war der 
Sohn von Johannes Rupp und deſſen Ehe— 
frau Margarethe, geb. Anfang. Der Vater 
war Färber und Fabrikant von Strumpf— 
waaren. Chriſtoph Rupp trat mit Anna 
Maria Raufenbarth in die Ehe; die Frau 
war am 1. Juni 1820 ebenfalls zu Pfaffen— 
wiesbach geboren, als Tochter der Eheleute 
Heinrich Raufenbarth und Anng Maria, 
geb. Erker. Heinrich Raufenbarth führte 
ein Gaſthaus in Pfaffenwiesbach, betrieb 
Ackerbau, war Metzger und handelte mit 
Schafen, die er nach Straßburg im Elſaß 
verkaufte. Drei der Söhne von Johannes 
Rupp heiratheten die drei Töchter von Hein- 
rich Raufenbarth. Chriſtoph Rupp wurde 
drei Mal nacheinander, jedes Mal auf 6 


Jahre, zum Bürgermeiſter von Pfaffen— 
wiesbach gewählt, verwaltete das Amt alſo 
18 Jahre lang. Er baute die erſte Dampf— 
mahlmühle in Naſſau, nordweſtlich vom 
Taunus-Gebirgszuge, und verband mit der- 
ſelben eine Bäckerei. Auch betrieb er die 
Fabrikation von Strumpfwaaren in größe— 
rem Maßſtabe, und die Bewohner der um— 
liegenden Ortſchaften, die als Strumpfwe— 
ber thätig waren, erhielten das Garn von 
ihm und mebten die Waaren, die er an 
Großhändler in Frankfurt am Main ver— 
kaufte. Als der Bürgerkrieg in den Ver— 
einigten Staaten von Amerika ausbrach, be— 
gann Chriſtoph Rupp ſeine Waaren nach 
New Yorf zu erportiren. Der New Yorfer 
Händler verkaufte einen großen Theil der 
Waaren nach dem Süden, die Sendung 
wurde auf dem Wege dorthin konfiszirt, der 
Händler machte bankerott und Rupp hatte 
ebenfalls große Verluſte zu erleiden; auher- 


dem hatte er für Getreidehändler in Frank— 


furt gutgeſagt und verlor dort ſo viel, daß 
ſein ganzes Vermögen draufging. 

Nun kam ein Mann aus Amerika und 
veranlaßte Chriſtoph Rupp im Jahre 1866 
nach den Ver. Staaten auszuwandern. Er 
war der Erſte, der aus Pfaffenwiesbach 
herüber kam; allein zog er nach der neue — 
Welt und im Auguſt 1866 landete er in 
New York. Auf der Reiſe machte er die 
Bekanntſchaft eines Mannes mit Namen 
Moſes Grünebaum, der ihn bewog, nach 
Quincy zu kommen. Es war ſchwer gewe 
ſen für Chriſtoph Rupp, die Gattin mit elf 
Kindern in bedrängten Verhältniſſen in der 
alten Heimath zurückzulaſſen. Doch hatte 
er ſich vorgenommen, in der Neuen Welt 
das Glück zu ſuchen, das ihn in der alten 
Heimath verlaſſen hatte. Hier in Quincy 
machte er zunächſt die Bekanntſchaft von 
Anton Hutmacher, der eine Wurſtfabrik be— 
trieb. Rupp war febr entmuthigt; ſchwere 
Arbeit konnte er nicht verrichten. Nachdem 
er ſeine Lage geſchildert, ſagte Hutmacher 
zu ihm: „Rupp, nimm dieſen alten Sack, 
ſammle Lumpen, altes Kupfer, Meſſing 
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und dergleichen, und verkaufe das Geſam— 


melte an Moſer & Wild, da ſteckt Geld 


drin.“ Chriſtoph Rupp folgte dem Rathe 
und ging friſch an's Werk; manchen Leuten 
in Quincy war es neu, daß ſie Geld für 
Sachen erhielten, die ſie gewöhnlich in die 
Alleys geworfen hatten. Am erſten Tage 
verdiente Rupp nahezu $2.00; das ſpornte 
ihn an und machte ihm Muth, das Werk 
täglich von Morgens früh bis Abends ſpät 
fortzuſetzen. Mit der Zeit hatte er Geld 
genug erübrigt, um ſich ein Pferd nebſt 
Wagen anzuſchaffen, wodurch ihm das 
Sammeln bedeutend erleichtert wurde; auch 
konnte er Geld an ſeine in der alten Hei— 
math zurückgebliebene Familie ſenden. Der 
Winter ging vorüber und Rupp konnte 
Geld zurücklegen. Im Frühjahr 1867 
wurde in dem Seminar der Methodiſten an 
Spring Straße. zwiſchen 3. und 4. Straße, 
gründliche Muſterung gehalten; eine Menge 


alter Kleidungsſtücke, altes Kupfergeſchirr 


ujv., wurden durch die Verwaltung aus— 
geräumt und in einen tiefen Graben hinter 
der Anſtalt geworfen. Chriſtoph Rupp 
kam des Weges, entdeckte die als werthlos 
weggeworfenen Gegenſtände, welche für 
ihn einen Werth hatten; ganze Wagenla— 
dungen holte er aus dem Graben heraus 
und erzielte zwiſchen $70 und $75 aus den 
Sachen. Das war ein Glücksfall für ihn. 
Da er nun eine hübſche Summe Geld an 
Hand hatte, und ein Freund ihm das noch 
Fehlende lieh, konnte er eine Tochter und 
drei Söhne aus der alten Heimath kommen 
laſſen. Die Söhne Georg, Friedrich und 
Auguſt, und die Tochter Marie verließen 
am 4. Juli 1867 ihren Geburtsort und 
kamen über Rotterdam und Liverpool mit 
dem Dampfer „Minneſota“ herüber, am 
22. Juli in New York landend; am 29. 


Am 25. März ſtarb in Chicago der dort 
am 22. Jan. 1822 geborene Alexander 
Beaubien, franzöſiſch-indianiſcher Ab— 
kunft. E: war aber nicht das erſte in 
Chicago geborene weiße Kind. Das 


Juli kamen ſie. in Quincy an und zwei Tage 
ſpäter, am 31. Juli, waren Georg und 
Friedrich ſchon an der Arbeit, während Au- 
guſt, der erſt 6 Jahre alt war, noch nicht 
an's Arbeiten denken konnte. Sie ſparten, 
was ſie konnten, und im Jahre 1868 ließen 
ſie wieder vier Kinder herüber kommen. 
Im Jahre 1869 kam die Mutter mit den 
übrigen drei Kindern. 

Nachdem die Söhne verſchiedenerlei Ar— 
beit gethan und ſich vor keiner Arbeit ge— 
fürchtet hatten, veranlaßte der Vater ſie im 
Herbſt des Jahres 1869 mit ihm in's Ge— 
ſchäft zu treten. Sie kauften Lumpen, al— 
tes Papier, Kupfer, Meſſing, Zink, altes 
Eiſen, Knochen, altes Gummi uſw., be- 
gaben ſich in's Land, kauften Häute, Pelze 
und Wolle, und aus den kleinen Anfängen 
hat ſich ein großes Geſchäft entwickelt. Nach 
dem Tode des Vaters am 19. Juni 1886 
(die Mutter ſtarb am 10. September 1897), 
führten Georg und Friedrich das Geſchäft 
fort und im Jahre 1894 gründeten die 
Brüder Georg, Friedrich, Peter und Louis 
eine Aktiengeſellſchaft, welche heute das 
größte Geſchäft der Art im Miſſiſſippi-Thal 
nördlich von St. Louis betreibt. Georg 
trat hier mit Eliſabeth Rüming in die Ehe: 
Friedrich mit Thereſia Höhne und Louis 
mit Anna Höhne; Peter mit Franziska 
Koch. 

Zu den intereſſanteſten Erinnerungen 
Friedrich Rupp's gehört feine Bekannt— 
ſchaft mit Philipp Reis, dem Erfinder des 
Telephons. Er machte fie als er in Fried— 
richsdorf bei Homburg, wo Reis als Lehrer 


am Garnier'ſchen Inſtitut angeſtellt war, 


bei einem Metzger in der Lehre war. Reis 
kam oft in's Schlachthaus, um ſich Ochſen— 
gurgeln zu holen, die er zu feinen Verſuchen 
gebrauchte. | 


war Suſanna Simmons, geb. 12. 
Februar 1812 in Fort Dearborn, rein 
deutſcher Abkunft, über deren Schickſal in 
dieſen Blättern, Band II, Heft 1, S. 32, 
berichtet iſt. 
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Kurzer Lebensabriß eines achtund vierziger ae Flüchtlings. 


Von Joſeph Rudolph. 


(Der Verfaſſer dieſer Erinnerungen, geboren am 5. 


Februar 1825 in der Nähe von Teplitz in 


Böhmen, Sohn wohlhabender Eltern, beſuchte die Gymnaſien in Brünn und Komotau, ſtudirte zwei 
Jahre Philoſophie auf der Univerſität Prag, und ging dann nach Wien, um auf dem dortigen Poly⸗ 
technikum ſich für einen beſtimmten Lebensberuf vorzubilden, bald darauf brach die Revolution aus, an der 
er ſich als Mitglied der akademiſchen Legion betheiligte. — Was dann folgte, erzählt er ſelbſt.) 


Nachdem Wien gefallen war, ſuchte ſich 
Jeder der an der Revolution Betheiligten 
ſo ſchnell als möglich zu retten. Man 
ſtülpte die Angſtröhre auf den Kopf und 
ſuchte alle äußeren Anzeichen von Sympa- 
thie mit der Revolution zu verbergen; da- 
durch war es auch den aus Wien Fliehenden 
verhältnißmäßig leicht, ihre Flucht zu be- 
werkſtelligen, da der Wirrwarr noch zu 


groß war, und man für den Augenblick die 


Aufmerkſamkeit nur auf die „Hauptkra— 
kehler“ richtete. Die Mitglieder der akade⸗ 
miſchen Legion zerſtreuten ſich nach allen 
Ländern Oeſterreichs, aus denen fie ſtamm⸗ 
ten, und fo geſchah es, daß viele aus Böh— 
men ſich in Prag zuſammen fanden, wo- 
ſelbſt weiter gewühlt wurde, da dort noch 


die verhältnißmäßig lebendigſte politiſche 
In Wien und Berlin. 


Thätigkeit herrſchte. 
hatte die Reaktion jhon wieder den Knüp— 
pel in der Hand, womit ſie den lauteſten 
„Schreiern“ das Maul ſtopfen konnte, und 
ſomit waren Prag und Dresden die ein— 
zigen größeren Städte, wo man möglicher 
Weiſe eine erfolgreiche Erhebung durchſetzen 
konnte. Bakunin und Roekel waren bejon- 
ders thätig in der Vorbereitung eines 
gleichzeitigen Aufſtandes in Prag und Dres— 
den, welcher, wie fih leider ſpäter heraus- 
ſtellte, dadurch vereitelt wurde, daß man 
durch irgend ein Mißverſtändniß in Dreg- 
den vor der verabredeten Zeit losſchlug. 
Da die Ausſichten zu einer erfolgreichen 
Revolution in Oeſterreich immer trüber 
wurden, beſonders dadurch, daß die flavi- 
ſchen Stämme Oeſterreichs immer feind— 
licher gegen die deutſchen auftraten, und 
bei jedem Verſuch eines Zuſammenwirkens 


den. 


den Deutſchen das tſchechiſche Schlagwort 
an den Kopf geworfen wurde: „Lieber 
unter ruſſiſcher Ruute als 
unter milder deutſcher 
Herrſchaft“, womit hauptſächlich 
wohl das öſterreichiſch⸗deutſche Kaiſerhaus, 
aber ebenſo auch jeder Deutſche verftanden , 
wurde. Als wir ferner die Nachricht er— 
hielten, daß Freunde, welche ſich zu ihren 
Angehörigen in's Land begeben hatten, da— 
ſelbſt von den Behörden ergriffen, und als 
ewig Gemeine unter das Militär geſteckt 
wurden: ſo beſchloß ich mit drei Freunden, 
ſobald als möglich nach Deutſchland zu 
flüchten, und zwar vor der Hand nach 
Frankfurt a. M., in der Hoffnung, bei der 
neu zu gründenden deutſchen Flotte oder 
vielleicht ſonſtwo Verwendung finden zu 
können. Nach verabredetem Plane fanden 
wir uns im Erzgebirge in einem Ort an 
der ſächſiſchen Grenze zuſammen und ſicher— 
ten uns die Hilfe von Schmugglern, welche 
alle Schliche kannten. In der Nacht vom 
20. März 1849 nahmen die Schmuggler 
unſere wenigen Habſeligkeiten auf den 
Buckel und der Gänſemarſch begann. Da 
noch hoher Schnee im Gebirge lag, folgten 
wir einzeln dem Führer und ſuchten im tie— 
fen Schnee in die Fußtritte des Vormannes 
zu treten, um, wie die Leute ſagten, nicht 
unſere Vielzahl zu verrathen. Unangefoch— 
ten erreichten wir die Grenze und auf der 
nahen Fahrſtraße fanden wir einen zwei— 
ſpännigen gedeckten Frachtwagen auf uns 
warten, und wir befanden uns alsbald als 
lebendige Fracht auf dem Wege nach Dres— 
In dem Gaſthauſe zum „Rothen 
Hahn“ befanden wir uns unter den Fuhr- 
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leuten ſo ziemlich ſicher, und um ſo leicht 
als möglich ungehindert weiter zu fom- 
men, ſchickten wir unſer Gepäck als Fracht 
nach Frankfurt a. M. 


Unſere Hauptſorge war jetzt, wie wir 
am ſicherſten nach Leipzig gelangen könn— 
ten, woſelbſt wir, wie wir ſicher wußten, 
bereits viele Wiener Flüchtlinge treffen 
würden, welche ſich dort ziemlich ſicher fühl— 
ten. Nach vielſeitigen Beobachtungen und 
Erwägungen brachten wir den folgenden 
Plan zur Ausführung. Wir erreichten in 
Droſchken den Bahnhof, als die Dampf— 
pfeife bereits den nahen Abgang des Bue 
ges ankündigte, waren alſo in großer Eile 
und hielten den am Eingang zum Bahnhof 
ſtehenden Poliziſten, welcher jeden Ankom— 
menden mit „Paß“ andonnerte, unſe— 
re in Bereitſchaft gehaltenen alten öſter— 
reichiſchen Päſſe unter die Naſe, wobei wir 
dafür Sorge trugen, daß die mit großen 
Buchſtaben gedruckten Worte Reife- 
paß“ in die Augen fielen. Dadurch ge- 
blendet, ließ er uns, unſere augenſcheinliche 
Eile berückſichtigend, gnädigſt paſſiren. 


In Leipzig angekommen, begaben wir 
uns ſogleich nach dem Gaſthof zum „Hahn“, 
woſelbſt ſich die Flüchtlinge und Revolutio— 
näre zu treffen pflegten. Im Verlaufe des 
Tages machten mehrere ihr Erſcheinen, 
aber mit der größten Ueberraſchung be— 
grüßten wir „Fueſter“, den ehemaligen Re— 
ligions-Profeſſor an der Wiener Univerſi— 
tät, welcher der akademiſchen Legion beige— 
treten und zum Feldprediger derſelben, wie 
auch zum Mitgliede des öſterreichiſchen 
Reichstags gewählt worden war. Jueſter 
war erſt vor wenigen Tagen geflüchtet, um 
ſeiner nahe bevorſtehenden Verhaftung zu 
entgehen. Fueſter kam auch etwas ſpäter 
nach Amerika und fand in New York als 
Lehrer an den öffentlichen Schulen viele 
Jahre lang Beſchäftigung, kehrte aber nach 
Erlaß der allgemeinen Amneſtie, gebrochen 
durch Alter und Krankheit, nach Wien zu— 


rück, woſelbſt ihn treue Freunde bis an's 


Ende gut verpflegten. 


Die in Leipzig anweſenden Flüchtlinge 
hatten beinahe alle in Privathäuſern und 
Familien Unterkunft gefunden; da wir 
aber nach Frankfurt wollten, blieben wir 
einige Tage im Hotel, und jo traf es fid), 
daß wir in einer Nacht durch Polizei in un— 
ſerer Nachtruhe geſtört wurden, welche un- 
ſere Päſſe verlangte. Wir hatten keine, 
denn wir konnten doch unſere alten öſter— 
reichiſchen Päſſe nicht zur polizeilichen Un— 
terſuchung vorweiſen. Da wir die von Ber— 
lin aus geſuchten Flüchtlinge nicht waren, 
ließ man uns wieder ruhig zu Bette gehen. 
Als wir aber am nächeſtn Morgen unſer 
Frühſtück verzehrten, kam der Wirth zu 


uns und ſagte: Dort in der Ecke ſitzt ein. 


Mann in Ciṽilkleidern, derſelbe iſt aber 
ein Polizeibeamter, welcher ſie nachher ein— 
laden wird, ihn auf das Polizeibureau zu 
begleiten; verzehren Sie ruhig Ihr Früh— 
ſtück und gehen Sie nachher mit ihm, — 
wir werden ſchon dafür jorgen, daß Sie 
bald wieder frei ſein werden. Die Reak— 
tion hatte damals in Leipzig noch wenig 
Einfluß und die Revolutionäre fühlten ſich 
noch hoffnungsvoll. Auf dem Polizeibu— 
reau angekommen, wurden wir ſogleich ge— 
trennt. Wir wußten, daß wir uns auf das 
Verſprechen unſeres Wirthes Hahn verlaf- 
ſen konnten; denn er war als reicher und 
einflußreicher Beſchützer der Politiſch-Ver— 
folgten bekannt, und im Verlaufe des Ta— 
ges konnte auch jeder von uns bemerken, 
daß Unterhandlungen im Gange waren, da 
wir bisher noch keinem Verhör unterworfen 
wurden, und zu Mittag Eſſen aus dem 
Hotel erhielten. Im Verlaufe des Nach— 
mittags kam ein Abgeſandter in Beglei— 
tung eines anderen Mannes, welchen er 
als Auswanderungs-Agenten vorſtellte und 
der uns mittheilte, daß wir trotz aller ſei— 
ner Bemühungen uns gegen Auslieferung 
an Oeſterreich nur dadurch ſchützen könn— 
ten, daß wir uns für Auswanderer erklär— 
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ten und als Beweis unſere Schiffskarten 
vorweiſen würden. — Kurz, wir wurden 
wegen unerlaubten Aufenthalts um einige 
Thaler beſtraft und verließen als Auswan— 
derer das Polizeibureau. Wir fanden 
ziemlich viel Schwierigkeit, unſer Gepäck 
von Frankfurt zurück zu erhalten; nach 
deſſen Ankunft waren wir bald als Aus— 
wanderer auf dem Wege nach Bremen. Ich 
muß während der ganzen Bahnfahrt ge— 
ſchlafen haben, denn ich weiß mich von der— 
ſelben an nichts zu erinnern, außer der 
dunkeln Vorſtellung, das Wort Hannover 
gehört zu haben. 


In Bremen waren wir in einem Privat- 
Koſthauſe, an das wir empfohlen waren, 
gut aufgehoben. Als wir von dem Schiffs— 
Agenten benachrichtigt wurden, daß unſer 
Schiff zur Abfahrt bereit ſei und wir un— 
iere Zwiſchendeck-Plätze gegen Bezahlung 
eines höheren Preiſes für Plätze zweiter 
Kajüte vertauſchen konnten, fuhren wir al3- 
bald nach Bremerhafen. Unſer Schiff war 
ein engliſcher Dreimaſter Namens „Ar— 
gyle“, ein alter Ruinpelkaſten, welcher in 
aller Eile für ein Auswanderer Schiff em- 
gerichtet worden war. Die ſogenannte 
zweite Kajüte befand ſich am oberen hinte— 
ren Theil des Schiffes und beſtand blos 
aus einem engen Raum zwiſchen der 
Schiffswand und der Capitäns-Kajüte, an 
deſſen beiden Seiten und Hinterwand ſechs 
kleine Abtheilungen als Schlafſtellen auf— 
geſchlagen waren. In dieſem Raume war 
kein Platz für einen Stuhl und noch weni— 
ger für einen Tiſch und wir konnten blos 
auf den ſcharfen Kanten der hölzernen Sei— 
tenbretter unſerer Schlafſtellen ſitzen. Die 
Thüren beſtanden zur Hälfte aus Glas, ſo 
daß wir etwas Tageslicht erhielten. Die 
Schlafſtellen mußten wir auf eigene Kolten 
mit. Strohmatratze und Decken ausſtatten; 
mit dem Eſſen waren wir auf die Koſt des 
Zwiſchendecks angewieſen, weßwegen wir 
uns auch die nöthigen Blechgefäße anſchaf— 
fen mußten. Unſer Capitain war der 


wahre leibhaftige John Bull, wie er ge— 
wöhnlich in Bildern dargeſtellt wird. Er 
war ein roher Patron gegenüber den Ma— 
troſen, denen er oft eine blutige Naſe 
ſchlug; wir ſchienen aber vor ſeinen Augen 
Gnade gefunden zu haben, wahrſcheinlich 


weil wir uns über nichts beklagten; und 


wir beklagten uns nicht, denn wir konnten 
nicht engliſch und er verſtand nicht deutſch. 
In der erſten Kajüte, welche eigentlich blos 
ein Theil der Capitains-Kajüte war, befan— 
den ſich blos ein Bremer Kaufmann und 
ein ſächſiſcher Doktor Medicinae mit Frau 
und zwei Kindern. Wir ſchifften mit ziem- 
lich günſtigem Winde nördlich entlang der 
Küſte von England, ſahen öfter Land und 
drückten uns noch gerade zwiſchen den Ork— 
ney⸗Inſeln durch, als gänzliche Windftille 
eintrat, und unſer Schiff ſich, wie viele 


andere in unſerem Geſichtskreis, um ſich 


ſelbſt zu drehen ſchien. In der Nacht er— 
hob ſich ein fürchterlicher Sturm, welcher 
uns während 36 Stunden glücklicher Weiſe 
von der Küſte ab gegen Norden trieb. 
Während dieſes Sturmes waren wir bei— 
nahe gänzlich vom Zwiſchendeck, unſerem 
Boardinghaus, abgeſchloſſen, doch glück— 


licher Weiſe hatten wir in Vorausſicht 


ſchlechter Beköſtigung' uns ziemlich mit 
Wurſt, Schinken und dergleichen ordentlich 
verſehen, und litten deswegen keine Noth. 
Nachdem der Sturm fid gelegt hatte, fub- 
ren wir direkt ſüdlich und wir Landratten 
erfreuten uns auf unſerer erſten Seereiſe 
an allem, was eine längere Seefahrt zu 
bieten pflegt. Wir begegneten Eisbergen, 
ſahen öfter Walfiſche in der Nähe und 
während mehrerer Nächte hatten wir das 
Schauſpiel des großartigſten Seeleudtens. . 
Auf der Bank von Neufundland hatten wir 
wieder gänzliche Windſtille, und unſere 
Matroſen brachten ihre Angelwerkzeuge 
zum Stockfiſchfang in Thätigkeit. Im Ver- 
lauf von wenig Stunden hatten die Ma— 
troſen alle verfügbaren leeren Fäſſer mit 
Fiſchen und Fiſcheiern gefüllt, und mit des 
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Capitains Erlaubniß durften wir dann 
ſelbſt Fiſche fangen, was uns großen Spaß 
machte. Der Capitain war gegen uns von 
der zweiten Kajüte freundlich genug, fei- 
nen Schiffskoch zu beauftragen, uns eine 
leckere Fiſchmahlzeit herzurichten und ſie in 
ſeiner Cajüte aufzutiſchen, wozu er noch 
einen ſteifen Grogg ſpendete. Wir fühlten 
uns natürlich verpflichtet, dafür unſeren 
Dank abzuſtatten; da wir dies aber nur 
ſehr mangelhaft mit Worten und Hand— 
ſchütteln thun konnten, ſo beſchloſſen wir, 
unſeren Dank am nächſten Tage in einer 
ſchriftlichen Adreſſe auszuſprechen. Dies 
war wohl leicht beſchloſſen, aber ſchwer 
ausführbar. Im gemeinſchaftlichen Bemü- 
hen verfaßten wir eine Dankadreſſe mit 
hochtönenden Phraſen, und da einer unſe— 
rer Reiſegefährten ein kleines deutſch-eng⸗ 
liſches Wörterbuch beſaß, überſetzten wir 
Wort für Wort und überreichten unſere 
Dankſchrift feierlichſt dem Capitain. Als 
er das ſauber geſchriebene Dokument zu le— 


jen begann, wollte er fic) bucklich lachen.. 


Die Zuſammenſtellung dieſer Wörter muß 
ſonderbar gelautet haben; denn keiner von 
uns hatte die geringſte Idee von engliſcher 
Grammatik, und es würde mir heute eine 
außerordentliche Freude bereiten, wenn ich 
eine Abſchrift dieſes ſonderbaren Schrift— 
ſtückes erhalten könnte. 


Ich werde nie die freudige Erregung 
vergeſſen, als nach 35tägiger Fahrt am 
Horizont die dunkeln Streifen der ameri— 
kaniſchen Küſte ſichtbar wurden. Mit jeder 
Stunde wurden die Umriſſe deutlicher, und 
als man vegetabiliſches Leben und Bäume 
erkennen konnte, glaubte ich in meinem Le— 
ben kein ſo ſchönes und lebendiges Grün 
geſehen zu haben. Welche ſchöne Hoffnun— 
gen, welche guten Vorſätze durchſchwirrten 
das Gehirn! Nicht allein einer neuen Welt 
mit neuen Naturgenüſſen und Schönhei— 
ten ſollten wir theilhaftig werden, ſondern 
auch neuer geſellſchaftlicher Verhältniſſe 
unter einer republikaniſchen Regierungs— 


form, welche wir als das höchſte Ideal für 
Deutſchlands Wohlfahrt geträumt hatten. 


Bald nachdem an der Quarantäne die 


Anker gefallen waren, kam ein Doktor zur 


Unterſuchung auf das Schiff, und unſer 
ärztlicher Reiſegefährte machte ſich bereit, 
den ankommenden Collegen zu begrüßen, 
indem er uns bemerkte: Mit dem Doktor 
werde ich mich bald verſtändigen, daß wir 
alle geſund ſind; wenn er auch nicht deutſch 
kann, werde ich lateiniſch mit ihm ſprechen. 
Alſo unſer Doktor reicht dem amerifani- 
ſchen Collegen die Hand mit einem: 
“Quomodo vales?” — What you say?“. 
antwortet dieſer, und als unſer Doktor 
weiter lateiniſch auf ihn einredete, ſagte der 
amerikaniſche Doktor: „Nix verſteh!“ Ich 
ſehe heute noch das erſtaunte Geſicht und 
den verächtlichen Blick unſeres deutſchen 
Doktors, als er bemerkte: „Und das 
will aud ein Doktor fein, 
und fann. nicht einmal la- 
teiniſch!“ Bald umſchwärmten kleine 
Fahrzeuge unſer Schiff und Agenten von 
Emigranten-Herbergen kamen an Bord. 
Dieſe Agenten waren die roheſten und 
frechſten Geſellen, welchen ich noch je be— 
gegnet war. In dem Bemühen, ſo viel 
als möglich Einwanderer für ſeine Her— 
berge zu gewinnen, machte einer den ande— 
ren ſchlecht, und von Jedem konnte man 
ſeinen Mitbewerbern gegenüber die War— 
nung hören: Nehmt euch vor euren deut— 
ſchen Landsleuten in Acht, die werden euch 
bald den letzten Pfennig aus der Taſche 
holen, und euch dann auf die Straße wer— 
fen. Einer riß ſogar ſeine Bruſt auf und 
zeigte eine Narbe, indem er ſagte: Jener 
Kerl dort hat mich geſtochen und beinahe 
getödtet, wofür er im Zuchthaus geſeſſen 
hat, in ſeinem Haus ſeid ihr des Lebens 
nicht ſicher. Dieſe Anſchuldigungen wur— 
den nicht etwa in geheimnißvoller Weiſe 
betrieben, ſondern einer machte den ande— 
ren ſo laut als möglich ſchlecht. Wir 
wandten uns mit Abſcheu von dieſem Ge— 
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jindel, und verſchoben, mit einer großen 
Enttäuſchung über den Werth unſerer bie- 
ſigen deutſchen Landsleute, die Sorge um 
unſer weiteres Unterkommen bis zum Ver— 
laſſen des Schiffes. 

Als unſer Schiff an der Battery, dem 
damaligen Landungsplatze der Einwande— 
rer anlegte, wurden wir Cajüte-PBafjagiere 
ohne weitere Umſtände entlaſſen, und auf 
Empfehlung der Einwanderungs-Beamten 
ließen wir uns mit unſerem Gepäck nach 
dem „Shakeſpeare Hotel“ bringen, welches 
von einem Manne Namens Lefebre gelei- 
tet wurde und woſelbſt damals die beſſere 
Klaſſe der Deutſchen ſich zu treffen pflegte. 
Wir fanden dort noch wenig deutſche 
Flüchtlinge, aber die erſten Zeitungsbe— 
richte, die uns in die Hände fielen, enthiel- 
ten die Nachricht, daß alle unſere Freunde 
in Prag in einer Nacht arretirt worden 
waren, und wie ſich in ſpäteren Jahren 
herausſtellte, ſchmachteten manche davon 
ein Jahr in Unterſuchungshaft, während 
die Verurtheilten in verſchiedenen Gefäng— 
niſſen 7 Jahre lang leiden mußten, bevor 
ſie begnadigt wurden. Blos zwei meiner 
perſönlichen Schulfreunde entgingen der 
Verurtheilung, wie ſie mir ſpäter in Ame— 
rika mittheilten. Hans Rittig war mit 
Bakunin auf dem Wege nach Dresden, und 
Umlauf hatte Gelegenheit in der dunkeln 
Nacht zu entſchlüpfen und ſich in einem lee— 
ren Zuckerfaß zu verbergen. Rittig war 
zuletzt mehrere Jahre Redakteur des Som 
tagsblattes der New Porker Staatszei— 
tung, und ſtarb auf einer Beſuchsreiſe nach 
Europa auf dem Schiffe. Umlauf ſtarb 
auf dem Schlachtfelde von Gettysburg für 
ein ſklavenfreies Amerika. 


An einem ſchönen Tage erſchien Fin 
gerhut, welchen wir von Wien her 
kannten, woſelbſt er ſich durch ſeinen phan- 
taſtiſchen panſlaviſchen Anzug bemerkbar 
gemacht hatte, aber ſchon feit Juli ver- 
ſchwunden war. „Hallo Fingerhut! wie 
gehts!“ „Pit! Ich heiße nicht Fingerhut, 


ich heiße Naprſteck. Ich habe vor Kurzem 
meine erſten Papiere, — die Erklärung, 
amerikaniſcher Bürger werden zu wollen, 
— herausgenommen, und darin habe ich 
mir den Namen Naprſteck gegeben. Wa- 
rum? Meine Vorfahren waren an den 
Rhein gezogen, und da die Leute den Na— 
men ſo ſchwer ausſprechen konnten, nannten 
ſie ſich „Fingerhut“ und mit demſelben 
Rechte als dieſe ſich Fingerhut nannten, 
nenne ich mich jetzt Naprſteck.“ Der neue 
Naprſteck trug einen Korb am Arm, deſſen 
Inhalt mit einem weißen Tuch bedeckt war. 
„Was haſt du im Korbe?“ „Mein ganzes 
Geſchäfts⸗Kapital und meinen Waarenvor— 
rath. In Prag und Wien nennt man es 
Krapfen, hier heißt es Berliner Pfann— 
kuchen, dieſe verkaufe ich, und die Arbeiter 
an dem Bau der Long Island-Bahn find 
meine beiten Kunden.“ Bei dieſer Mitthei— 
lung ſanken meine ſchönen Hoffnungen und 
Träume wieder um einige Grade. Der— 
ſelbe Naprſteck gründete einige Jahre ſpä— 
ter in Milwankee eine deutſche Buchhand— 
lung und war der Herausgeber eines klei⸗ 
nen illuſtrirten, ſatiriſchen Blättchens, wel— 
ches „Pfaffenſpiegel“ hieß. 
Wieder einige Jahre ſpäter kehrte er nach 
Prag zurück, um die Erbſchaft anzutreten, 
welche ihm ſeine Mutter hinterlaſſen hatte. 
Er hatte ſich vorher bei der Regierung und 
ſeinen Landsleuten dadurch beliebt zu ma— 
chen geſucht, daß er eine von ihm angefan- 
gene Käfer- und Mineralien-Sammlung 
dem Prager Muſeum zum Geſchenk ge— 
macht hatte. Als wieder einige Jahre ſpä— 
ter ein früherer Freund aus Amerika ihn 
in Prag aufſuchte, hatte er die deutſche 
Sprache gänzlich vergeſſen, und erſuchte 
den Freund, mit ihm engliſch zu ſprechen, 
indem er ſagte: Wenn man mich deutſch 
ſprechen hörte, würde ich meinen ganzen 
national-politiſchen Einfluß verlieren. 


In Folge des Umſtandes, daß ich ganz 
unerwartet ein Auswanderer wurde, hatte 
ich noch keine Pläne für die Zukunft ge— 
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macht, außer daß ich nicht in New Pork zu 
bleiben gedachte, ſondern Amerika kennen 
lernen wollte, um irgendwo unabhängig 
meinen Lebensunterhalt zu verdienen. Die— 
ſer Entſchluß kam früher zur Ausführung, 
als ich eigentlich erwartet hatte, und zwar 
durch die Vorgänge der nächſten Tage. 
Raſſelten eines ſchönen Nachmittags meh— 
rere Feuerlöſch⸗Compagnien mit ihren 
Pumpmaſchinen beim Hotel vorbei. Dieſe 
Pumpen wurden an langen Stricken von 
15 bis 20 jungen Männern gezogen und 
geſchoben, die dabei ein fürchterliches In— 
dianer-Geheul ausſtießen, begleitet von 
Commandorufen aus langen Sprachrohren 
und Glockengebimmel. Eine Compagnie 
ſuchte die andere zu überholen, um zuerſt 
am Platze zu ſein, und um dies zu verhin— 
dern, ſuchte die vordere Compagnie mit 
ihrem Apparat vor der hinteren die Straße 
zu kreuzen, was zu einem Zuſammenſtoß 
und zu einer großartigen Rauferei mit 
groben Flüchen und hölliſchem Gebrüll 
führte, deſſen Ende viele blutige Naſen und 
Köpfe und zwei gebrochene Löſchapparate 
waren. Es brannte nirgends, es war ein 
falſcher Allarm, man wollte ſich blos ein— 
mal wieder mit einer ſchönen Rauferei be— 
luſtigen. Am nächſten Tage ſtand ich am 
Haupteingang des Hotels, als vier junge 
Männer die Straße entlang kamen, aus 
deren Betragen und Ausſehen man ſchlie— 
Ben konnte, daß fie zur Ausführung irgend 
einer Rohheit fähig waren. Als ſelbe an 
mir vorbei gingen, warfen ſie mir miß— 
trauiſche Blicke zu und machten Bemerkun— 
gen, welche ich nicht verſtand. An der Ecke 
des Hotels ſtand ein junger Mann, deſſen 
Aufmerkſamkeit auf die gegenüberliegende 
Straßenecke gerichtet war. Als dieſe Lum— 
pen an dem jungen Mann vorbei gingen, 
veriegte ihm einer mit dem Ausrufe: 
„Damned Dutch“ einen fürchterlichen 
Schlag in's Geſicht, daß der junge Mann 
taumelte, worauf die anderen ſo lange mit 
den Fäuſten auf ihn einſchlugen, bis er zu 


Boden ſtürzte, worauf ſie ihn noch mit Fuß— 
tritten traktirten, und dann unverzüglich 
um die Ecke verſchwunden waren. Dieſe 
Rohheiten brachten mich in eine ſolche Auf— 
regung, daß ich augenblicklich New York 
verlaſſen wollte. Ich glaube, man hätte 
mir damals New York als Geſchenk anbie— 
ten können unter der Bedingung, daſelbſt 
zu wohnen, ich würde das Geſchenk nicht 
angenommen haben. Auf der Schulbank 
waren mir die Einrichtungen und geſell— 


ſchaftlichen Verhältniſſe der römiſchen und 


griechiſchen Republiken von größtem Iner— 
eſſe, und in dieſer Muſter-Republik erwar— 
tete ich nicht weniger, wenigſtens eine ſol— 
che allgemeine Bildung, daß Jeder, welcher 
als Bürger an der Regierung Theil nimmt, 
auch ſich ſelbſt regieren, d. h. als ver— 
nünftiger Menſch handeln kann. Solche 
Beſtialität hatte ich gewiß nicht erwartet, 
und wenn ich einmal unter Bejtien leben 
ſollte: dann fort in die Urwälder Ameri— 
kas. „Gegen die wilden vierbeinigen Be- 
ſtien werde ich mich eher ſchützen können, 
als gegen dieſe zweibeinigen.“ Dies wa— 
ren damals meine Gefühle, heute haben ſie 
ſich natürlich etwas gemildert. 


Damals war der Hauptgeſchäftstheil 
von St. Louis abgebrannt, und man 
brauchte zum Wiederaufbau Arbeiter. Alſo 
beſchloſſen wir, uns unverzüglich nach St. 
Louis zu begeben, um in irgend einem 
Zweig der Bauthätigkeit Arbeit zu finden 
und mit den Verhältniſſen des Landes be— 
kannt zu werden. Wir verließen ſobald als 
möglich New Pork, reiſten mit der Eiſen— 
bahn nach Buffalo, von Buffalo mit dem 
Dampfſchiff nach Sandusky, Ohio, von wo 
aus damals die einzige direkte Eiſenbahn— 
Verbindung mit Cincinnati beſtand. In 
Sandusky mußten wir Frachtwagen be— 
ſteigen, in denen einige Bänke zum Sitzen 
aufgeſchlagen waren. Den ganzen Weg 
entlang konnte man wahrnehmen, daß die 
Bahn erſt vor Kurzem fertiggeſtellt worden 
war. Wir fuhren durch die prachtvollſten 


Er SR — — 
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Waldungen, wo zu beiden Seiten der Bahn 
noch Bäume und Baumſtumpfen wild 
durcheinander lagen, und an feuchten Stel— 
len ſpritzte ſchmutziges Waſſer fußhoch über 
die Schienen empor, wenn die Wagen dar— 
iiber fuhren. Die meiſten Halteſtellen ſa— 
hen noch wild aus, und man mußte ſehen, 
wo man etwas zum Eſſen auftreiben 
konnte. Auf einer Station wurden unſere 
Wagen auf ein Nebengeleiſe geſchoben, um 
über Nacht liegen zu bleiben. Eine rohe 
Geſellſchaft empfing uns mit Gejoble, 
„Damned Dutch“ und Schweinegrunzen, 
wahrſcheinlich waren es Arbeiter, damals 
meiſtens Irländer, welche an dem Bau der 
Eiſenbahn beſchäftigt waren und ihre Ta— 
gesarbeit beendet hatten. Da wir aus dem 
Benehmen des Geſindels das Schlimmſte 
für die Nacht befürchten mußten, befeſtig— 
ten wir jo gut als möglich die Schiebethü— 
ren unſerer Frachtwagen und vereitelten 
einen mehrfachen Verſuch des Oeffnens der 
Thüre. 


In Cincinnati fanden wir im Hotel 
„Rebſtock“ eine ganz gemüthliche Geſell— 
ſchaft und ließen uns deshalb ſehr leicht 
von der Weiterreiſe nach St. Louis ab— 
halten. Die Cholera hatte in Cincinnati 
bereits viele Opfer gefordert und man er— 
zählte, daß ſelbe in St. Louis in noch viel 
ſtärkerem Maße herrſche, daß St. Louis 
überhaupt ein ungeſundes Klima habe, und 
dort das ganze Jahr hindurch Fieberkrank— 
heiten herrſchten. Schmeichelhafter Weiſe 
wurde damals Cincinnati die Königin des 
Weſtens genannt, welchen Titel die Stadt 
nach meiner Anſicht vollkommen verdiente, 
und wenn ich mich heute veranlaßt ſehe, 
einige kurze Bemerkungen über das dama— 
lige Cincinnati niederzuſchreiben, jo drän— 
gen ſich mir ſolche Maſſe Erinnerungen in 
meinem Gedächtniſſe zuſammen, daß ſich 
beinahe die kurzen Zeitunterſchiede verwi— 
ſchen. Cincinnati war nicht allein die be— 
deutendſte Stadt des Weſtens, ſondern 
hatte auch die bedeutendſte deutſche Ein— 


wohnerzahl aufzuweiſen, und zwar glück— 
licher Weiſe eine beſſere Sorte, als mit wel— 
cher ich in New Pork in Berührung fam. 
Der größte Stadttheil über dem Canal 
(über dem Rhein) war beinahe ausſchließ— 
lich von Deutſchen bewohnt, und man hörte 
blos Deutſch ſprechen. Die Deutſchen wa— 
ren nicht allein in allen Geſchäfts- und Fa— 
brikzweigen vertreten, ſondern nahmen in 
manchen Zweigen, wie: Großſchlächter, 
Mobel- und Cigarren-Fabriken und Apo- 
theken die leitenden Stellungen ein. Long— 
worth hatte wohl am Mount Adams und 
am Licking River großartige Weinberg— 
Anlagen, aber auch unſere deutſchen Wein— 
bauern, wie der alte „Fein“-Huber, der ſo— 
genannte Franzoſen-Miller, Roß auf Roß— 
hill und Andere, hatten 20 bis 30 Acre mit 
Catawba-Reben beflanzt, und lagerten in 
ihren Kellern ein Tröpfchen blumigen Ca— 
tawba's, wie wir ſchon ſeit lange nicht 
mehr finden können. 


Dies waren in ganz kurzen Umriſſen die 
damaligen glücklichen Verhältniſſe Cincin- 
nati's, wie ich ſelbe bei meiner Ankunft 
beobachtete und beurtheilte. Unter dieſen 
augenſcheinlich günſtigen Verhältniſſen 
ſchien es leicht, daß ein grüner Deutſcher 
irgend eine Beſchäftigung finden und bei 
ernſtlichem Willen ſich ein weiteres Fort— 
kommen ſichern könnte; aber die böſe Cho— 
lera tödtete nicht allein viele Menſchen, 
ſondern auch viele ſchöne Hoffnungen. 
Wenn meine in New York ausgeſprochene 
Abſicht, unter die wilden Beſtien zu gehen, 
ernſtlich gemeint geweſen und ich von Cin— 
einnati weiter in die Urwälder Amerikas 
gewandert wäre, ſo würde mein Lebensbe— 
ruf ein ganz anderer geworden oder bald 
beendigt geweſen ſein. Indeß Verhältniſſe 
beſtimmen gewöhnlich die Handlungen der 
Menſchen. Die Cholera forderte ſo viele 
Opfer, daß die gewöhnlichen Todtenwagen 
nicht mehr ausreichten und viele Todte auf 
zweirädrigen Wagen, D ge⸗ 


“ 


damals „Drays 
nannt, nach den Begräbnißſtätten geſchafft 
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wurden. Die Geſchäfte kamen zu einem 
beinahe gänzlichen Stillſtand; man ergab 
ſich entweder ruhig in ſein Schickſal oder 
lebte heute Abend noch luſtig, weil man ſich 
vielleicht des nächſten Morgen nicht mehr 
erfreuen kann. Unter dieſen Verhältniſſen 
war es für ein Grünhorn ohne einen be- 
ſtimmten Erwerbszweig ganz unmöglich, 
eine Beſchäftigung zu finden. Es gab da— 
mals noch keine Deutſchen Geſellſchaften 
für Einwanderer, wo man Rath oder Hilfe 
ſuchen konnte. „Geh die Stra- 
ben fegen, womit wir auch 
angefangen haben“, hieß es 
öfters, wenn man alte wohlbeſtallte Deut- 
ſche um Rath fragte. Deutſche Apotheker 
hätten mich wohl gerne beſchäftigt, da ich 
damals noch ein ziemlich guter Lateiner 
war, und Botanik und Mineralogie noch 
nicht ganz verraucht waren, und nach deren 
Meinung hätte ich mich bald in die Necep- 
tur einarbeiten können. Allein da wegen 
der Cholera das Geſchäft Tag und Nacht 
anhielt, und der Gehülfe des Nachts ſelbſt— 
ſtändig handeln mußte, ſo war es doch zu 
gefährlich, einen Unerfahrenen zu beſchäfti— 
gen. Ich machte ein paar Ausflüge in die 
Umgebung von Cincinnati, um zu verſu— 
chen, ob ich vielleicht bei Farmern oder 
Gärtnern Beſchäftigung finden könnte, 
welches mir das liebſte geweſen wäre; al— 
lein erſtens brauchten dieſelben keine Hilfe, 
und wenn man meine kleinen, weichen 
Hände ſah, welche noch nie harte Arbeit ge— 
than hatten, ſo ſchüttelten Alle die Köpfe. 
Ich hätte dieſes Faullenzer-Leben noch 
ziemlich lange aushalten können, denn 
meine Kaſſe war noch in verhältnißmäßig 
gutem Zuſtande und das Leben koſtete da- 
mals ſehr wenig, denn für 112 Dollar per 
Woche konnte man in einem ganz anſtän— 
digen, guten Boarding Houſe Koſt und 
Nachtlager finden — aber die Kaſſe meiner 
Freunde war längſt erſchöpft und ich fühlte 


mich verpflichtet, wie ihr Schickſal, ſo auch 
die Kaſſe mit ihnen zu theilen. Endlich 
bekam einer die Anſtellung als Kellner in 
Gen. Moor's Garten, und der andere ſchloß 
ſich einer Auswanderungs-Geſellſchaft an, 
welche ein Schweizer Uhrenhändler organi- 
ſirte, um über Land durch die damaligen 
weſtlichen Wildniſſe Californien zu errei— 
chen. Zu dieſer Ausrüſtung hatte ich na— 
türlich auch meinen Beitrag für den Freund 
zu ſtellen; über deſſen Schickſal ich erſt 
viele Jahre ſpäter in Europa von ſeinen 
Verwandten erfuhr, daß er in Californien 
angekommen, aber bald gänzlich verſchollen 
ſei. 

Ich wohnte noch im „Rebſtock“, da er- 
ſchien an einem regneriſchen Tage ein ehe- 
maliger Magdeburger Kaufmann, mit 
welchem ich auf dem Dampfſchiff von Buf- 
falo nach Sandusky bekannt geworden war. 
und klagte mir ſeine Noth, daß er noch 
keine Beſchäftigung gefunden und ſeine 
Kaſſe gänzlich vertrocknet ſei; indeß meinte 
er: könnte er fid) ſchon helfen, denn er 
verſtände Tinte und Schuhwichſe zu ma- 
chen; aber er benöthige ein kleines Kapi— 
tal, um die erſten nothwendigen Gegen— 
ſtände und Materialien einzukaufen, und 
machte mir den Vorſchlag: Wenn ich in 
der Lage wäre, ungefähr 100 Dollars ein— 
zulegen, ſo würde er mit der ehrlichſten 
Abſicht ſein Wiſſen zu unſerem gemein— 
ſchaftlichen Fortkommen verwenden. Mit 
meinem leichten Sinn und in meiner hilf— 
loſen Lage ließ ich mich bald von ſeiner 
Ehrlichkeit und ſeinem Wiſſen überzeugen, 
und wir ſchieden im gegenſeitigen Ver— 
trauen ohne Advokaten-Hilfe und ohne 
ſchriftlichen Contrakt als Partner, um am 
nächſten Tage mit der Ausführung des 
Planes zu beginnen. Die Firma ſollte 
heißen: Berndt & Rudolph, Fabrikanten 
von Tinte und Schuhwichſe. — 

(Schluß folgt.) 
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Michael Hillegas, *) 


der erſte Schatzmeiſter der Vereinigten Staaten. 


Von C. F. 


Michael Hillegas wurde am 22. April 

1729 in Philadelphid von deutſchen Eltern 
geboren, Georg Michael und Margarete 
Hillegas. Sein Vater ſtammte aus den in 
der Nähe von Heidelberg gelegenen Orten 
Sinsheim oder Eppingen, oder deren 
Nachbarſchaft, und kam als lediger Mann 
im Jahre 1724 oder 1725 nach Amerika, 
wohin auch ſeine Frau um jene Zeit ſoll 
ausgewandert ſein. Von ihren zehn Kin— 
dern lebten ums Jahr 1778 nur noch ihr 
Sohn Michael und zwei Töchter. 
Nach einem Artikel im 18. Bande des 
Pennſylvania Magazine of History and 
Biography ſoll G. M. Hillegas noch zwei 
Brüder gehabt haben, Johann Friedrich, 
der am 24. November 1685 im Elſaß ge— 
boren wurde und am 18. September 1727 
in Philadelphia ankam, und Georg Peter, 
der 1745 ſtarb. Es kann wohl ſein, daß 
dieſe drei mit. einander verwandt waren, 
aber ihre Brüderſchaft erſcheint zweifelhaft. 
So ſollen Johann Friedrichs Vorfahren 
franzöſiſcher Abſtammung und Hugenotten 
geweſen und während deren Verfolgung in 
Frankreich nach der Kurpfalz geflüchtet 
ſein. Das Edikt von Nantes, das den Hu— 
genotten in Frankreich Duldung gewährte, 
wurde aber erft am 22. Oktober 1685 auf- 
gehoben, und wenn jene Vorfahren aus 
dem Elſaß kamen, das nur ſiebenunddrei— 
ßig Jahre vor Johann Friedrichs Geburt 
an Frankreich gefallen war, — Straßburg 
ſogar erſt im September 1681, — ſo iſt 
ihre angebliche franzöſiſche Abſtammung 
gleichfalls unwahrſcheinlich; denn die El— 
ſäßer ſind Deutſche. 

Des jungen Michael Hillegas Schulbil— 
dung war ſo gut wie es die damaligen 
Zuſtände ermöglichten; doch war ſeine Er— 


Huch. 


ziehung mehr auf das praktiſche Leben als 
auf Gelehrſamkeit gerichtet, und. in dem 
Kontor ſeines Vaters, der ein reicher und 
angeſehener Kaufmann war, eignete er ſich 
ſchon frühzeitig die Grundſätze und Ge— 
ſchäftsweiſen an, denen er ſeine ſpäteren 
Erfolge zu danken hatte. 

Als ſein Vater am 30. Oktober 1749 im 
dreiundfünfzigſten Lebensjahre ſtarb, wur- 
de er deſſen Geſchäftsnachfolger und einer 
der Adminiſtratoren ſeines Vermögens. 
Dieſes beſtand zum Teil in ausgedehnten 
Grundſtücken innerhalb der Stadt und 
Grafſchaft Philadelphia, und daß die Ad— 
miniſtratoren 40,000 Pfund Bürgſchaft 
ſtellen mußten, läßt auf ſeinen Werth ſchlie— 
ßen. Zwei Teile davon fielen Hillegas 
zu, während jede ſeiner beiden Schweſtern, 
Suſanne und Marie, einen Teil erhielten; 
ihre Mutter hatte gegen eine jährliche Leib— i 
rente auf ihren Anteil verzichtet. Sie 
ſtarb am 21. Juli 1770 im Alter von 
fünfundſechzig Jahren und wurde auf dem 
Friedhofe der Chriſtus-Kirche an der Fünf— 
ten und Arch-Straße neben ihrem Gatten 
begraben. 

Mit der Uebernahme des väterlichen 
Geſchäfts begann Hillegas ſeine erfolgrei— 
che Laufbahn als Kaufmann und Zucker— 
ſieder. Daneben beteiligte er ſich ſpäter 
noch an manchen anderen Geſchäftsunter— 
nehmungen. Schon früh war er auch viel— 
fach in allen öffentlichen Angelegenheiten 
tätig, wo es galt, das Wohl Philadelphias 
und des Landes zu fördern. Doch obgleich 
viel in Anſpruch genommen durch die Sor— 
gen und Verantwortlichkeiten ſeiner per— 
ſönlichen, politiſchen und amtlichen Pflich— 
ten, fand er dennoch Zeit für geſellige und 
häusliche Vergnügungen, und ſein höfliches 


*) Veröffentlicht in „Mitteilungen des Deutſchen Pionier-Vereins von Philadelphia, Deit 3, 1907.“ 
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und freundliches Weſen erwarben ihm 
zahlreiche Freunde. Seine Liebe zur Mu- 
ſik wurde nur durch ſeine Geſchicklichkeit 
übertroffen, und ſeine Flöte und Geige 
verſcheuchten ihm manche ſorgenvolle 
Stunde. Er war der Verfaſſer einer Easy 
Method for the Flute.“ John Adams 
ſchrieb am 28. November 1775 in ſein 
Tagebuch: Hillegas is one of our Con- 
tinental Treasurers; is a great musician, 
talks perpetually of the forte and piano, 
of Handel, and songs and tunes. 


Im Jahre 1763 war Hillegas Mitglied 
der Fishing Company of Fort St. Da- 
vids“, welches Fort in der Nähe der 
Schuylkillfälle gelegen war, und am 8. 
April 1768 wurde er Mitglied der Ameri— 
kaniſchen Geſellſchaft zur Verbreitung niig- 
licher Kenntniſſe, die ſich im Januar 1769 
mit der Amerikaniſchen Philoſophiſchen 
Geſellſchaft vereinigte. 


Urſprünglich der Reformierten Kirche 
angehörend, trat er ſpäter der proteſtan— 
tiſchen Episcopalkirche bei und diente 1772 
und 1773 als Kirchenvorſteher bei der Ge— 
meinde der Chriſtuskirche. In dieſer Kir— 
che wurde ihm am 10. Mai 1753 Henrietta 
Boude angetraut, die ihm bis zu ihrem To— 
de eine treue Lebensgefährtin war und ihm 
zehn Kinder gebar. Sie war am 17. Ja- 
nuar 1732 geboren und ſtarb am 25. Ja- 
nuar 1792. 

Da Hillegas begütert war, ſo zeigt ſeine 
eifrige und opferwillige Hingabe an die 
Intereſſen des Landes ihn als einen wahr— 
haften und uneigennützigen Patrioten. 
Im Jahre 1762 wurde er mit An— 
dern beauftragt, den Platz für ein 
„Fort (Mifflin) zum Schutze Philadel- 
phias auszuſuchen. Von 1765 bis 
1775 war er Mitglied der Provinzial— 
Geſetzgebung. Im Jahre 1771 gehörte 
er zu dem Ausſchuße für Verbeſſerung der 
Schiffbarkeit des Delaware, und 1774 
war er Mitglied des Obſervationsaus— 
ſchuſſes von Philadelphia. Am 30. Juni 


1775 wurde er zum Schatzmeiſter des Si— 
cherheitsausſchuſſes ernannt und am 6. 
April 1776, zuſammen mit Joſeph Parker 
und David Rittenhouſe, zum Mitgliede 
dieſes Ausſchuſſes erwählt. 

Zum Provinzial Schatzmeiſter wurde 
Hillegas am 30. Mai 1776 ernannt und 


am. 29. Juli deſſelben Jahres zum Schatz 


meiſter der Vereinigten Kolonien erwählt, 
welches Amt er ohne Unterbrechung inne— 
hatte, bis am 2. September 1789 der 
Kongreß das Schatzkammer Departement 
errichtete. Anfänglich wurden er und 
Georg Clymer vom Kongreß als gemein— 
ſame Schatzmeiſter der Vereinigten Kolo— 
nien und zugleich als Kontinental-Schatz⸗ 
meiſter erwählt; doch als Clymer ſchon am 
6. Auguſt reſignierte, weil er als Delegat 
in den Kongreß eintrat, beſchloß dieſer, daß 
in Zukunft nur ein Kontinental-Schatzmei— 
ſter ſein ſollte und erlaubte Hillegas von 
dieſer Zeit an erhöhten Gehalt. Es 
ſcheint jedoch nicht übermäßig geweſen 
zu Sein; denn ein Brief vom 6. 
April 1785, den Chas. Thomſon von New 
Dorf an feine Frau ſchrieb, enthält fol- 
gende Stelle: “I wonder what Hillegas 
will do. His salary will not support him 
here and he will not like to quit his of— 
fice. I have not heard a word of him.” 


Der Kongreß ermächtigte Hillegas am 
15. Januar 1777 auf Anleihe-Sertififate 


(Loan Office Certificates) Geld zu borgen, 


nachdem er am 14. eine Anleihe von zwei 
Millionen Dollars authoriſiert hatte. Am 
22. Februar vermehrte er ſie um dreizehn 
Millionen Dollars und beſtimmte am 26. 
Februar, daß die Zinſen der Anleihe ſechs 
Prozent betragen, die Zinſen auf die Ge— 
winne der Kontinental-Lotterie jedoch vier 
Prozent bleiben ſollten. Ausführliche An— 
gaben, über alles hierauf Bezügliche find 
in einem noch vorhandenen Briefbuche ent— 
halten. 

In den Schatzamtsbüchern werden oft 
von Hillegas gemachte Geldvorſchüſſe zur 
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Verbeſſerung der Landſtraßen und Flüſſe, 
ſowie der Werften und Inſeln im Delaware 
erwähnt. —In einem Briefe, in dem Thos. 
Decean, der Präſident des Kontinental- 
Kongreſſes, ihm am 21. September 1781 
ſeine Wiederwahl anzeigt, kommt folgende 
Stelle vor: — you will perceive you are 
again elected Treasurer of the United 
States of America. You were chosen by 
an unanimous ballot, which is the fullest 
approbation of your past conduct.” In 
der That erfüllte Hillegas als Provinzial- 
und Kontinental-Schatzmeiſter, ſowie als 
Schatzmeiſter der Vereinigten Staaten, die 
Pflichten ſeines Amtes, das große Erfah- 
rung, Umſicht und Ehrlichkeit erforderte, 
getreu und lobenswert während der erſten 
vierzehn Jahre der nationalen Unabhängig— 
keit. 


Im Jahre 1776 wurden Hillegas und 
ſein Freund Joſeph Parker von der Geſetz⸗ 
gebung bequftragt, für die Bedürfniſſe der 
in Philadelphia verweilenden Indianer zu 
ſorgen, eine Aufgabe, die viel Herzensgüte, 
Vorſicht und Klugheit erforderte. Das 
große Elend, das in der Armee während 
des Frühlings 1780, durch Mangel an 
Nahrung, Kleidung und Geld für die Sol— 
daten, herrſchte, bezeichnet eine der trau- 
rigſten Perioden der Revolution. Manche 
der beſten Patrioten verzweifelten an ib- 
rem Erfolge und allgemeine Niedergeſchla— 
genheit griff um ſich. Es war damals, 
daß eine Anzahl patriotiſcher Bürger Phi— 
ladelphias der Regierung mit ihrem Pri- 
vatvermögen zu Hilfe kam. Es wurde auf 
den 8. Juni 1780 eine Verſammlung im 
Kaffeehauſe „ zufammenberufen und eine 
Zubjfription eröffnet, um Geld zur An— 
werbung von Rekruten für die Armee zu— 
ſammenzubringen. Eine andere Verſamm— 
lung zur Subjfription von Geldbeitragen 
fand am 17. Juni in der City Tavern ſtatt, 
wobei die Unterzeichner ihr Vermögen und 
ihren Kredit verpfändeten, um eine Bank 
zu dem Zwecke zu errichten, die Armeen der 


Vereinigten Staaten mit Lebensmitteln zu 
verſehen. In dieſer Verſammlung zeich⸗ 
nete Hillegas 4000 Pfund. Die Liſte war 
in wenigen Tagen voll, die Pennſylvania 
Bank wurde organiſiert und blieb andert— 
halb Jahre in Tätigkeit, während welcher 
Zeit ſie dem Lande weſentliche Dienſte lei— 
ſtete. 

Am 1. November 1781 wurde abermals 
eine Verſammlung in der City Tavern ab- 
gehalten, aus der die Bank of North Ame— 
rica hervorging. Hillegas war dabei zu— 
gegen und einer der erſten Subſkribenten 
zu dem Kapitale dieſer Bank, die am 31. 
Dezember 1781 vom Kongreß inkorporiert 
wurde und noch beſteht. Auch fie unter- 
ſtützte die Regierung während ihrer finan— 
ziellen Schwierigkeiten in freigebiger Weiſe. 

Zu den Frauen, die mit ihren Gatten in 
ihren Bemühungen zur Förderung der gu- 
ten Sache wetteiferten, gehörte auch Frau 
Hillegas. Dieſe Frauen ſorgten für die 
Soldaten und ſpendeten den Kranken und 
Verwundeten Troſt und Hilfe, was Waſh— 
ington in einem an Frau Francis, Frau 
Hillegas, Frau Clarkſon, Frau Bache und 
Frau Blair gerichteten Briefe vom 13. 
Februar 1781 anerkannte. 

Eine vor einiger Zeit aufgefundene 
Muſterrolle der 7. Kompanie des 3. Ba— 
taillons der Philadelphier Stadtmiliz 
zeigt, daß Hillegas am 20. September 
1781 in Hauptmann Andrew Geyers Kom— 
panie eintrat; doch ſcheint er manchmal 
durch ſeine Amtspflichten verhindert und 


ſeine Abweſenheit deswegen entſchuldigt 
geweſen zu ſein. 
In Anerkennung ſeiner Befähigung 


und ſeiner geſchäftsmäßigen Gewohnheiten 
beſchloß die Geſetzgebung von Pennſylva— 
nien am 2. April 1781, 

“That Michael Hillegas, Esq., be re- 
quested and empowered to revise, com- 
pare, correct and publish in one volume, 
the resolves of the Committee of the late 
Province of Pennsylvania, with their in- 
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structions to their Representatives in As- 
sembly, held in Philadelphia, the 15th of 
July. 1774; the proceedings of the Con- 
vention for the Province of Pennsylvan- 
ia, held at Philadelphia, the 23rd of Jan- 
uary, 1775; the proceedings of the Pro- 
vincial Conference of Committees held 
at Carpenter's Hall, in the City of Phil- 
adelphia, the 18th of June, 1776; the De- 
claration of Independence by the Con- 
gress of the United States, made the 4th 
of July, 1776; the minutes of the pro- 
ceedings of the Convention of the State 
of Pennsylvania, held at Philadelphia, 
the 15th day of July, 1776, with the Con- 
stitution; the minutes of the Assemblies 
of the Commonwealth of Pennsylvania, 
to the end of the present year; and the 
Articles of Confederation of the United 
States of America, and that the House 
will purchase and pay for two hundred 
copies thereof.” 

Der Band, der letzte in der Serie “Votes 
of the Assembly,“ wurde im folgenden 
Jahre in Folioformat veröffentlicht. In 
einem Briefe an den Gouverneur von New 
Hampfſhire machte er dieſen am 20. Auguſt 
1781 darauf aufmerkſam, wie wichtig die 


Zuſammenſtellung ähnlicher Werke, unter 


der Autorität der Geſetzgebungen der an— 
deren Staaten der Union, für die Geſchichte 
der Revolution ſei. 

Es war zu jener Zeit allgemein ge— 
bräuchlich, mit Bewilligung der Geſetzge— 
bungen, Geldmittel für nationale und ſtaat— 
liche Zwecke durch Lotterien zu beſchaffen, 
ja ſelbſt für Kirchen und mildtätige Zwecke 
geſchah dies. So genehmigte die pennſyl— 
vaniſche Legislatur am 15. März 1784 
den Plan einer Staatslotterie, um auf 
dieſe Weiſe 42,000 Dollars zuſammenzu— 
bringen für Verbeſſerung der von Phila— 
delphia weſtwärts laufenden Landſtraßen 
und Schiffbarmachung des Schuylkill, und 
Hillegas war einer der Vorſteher dieſer 
Lotterie, deren erſte Ziehung am 12. Mai 


1785 ſtattfand und nahezu 5000 Dollars 
einbrachte. 

Im April 1784 wurden Hillegas und 
Tench Francis beauftragt, das Land in 
den Nördlichen Freiheiten von Philadel— 
phia, auf dem die britiſchen Soldaten ihre 
Baracken errichtet hatten, zu zerteilen und 
zu verkaufen. 

Als einſt ein Mann namens Philipp 
Ginter zufällig ein Stück Steinkohle auf 
dem Mauch-Chunk-Berge gefunden hatte, 
brachte er es dem Oberſten Weiß, der in 
dem damals Fort Allen genannten Orte 
wohnte. Dieſer ging damit nach Philadel— 
phia und zeigte es John Nicholſon, Michael 
Hillegas und Carl Ciſt, die es als wirkliche 
Kohle erkannten und Weiß ermächtigten, 
Ginter für ſeine Entdeckung eine Beloh— 
nung zu gewähren, wenn er den Fundort 
der Kohle zeigen wolle, was denn auch ge— 
ſchah. Hillegas, Ciſt, Weiß und andere 
bildeten gleich darauf (etwa Anfang 1792) 
eine uninkorporierte Geſellſchaft unter dem 
Namen Lehigh Coal Mining Company und 
kauften vom Staate Pennſylvanien acht 
oder zehntauſend Acker Land, mit Ein— 
ſchluß . des Mauch-Ehunk⸗-Berges. Sie 
ſcheinen jedoch nicht viel Kohlen gegraben 
zu haben, die Gruben wurden vernachläſ— 
ſigt und die Kohlen nur von Schmieden 
und Bewohnern der Umgegend benutzt. 
Erſt viel ſpäter wurde ihr bedeutender 
Wert erkannt und im Jahre 1821 die noch 
beſtehende Lehigh Coal and Navigation 
Company organiſiert. 

Hillegas war ein Alderman der Stadt 
Philadelphia von 1792 bis 1804 und einer 
der Hilfsrichter an dem Mayors-Gerichts— 
bofe. Seine Wohnung war damals No. 
20 Süd-Sechſte Straße, während er früher 
No. 91 Nord-Zweite Straße gewohnt 
hatte. 

In einem Briefe, den Hillegas am 3. 
Februar 1786 von New York an Joſeph 
Anthony und ſeine Tochter Henrietta 
ſchrieb, die ſich am 29. Dezember 1785 


— — 
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verheiratet hatten, kommen folgende Zeilen 

vor, die für ihn charakteriſtiſch ſind, da ſie 

gewiſſermaßen Lebensregeln für das junge 

Ehepaar enthalten. l 

In things of moment on thyself depend, 

Nor trust too far thy servant or a friend; 

To private views thy friend may promise 
fair, 

And servants very seldom prove sincere. 

What can be done with care, perform 
to-day, 

Dangers not thought of, may attend de- 
lay, 

Thy future prospects all precarious are, 

And fortune is as fickle as she's fair; 

Nor trivial loss nor trivial gain despise, 

Molehills, if often heaped, to mountains 
rise; 

Weigh every small expense, and nothing 
waste, 

Farthings long saved, amount to pounds 
at last. 

Hillegas ſtarb in Philadelphia am 29. 
September 1804 im ſechsundſiebzigſten Le— 
bensjahre und wurde neben ſeiner Frau 
auf dem Friedhöfe der Chriſtuskirche Dbe- 
graben. Von feinen Kindern überlebten 
ihn nur ſein Sohn Samuel und ſeine Töch— 
ter Margarete, Henrietta, Deborah und 
Mary Ann. Obgleich noch viele Nachkom— 
men von ihm leben, ſo trägt doch keiner 
davon den Namen Hillegas. 

Um den Charakter der Männer zu beur— 
teilen, die hervorragenden Anteil an den 
Angelegenheiten jenes ereignisreichen Zeit— 
abſchnitts des nationalen Lebens nahmen, 
iſt in Betracht zu ziehen, daß Pennſylva— 
nien dabei eine wichtige Rolle ſpielte und 
daß beim Beginn der Revolution beinahe 
die Hälfte ſeiner Bevölkerung aus Deut— 
ſchen beſtand, deren Befreiung von etwa 
noch beſtehenden Beſchränkungen ihrer 
Bürgerrechte, am 19. Juni 1776, die Un— 
abhängigkeitserklärung möglich machte. 

Die “Votes of the Assembly“ und 
Journals of the Congress“, die noch viel 


ungeſchriebene Geſchichte unſeres Landes, 
ſowie ſeiner Finanzen und Finanzmänner, 
enthalten, zeigten Hillegas als einen viel 
beſchäftigten, ſtets ſchlagfertigen Mann, 
dabei ſorgfältig und ſyſtematiſch in allen’ 
Angelegenheiten. Er war aber nicht bloß 
ein weitſichtiger Staatsmann und ſcharf— 
ſinniger Geſchäftsmann, ſondern auch ein 
Menſchenfreund, der an dem Wohle der 
Neger, der Indianer und der Armen ſeiner 
Vaterſtadt Anteil nahm. Das Pennſyl— 
tania Hospital, die Beſchäftigung und Un— 
terſtützung -der Armen, jowie der Häuſer— 
bau zu dieſem Zwecke, die Vorſorge für die 
eingekerkerten Gefangenen, und die Ab— 
ſtellung öffentlichen ſowohl wie privaten 
Unrechts beanſpruchten ſeine perſönliche 
Teilnahme und ſeinen Beiſtand. Sehr tä— 
tig war er auch bei allen ſtädtiſchen Ver— 
beſſerungen, wie Beleuchtung, Straßen— 
pflaſterung, Anlage von Abzugskanälen 
und Ueberbrückung des Schuylkills. Be— 
ſonders bemühte er ſich, den Delaware 
ſchiffbar zu machen und zu erhalten. 


Daß ſolche Verdienſte um des Landes 
Wohlfahrt, daß beſonders ſeine langjäh— 
rige, gewiſſenhafte und treue Verwaltung 
des Schatzmeiſters der Vereinigten Staaten, 
eines Vertrauensamtes von ſo großer Ver— 
antwortlichkeit, nur wenig Beachtung ge— 
funden, und daß von der Stadt ſeiner Ge— 
burt, ſeines Wirkens und feines Todes, 
die ihm ſo viel verdankt, nichts geſchehen 
iſt, um ſein Gedächtnis zu feiern und ſeine 
Verdienſte öffentlich anzuerkennen, er— 
ſcheint als eine Verkehrung des bürgerli— 
chen Dankgefühls. Nur felten wird jem 
Name in den Geſchlichtsbüchern genannt, 
und doch ſollte keine Geſchichte der Verei— 
nigten Staaten als vollſtändig betrachtet 
werden, die nicht die Verdienſte dieſes Pa— 
trioten erwähnt. Beſonders ſollten ſich 
die Deutſch-Amerikaner angelegen ſein laſ— 
ſen, das Andenken dieſes wackeren Mannes 
von deutſchem Stamme vor der Vergeſſen— 
heit zu bewahren. 
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Die Quellen für vorſtehende Lebensbe— 
ſchreibung find das Buch “Michael Hille- 
gas and his descendants. By his Great- 
Granddaughter Emma St. Clair Whit- 
ney,” — ein Artikel in der Zeitſchrift The 
Pennsvlvania-German. Vol. II. No. 4, 
“Michael Hillegas. By Rev. Michael 
Reed Minnich, A. XI.“. —ein Briefbuch 
von Hillegas und verſchiedene Artikel im 
Pennsylvania Magazine of History and 
Biography. Sämtliche Bücher befinden 
ſich im Beſitze der Hiſtoriſchen Geſellſchaft 
von Pennſylvanien. Dem Briefbuche find 
die folgenden Briefe und Auszüge entnom— 
men: 

Dorf Town in Pennſylva., 
den 1. Februar 1778. 
Hochzuehrender Herr General - Lieutenant: 


Da ich durch einen allhier befindlichen 
Holländiſchen Officier Vernommen, daß 
Sie in dortigen Republick Krieges Dien— 
ſten ſeyn, ſo hat die gleichheit des Nahmens 
mich entſchieden, mich durch gegenwärtiges 
bey Ihnen Selbſt zu erkundigen, ob ich 
vielleicht das Glück haben mögte verwandt 
zu ſeyn. — Mein ſeeliger Vatter, Georg 
Michael Hillegas aus Sintztzheim oder Ep— 
pingen oder deſſen Nachbarſchaft ohnweit 
Heidelberg in der Pfaltz gebürtig, kam ledig 
über in America vor ohngefehr 53 oder 
54 Jahr, verheyrathete ſich in dieſes land 
und erzeigte zehen Kinder, wovon anjetzo 
nur drey noch leben nehmlich mich und 
zwey Töchter; beyde meine Eltern ſind 
idon lange dem Herren entichlaffen. Ich 
erinnere mich aber ſehr wohl, offtermahls 
von meinem Vater ſeeliger gehört zu ha— 
ben, mein Groß Vater habe ihm vielfältig 
erzehlt, daß einer aus der Familie von 
ſeinen Reiſen nicht wieder nach Hauſe ge— 
kommen jen; mein Vater ſchmeichelte ſich 
beſtändig der Hoffnung über Kurtz oder 
lang von demſelben oder von ſeinen Hin— 
terlaſſenen etwas zu erfahren, dieſes Glück 
aber iſt ihm nicht zu theil geworden: ob 
ich in ſolcher Entdeckung werde glücklicher 


ſein als mein Vater, ein ſolches werd mir 
die Antwort, welche ich hoffe die Ehre zu 
haben von Ihnen zu empfangen, mit meh— 
reren belehren. — _ 

Ich ſchmeichle mir ſelbſt daß wenn ſie 
mich einen ihrer Verwandten zu ſeyn ver— 
muthen, daß es Ihnen eine Satisfaction 
ſein werd zu hören, daß ſowohl ich als die 
meinige in zimliche guthen umſtänden le— 
ben. Ich habe ferner Sie zu Informiren 
daß ich beſtändig in Philadelphia in Penn- 
ſylvania gewohnt habe, nun aber auf be- 
fehl unſers Kongreß’ Ich als Treaſurer 
oder Schatzmeiſter der vereinigten Staaten 
von North America mich in dieſer Stadt 
vor eine zeitlang aufhalten muß; 

Ich bin Zeitlich in den Eheſtand getret— 
ten, und anjetzo bey 48 Jahr alt, habe 6 
Kinder am leben, nehmlich 2 Söhne und 
4 Töchter, der guthe Gott hat uns bishero 
zu allerzeit geſegnet. 

Waß meinen Charakter anbetrifft, da— 
von ſollen vielmehr andere Reden als ich 
ſelbſt, damit aber daß ſie eine gelegenheit 
mögen bekommen ſich zu erkundigen, wenn 
ſie ſolches im ſinn hätten, ſo wolte melden 
daß unter andern H. Doctor Franklin 
(einer) unſer gegenwärtiger Ambaſſadör 
zu Paris der mich ſchon vielen Jahren ge— 
kant hat, und weiß auch was für Satis— 
faction ich dem Publico jederzeit gegeben 
habe in den Verſchiedenen ämbtern ſo ich 
die Ehre gehabt habe zu betretten. — übe: 
rigends habe ich die Ehre Zu Verharren 
mit beſondrer Hochachtung 

Mein hochgeEhrter Herr General 

Lieutenant 


aller gehorſamſter Diener 
M. Hillegas. 


P. S. So ſie die güthigkeit ſolten haben 
an mich zu ſchreiben, ſo machen ſie meine 
Addreſſe wie folget 

To Michael Hillegas Esy. Treasurer 
to the United States of America 

at York Town in Pennsylvania 
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A Monsieur Monsieur Hillegas Lieuten- 
ant General au Service de L L: H 
H. P. P. les Etats Generaux des 
provinces unies. 


Da Hillegas den Aufenthaltsort ſeines 
vermutlichen Verwandten nicht kannte, fo 


ſchickte er dieſen Brief am 17. März 1778. 


an Franklin in Paris mit dem Erſuchen, 
ihn wenn möglich an General Hillegas mit 
einigen Zeilen zu ſenden. Franklin ſcheint 
damit aber keinen Erfolg gehabt zu haben; 
denn am 5. November 1779 erſucht Hille- 
gas den Ehrenwerten Henry Laurens, der 
nach Holland reiſte, ſich dort nach ſeinem 
Verwandten, der ein Offizier in der Armee 
oder Marine ſei, zu erkundigen und, wenn 
er ihn fände, einen beiliegenden Brief zu 
übergeben, der Nachrichten über feine Fa⸗ 
milie enthalte. — Es iſt nicht erſichtlich, 
ob er jemals die gewünſchte Auskuuft er— 
halten hat. ` 


York Town Decr. 3, 1777 
Dear Brother 


‚ Have the pleasure of informing you of 
all our Healths, but withall very anxious 
what will become of poor Sister Jennings 
and her children, should she have re- 
mained in Philadelphia. — I wrote you 
several Letters after you left Reading on 
this subject, for you to try to get her 
out with some of the Market People — 
I also wrote to her (which I hope she 
received) to try to get out, do let me 
know the success you had, for I feel much 
tor them. I also wrote to some friends 
to assist her. — You may write me by 
the way of Reading to the care of Mr. 
James Read or Mr. Mark Bird of that 
place, either of whom can ‚forward it to 
me either by post or otherwise — 


I here enclose you an order on Mr. 
Samuel Morris Senr. who I believe lives 
at Gabriel Shulers place about 10 or 12 
miles below you, to pay you the monies 
in his hands belonging to me; his son 
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Mr. Saml. C. Morris left it with him for 
that purpose — You'll please to credit 
me with the amount & write me how 
much it is. — Mrs. Hillegas and Chil- 
dren join me in the sincerest Love to 
you, Dear Sister Kuhl and all your sweet 
Children together with all our Relations 
about you 


and am Dear Brother 


Yours Most affectionately 
M. H. 


P S Do let us know how you all do 
and how your son has got the better of 
his fracture by falling off ye Horse. 

Mr. Frederick Kuhl. 


F. Kuhl war mit Suſanne Hillegas ver- 
heiratet. Das von Morris zu kollektirende 
Geld war Hillegas' Anteil an dem Gewin— 
ne eines Handelsunternehmens nach Frank— 
reich. Aus feinen Briefen ergibt fid), daß 
er ſich oft an ſolchen überſeeiſchen Unter— 
nehmungen beteiligte. 


In einem ebenfalls den 3. Dezember 
datierten Briefe an Samuel Morris kom— 
men folgende Stellen vor: “I am 
once more blessed with having my 
children about me after having been de- 
prived of their company for nine months“ 
— — — We hear the distress of the 
Remaining Inhabitants of our Dear City 
is great, by their being in the Enemies’ 
hands, I hope however in due time the 
Phillistines will be obliged to fly the City, 
nay all America, and that we shall see 
each other in that place in peace and 
safety — — —.” Er, nennt Morris 
“Dear Neighbour.” 


Am 10. März 1778 ſchreibt Hillegas an 
Thos. Liveſeh: “I have already heard of 
my houses having been made Hospitals 
of,” was ihm febr unangenehm ijt. - Er 
erlaubt Liveſey in jenem Hauſe zu woh— 
nen, erſucht ihn aber, keine Aenderungen 
darin zu machen, und hofft, daß er es vor 
weiterer Beſchädigung bewahren möge. 
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Im Mai 1780 ſchrieb Hillegas wieder— 
holt an Matthias Slough in Bezug auf 
heſſiſche Gefangene, die gegen feine Bürg— 
ſchaft aus dem Gefängnis entlaſſen worden 
und wahrſcheinlich auf dem Lande beſchäf— 
tigt waren; denn da manche davon deſer— 
tierten, ſo wünſchte er ihre Zurückſendung, 
weil er ſonſt Ungelegenheiten und Verluſte 
haben würde. 


Aus dem Nachſtehenden wie auch aus 
anderen Briefen geht hervor, daß Hillegas 
manchmal bei Ankäufen von Land und 
deſſen Beſiedelung beteiligt war. 

Philada. Jan'y 11, 177 
My dear Sir 


I flatter myself That your good Nature 
will easily pardon the trouble I here give 
you, and therefore without further Ap- 
pology I beg to inform you That like 
some others it has been my fortune or 
misfortune soon after having arrived of 
Age & almost ever since to be most of 
my time in public service, none of which 
has ever been any way lucrative so as 
to enable me to lay any thing by for a 
numerous family in addition to my patri- 
monial Estate. I should be wanting in 
duty to my children If I did not even 
now (late as it is) try to make them 
amends, for which purpose I've been 
thinking of some thing that will not in- 
terfere with my present business — The 
object I have is That if a grant of good 
Lands could be obtained, it would in 
time be‘something to them. — 


Whether you can assist "me in this 
Scheme (if agreeable to your sentiments) 
and whether there is any body of good 
Lands in vour State unappropriated & free 
& clear of Claims, and what mode is best 
to be taken to obtain the same becomes 
a Question — I should ever deem myself 
happy. if your other business will permit 
it, That vou would please to favor me 
with your opinion & inclinations on this 


business, and how far you could serve an 
old Slave to his Country; together with 
your sentiments of the late Resolutions 
of your Assembly & of your Laws re- 
specting the Purchases of Lands made 
of the Indians without having been pre- 
viously authorized by your Government 
so to do, declaring such purchases null 
& void. Also what difference (if anv) 
probably will be thought or rather made 
by your people, respecting the purchase 
of the Lands called Transilvania by one 
Richard Henderson & Compy. And the 
Companies who have purchased on the 
Wabash & on the Mississippi in the Ili- 
nois Country. — I should likewise be 
glad to know to what degree of Latitude 
your people Claim to the Northward for 
Virginia, I mean in that part to the West- 
ward of this State. I would not have 
you to think as I have mentioned those 
large Tracts, That I will not accept of a 
few odd Thousands — No, No, — don't 


think so. — soliciters & beggers are not 
to be choosers. — This much however 
I will confess — the better in quality & 


the larger it is, the more will it be agree- 
able. — 


If you should not have it in your 
Power at present to do anything for me 
— perhaps after some time, some Scheme 
of purchase may open to you, in which 
case, should you incline to remember & 
to Interest me in any Companv, I shall 
duly acknowledge the favor, And permit 
me to add, That I flatter myself you'll 
(neither of you) not repent of it as with- 
out Vanity, my Interest in this State for 
the obtaining good settlers & good Farm- 
ers Will not be inconsiderable. 


I am Sir with much Fsteem & Regard 


Yr most Obed. & most Affect. hble 
; Sert. 
M. H. 


i 


Genl. Nelson Virginia. 


2 
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Das Deutſche Lied.) 


Ein leiſes Singen, als wenn bei Mondes— 


glanze 

Ein Elfenheer im Wald ſich wiegt im 
Tanze; 

Zum Sturm anſchwellend, daß, bei ſeiner 
Flucht, 


Die Eiche ächzend ſtöhnt, ob ſeiner Wucht. 
Doch plötzlich, wie gezähmt in ihrem Grimme, 
Verſöhnend tönet die gewalt'ge Stimme 
Den ſtolzen Nacken freudig beuget ſie, 
Gehorſam dem Geſetz der Harmonie. 
So ſteigt und ſinkt melodiſch, ſo durchzieht 
Des Lauſchers Ohr das ſchöne — deutſche 
Lied. 


Wie horcht entzückt das Kind dem ſüßen 

Klang, i 

Dem eriten Lied, das ihm die Mutter fang; 

So hold und rein, — Waldglöckleins fer- 
nes Läuten, — 

Und märchenhaft, mit wonnigem Bedeuten. 

Und wenn die Form zur Reife ſich entfaltet, 


ri 


Zum Kelch die Roſenknoſpe hat geſtaltet, 
Wie allbeherrſchend, über Herz und Sinne, 
Gebietet das Naturgeſetz der Minne! 
Und innig, ſtill, beſeligt das Gemüth 
Das ſinnig wunderſame, deutſche Lied. 


Die Jugend flieht, es färbet ſchon im Wald 
Das Heer der Blätter ſich, und ach! wie bald 
Durchziehen Silberfäden Haar und Bart! 
Das iſt der Herbſt, der hier in ſeiner Art, 
Anklopfend ſacht, uns grüßend bringt am 


Morgen 

Des Lebens Bürde: — Arbeit, Müh' und 
Sorgen; 

Denn immer lächelt nicht des Himmels 
Gunſt, ` 


Ernſt ijt das Leben, heiter bleibt die Kunſt. 

Und wenn zum Schluß des Lebens Docht 
| verglüht, 

Dann bringt den letzten Gruß, — das deut— 
ſche Lied. 

F. Moras, Philadelphia. 


t Ben. Jofeph Still, 


Quincy. | : 


Wieder ift das Dahinſcheiden eines Mit- 
gliedes der Deutſch-Amerikaniſchen Hiſtori— 
ſchen Geſellſchaft von Illinois in Quincy zu 
melden. Pfarrer Joſeph Still, der 
langjährige Seelſorger der katholiſchen St. 
Johannes-Gemeinde, ſtarb am Freitag, den 
29. März 1907, im Alter von nahezu 58 
Jahren. Geboren am 25. Mai 1849 zu 
Uerdingen, Rheinpreußen, ſtudirte er an den 
höheren Bürgerſchulen zu Urdingen und 
Crefeld und abſolvirte das Gymnaſium zu 
Kempen. Dann ſtudirte er in Münſter Phi— 
loſophie und Theologie, theilweiſe im Ameri— 
kanum, um ſich für die Miſſionen in Amerika 
auszubilden. Daſelbſt am 22. Mai 1875 
zum Prieſter geweiht, kam er am 8. Septem— 
ber deſſelben Jahres nach Amerika und wurde 


Aſſiſtent des Vater Bartels in Germantown, 
Illinois. Dort arbeitete er, bis er 1880 
nach Quincy beordert wurde, wo er am 22. 
Mai eintraf. Nahezu 27 Jahre war Vater 
Still in dieſer Stadt thätig und hat mit 
wenigen Hülfsquellen viel geleiſtet, indem er 
die St. Johannes-Gemeinde zu großer Blüthe 
brachte. Von echt deutſcher Geſinnung be— 
ſeelt, ſtand er allen Beſtrebungen im Intereſſe 
des Deutſchthums ſympathiſch gegenüber. 
Auch die Deutſch-Amerikaniſche Hiſtoriſche 
Geſellſchaft von Illinois hat durch den Tod 
von Vater Joſeph Still einen Verluſt zu— 
verzeichnen, denn er gehörte derſelben Zeit 
ihrer Gründung an und intereſſirte ſich ſehr 
für das Unternehmen. 
Heinrich Bornmann. 


1) Veröffentlicht in „Mitteilungen des Deutſchen Pionier-Vereins von Philadelphia, Heft 3, 1997.“ 
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Ein Vorſchlag zur Hebung des Deutſchthums in Amerika. 


Es iſt leider eine unerfreuliche Thatſache, 
daß die hier aufwachſenden Kinder deut— 
ſcher Abſtammung ſo wenig Werth auf die 
Pflege der Sprache ihrer Eltern legen und 
mit den vielfachen, meiſt unter den ſchwie— 
rigſten Verhältniſſen erworbenen Verdien— 
ſten und der Geſchichte der aus Deutſchland 
eingewanderten Pioniere ſo wenig vertraut 
ſind, wie mit den Hieroglyphen des alt— 
mexikaniſchen Kalenderſteins. 


Von den vielen Gründen dieſer uner— 
quicklichen Erſcheinung, die beſonders an 
Kindern, welche die öffentlichen Schulen be— 
ſuchen, bemerkbar iſt, will ich nur auf einen 
aufmerkſam und zugleich einen praktiſchen 
Vorſchlag zur Beſeitigung deſſelben machen. 


Alle Lehrbücher der amerikaniſchen Ge— 
ſchichte vermeiden es offenbar abſichtlich, die 
Beſtrebungen der Deutſchen zur Entwick— 
lung, Unabhängigkeit und Erhaltung der 
Union gebührend zu würdigen oder da, wo 
ſich dieſelben mit dem beſten Willen nicht 
ignoriren laſſen, mit ein paar Zeilen flüch— 
tig abzuthun. Wie ſollen nun die Kinder 
der Deutſch Amerikaner die betreffende 
Lücke ihres hiſtoriſchen Wiſſens ausfüllen? 

Die einzelne Epiſoden behandelnden Spe— 
zialwerke ſind ihnen meiſtens unzugänglich; 
auch beſchäftigen ſich dieſelben zu viel mit 
unbedeutenden, unintereſſanten und den 
Leſer ermüdenden Einzelheiten. Wie wäre 


Kleine 


— In Mascoutah, im St. Clair County, 
All., ſtarb am 27. September 1906 der frühere 
Redakteur des Mascoutah- Anzeiger, Herr A. 
Chriſtian Emig. Er war am 19. Oktober 1529 
in Rheinbayern geboren, hatte einige Jahre 
die lateiniſche Schule beſucht, war ſiebzehnjährig 
nach Baltimore, wo er Buchführer in einer Glas— 
fabrik war, und 1848 nach Belleville gekommen, wo 
er das Sattlerhandwerk erlernte. Im Jahre 1831 


es nun, wenn z. B. der deutſch-amerikani— 
Ide Nationalbund ein für Kinder von 11 
bis 14 Jahren beſtimmtes Leſebuch für den 
deutſchen Nachwuchs herſtellen und es durch 
ſeine zahlreichen Zweigvereine verbreiten 
ließ? 


Ein ſolches Buch müßte natürlich in ei— 
nem gefälligen, anziehenden Stile geſchrie— 
ben und mit guten Illuſtrationen ausge— 
ſtattet ſein, damit es die Kinder aus eige— 
nem Antriebe in die Hand nähmen und 
nicht erſt zum Leſen desſelben gezwungen 
werden müßten. Es ſollte, um nur einige 
Beiſpiele anzuführen, die allgemeinen 
Gründe, welche die Deutſchen zur Auswan— 
derung zwangen, klarlegen, ihre Gefahren 
und Entbehrungen bei der Gründung der 
neuen Heimath ſchildern, ſowie Biographien 
der Männer, die ſich im Krieg oder Frieden 
auszeichneten, enthalten. An intereſſantem 
und dankbarem Stoffe für ein derartiges 
Buch fehlt es bekanntlich nicht, denn es liegt 
bereits ein außerordentlich reichhaltiges, 
von Spezialforſchern geſammeltes und be- 
arbeitetes Material vor, das nur ſorgfäl— 
tig geſichtet und umgeſchrieben zu werden 
braucht, um dem angedeuteten Zweck zu ent: 
ſprechen. 

North Tarrytown, N. Y., 
Karl Knortz. 


Dieſer Vorſchlag verdient Beherzigung! 


Notizen. 


eröffnete er in Mascoutah ein Sattlergeſchäft, war 
{pater Buchhalter in der Mühle von Eiſenmayer & 
Poſtel; dann mehrere Jahre Schullehrer, Lokal— 
prediger der Methodiſten-⸗ Gemeinde in Mascoutah, 
Clerk in der dortigen Poſtoffice, Town Collektor, von 
1880 bis 1893 Redakteur des Mascoutah Anzeiger, 
und ſeitdem Lokal-Correſpondent und Agent für die 
Belleviller Poſt und Zeitung. Vier Kinder und 
elf Enkel überleben ihn. 
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Die erſten deutſchen Einwanderer. 


Von Wm. Kaufmann Dresden. 


Die deutſche Einwanderung beginnt mit 
dem Anfange aller germaniſchen 
Kulturarbeit auf amerikaniſchem 
Boden, alſo um 1620. Schon in den 
Kindheitstagen amerikaniſchen Pionierlebens 
wirkt neben dem Engländer, Holländer und 
Schweden der Deutſche, und auch auf 
bedeutungsvolle Spuren deutſcher Geiſtes— 
arbeit treffen wir ſchon in jener erſten Periode. 


Es wird nothwendig, auf jene Thatſache 
beſonderes Gewicht zu legen, denn ſeit 
ungefähr fünfundzwanzig Jahren iſt in 
deutſch⸗amerikaniſchen Kreiſen der Irrthum 
verbreitet worden, daß wir den 6. Oktober 
1683 (Ankunft von dreizehn Crefelder Leine- 
weberfamilien) als den Anfang der deutſchen 
Einwanderung anzuſehen haben. Da die 
anglo⸗-amerikaniſchen Geſchichtsſchreiber, be- 
ſonders die neueren, die Betheiligung der 
Deutſchen an der Beſiedlung Amerikas ge— 
fliſſentlich ignoriren, ſo ſollten wir Deutſchen 
um ſo mehr beſtrebt ſein, das Werk unſerer 
Vorfahren nicht ſelbſt zu verkleinern. Es 
iſt durchaus nicht einerlei, ob wir den Anfang 
der deutſchen Einwanderung auf 1620 oder 
auf 1683 verlegen. 


Wenn ich das Jahr 1620 als Anfang des 
deutſchen Wirkens in Amerika feſtſetze, ſo ge— 
ſchieht das, weil um dieſe Zeit die germaniſche 
Kulturarbeit in Amerika überhaupt beginnt 


und weil Deutſche gleich bei dieſen erſten An- 


fängen mitgewirkt haben. 1620 war ein 
Mitteljahr, welches für die Neuengland— 
Colonien vollſtändig zutrifft, aber auch 
für Neu-Niederland und fogar für Virginien 
anwendbar erſcheint, obſchon Virginien zeit— 
lich ja einen kleinen Vorſprung hat, denn es 
wurde 1606—07 neu begründet, nachdem die 
erſte Raleigh'ſche Erpedition vollſtändig ver— 
ſchollen war. Aber Virginien hat bis um 
1620 eigentlich nur vegetirt. Kurz vorher 
war das Arbeiten auf gemeinſchaftliche Rech— 
nung in dieſer Adelskolonie endlich aufge— 


hoben, den Siedlern war dann erſt das Land 
zur individuellen Bodenbearbeitung ange— 
wieſen worden. 1619 kommt auch die erſte 
Schiffsladung engliſcher Mädchen an, und 
das Familienleben beginnt. Auch die Neger— 
ſklaverei nimmt 1620 ihren Anfang und 
gleichzeitig wird in Europa der Erfolg des 
Tabakbaus bekannt, worauf endlich die ſtär— 
kere Auswanderung wirklich brauchbarer 
Siedler einſetzt. — Ebenfalls paßt das Jahr 
1620 als wirklicher Anfangstermin für die 
neu = niederländiſche Colonie am Hudſon. 
1621 wird die Compagnie begründet, welche 
die Verwaltung übernimmt, 1623 kommen 
dreißig Familien, meiſtens Wallonen, wo— 
runter aber auch mehrere deutſche Fa— 
milien aus Luxemburg; eine primitive Be- 
feſtigung wird aufgeworfen — kurz, es wird 
um jene Zeit ein Anfang gemacht, und ſo 
kann man mit einigem Recht ſagen, im Jahre 
1620 beginnt die Kulturarbeit germaniſcher 
Völker auf amerikaniſchem Boden. 

Im Frühling 1626 langt Peter Minuit 
als dritter holländiſcher Gouverneur (die er— 
ſten beiden taugten nichts) in dem 210 Seelen 
zählenden erbärmlichen Dörfchen Neu-Amſter⸗ 
dam (dem jetzigen New York) an. Er, der 


ſelbſt ein geborener Deutſcher iſt, bringt eine 


Anzahl deutſcher Handwerker und Bauern 
mit, deren Namen uns theilweiſe iber- 
liefert ſind. So waren dabei Bernhardt 
Wellenhoft und Weſſel Weſſelſen aus Mün— 
ſter, Engelbrecht Sternhauſen aus Soeſt, 
Johann Herdenbrock aus Elberfeld, Albert 
Burr aus Jülich, Heinrich Weinrich aus 
Weſel. Ferner treffen wir ſchon um jene 
Zeit den Jacob Fuchs aus Baden in dem 
Dörfchen, welches bei Minuit's Ankunft aus 
einem Steinhauſe und dreißig Hütten be— 
ſtand, deren Baumaterial hauptſächlich Baum— 
rinde war (Broadhead, Band I, S. ). 
Auch der erſte Beſiedler von Breukelen (Brook— 
lyn) iſt ein Deutſcher geweſen, und derſelbe 
muß ſchon in den zwanziger Jahren in der 
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Colonie geweilt haben, denn er war mehrere 
Jahre am oberen Hudſon, ehe er fic) in Breu- 
kelen niederließ. Das war Rem Janſen 
Vanderbeck. Der Name klingt ſchön hollän— 
diſch, ihr Träger hieß aber von der Becke 
und ſtammte aus Jever, der berühmten 
Kibitzeierſtadt in Oldenburg. Die große und 
reiche New Yorker Familie Remſen ſtammt 
von dieſem von der Becke ab. Damals rief 
man die Leute meiſtens bei den Vornamen, 
ſo wurde aus dem Rem in der zweiten Gene— 
ration Remſen. Der alte von der Becke ſtarb 
1681 als reicher Mann und fünfzehn ſämmt— 
lich verheirathete Kinder umſtanden fein 
Sterbelager. — (Loth in d. Pionier.) 

Von den Deutſchen, welche ſich im erſten 
Jahrzehnt am Hudſon anſiedelten, wiſſen wir 
recht wenig, aber immerhin ſteht ihre Zahl 
derjenigen der Crefelder von 1683 kaum noch 
nach. Zugleich giebt uns das kleine Häuflein 
die erfreuliche Kunde von der Theilnahme 
unſerer Landsleute an der allererſten Kultur— 
arbeit in Amerika, und von der Thatſache, 
daß das Pionierwerk der Deutſchen auch in 
zeitlicher Beziehung gleichberechtigt iſt mit den 
Werken der Holländer und der Engländer. 

Gleich berechtigt, wenn man die 
Leiſtungen der Deutſchen als Coloniſten in 

Betracht ziehen wollte — aber das geſchieht 
ja leider niemals. Die geſchichtliche Tar- 
ſtellung behält beſonders im Auge, was ein 
Volk in politiſcher Beziehung zu einer 
beſtimmten Zeit erreicht oder erſtrebt hat. 
Was ein Volksſtamm im ſtillen Wirken durch 
die ihm angeborenen und nun freigewordenen 
Kräfte ſeiner kulturellen Veranlagung in 
einem neuen Lande leiſtet, ift für den Turd- 
ſchnittshiſtoriker, ſpeziell für den ameri— 
kaniſchen, Nebenſache. Um fo mehr ift 
anzuerkennen, was der erſte und bedeutendſte 
anglo-amerikaniſche Geſchichtsforſcher George 
Bancroft im zehnten Bande ſeiner Geſchichte 
Amerikas ſagt: So Germany, which 
appropriated no territory in America, 
gave to the colonies of New Nether— 
land and New England their laws of 
being“. 


Weil die politiſchen Dinge zur Zeit der 
Entdeckungen und der überſeeiſchen Erobe— 
rungen in ſeiner Heimath ungünſtig lagen, 
weil Deutſchland damals keine Auslands- 
politik betreiben, keine eigenen Colonien be- 
gründen konnte, ſo mußte der Deutſche jener 
Zeit ſeine Mitwirkung an dem wichtigſten 
Ereigniß der ganzen Geſchichte 
der Menſchheit — denn das iſt die 
Eroberung Nordavrerikas durch 
die europäiſche Kultur — im Ges 
leite ſolcher Völker antreten, welche damals 
in politiſcher Beziehung günſtigere Bedingun— 
gen für die Beſiedelung des neuen Landes 
darboten. So finden wir den Deutſchen, 
vom Anfang der amerikaniſchen Beſiedlung 
an, als Mitgänger im Troß der anderen 
Völker, der Spanier, der Franzoſen, der 
Engländer, der Holländer und der Schweden. 
Aber überall iſt er zuerſt mit dabei, ſtets 
treffen wir auf deutſche Spuren, freilich ſie 
ſind oft genug verwiſcht, und man muß eif— 
rig und fleißig ſuchen, wenn man ſie nach 
faſt dreihundert Jahren aufdecken will. 


Um chronologiſch zu verfahren, ſei hier 
kurz mitgetheilt, was über das Wirken der 
zerſtreut auftretenden erſten Deutſchen 
in Amerika bekannt geworden iſt. Bancroft 
meldet von einem Sachſen (Freiberger ?), 
welcher 1583 die Humphrey {de Expedition 
nach Neu-Fundland begleitete, um den Gold— 
beſtand von dort gefundenen Erzen feſtzu— 
ſtellen. Dieſer Landsmann ging mit ſeinen 
Erzproben auf der Rückfahrt nach Europa in 
einem Schiffbruche zu Grunde. Daß ſich 
deutſche Handwerker bei dem zweiten Verſuch 
in Virginien (1607) befanden, wird mehrfach 
berichtet. Da die Geſchichte von Virginien 
von Engländern geſchrieben iſt, ſo braucht 
man ſich nicht zu verwundern, daß wir dort 
erſt um 1668 einem bedeutenden Deut: 
ſchen begegnen, dem Johannes Lederer, 
dem Erforſcher des Allegheny-Gebirges, dem 
Pfadfinder nach dem Südweſten Virginiens. 
Er war ein gebildeter Mann, ſeine Beſchrei— 
bung der vier Reiſen, welche er in die Wild— 
niß unternahm, verfaßte er in lateiniſcher 


Sprache. Dieſe Beſchreibung ijt von dem 
engliſchen Gouverneur Talbot von Maryland 
überſetzt worden. 


Im Gefolge der Spanier treffen wir Cuje- 
bius Franz Kühn, Kino genannt. Er 
war, ehe er Jeſuit wurde, Profeſſor der Ma- 
thematik in Ingolſtadt. Um 1675 tritt 
Kühn in Siid-Californien auf, erforſcht Ca- 
lifornien, Alt- und Neu-Meriko und auch 
Theile des heutigen Arizona, wird von den 
Spaniern wegen ſeiner Thätigkeit unter den 
Indianern “el grande apostol de la 
India” genannt und ftirbt auf einer For— 
ſchungsreiſe im Mündungsgebiete des Colo— 
rado im Jahre 1710. — In der Geſchichte 
lebt er als der wiſſenſchaftliche Ent— 
decker Californiens. Die anglo-amerika— 
niſchen Hiſtoriker wiſſen fo gut wie nichts 
von dieſem bedeutenden Deutſchen. 


Daß auch bei den franzöſiſchen Entdeckern 
Deutſche waren, meldet uns Vater Hennepin, 
den wir mit gutem Recht ſelbſt als Deutſchen 
anſprechen könnten, denn das Hennegau, 
welchem Hennepin entſtammte, beſaß damals 
die deutſche Sprache. Hennepin erzählt von 
einem Schwaben Namens Huens oder Hiens, 
der ſchon 1680 als Begleiter La Salles am 
Illinoisfluſſe genannt wird. (Hanno Teiler 
zufolge iſt der Name Heinz oder Hans. Die 
Red.) Er begleitete La Salle auf deſſen 
Entdeckung der Miſſiſſippi-Mündung, und 
war Zeuge, als La Salle aus dem Hinter— 
halte von dem Verräther Dufaut erſchoſſen 
wurde. Huens hat etwas ſpäter den Tod 
ſeines Führers an Dufaut gerächt. 


So finden wir Deutſche im Geleite der 
Spanier, Franzoſen und Engländer ſchon in 
der allerfrüheſten Zeit. Aber dieſe Männer 
waren allerdings keine Einwanderer, keine 
Siedler in unſerem Sinne. Es waren ſolche 
Deutſche, welche ſich in der Zeitgeſchichte der— 
artig bethätigten, daß ihre Leiſtungen bemerkt 
werden mußten und daß ſo ein Nachklang 
ihrer Thaten auf uns gekommen iſt. Was 
wir von ihnen hören, iſt immer Gutes. Dem 
Kühn und dem Lederer gebühren zweifellos 
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Ehrenplätze unter den erſten Erforſchern 
Amerikas. — 


* 
* 


Für die Erforſchung ſeiner Colonial— 
geſchichte hat der Staat New York feit dem 
Jahre 1840 große Summen bewilligt. In 
Jahrzehnte langer Arbeit haben Fachmänner 
das umfangreiche Aktenmaterial geſichtet. 
Beſonders zu nennen ſind da John R. Broad— 
head, E. B. O'Callaghan und in neuerer 
Zeit Berthold Fernow. Deren Arbeiten ſind 
in vielen vom Staate herausgegebenen Bän- 
den niedergelegt. In dieſen Werken finden 
wir die Namen derjenigen Deutſchen, welche 
zur holländiſchen Zeit in hervorragen-⸗ 
der Weiſe wirkten, hohe Aemter bekleideten, 
im öffentlichen Leben beſtändig an führender 
Stelle erſcheinen. Daß wir ſie als Deutſche 
noch kennzeichnen können, verdanken wir aber 
immer nur einem Zufall, der an irgend 
einer Stelle der Akten ihren deutſchen 
Heimathsort neben ihren Namen er— 
ſcheinen läßt. 


Neu-Niederland war während ſeines gan— 
zen Beſtehens eine ſchwächliche menſchenarme 
Colonie. Es war ſtets mehr Handelsſtation 
als Beſiedelungsort. Volkszählungen wur— 
den niemals veranſtaltet, aber Broadhead 
hat aus gelegentlichen Schätzungen, welche in 
den Akten wiederkehren, ziemlich zuverläſſige 
Angaben der hauptſtädtiſchen Bevölkerung 
zuſammengetragen. Danach zählte die 
„Stadt“ 1628 nur 270 Einwohner, 1645 
ſind nur hundert Männer dort (nach den 
gräßlichen Indianerkriegen), 1652: 120 Häu- 
jer und 600 —700 Einwohner, 1656 unge: 
fahr 1000 Einwohner, 1664 bei der Ueber— 
gabe an die Engländer 1500 Seelen. In 
der ganzen Colonie, die bis über Albany 
hinaufreichte, wohnten 1664 ungefähr 10,000 
Weiße. Das muß man ſtets im Auge be— 
halten, wenn man das Wirken derjenigen 
Deutſchen beurtheilen will, welche wir jetzt 
noch als engere Landsleute dort wieder er— 
kennen. 


Natürlich war Minuit kein deutſcher Ein— 
wanderer in unſerem Sinne. Er war hollän— 
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diſcher Beamter, kam und ging auf Weiſung 
aus Holland. Aber ſein Landsmann und 
Schwager Hueck aus Weſel (auch Huick und 
Huyghen geſchrieben), der neben ihm als 
Lagerhausverwalter fungirte, blieb als Sied— 
ler in der Colonie. Ebenfalls ein dritter 
hollandijder Beamter, der Fiscal Ulrich 
Lupold aus Stade a. d. Elbe. Bald nach— 
her treffen wir auch Hans Kierſtedt aus 
Magdeburg, der ein Wundarzt war und des— 
halb wohl als der erſte deutſch-amerikaniſche 
Mediziner zu gelten hat. Kierſtedt wird in 
der Colonial-Geſchichte oft erwähnt, und auch 
ſeine Frau machte ſich ſehr nützlich. Sie 
war der Indianer-Sprachen kundig und fun— 
girte als Dolmetſch. Und wer würde wohl 
annehmen, daß hinter dem ſo ſchön hollän— 
diſch klingenden Namen Jochem Pieterſon 
Kuyter (1638 eingewandert) ein Darm— 
ſt ädter fic) verſteckt. (Broadhead S. 289.) 
Broadhead erwähnt dieſen Kuyter an drei— 
zehn Stellen ſeines erſten Bandes, K. war 
Mitglied des Rathes, lebte in beſtändigem 
Kampfe mit dem unfähigen Gouv. Kieft und 
wurde von dieſem als Gefangener nach Hol— 
land geſchickt, als Kieft im ſelben Schiffe nach 
der Heimath zurückkehrte. Das Schiff ging 
unter. Kieft ertrank, Ruyter wurde gerettet, 
in Holland von allen Anklagen freigeſprochen, 
kehrte nach Neu-Amſterdam zurück und be— 
kleidete unter Gouv. Stuyveſant das Schult— 
heißamt, wurde aber dann von den India— 
nern ermordet. 


Der bedeutendſte Deutſch-Amerikaner Neu— 
Amſterdams, und wahrſcheinlich die geiſtig 
hervorragendſte Perſönlichkeit von ganz 
Neu-Niederland war aber Auguſtin Herr— 
mann, aus Prag gebürtig. (Er iſt auch der 
erſte Deutſch-Amerikaner, von welchem uns 
ein Bild überliefert worden iſt.) Die Hol— 
länder ſchreiben feinen Namen Heermaus, 
ſeine eigene deutſche Unterſchrift läßt ihn 
aber deutlich als Herrmann erkennen. Prag 
war damals ſo deutſch, wie heute Breslau 
oder Köln. Er kam ſchon ſehr frühe nach 
Amerika. Gegen 1623 muß er ſchon in 
Jamestown in Virginien geweſen fein, denn 


er begründete dort den Tabakshandel. Er 
war in Neu-Amſterdam ein Großkaufmann. 
Um 1647 iſt er Mitglied des Stadtrathes. 
(Eine ausführliche, leider nicht abgeſchloſſene 
Biographie Herrmann's befindet fid in Ratter- 
mann's Magazin, Cincinnati 1887). Herr— 
mann war der rechtskundige Diplomat der 
Niederlaſſung. Er lebte zwar in beſtändiger 
Fehde mit dem Autokraten Stuyveſant, aber 
Letzterer konnte ihn nicht entbehren, und ſo 
finden wir unſern Landsmann als Führer 
aller diplomatiſchen Aktionen, welche die 
Colonie mit ihren engliſchen Nachbarn 
einleitete. Herrmann fiel die ſchwierige Auf— 
gabe zu, das Beſitzrecht der Holländer auf 
ihre Colonie gegenüber den Engländern in 
Neu-Eugland, in Maryland und in Virginien 
aufrecht zu erhalten. Er that es mit großem 
Geſchick und diplomatiſchem Takt. Auch in 
Maryland treffen wir auf Spuren von Herr— 
mann. Er verkaufte den Labadiſten (einer 
aus Franzoſen und Deutſchen beſtehenden 
kommuniſtiſchen Sekte) Land in Maryland, 
auf welchem ſich die Labadiſten zuerſt an— 


ſiedelten. 


Im Jahre 1660 langte das Schiff „Otter“ 
in New-Amſterdam an mit 14 „holländiſchen“ 
Soldaten. Darunter waren Jacob Loyſeler 
aus Frankfurt, Jan Vreſen aus Ham— 
burg, Thomas Vorſtuydt aus Bremen, 
Harmen Hellings aus Verden (a. d. Weſer), 
Jan Vaer aus Neuſtadt, Jan Vier aus 
Bonn. Bei den übrigen acht Soldaten 
läßt ſich nicht ſagen, ob das echte Holländer 
waren oder nicht. Von den obigen ſechs 
Deutſchen intereſſirt uns eigentlich nur Loy— 
ſeler, wir haben die Namen der übrigen fünf 
angeführt, um zu zeigen, wie die deutſchen 
Namen damals verholländeriſirt wurden. 
Jacob Loyſeler aber ift der deutſche Frei- 
heitsheld und ſpätere Vice-Gouver— 
neur von New York Jacob Leister 
aus Frankfurt a. M. Schon im Jahre 1665 
finden wir Leisler als Geſchworenen in dem 
einzigen (mit Freiſprechung endenden) Hexen— 
prozeſſe, der am Hudſon verhandelt wurde. 
(Iſt es nicht merkwürdig, daß nach der An— 


Deutſch⸗Amerikaniſche Geſchichtsblätter. 111 


kunft der Engländer in New Pork auch ſofort 
Heren verfolgt wurden!!) Leisler wurde mit 
der Zeit ein Großkaufmann und Rheder. 
Er war im Jahre 1688 der vom Volke ge— 
rufene einflußreichſte Mann von New Pork. 
Seine Geſchichte können wir hier leider nicht 
erzählen. Er ſtarb 1690 am Galgen als 
Opfer eines Juſtizmordes. Das britijche 
Parlament hat dieſe Thatſache durch beſon— 
deren Beſchluß anerkannt und dieſem Deut— 
ſchen, der zuerſt den Gedanken eines Zuſam— 
menwirkens der engliſchen Colonien erfaßte 
und wirklich ein gemein ſames Vorgehen 
jener Siedlungen durchſetzte, ſpäter ein 
Ehrenzeugniß ausgeſtellt. Leisler war auch 
der erſte ausgeſprochene Demokrat dieſer Co— 
lonie. Er trat der Beamtenclique und den 
wie Autokraten herrſchenden Gouverneuren 
gegenüber als Vertreter der Volksrechte. Und 
deshalb hat die Clique, als ſie wieder an's 
Ruder kam, dieſen echten Volksmann ge— 
hängt. — Aber lange über ſein Grab hinaus 
hat ſich die Volkspartei aufrecht erhalten, und 
noch vierzig Jahre nach ſeinem Tode hat die 
Leisler⸗-Partei beſtanden, welche in der 
Aſſembly zur Macht gelangte und nach und 
nach einer beſſeren Vertretung der Volksrechte 
die Wege bahnte. 

(Obwohl Peter Zenger, ein Pfälzer, 
einer etwas ſpäteren Zeit angehört, ſei 
ſeiner hier doch kurz erwähnt. Das war der 
Mann, welcher die Preßfreiheit in Amerika 
erkämpft hat. Seitdem ſind faſt zweihundert 
Jahre verſtrichen, aber niemals iſt wieder der 
ernſtliche Verſuch gemacht worden, an dieſen 
freiheitlichen Grundſätzen zu rütteln.) 

Wenn wir Minuit als holländiſchen Be— 
amten abrechnen, ſo finden wir als prominente 
Deutſche, zum Theil in führenden Rollen unter 
holländiſcher Herrſchaft: Huyick aus Weſel, 
Lupold aus Stade, Kierſtedt aus Magdeburg, 
Kuyter aus Darmſtadt, Herrmann aus Prag, 
Leisler aus Frankfurt. Und nun zeige man uns 
ein amerikaniſches Städtchen, das zuerſt 210 
Einwohner, dann längere Zeit 500 — 600 und 
1664 erſt 1500 Einwohner zählte, welches ſo 
viele prominente Deutſche aufzuweiſen 


hätte! Kapp jagt von der deutſchen Cin- 
wanderung, ſie habe aus Soldaten ohne 
Offiziere beſtanden. Das iſt als allgemeine 
Charakteriſtik auch richtig. Aber in Neu 
Amſterdam treffen wir merkwürdigerweiſe auf 
verhältnißmäßig viele deutſche Offiziere, (d. 
h. Führer) und es iſt immerhin möglich, daß 
wir noch längſt nicht alle entdeckt haben. (So 
z. B. weiß Kapp, der die Geſchichte der deut⸗ 
ſchen Einwanderung von New Pork geſchrieben 
hat, noch nichts von Herrmann, dem be— 
deutendſten Deutſch-Amerikäner jener Zeit, 
und auch Ruyter und Kierſtedt kennt er noch 
nicht als Deutſche.) Sollten hinter jenen 
„Offizieren“ nicht auch Soldaten, d. h. deut- 
ſche Siedler zu finden ſein? 

Schon der Senior Mühlenberg giebt da 
Wink. Er ſagt (Halliſche Nachrichten) er 
habe gefunden, daß ſich vom erſten Anfang 
der Colonie in Neu Amſterdam Lutheraner 
befunden hätten. Wenn es nun auch falſch 
iſt, was Loeher ſagt, daß ſich der Begriff 
lutheriſch in Amerika (abgeſehen von den 
Schweden) ſtets mit deutſch decke, denn es 
gab auch einzelne holländiſche Lutheraner, ſo 
iſt doch durchaus anzunehmen, daß die 
Lutheraner, welche ſeit 1646 in Neu Amſter— 
dam nach einer Kirche verlangten, hauptſäch— 
lich Deutſche find. Der ſtrenge Calviniſt 
Stuyveſant verweigert das Geſuch immer 
wieder, faſt zwanzig Jahre kämpfen die 
Lutheraner um eine Kirche, aber erſt nachdein 
Neu Amſterdamengliſch geworden ift, wird 
den Lutheranern der Kirchenbau geſtattet. 
Sofort wird eine große Kirche gebaut und ihr 
erſter Paſtor, Jacob Fabricius, wird 
1669 aus Deutſchland herbeigeholt. 

Bei einer Anzahl deutſcher Bauern, welche 
nach 1630 einwanderten, läßt ſich der deutſche 
Heimathort doch noch feſtſtellen. Aus den in 
Albany aufbewahrten Colonial Records 
meldet O'Callaghan in Band I, Appendix H. 
(ebenfalls abgedruckt im Deutſchen Pionier 
Band VII), daß ſich unter den Anſiedlern, 
welche fidh während der Jahre 1630—1648 in 
van Renſſellärswyk niederließen, folgende 
Deutſche befanden: Philipp Brandt aus 
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Neuenkirchen, Theodor Cornelius aus Vechte, 
Jacob Wolfertſon und Johann Janſon aus 
Bremen, Johann Jacob Schermerhorn und 
Heinrich Weſterkamp aus Ankum, Jacob 
Herrick und — Dierkſon aus Vechte, J. A. 
Pauk und Cornelius Lampert aus Düren, 
Lukas Schmidt aus Ickensburg (2), Johann 
Bleker aus Meppen, Arnold Andrieſſen aus 
Friedrichsſtadt. Ferner befanden ſich unter 
den Paſſagieren des Schiffes „de Houttuyn“ 
folgende Deutſche, welche ſich in Renſſellärs— 
wyk niederließen: Abraham Stäs, Arzt aus 
dem Rheinlande, Eberhardt Pelz, Bierbrauer 
nebſt Frau und Knecht aus Bayern, Joachim 
Kettelher aus Camenz, Johannes Helms aus 
Baſel, Paulus Janſon aus Gertrudenburg, 
Hans Vos aus Baden, Heinrich Alberts aus 
Wuden (?), Gertrud und Heinrich Dries aus 
Driesburg. Das allein ſind einundzwan— 
zig deutſche Bauernfamilien, faſt doppelt jo 
viel als die dreizehn Crefelder Familien von 
1688. Van Reſſellärswyk aber war nur eines 
von den ſechs großen Patronaten (Landbe— 
ſitzungen), welche auf Beſiedelung angewieſen 
waren. Van Renſſellärswyk lag etwas ſüd— 
lich von Albany. Wie viele Deutſche mögen 
wohl auf den übrigen fünf Patronaten an— 
geſiedelt worden ſein, von welchen die Akten 
nichts melden? Namentlich auf Long Island 
follen die Deutſchen ſtark vertreten geweſen fein 
und ebenfalls am unteren Hudſon. Dort 
waren die Lutheraner am zahlreichſten und 
außerdem wurde in jener Gegend der Wet n= 
bau ſehr frühzeitig betrieben. Im Jahre 
1653 meldet Adrian Vanderdonck nach Hol- 
land (von Löher citirt nach Dunlap), „daß 
die Deutſchen fremde Weinſtöcke eingeführt 
und Weinbauer aus Heidelberg veranlaßt 
hätten nach Neu Amſterdam zu kommen, da— 
mit die Fehler bei der Behandlung der Reben 
gebeſſert würden.“ 


Das beſte Material für die ältere Ein— 
wanderungs-Statiſtik ſind die Schiffsliſten, 
die Namensverzeichniſſe der in Amerika Ein— 
troffenen. Für Pennſylvanien haben wir 
ſie aus der wichtigſten Zeit (ſiehe Rupp's 
30,000 deutſche Namen), für den Hudſon 


ſind ſie nur aus den letzten 7 Jahren der hol— 
ländiſchen Verwaltung 1657-1664 vorhan- 
den. Mit der engliſchen Beſitzergreifung 
hören ſie vollſtändig auf. Jene Schiffsliſten 
ſind in O'Callaghans Doc. Hiſtory of N. Y. 
Band III von Seite 33 an, vollſtändig abge— 
druckt. Aber der Ausweis über die Heimath 
der Einwanderer findet ſich bei kaum der 
Hälfte der Eingewanderten. Aus den Namen 
der „Heimathloſen“ könnte man noch auf 
ſehr viele Deutſche ſchließen, doch das wäre 
feine Beweisführung. Ferner ift zu ver— 
muthen, daß Manche derjenigen, bei denen 
ein holländiſcher Ort als Heimath angegeben 
iſt, Deutſche waren, die zu der ungeheuren 
Flüchtlingsarmee gehörten, welche Holland 
damals beherbergte. Wirklich Deutſche d. h. 
ſolche Einwanderer, bei denen ein deutſcher 
Heimathsort angegeben iſt, habe ich noch 
ſiebenundvierzig in jenen Schiffsliſten gefun— 
den. Das würde mit den ſchon Genannten 
ungefähr fünfundachtzig Deutſche ausmachen, 
welche wir als Anſiedler in Neu Niederland 
feſtgeſtellt haben. Nach ſehr ſorgfältiger 
Prüfung des umfangreichen Materials möchte 
ich die ſehr conſervative Schätzung auf- 
ſtellen, daß die deutiche Auswanderung nach 
Neu Niederland allein mindeſtens ſo ſtark 
geweſen iſt, wie die deutſche Auswanderung 
nach Pennſylvanien von 1682 — 1702 war. In 
obiger Schätzung iſt die deutſche Auswan— 
derung nach New York von 1664—1683 
nicht mit eingeſchloſſen. Ueber die Deutſchen 
dieſer Periode fehlt jedes Material, doch war 
die Geſammteinwanderung jener 19 Jahre 
ſehr beträchtlich (nach O'Callaghan B. I, 
Seite 61, zählte die Miliz der Colonie ſchon 
2000 Mann im Jahre 1678). Sicherlich kann 
man nicht annehmen, daß die deutſche Cin- 
wanderung aufhörte, weil an Stelle der Hol- 
ländiſchen, jetzt die engliſche Flagge am Hafen— 
ort wehte. Das Entgegenkommen der Eng— 
länder gegenüber den Lutheranern und das 
raſche Aufblühen der lutheriſchen Gemeinde 
in New Pork läßt eher auf eine Perſtärkung 
der deutſchen Einwanderung ſchließen als auf 
das Gegentheil. 
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Deutſch-Amerikaniſche Geſchichtsblätter. 
Aus The „Catholic Fortnightly Review.” 
(Herausgeber und Redakteur Arthur Preuß.) 


— The Deutsch-Amertkanische Ge- 
schichtsblatter, published by the Ger- 
man American Historical Society of 
Illinois, 401 Schiller Building, Chicago, 
Quarterly, $3 per annum enters upon 
its seventh year with an exceptionally 
interesting number, dealing largely 
with the life of the early German sett- 
lers of Chicago—a subject doubly in- 
teresting because detailed information 
on it is hard to get, the files of the 
German newspapers and other con- 
temporary literature having perished 


| Kleine 


in the great fire of 1871. We wish 
the German Catholics of Chicago and 
Illinois would take greater interest in 
this publication; they have been and 
are a large and important constituent 
of the German element throughout 
that State, and unless thev furnish a 
record of their own work while the 
informotion can still be had, it will be 
their fault if the future historian, who 
will have to rely largely on such 
**source-books” as the Geschichtsblätter, 
will treat them asa guantité negligeable. 


Notizen. 


— Die Illinois State Historical Society. 
Der Redaktions-Ausſchuß dieſer Geſellſchaft 
macht bekannt, daß er Material für deren 
Jahresbericht ſammelt und die Abſicht hegt, in 
dieſen und in die folgenden Bände die folgen- 
den Arten hiſtoriſchen Stoffes aufzunehmen: 

1. Bisher unveröffentlichte Briefe und 
ſonſtige Privat⸗Urkunden; 2. Er⸗ 
innerungen, dieſe ſollten wirklich 
hiſtoriſchen Werth haben; 3. Hiſtoriſche 
Abhandlungen und kurze auf Quellen 
geſtützte und wirkich kenntnißfördernde Bei— 
träge, ſie ſollten die Quellen, auf die ſie 
ſich ſtützen, in Anmerkungen genau angeben; 
4. Bücherangaben über beſondere Ge- 
genſtände in der Geſchichte des Staates; 
5. Gelegentliche Neudrucke ſeltener, vergriffe— 
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ner Urkunden. Nähere Auskunft ertheilt der 
Vorſitzende des Ausſchuſſes, Prof. Evarts B. 
Greene von der Univerſität Illinois in Ur— 
bana. An dieſen ſind auch ſpäteſtens bis zum 
15. Juni Einſendungen zu machen. 

— Die Society for the History of the 
Germans in Maryland hat in ihrer 21. 
Jahresverſammlung, am 26. Februar 1907, 
die folgenden Beamten erwählt: Präſi⸗ 
dent: Ernſt J. Becker, Ph. D.; Vice⸗ 
Präſidenten: Prof. Henry Wood, Rev. 
F. Ph. Hennighauſen, D. D.; Schatzmeiſter: 
J. Leonard 
Hoffman; Executiv-Comite: Louis P. 
Hennighauſen, Vorſitzender, Phil. A. Al— 
brecht, Frederick W. Feldner, Karl A. M. 
Scholtz, Louis C. Schneidereith. 


Dom Bü m Büdertifc,. 


German American Annals. Ein werthvoller 
Geſchichtsbeitrag findet ſich in den Heften dieſer 
Zeitſchrift von Oktober 1906 bis Februar 1907 incl., 
namlich das Tagebuch des ſchwediſchen 
lutheriſchen Geiſtlichen Andreas RNudmann, 
der vom ſchwediſchen Conſiſtorium mit einem andern 
Geiſtlichen. Namens Erich Björk und einem Herrn 
Auren den an Predigermangel leidenden ſchwediſchen 
An ſiedlungen am Delaware Fluß zugeſandt wurde, 


und der ſelbſt die Gemeinde in Wicaco (Philadelphia) 
übernahm, während Björk die in Tranhook (Wil— 
mington) bekam. Die von Paſtor Rudmann erbaute 
und am 2. Juli 1700 eingeweihte neue ſchwediſche 
Kirche Dei Gloria iſt das älteſte ahnliche Bauwerk, 
das jih in der Stadt Philadelphia vorfindet. — 
Rudmann ſtarb ſchon am 17. September 1708, nach 
dem er zeitweilig in Albany und New Jork gewirkt, 
und als Vertreter des ſchwediſchen Erzbiſchofs Auf— 
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ſicht über die lutheriſchen Gemeinden im Oſten geübt 
hatte. — Das Tagebuch, in ſchwediſcher Sprache ge— 
ſchrieben, befindet ſich jetzt in der Bibliothek der Uni— 
verſität Yale, wohin es durch deren Bibliothekar, 
Prof. J. C. Schwab, einem Nachkommen von Paſtor 
Heinrich Melchior Mühlenberg, aus deſſen Nachlaß 
gekommen iſt. Es geht vom 25. Juli 1696 bis zum 
14. Juni 1697, d. h. von ſeiner Abreiſe von Stockholm 
nach England, wo er erit nach 9 Wochen, am 8. TE 
tober, landete und von wo er erſt am 8. Februar 
fortkommen konnte, bis zu ſeiner Ankunft in der 
Cheſepeake Bai. Es iſt in ſchwediſcher Sprache ge— 
ſchrieben, doch haben die Annals eine engliſche Ueber— 
ſetzung beigefügt. — Aus einer dem Tagebuche vor: 
gefügten Selbſtbiographie Rudmann's geht hervor, 
daß ſein Großvater aus Deutſchland kam und ſein 
Vater Goldſchmidt in Gefle war. Sein Urgroß— 
vater war Commandant von Freiburg, ſeine Mutter 
eine geborene Schwedin. 

Das Januar Februar⸗Heft dieſer Zeitſchrift ent: 
hält einen Lebensabriß von Major Joſeph 
Meorg Roſengarten in Philadelphia, Dr. 
der Rechte und Ritter der Ehrenlegion, dem erfolg: 
reichen Geſchichtsforſcher und bekannten Verfaſſer 
von The German Soldier in the Wars of 
America; eine von Dr. W. A. Fritſch in (vans: 
ville, Ind., verfaßte Biographie von Karl Theo— 
dor Bayerhoffer, der 1812 in Marburg ge: 
boren und ſpäter daſelbſt ordentlicher Profeſſor der 
Philoſophie an der dortigen Universitat und Mit: 
glied der kurheſſiſchen Stände -Verſammlung, in 
Folge feiner freinunigen und freiausgeſprochenen 
Anſichten 1852 nach den Ver. Staaten auswanderte, 
ſich zuerſt nicht weit von Monroe in Green County 
in Wisconſin, ſpäter bei Tonica in Peoria County 
in Illinois niederließ, und dort unter den Farmern 
eine rege reformatoriſche Thätigkeit entwickelte. Er 
gab dort das Buch: „Das Weſen des Univerſums 
und die Grundſatze des Humanismus. dargeſtellt 
aus dem Standpunkt der Vernunft“ (Denhard und 
Witte, Ottawa 1871) heraus, ſchrieb auch manches 
für engliſche philoſophiſche Zeitſchriften, für die 
„Neue Zeit“, die „Illinois Staatszeitung“ und den 
„Freidenker“, und gerieth durch ſeine Verfechtung 
der Wirthſchafts Kommunen in einen heftigen 
Federſtreit mit Karl Heinzen. — Ferner enthält das 
letzte Heft einen Theil der Ergebniſſe einer auf An 
regung von Prof. Marion D. Learned in Phila— 
delpbia im Jahre 1902 unternommenen und von 
ihm geleiteten Unterſuchung über die Herkunft der 
Otsnamen und der Bewohner des Towuſhips 
Straßburg in Lancaſter County, die jetzige Beſchaf— 
tigung derſelben, deren reliziöſes Vekenntniß, deren 
Umgangsſprache u. a. m. Es ſoll dies der Vor- 
äufer zu einer fidh über das ganze Land erſtreckenden 
ähnlichen Erhebung ſein. Lancaſter County iſt be— 
kanntlich vorzugsweiſe von Deutſchen beſiedelt wor- 


den, und das Ergebniß iſt deshalb für die Leſer der 
„Deutſch⸗Amerikaniſchen Geſchichtsblätter“ von In- 
tereſſe. Zunächſt erhellt, daß in dieſem, dem unter. 
ſuchten Towuſhip 79 Prozent aller Namen deutſch. 
19 engliſch, iriſch ꝛc. und 2 Prozent franzöſiſch ſind. 
Ihrer Abkunft nicht mehr bewußt waren im Oertchen 
Straßburg 61, auf dem Lande 72 Prozent. Acht 
samilien und 27 Perſonen im Städtchen und 34 
Familien und 66 Perſonen auf dem Land ſprechen 
für gewöhnlich peunnſylvaniſch⸗deutſch, 
36 Familien und 19 Perſonen im Städtchen und 27 
Familien und 39 Perſonen auf dem Lande ſprechen 
es gelegentlich, und 22 Familien und 33 Perſonen 
im Städtchen und 41 Familien und 85 Perſonen auf 
dem Lande verſtehen es. Nur engliſch ſprechen 63 
Familien und 46 Perſonen im Städtchen und 61 
Familien und 75 Perſonen auf dem Lande. Noch: 
deutſch ſprechen nur 4 kürzlich Eingewanderte. — 
Auch einige ſonſtigen Ergebniſſe ſind von kultur— 
hiſtoriſchem Intereſſe, ſo daß die Beſprechung 
als Heilmittel dort noch üblich iſt, und es im Städt— 
chen Straßburg 8, auf dem Lande 4 öffentlich prakti— 
ſirende Veſprecher giebt, wahrend ſich unter den anf- 
geführten Beſchäftigungen wohl ein Thierarzt aber 
kein Arzt vorfindet. 


Mittheilungen des Deutſchen Pionier: 
Vereins von Philadelphia. Drittes Heft 
1907. — Dieſes Heft enthält außer den von uns 
übernommenen Beiträgen eine Geſchichte der Grin. 
dung des Deutſchen Hoſpitals in Philadelphia und 
von C. F. Huch intereſſante Lebensabriſſe des Acht 
undvierzigers Joſeph Martin Reichard, Rechts- 
anwalt in Philadelphia und bis zu ſeinem Tode 
Generalagent der Germania Yebensvertiderungs. 
Geſellſchaft; des Predigers der lutheriſchen St. 
Paulus Gemeinde in Philadelphia, einer der Haupt— 
förderer des dortigen deutſchen Hoſpitals und Grün— 
der einer großen deutsch engliſchen Gemeindeſchule, 
Friedrich Wiſchan (in Philadelphia 1870 — 
1905), und des rationaliſtiſchen Predigers Hein 
rich Adam Sinal (1802-1887, in den Ver. 
Staaten feit 1829), der 1836 eine deutſche evange- 
liſche (rationaliſtiſche) Gemeinde gründete, (ſie be— 
ſtand bis 1855), und die Deutſche Anſiedlungsgeſell— 
ſchaft in's Leben rufen half, welche die Stadt Her— 
mann in Miſſouei gründete, ſowie 1841 den „Re: 
glückungs Verein” bildete, der in Sergeant sown. 
ſhip, Meͤean Co. in Pennſylvanien eine, gemäßig 
tem Communismus huldigende Anſiedlung „eu: 
tonia“ mit dem Städtchen &inalsburg gründete, die, 
wie faſt alle derartige Unternehmungen, nicht langen 
Veſtand hatte; ſowie Erinnerungen (von F. Moras) 
an Guſtav Runge, den Architekten der Philadelphia 
Academy of Music, und (von demſelben) Wit- 
theilungen aus der nur in Handſchrift erſchienenen 
„Pionierzeitung“ des „Vereins der Namenloſen“. 
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Gaben für die Bibliothek. 


Vom Bibliothekar der Congreß- Bibliothek in 
Waſhington, Prof. Herbert Putnam: Ke- 
ports of the Librarian of Congress for the 
years 1902 and 1903. Dieſe Berichte ind von be- 
ſonderer Wichtigkeit für den Geſchichtsforſcher, da 
ſie Auskunft geben über die große Anzahl von Hand— 
ſchriften und Facſimilien, welche die Congreß-Biblio— 
thek in den genannten Jahren theils durch Ankauf, 
theils durch Schenkungen erhalten hat. — Von be— 
ſonderem Intereſſe darunter ſind Salmon P. Chaſe's 
Journal von 1829—1835 und von 1861—1863, 
deſſen Tagebuch von 1864 und feine Brief-Copir— 
bücher von 1833—1837 und von 1867 und 1868, 
ſeine Anmerkungen zu Proceſſen vor dem Oberge— 
richt, Bücher mit Zeitungs Ausſchnitten, und über 
6300 an ihn oder von ihm geichriebene Briefe, letztere 
natürlich in Copir-Abſchrift, die den Zeitraum von 
1324—1873, feinem Todesjahre decken; ferner die 
von der Familie von Generalpoſtmeiſter Montgomery 
Blair geſchenkte Sammlung von amtlichen und per— 
jönlichen Schreiben und Aufzeichnungen von Prali- 
dent Andrew Jackſon (über 4000), 2500 oder mehr 
Briefe von und an Daniel Webſter; 12 Bande La: 
piere aus dem Nachlaß von Commodore Edward 
Preble, die über die anfängliche Geſchichte der ameri— 
faniichen Flotte (von 1799 — 1807), und Preble's 
Angriff auf Tripolis Aufſchluß geben; 120 Doku— 
mente aus Virginien aus der Zeit von 1649 — 1774, 
hauptſächlich aus der Umgegend von Jamestown dc. 
— Der Bericht von 1903 enthält auch einen werth— 
vollen Bericht über die Urheberrecht-Geſetzgebung. 

Von Herrn Wm. A. Meeſe, Moline, Ill.: 
“The beginnings of the republican party in 
Illinois and Rock Island County’. Feſtſchrift 
sum 12. Februar 1907. Von Wm. A. Meeſe. — 
Tiefe Vrojdiire unſeres Mitgliedes, der ſich bereits 
um die Geſchichtsforſchung in feiner näheren Um: 
gebung einen ehrenvollen Namen gemacht hat, ent— 
hält zunächſt eine trefiliche gedrängte Ueberſicht über 
die Verhältniſſe und Bedingungen, die zur Bildung 
der republikaniſchen Partei führten, und legt den 
erſten Anfang derſelben in Illinois in das Jahr 1854 
und in die am 4. und 5. Oktober in Springfield ab: 
gehaltene Staatsfair und den an den gleichen dagen 
dorthin berufenen Convent von Gegnern der Skla— 
verei, der von zwölf oder mehr Counties beſchickt 
war, und auf deſſen Veranlaſſung Abraham Lincoln 
— an Stelle von Richter Vreeſe und Richter Trum— 
hall, die dazu auserſehen geweſen, aber nicht er— 
ſchienen waren — in zweiſtündiger Rede gegen Se— 
nator Douglas auftrat. Allerdings muß Hr. Meeſe 
zugeben, daß das von jenem Convente ernannte 
Staats: Sentral: Comite, beſtehend aus David J. 
Baker von Madiſon County, Major N. D. Coy von 


Knox, N. C. Geer von Lake, (dw. L. Bland von 
La Salle, M. L. Dunlap, A. &. Throop, Z. Gait: ` 
man, J. F. Farnsworth und Ichabod Codding von 
Cook, Abraham Lincoln von Sangamon, H. M. 
Sheets von Stephenſon und J. B. Fairbanks von 
Morgan County, nie etwas gethan hat; ſodaß alſo 
der eigentliche Anfang doch in dem am 22. Februar 
1855 abgehaltenen, von Paul Selby, Redakteur des 
„Morgan (Jackſonville) Journal“, nach Decatur be- 
rufenen Convent von Redakteuren behufs Organi— 
ſirung der Gegner der Kanſas-Nebraska-Bill zu 
ſuchen iſt, in welchem von deutſchen Zeitungen die 
„Illinois Staatszeitung“ (durch Georg Schneider) 
und das „Freeporter Journal“ vertreten waren, und 
dem dann am 29. Mai deſſelben Jahres der erſte 
Staats⸗Convent der Partei in Bloomington folgte. 
Unter den an letzterem theilnehmenden Abgeordneten 
finden ſich, außer Georg Schneider, folgende mit 
deutſchen Namen: F. W. Kerſting von Calhoun, 
(Geo. W. Stipp jr. von Bureau, Adolph Meyer von 
Joe Davieß, R. Scholſt von Peoria, L. W. Meyers 
von Mercer, Dr. Shas. Vincenz, J. P. Hoppe, 
Franz Wenzell von St. Clair, J. B. Weber und 
R. H. Ballinger von Sangamon, George Nolbrecht 
von Stephenſon, John M. Buſch von Tazewell 
und Joſeph Peters von Vermillion. Der Reſt der 
Vroſchüre in den Anfängen der Partei in Rock 
Island County gewidmet. Von der Betheiligung 
der dortigen Deutſchen daran ſagt der Verfaſſer: 

„Tie deutſch-amerikaniſchen Bürger dieſes County 
waren, wie ihre Landsleute im ganzen Lande, Aboli— 
tioniſten, und das bereitete den Demokraten großen 
Merger. Als Beiſpiel citire ich aus dem „Rock Js 
land Argus“ vom 15. April 1856: 

„Es ift eine merkwürdige Thatfade. daß die deutſchen Mire 
hänger der Neger⸗Anbeter meiſt Chriſtenfeinde und ergebene 
Unterthanen des Königs Gambrinus und die Amerikaner 
(Know-Nothings) meiſt Puritaner und Prohibitioniſten find. 
Und doch gehen ſie Hand in Hand. um unter dem fälſchlich an⸗ 
gewandten Namen „Republikaner“ die Demokratie, die einzige 


nationale Partei und wirkliche Freundin der Freiheit zu ſchlagen 
— die Extreme berühren ſich“.“ 


Von Hrn. Generalmajor z. D., Dr. Albert 
v. Pfiſter, Stuttgart: „Herzog Karl Eugen 
von Württemberg und ſeine Zeit.“ Her— 
ausgegeben vom Württembergiſchen Geſchichts- und 
Alterthums-VNerein. 7. Heft, ſiebenter Abſchnitt: 
„Das Theater“, von Archivrath Dr. Rudolf 
Krauß: „die dramatiſche Runi”, von Privat: 
dozent Dr. Hermann Albert. 8. Heft, achter Ab— 
ſchnitt: „Die bildenden Künſte unter Her— 
zog Karl Eugen“, von Prof. Dr. Benhold 
Pfeiffer. — Mit dieſem, dem achten, Hefte ſchließt 
der erſte Band dieſes großartigen patriotiſchen Wer— 
kes ab, dem an gediegenem Inhalt, wie vorzüglicher 
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Ausſtattung ſchwerlich ein anderes, ſelbſt in Deutſch— 
land, gleichkommt. Dieſer erſte Band behandelt, 
nach einer Einleitung von Generalmajor z. D., Dr. 
Albert von Pſiſter über die allgemeine Zeitlage im 
18. Jahrhundert, Herzog Karl Eugen's Erziehung, 
Jugend und Perſöulichkeit (CE. von Schneider); 
die beiden Ehen des Herzogs (von Stälin); Hof 
und Hoffeſte, Militärweſen (v. Pfiſter); Regierung 
(v. Schneider); Landeshoheit (v. Winterlin); Stande 
(Adam); das Volk; ſein wirthſchaftliches, geiſtiges 
und religiöſes Leben (Schott, J. v. Hartmann, 
Steiff, K. Weller); und im 6., 7. und 8. Heft die 
Kunſt (bildende Künſte, Theater, Muſik, ſchöne 
Literatur). 

Der noch ausſtehende zweite Band wird im 9. und 
10. Heft die Wiſſenſchaften und den Unterricht, im 
11., 12. und 13. „die Nachbarn“ (Geiſtliche und welt⸗ 
liche Herren der Reichsſtädte) behandeln, und im 
14. Heft mit einer Abhandlung Dr. von Pjiiſter's 
über den Umſchwung auf allen Gebieten und die Nach— 
wirkungen der Regierung Karl Eugen's abſchließen. 
Das ganze Werk wird nur 28 Mark koſten. 

Von Herrn Eugen N. Bellar, Chicago: 
„Luremburger Bruderbund von Amerika; 
Zouvenir:Ausgabe zum Luxemburger 
Nationalfeſt, 9. Decbr. 1906.“ Eine Feſt— 
ſchrift, die ſowohl durch ihren Umfang (290 Seiten 
lert und 90 Seiten Anzeigen in Groß-Quart) Auf: 
ſehen erregt, wie durch ihren Inhalt die größte An— 
erkennung herausfordert. Denn es finden ſich darin, 
neben einer Geſchichte Chicago's und einem allge— 
meinen Ueberblick über die Yuremburger Einwande— 
rung in die Ver. Staaten, für unſere Geſellſchaft 
beſonders werthvolle Einzelberichte über dieſe Ein— 
wanderung aus den Orten, wo ſich eine größere Zahl 
von Luremburgern zuſammengefunden hat — aus 
La Croſſe und Port Waſhington in Wisconſin, Min: 
neapolis, St. Paul und Winona in Minneſota, 
Dubuque, Lemars und Remſen in Jowa, Luxemburg 
in Nebraska, der Stadt New Jork, Aurora in Illi— 


nois und natürlich Chicago; dann kurze Abriſſe der 
Geſchichte Luxemburgs, der fünf deutſchen Kaiſer 
aus dem Haufe Luxemburg. Lebensbilder des Prin- 
zen Heinrich der Niederlande, der unter dem legten 
Oranienkönig Statthalter des Herzogthums war, 
und feiner Gemahlin Amalie, der Großherzöge Adolf 
und Wilhelm aus dem Hauſe Naſſau, eine ein: 
gehende Beſchreibung des romantiſchen Luxemburger 
Landes und ſeiner intereſſanteſten Landſchaften, 
Städte, Dörfer, Flüſſe, Gebirge, Ortſchaften und 
Burgen; eine Menge bis in die Römerzeit und 
darüber hinaus zurückführende Schilderungen aus 
der Geſchichte des Herzogthums; einen muſikaliſchen 
Theil, — in Muſik geſetzte Volks- und Kampflieder 
in luxemburgiſcher Mundart, dazwiſchen allerlei 
mundartliche Späße und Schnurren, und Alles durch 
zahlreiche gute Abbildungen erläutert. Die Her— 
ſtellung dieſes Werkes — denn dieſen Titel ver— 
dient die Feſtſchrift vollauf — hat nahezu 82000 ge- 
koſtet, und es wirft ein erfreuliches Licht auf den 
patriotiſchen Geiſt unſerer an Zahl verhältnißmäßig 
geringen luremburgiſchen Mitbürger und den der 
Chicagoer Zweige des Luremburger Bruderbundes, 
daß ſie eine ſo große ſinanzielle Aufgabe ohne 
Schwierigkeiten bemeiſtert haben. 


Von The State Historical Society of lowa: 
“Semi-Centennial 1887—1907. Enthält eine 
eingehende Geſchichte dieſer Geſellſchaft, ihrer Ent— 
wickelung, der ihr vom Staate gewährten Unter— 
ſtützung, und der von ihr veröffentlichten Arbeiten. 


Von Hrn. C. F. Huch, Philadelphia. — Drei 
Vorträge, gehalten vor dem Deutſchen Pionier: 
Verein von Philadelphia: Gottlieb Heinrich 
Ernſt Mühlenberg als Botaniker, von 
Prof. Dr. J. M. Maiſch, 6. Mai 1886; Deutſche 
Pionierarbeit in den öſtlichen Grenz: 
ländern, von Dr. E. R. Schmidt, 1892. The 
German Soldier in the Wars of the United 
States. 1886, von J. G. Roſengarten. 
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„Die Vergangenheit ift die Mutter der Gegenwart. 
Wir ſäen für unſere Nachkommen.“ 


+ Wilhelm Nocke. 


Die Deutſch-Amerikaniſche Hiſtoriſche Ge- 
ſellſchaft von Illinois hat einen herben Ber- 
luſt erlitten. Einer ihrer Gründer und eif- 
rigen Förderer und während der erſten ſechs 
Jahre ihres Beſtehens ihr Präſident, Herr 
Wilhelm Vocke, iſt am 7. Mai d. J. 
aus dem Leben geſchieden. 

Wilhelm Vocke, am 4. April 1839 in 
Preuß. Minden als Sohn eines Gerichts— 
Sekretärs geboren, erhielt ſeinen Schulun— 
terricht in der Bürgerſchule feiner Bater- 
ſtadt, zugleich aber im Elternhauſe einen 
reichen Schatz an Gemüthsbildung, Streben 
nach höheren Dingen, Pflichtgefühl und 
wahrer Frömmigkeit. Nach dem Tode des 
Vaters wanderte er im J. 1856 nach Ame⸗ 
rika aus und kam, nach kurzem Aufenthalt 
in New Nork, im December 1857 nach Ehi- 
cago. Hier verdiente er ſein erſtes Brot 
als Träger für die „Illinois Staatszei— 
tung“. Die Verbindung mit ihr und ihren 
Leitern ſchärfte den politiſchen Verſtand des 
geweckten jungen Einwanderers, der ſich 
mit der ganzen Begeiſterung ſeiner Jahre 
der Antifklaverei- Bewegung angeſchloſſen 


hatte. Seine freie Zeit benutzte er, die Kii- 
cken in ſeiner Bildung durch eifriges Stu- 
dium der deutſchen Litteratur zu füllen, und 
ſich jo ſchnell als möglich die engliſche Spra— 
che zu eigen zu machen. Sobald er ſich mit 
letzterer genügend vertraut fühlte, begann 
er mit dem Studium der Rechte, indem er 
das „Chicagoer College of Law“ beſuchte, 
wozu ihm Richter Booth, der den ſtrebfa— 
men jungen Mann liebgewonnen hatte, die 
Wege ebnete. Bald wurde er von einer der 
größten Chicagoer Grundeigenthumsfirmen 
mit deren Collectionen betraut, legte dieje 
Stelle aber nieder, als der Krieg ausbrach. 
Als einer der Erſten, welche dem Rufe Qin- 
coln's Folge leiſteten, zog er im April 1861 
mit den Chicagoer Turnern nach Cairo, um 
einen Einfall der Conföderirten in das ſüd— 
liche Illinois zu verhindern. Nachdem er 
im Juli 1861 der Co. D des 24. Illinoiſer 
Infanterie-Regiments (Hecker Regt.) zuge- 
theilt war, wurde er ſchon nach wenigen 
Wochen zum Feldwebel der Compagnie, im 
J. 1862 zum Unterlieutenant, am 14. Mai 
1863 zum Hauptmann befördert. Im Au— 
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gujt 1864 ehrenvoll ausgemuſtert, kehrte 
er, obwohl er alle blutigen Feldzüge der 
Cumberland⸗Armee mitgemacht hatte, zwar 
mit heilen Gliedern, aber mit einem chroni— 
ſchen Unterleibsleiden behaftet nach Chi— 
cago zurück, wo er ſehr bald durch Lorenz 
Brentano an die Spitze der Lokal-Redaktion 
der „Illinois⸗Staatszeitung“ geſtellt wurde. 
Da er aber danach ſtrebte, ein tüchtiger 
Rechtsanwalt zu werden, nahm er, da die— 
ſes Amt ihm beſſere Förderung dieſes Zwe— 
des verhieß, die ihm angebotene Kandidatur 
für die Stelle des Clerks des Südſeite-Po⸗ 
lizeigerichts an, und wurde erwählt. Nach— 
dem er ſchon 1867 die Erlaubniß zur Aus— 
übung der Advokatur erhalten, etablirte er 
ſich 1869 als Rechtsanwalt, und iſt als ſol— 
cher bis zu ſeinem Tode mit Erfolg thätig 
geweſen. Er ſtand bei ſeinen Collegen und 
bei den Richtern in hohem Anſehen, nicht 
nur in Folge ſeiner gründlichen Rechts— 
Kenntniſſe, ſondern weil er alle Kniffe ver— 
ſchmähte, und ſich nie auf Proceſſe einließ, 
bei, denen ihm das Recht ſeiner Klienten 
nicht gut begründet erſchien. Mit General 
Joſeph Leake zuſammen war er längere 
Jahre Rechts-Conſulent der „Illinois— 
Staatszeitung“, und ſeitdem in Chicago ein 
deutſches Berufs-Conſulat beſteht, war er 
mit deſſen juridiſcher Vertretung betraut, 
und hat in dieſer Stellung der deutſchen 
Reichsregierung und den Regierungen ver— 
ſchiedener Einzelſtaaten bedeutende und von 
ihnen anerkannte Dienſte geleiſtet. 

An der Politik nahm Wilhelm Bode ſtets 
den lebhafteſten Antheil. Im J. 1870 


wurde er in das Abgeordnetenhaus der Ge- 


ſetgebung von Illinois gewählt, und zeich— 
nete ſich darin durch ſeine Beihilfe zum Zu— 
ſtandekommen des durch den Brand von 
Chicago nothwendig gewordenen „Burnt— 
Record-Geſetzes“, und das Einbringen und 
Durchkämpfen einer das Verſicherungswe— 
ſen betreffenden und eine große Verbeſſerung 
erzielenden Vorlage, ſowie durch eine ſchla— 
gende Rede gegen die ſich geltend machenden 
Anſchläge der Prohibitioniſten aus. Außer- 
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dem diente er den Bürgern Chicagos drei 
Jahre lang als Mitglied des Schulraths. 
Als politiſcher Redner ſtand er in hohem 
Anſehen. | 

Obgleich mehr als vierzig Jahre ein bes 
geiſterter Anhänger der republikaniſchen 
Partei, bewahrte er ſich doch ſtets die Selbſt— 
ſtändigkeit des Denkens und Handelns, und 
als er durch die imperialiſtiſche Politik jei- 
ner Partei die Zukunft des Landes und deſ— 
ſen freiheitliche Einrichtungen bedroht 
glaubte, trat er dagegen, wie Carl Schurz 
und Profeſſor v. Holſt, in Wort und Schrift 
öffentlich auf. Seinen letzten bedeutenden 
Dienſt erwies er dem ganzen Lande, indem 
er im Winter 1906 auf Aufforderung des 
Deutſch⸗Amerikaniſchen Nationalbundes vor 
dem Congreß-Comite erſchien, welches über 
eine bösartige prohibitioniſtiſche Vorlage 
— die Hepburn-Dolliver-Bill — zu bera- 
then hatte, und anerkanntermaßen durch 
ſeine auf gründlichſter Kenntniß unſerer 
freiheitlichen Grundlagen beruhende Be— 
weisführung am meiſten dazu beitrug, daß 
ſie im Comite niedergeſtimmt wurde. 

Mit der Feder war er vielfach thätig. 
Seine erſte literariſche und zugleich patrio— 
tiſche That war im J. 1863 ein geharniſch— 
ter Proteſt in engliſcher Sprache gegen die 
damals beliebten Schmähungen und Ver— 
dächtigungen der deutſchen Soldaten, der 
in der „Naſhville Union“ veröffentlicht wur- 
de, und von ihr aus weite Verbreitung fand. 

Weil er nicht nur das ganze Weſen des 
Verfaſſers darthut, ſondern zugleich eine 
nicht unweſentliche Epiſode in der Geſchichte 
der Deutſch-Amerikaner beleuchtet, erſcheint 
es als Pflicht, ihn in dieſen „Blättern“ wie— 
der zu geben, und ſo der Nachwelt zu er— 
halten. Er lautete in der vom Verfaſſer 
ſelbſt geſchriebenen deutſchen Ueberſetzung: 

Feldlager bei Murfreesboro, 
10. Juni 1863. 
An die Redaktion der „Naſhville Union“. 

In Ihrem geſtrigen Blatte finde ich ein 

Schreiben eines Soldaten der Armee Gene— 
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ral Grant's an ſeinen Bruder, worin an— 
läßlich der Erſtürmung eines der Forts hin— 
ter Vicksburg auf das 37. Ohio-Regiment 
(welches der Schreiber als ein deutſches Re- 
giment bezeichnet) in folgenden Ausdrücken 
Bezug genommen wird: 
(Dutch cowards) giebt ſeinen Verluſt auf 
100 Mann an, doch es werden wohl viel 
weniger geweſen ſein.“ 


Es ſcheint, als ob der gegen die Deutſchen 
erhobene Vorwurf der Feigheit ſich nach 
den letzten Schlachten bei Fredricksburg und 
Chancellorsville faſt wie eine Seuche bei 
allen Amerikanern verbreitet habe und als 
könnte er wegen ſeiner angeblichen Berech— 
tigung kaum oft genug wiederholt werden. 
Correſpondenten einflußreicher Zeitungen 
führen den Reigen, Redacteure bieten ihre 
ganze geiſtige Kraft auf, um ihre Spalten 
mit der ſchwerſten Brandmarkung dieſer 
angeblichen Feigheit zu füllen, obſcure 
Briefſchreiber folgen nach und wiſſen nichts 
Beſſeres, als über die elende Feigheit der 
entarteten Dutch'' Bogen vollzuſchmie— 
ren, und amerikaniſche Zeitungen drucken 
die Geſchichten ab, dieſelben Zeitungen, 
welche jetzt für jene radicalen Grundſätze 
eintreten, welche die Deutſchen ſchon ver— 
fochten, als bewaffneter Sklavenpöbel die 
Preg- und Redefreiheit zu untergraben 
drohte und eine gar gewichtige Rolle ſelbſt 
in den heiligen Hallen des Congreſſes 
ſpielte. In allen amerikaniſchen Kreiſen 
wird die Anklage fortwährend unter den 
heftigſten Schmähungen wiederholt. Unter— 
ſuchen wir einmal, mit welchem Recht dieſer 
Vorwurf gegen die Deutſchen erhoben wird. 


Vor den erwähnten Schlachten fiel es 
keinem Amerikaner, ſelbſt nicht dem größten 
Knownothing, ein, die Deutſchen Feiglinge 
zu nennen. Dazu lag auch nicht ein Schat— 
ten einer Berechtigung vor. Die Haltung 
der Deutſchen während der letzten zwei 
Jahre war noch zu friſch im Gedächtniß Al— 
ler, als daß Jemand den Vorwurf der Feig— 
heit gegen ſie hätte erheben können. Man 


„Das 37. Regt. 


konnte es noch nicht vergeſſen haben, daß 
St. Louis mit ſeinem Arſenal im Frühling 
1861 in die Hände von Price und Jackſon. 
gefallen wäre, hätten es die Deutſchen nicht 
durch ihr ſchnelles Handeln gegen jene ver— 
ruchte Bande verhindert. Jeder mußte noch 
willen, daß es das 8. New Yorfer (aus— 
ſchließlich deutſche) Regiment war, welchem 
allein die Palme des Sieges von Bull Run 
gebührte, welches den Rückzug der fliehen— 
den Potomac-Armee deckte, und welches, um 
es dafür zu ehren, über die lange Brücke in 
Waſhington einziehen durfte, während die 
ganze übrige Armee auf der anderen Seite 
des Fluſſes campiren mußte. Niemand 
fand es auffällig, daß die deurſchen Regi— 
menter von Miſſouri, Illinois und anderen 
weſtlichen Staaten mehr oder weniger im 
Brennpunkt der Schlachten von Spring— 
field, Pea Ridge, Donelſon, Shiloh u. ſ. w. 
ſtanden und ſich tapfer und ehrenvoll ſchlu— 
gen. Warum werden nun mit einem Mal 
angeſichts dieſer Thatſachen gerade dieſelben 
Soldaten, welche dieſe Regimenter bildeten, 
der Feigheit bezichtigt? Man ſagt, daß 
das elfte, meiſt aus Deutſchen beſtehende, 
Corps der Potomac-Armee während der 
letzten Schlachten bei Fredericksburg und 
Chancellorsville, als Stonewall Jackſon an- 
griff, ſchmählich ſeinen Poſten verlaſſen 
und die Flucht ergriffen habe; Einige be— 
haupten ſogar, daß das Corps hinter Ver— 
ſchanzungen gelegen habe und alſo nicht 
einmal der Gefahr ausgeſetzt geweſen ſei. 
Für jeden ehrenhaften und vorurtheilsloſen 
Menſchen muß es nun ſehr natürlich ſein, 
ſolche Anklagen gegen Männer zu bezwei— 
feln, welche vordem in ſo vielen Schlachten 
dem Tode muthig in's Antlitz geſchaut hat— 
ten. Die einfachſte Gerechtigkeit fordert 
die Feſtſtellung der Wahrheit in dieſer Sa— 
che. Eine gerechte Prüfung der Thatſachen 
ergiebt Folgendes: Als General Sigel 
ſein Commando niedergelegt hatte, über— 
nahm General Howard, zu welchem die 
Leute wenig Zutrauen hatten, den Befehl 
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über das genannte Corps. Als General 
Howard in der Schlacht bei Chancellors- 
ville ſein Corps aufgeſtellt hatte, wurde er 
bald darauf von Carl Schurz und anderen 
Offizieren unter ſeinem Commando darauf 
aufmerkſam gemacht, daß es febr danach 
ausſehe, als beabſichtige der Feind unſere 
Truppen in der Flanke und im Rücken an⸗ 
zugreifen, und daß unſere Stellung demge— 
mäß verändert werden müſſe. General 
Howard wollte darauf nicht hören. Er er— 
achtete ſeine Stellung für alle Fälle als eine 
gute, bis es zu ſpät war und der Feind in 


der befürchteten Weiſe angriff und zwar mit 


einer dreifach überlegenen Truppenzahl. 
Trotz der furchtbaren Verwirrung, welche 
nothwendiger Weiſe unter dieſen Umſtän— 
den entiteben mußte, hielt das Corps jo 
lange Stand, wie kein anderes länger hätte 
thun können. Daß es ſchließlich weichen 
mußte, war ſelbſtverſtändlich. Doch weſſen 
Schuld war das, Herr Redacteur? Die des 
deutſchen Corps oder die des amerikaniſchen 
Generals? Nur wegen des von einem ame— 
rikaniſchen General begangenen Fehlers 
werden nicht nur die paar Tauſend Deutſche 
dieſes Corps, ein winzig kleiner Theil des 
ganzen Deutſchthums, von den tollen 
Knownothings in ſchärfſter Weiſe verur- 
theilt, ſondern die geſammte deutſche Ja- 
tion wird für eine feige und verkommene 
Raſſe erklärt. Selbſt Solche, die kaum ihre 
eigene Geſchichte, geſchweige denn die einer 
anderen Nation geleſen haben, erlauben 
ſich. über ein Volk zu ſchimpfen, welches ei— 
nen Göthe, einen Humboldt, einen Fried— 
rich den Großen, einen Prinz Eugen her— 
vorgebracht hat. Und die beſſeren Ameri— 
kaner, ſoweit ſie nicht überhaupt gleichgül— 
tig gegen die deutſche Nation ſind, haben 
wenig oder nichts zur Vertheidigung der— 
ſelben zu ſagen. Selbſt wenn die Deutſchen 
des 11. Corps ohne die gerechte Urſache, die 
ſie dafür hatten, und ohne daß ihr General 
einen ſchweren Fehler begangen hätte, die 
Flucht ergriffen hätten, ſo würden dieſe 


wüthenden Schimpfereien der Amerikaner 
auf die ganze deutſche Raſſe nicht gerechtfer— 


tigt ſein. Haben wir in dieſem Kriege etwa 


niemals gleiche Fälle unter amerikaniſchen 


Bürgern erlebt? Man denke an die Vor— 


kommniſſe in den Schlachten von Bull Run, 
Shiloh, Murfreesboro u. ſ. w., und ſelbſt 
am Fort Donelſon. Doch glauben Sie, daß 
wir Deutſche uns ſo weit erniedrigen könn— 
ten, daß wir darum die ganze amerikaniſche 
Nation oder ſelbſt nur Diejenigen, denen es 
paſſirte, Feiglinge nennen würden? Im 
Gegentheil, wir werden ſtets bereitwillig 
anerkennen, daß die Amerikaner die beſten 
Kämpfer in der Welt beſitzen und daß ſie 


fih unter den civiliſirten Nationen bald den 


ſtolzeſten Platz als Krieger erwerben wer— 
den. Napoleon ſagte vor ungefähr 60 Jah- 
ren von ſeinen eigenen tapferen franzöſi— 
ſchen Truppen, daß zuweilen durch das ge— 
ringſte Zeichen der Niederlage eine Panik 
bei den allerbeſten Soldaten ausbrechen 
könne. Wenn das bei den franzöſiſchen und 


amerikaniſchen Truppen möglich iſt, warum 


ſoll es nicht auch bei den deutſchen paſſiren? 
Man kann doch von den Deutſchen unmög— 
lich verlangen, daß fie über alle menſch— 
lichen Fehler, welche den Amerikanern und 
Franzoſen anhaften, erhaben ſein ſollen. 


Wir Deutſchen müſſen darum jene Vor— 
würfe der Feigheit für Schmähungen und 
Verleumdungen erklären, die nur dazu die— 
nen können, uns Euch Amerikanern zu ent— 
fremden, was doch unmöglich Eure Abſicht 
ſein kann, wofern Euch die Wohlfahrt 
Eures Landes am Herzen liegt. 


Ich ſtelle es nicht in Abrede, daß ich, als 
ich von General Sigel's Rücktritt hörte, die— 
ſen ſeinen Schritt als taktlos und unüber— 
legt verurtheilte, da ich der Meinung bin, 
daß perſönliche Angelegenheiten vor der 
großen, Alles in den Hintergrund drängen— 
den Sache unſeres Landes zurücktreten ſoll— 
ten. Als ich dann von der Niederlage des 
11. Corps hörte, war ich halb geneigt, Si— 
gel als die indirekte Urjade davon verant 
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wortlich zu machen. Doch wenn ich jetzt 
ſehe, daß dieſe Niederlage die wüthenden 
Knownothings zu ſo elenden und nieder— 
trächtigen Verleumdungen und Beihimpf- 
ungen veranlaßt, daß ſelbſt der geduldigſte 
deutſche Michel es nicht ertragen kann, dann 
komme ich zu der Anſicht, daß auch Sigel 
ſein Commando nicht eher niedergelegt hat- 
te, als bis er als Ehrenmann an der Grenze 
ſeiner Geduld gelangt war. 


Wir verlangen daher von Ihnen keine 
Großmuth, ſondern nur Gerechtigkeit, wenn 
wir Sie erſuchen, den gegen uns geſchleu— 
derten Vorwurf der Feigheit zurück zu neh- 
men. 
der freieſten und ſegensreichſten Einrichtun— 
gen in der Welt rühmt, nicht durch Gerech— 
tigkeit dazu bewogen werden kann, dann 
ſollte Ihnen wenigſtens die Politik der ein- 
fachen Klugheit ſagen, daß es Thorheit iſt, 
die ſechs Millionen Deutſche ſo gemein und 
ungerecht zu behandeln, ſechs Millionen 
Vertreter einer Nation, die in den letzten 
achtzehn Jahrhunderten im Vordergrund 
der Civiliſation der Menſchheit ſtand, einer 
Nation, deren Geſchichte auf jedem Blatte 
die Ungerechtigkeit der Anklage und die 
Thatſache beweiſt, daß ihre ſechs Millionen 
Abkömmlinge hier zur Entwicklung und 
zur Wohlfahrt des Landes mehr beitrugen, 
als jede andere enropätiche Nation. Durch 
ſolche Beſchimpfungen entfremden Sie nur, 
wie ich bereits geſagt habe, die Maſſen der 
Deutſchen der Sache des Landes und erlö— 
ſchen in ihnen das Feuer des Patriotismus, 
welches bisher vielleicht heißer in ihrem Bu— 
ſen glühte, als in dem der Amerikaner 
ſelbſt. Solche Behandlung wird die Deut: 
ſchen gleichgültig gegen dies Land machen, 
und kann fie dazu bringen, im kritiſchen 
Augenblick, wenn Alles von ihnen abhängt, 
ohne Rückſicht auf die Folgen davon, die 
Sache im Stich zu laſſen, ohne daß ihre 
beſten und einflußreichſten Führer ſie davon 
abhalten könnten. 


Ich beſchwöre End, Amerikaner, denen 


Und wenn eine Nation, welche ſich. 


121 


das Wohl des Landes am Herzen liegt, in 
Eurem eigenen Intereſſe mit den Beſchimpf— 
ungen, die Ihr nun ſchon jeit einem Monat 
auf die Deutſchen häuft, aufzuhören. Es 
tt am Beſten für Euch und für fie, wenn 
Ihr, anſtatt ſie durch ungerechte Behand— 
lung von Euch zu ſtoßen, bemüht ſeid, ſie 
an Euch zu ziehen und beſſer mit ihren Cha— 
raftereigenſchaften bekannt zu werden, auf 
daß Ihr und ſie die gegenſeitigen Vorzüge 
erkennen lernt und im harmoniſchen Aus- 
tauſch derſelben zu dem ſtolzeſten und voll— 
endetſten Nationalcharakter gelangt. Daß 
dies im Plane der allmächtigen Vorſehung 
liegt, geht klar aus der Thatſache hervor, 
daß ſie bereits ſechs Millionen Deutſche auf 
den Boden dieſes Landes geführt hat. 
Darum noch einmal, Ihr Amerikaner, be— 
ſchwöre ich Euch: Seid keine Don Luiro- 
tes, indem Ihr Euch gegen die Vorſehung 
aufzulehnen verſucht. 
Ein deutſcher Offizier. 


Die „Naſhville Union“, die den Proteſt 
veröffentlichte, bemerkte dazu: „Man leſe 
im heutigen Blatte den trefflichen Artikel 
eines deutſchen Offiziers über die ehrenvolle 
Haltung der deutſchen Soldaten im Kriege 
für die Union und die Freiheit. Die Dent- 
ſchen ſind die natürlichen Freunde der Frei— 
heit, und verfehlen nie, ihre Ueberzeugung 
durch die That zu bekräftigen. Eine Recht— 
fertigung ihrer Tapferkeit gegenüber den 
Verdächtigungen gedankenloſer Briefſchrei— 
ber wäre indeſſen kaum nöthig geweſen, 
hätte ſich eine ſolche nicht, in Folge eines 


Ueberſohens und unbeabjidtigt, in unſere 


Spalten eingeſchlichen.“ 


Dieſem Proteſt hat Vode noch manchen 
folgen laſſen. So oft es nöthig erſchien — 
und man weiß ja, wie oft es noch bis in die 
neueſte Zeit nöthig war — das amerikani— 
ſche Publikum über die Grundloſigkeit der 
in dieſem Lande und Deutſchlands aufzu— 
klären und die ſelbſtſüchtige Verlogenheit 
der Urheber derſelben an den Pranger zu 
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ſtellen, war man ſicher, einem ſcharfen Were 
tikel aus feiner Feder in einer der beſſeren 
engliſchen Zeitungen zu begegnen. In die— 
jer Beziehung ijt ſchwerlich ein Deutſch— 
Amerikaner eifriger und — nehmen wir 
Carl Schurz aus, der von hervorragende— 
rer Stelle aus ſprach — erfolgreicher thä— 
tig geweſen, als Wilhelm Vocke. Dabei kam 
ihm, wie Schurz, ſeine meiſterhafte Hand— 
habung der engliſchen Sprache weſentlich zu 
ſtatten. 

Von dieſen Proteſten ſeien beſonders der 
erwähnt, den er zur Zeit des deutſch-franzö— 
ſiſchen Krieges gegen die von der „Chicago 
Times“ gegen die Deutſchen gerichteten wü— 
thenden Angriffe erhob, ſowie der, den er 
zur Zeit des ſpaniſch-amerikaniſchen Krie- 
ges in Form eines Vortrages vor dem Chi— 
cago Thursday Club (The relations of 
the people of the United States to the 
English and to the Germans) gegen die 
von England ausgehenden und der „gel 
ben“ Preſſe genährten Verdächtigungen der 
deutſchen Regierung erließ. 


Seinen Kameraden vom Bürgerkriege 
her blieb er bis an ſein Ende ein treuer und 
hilfreicher Kamerad, und wie er in dem ver— 
öffentlichtem Proteſt noch während des 
Krieges für ſie eintrat, ſo hat er ſie ſpäter 
in zwei ausgezeichneten und im Druck er— 
ſchienenen Vorträgen „Der deutſche Soldat 
im amerikaniſchen Bürgerkriege“ (1895), 
und Our German Soldiers“ in's rechte 
Licht geſtellt und verherrlicht. Und ebenſo 
hat er wiederholt und bei jeder ſich darbie— 
tenden Gelegenheit den entſcheidenden Wit 
theil der Deutſch-olmerikaner an der Erhal— 
tung der Union nachgewieſen und betont, 
ſo z. B. in einem Vortrag vor der Hiſtori— 
ſchen Geſellſchaft von MeLean County, 
„The Germans and the German Press 
in the days of slavery’”. 


Es ift ſelbſtverſtändlich, daß ein Mann 
von ſo glühendem Stolz auf ſein Volks— 
thunt auch an Allem freudigen Munthel 
nahm, was zu deſſen Förderung diente. 


Und ſo ſehen wir ihn als Mitglied der 
Turngemeinde, lange Jahre als Präſiden— 
ten der Deutſchen Geſellſchaft, als Mitüe- 
gründer des Deutſch⸗Engliſchen Schulver⸗ 
eins, als Präſidenten des Deutſchen geſellig— 
wiſſenſchaftlichen Vereins, und von 1900 
bis 1906 als Präſidenten unſerer Geſell— 
ſchaft. 

Nicht unerwähnt darf bleiben, daß V. 
ſich in jüngeren Jahren auch, und zwar mit 
anerkanntem Erfolge, mit der Uebertra— 
gung deutſcher Gedichte in's Engliſche ver- 
ſucht und durch Herausgabe des „Hand— 
buch der Rechtspflege in den Vereinigten 
Staaten von Nord-Amerika“ ein Werk ge— 
ſchaffen hat, das für unſere Landsleute in 
der Heimath, die in dieſem Lande Rechtsan— 
gelegenheiten zu verfolgen haben, ein werth— 
voller Rathgeber geworden iſt. 


Der perſönliche Umgang mit Vocke war 
bei ſeiner ſchnellen Auffaſſung, ſeinem be— 
reiten Eingehen auf das angeſchlagene The- 
nia, feinem außerordentlichen Gedächtniß 
für Begebenheiten und Perſonen und ſeiner 
erſtaunlichen Beleſenheit ein in hohem Gra— 
de anregender und befriedigender. 


Groß war ſeine Liebe zur Natur. Schon 
vor längeren Jahren hatte er neben einem 
herrlichen Stück Wald eine Farm ange— 
kauft, auf der er einen prächtigen Garten 
und ſpäter auch eine Vaumſchule anlegte, 
die er, ſeweit es feine Zeit geſtattete, mit 
liebender Sorgfalt ſelbſt pflegte. Seine 
Hoffnung hier, nach Abwicklung ſeiner Ge— 
ſchäfte noch einige Jahre der Ruhe und ſei— 
nen Büchern leben, und verſchiedene litera— 
riſche Arbeiten, die er begonnen oder ent— 
worfen hatte, zu Ende führen zu können, 
hat ſich nicht erfüllt. Er war angeſpannt 
bis an's Ende. 


Das Deutſchthum Chicagos und des Lan— 
des hat nur wenige Männer aufzuweiſen, 
die in ſo kräftiger und eindrucksvoller Weiſe 
für es aufgetreten find, wie Wilhelm Boeke. 
Die Würdigung ſeines Werthes wird wach— 
ſen, je länger er uns entriſſen ſein wird. 
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Zwei kritiſche Bemerkungen. 


Der äußerſt intereſſante Artikel des 
Herrn Wm. Kaufmann in der April⸗-Num⸗ 
mer der Geſchichtsblätter giebt mir Veran— 
laſſung, gegen zwei darin enthaltene Dinge 
Proteſt zu erheben. Die Sachen, welche ich 
rügen möchte, ſind unbedeutende Flecken ei— 
ner werthvollen Arbeit. Aber weil man 
denſelben, Unarten häufig anderwärts be— 
gegnet, glaube ich, daß es Zeit iſt, Ein- 
ſpruch zu erheben. 


Zunächſt fällt auf ein gewiſſer Ton der 
Gereiztheit gegen die Geſchichtsſchreiber 
engliſcher Zunge. Kann man wirklich mit 
Recht ſagen, daß „die anglo-amerikaniſchen 
Geſchichtsſchreiber“ die Be- 


theiligung der Deutſchen an der Beſiede. 


lung Amerikas gefliſſentlich ignoriren? 
Und das ſollen noch dazu „beſonders die 
neueren“ thun? 


Ju den älteren Werken über amerifant- 
ſche Geſchichte, bis auf Bancroft, ja ſelbſt 
noch in den Werken von Schuyler und 
Adams, ſind allerdings die Deutſchen nur 
gelegentlich einmal erwähnt. Das hat aber 
ſeinen guten Grund darin, daß jene Schrift— 
ſteller, im Geiſte der Zeit, darin fie geſchrie— 
ben wurden, unter Geſchichte hauptſächlich 
politiſche Geſchichte verſtanden. Nun iſt es 
aber doch nicht wegzulengnen, daß politiſch 
die Deutſchen in den erſten zwei Jahrhun— 
derten amerikaniſcher Geſchichte keine Rolle 
geſpielt haben. Wenn einmal ein Deut— 
ſcher 
Weiſer und einige wenige andere, im öffent— 
lichen Leben in den Vordergrund trat, ſo 
that er dies nicht als Repräſentant eines 
deutſchen Elementes, ſondern ganz und gar 
kraft ſeiner individuellen Bedeutung, zu der 
ſeine zufällige dentſche Geburt oder Abkunft 
gar nichts beitrug. í 

Erſt in jüngster Zeit hat die hiſtoriſche 
Wiſſenſchaft ihren Schwerpunkt aus der Po— 
litik in die Kultur- und Geſellſchaftsent— 
wickelung verlegt. Auf dieſen Gebieten hat 


jener Zeit, wie Heermann, Leisler, 


fih die Arbeit der Deutſchen in dieſem Lan- 
de beinahe ausſchließlich bewegt, und hier 
werden ſie auch in der Geſchichtsſchreibung 
zu ihrem Rechte kommen. Die Zeit iſt aber 
noch nicht erſchienen, da eine umfaſſeude 
Darſtellung der amerikaniſchen Kulturge— 
ſchichte möglich wäre. Einſtweilen muß das 
mühſame Werk der Einzelforſchungen noch 
auf Jahre hinaus fortgeſetzt werden, an 
welchem ſich zur Zeit eine ganze Schaar 
tüchtiger Kräfte, meiſt an den Untverfita- 
ten und Colleges des Landes wirkend, be— 
theiligen. Der wiſſenſchaftliche, von deut— 
ſchen Idealen genährte Geiſt, der in dieſen 
Kreiſen herrſcht, iſt wahrlich ſehr weit da— 
von entfernt, die Betheiligung des Deut— 
iden an dieſem Kulturwerk „gefliſſentlich 
zu ignoriren“. 

Bei dieſer Gelegenheit möchte ich auf 
zwei kürzlich erſchienene Arbeiten hinwei— 
ſen, welche vielleicht Gefahr laufen, über— 
ſehen zu werden, weil fie nur als Doftor- 
Diſſertationen an der Columbia-Univerſi— 
tät godruckt worden find. Beide ſind von 
dem Standpunkte der „Sociologie“ ge— 
ſchrieben, wie ſie von dem Chicagoer „Jour— 
nal of Sociology“ vertreten wird, und man— 
cher Leſer wird jid erit an die eigenthümli— 
che techniſche Sprache gewöhnen müſſen. 
Wenn man fid) aber erft einmal mit ““con- 
sciousness of kind’’, Social mind’’ und 
ähnlichen Ausdrucks-Ungehenern abgefun— 
den hat, ſind die beiden Arbeiten auch für 
den Hiſtoriker von Intereſſe. 

Die erſte iſt ein 238 Seiten langer 
Band von John Lewis Gillen über die 
Dunker, jene mit den Quäkern und Menno— 
niten verwandte Sekte, welche in der 
deutſch-pennſylvaniſchen Geſchichte eine ſo 
große Rolle ſpielt und noch heute in meh- 
reren Zweigen florirt. Das Werk ift eine 
nützliche Zuſammenſtellung der Thatſachen 
betreffs dieſes Gegenſtandes, werthvoll be- 
ſonders für das 19. Jahrhundert, welches 
ſonſt wenig Bearbeitung gefunden hat. Zu 
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tadeln ſind die äußerſt zahlreichen Drud- 
fehler, beſonders in deutſchen Namen und 
Citaten. Das andere Buch iſt: Wallace 
Elden Miller, The Peopling of Kansas, 
in welchem die Bedeutung des deutſchen 
Elementes gebührend berückſichtigt wird. 
Intereſſant ijt, daß fith unter den Koloni- 
ſten, die nach Kanſas geſandt wurden, um 
das Territorium vor den Sklavereifreunden 
zu retten, auch fünfzig deutſche Familien 
aus Illinois befanden. Mehrere Tabellen 
über die Bevölkerungszunahme ſind von be⸗ 
ſonderem Werth, da ſie über die verhältniß⸗ 
mäßigen Zahlen der verſchiedenen Nationa- 
litäten Aufſchluß geben. 

Das Zweite, gegen das ich in dem Auf— 
jag des Herrn Kaufmann proteſtiren mód- 
te, iſt die ſcharfe nationale Trennung, die 


er zwiſchen Deutſchen und Holländern 
macht. Als Neu⸗Amſterdam gegründet 


wurde, gehörten die Niederlande wenigſtens 
formell noch zum deutſchen Reich, obwohl 
der Kampf gegen die ſpaniſche Herrſchaft 
auch die völlige Lostrennung vom Reich mit 
ſich bringen mußte. Aber trotz der nun bei— 
nahe dreihundert Jahre dauernden politi— 
ſchen Entfremdung braucht man noch kein 
fanatiſcher Alldeutſcher zu fein, um die Nie- 
derländer als Deutſche anzuſprechen. Die 
niederfränkiſchen, ſächſiſchen und frieſiſchen 
Elemente, aus denen ſich dieſes Volk zuſam— 
menſetzt, iſt nicht nur erhnologiſch urdeutſch, 
ſondern auch in Sprache und Sitte. Miler- 
dings wird der Süddeutſche das Niederlän— 
diſche gar nicht, und ſelbſt der plattdeutſch 
Redende die holländiſche Schriftſprache nur 
ſchwer verſtehen; aber dennoch iſt der Un— 
terſchied noch lange nicht ſo groß wie der 
zwiſchen Groth's Quickborn und Hebbel's 
allemanniſchen Erzählungen. Als Peter 
Minuit Gouverneur von Neu-Niederland 
war, da war das Hochdeutſche erft ganz neu— 
erdings als Schrift- und Amtsſprache in 
Norddeutſchland eingedrungen. Die Na- 
men der Bewohner hatten noch durchweg 
ihre niederdentſchen, von dem damaligen 
holländiſchen Dialekt nur wenig abweichen— 


den Formen. Deshalb iſt Herr Kaufmann 
gänzlich im Irrthum, wenn er vou einer 
„Verholländeriſirung“ der deutſchen Namen 
ſpricht. Wie ſollte fih jener Harmen Hel- 
lings aus Verden denn anders nennen? 
Etwa Hermann? Den Namen werden we— 
der er noch ſeine Taufpathen gekannt ba- 
ben; und wenn Jemand den Jan Vreſen 
aus Hamburg oder den Jan Vier aus Bonn 
etwa Johann hätte rufen wollen, würden 
dieſe braven Niederdeutſchen ſich baß ver— 
wundert haben. Wenn jener Rem Janſen 
aus Jever ſich wirklich Von der Becke ge— 
nannt hat, ſo hat er einfach durch Annahme 
eines hochdeutſch klingenden Namens aus 
vornehm thuender Modeſucht ſeinen wade- 
ren frieſiſchen Voreltern einen Schimpf an— 
gethan. Der Mann hieß jedenfalls Rem 


oder Remme, und war der Sohn eines Jan. 


Deshalb nannte er fid nach alter Frieſen— 
ſitte Rem Janſen. Da aber im Jeverland 
die Remme Janſen wahrſcheinlich zu Du— 
tzenden herumliefen, ſo nannke man ihn 
van (nicht von) der Beck, nach dem Erbgut 
ſeiner Familie, das wahrſcheinlich an ir— 
gend einem Bach (Beck) auf der oſtfrieſi— 
ſchen Geeſt lag. 


Es iſt durchaus unhiſtoriſch, für das 17. 
Jahrhundert eine ſcharfe nationale Tren— 
nung zwiſchen den Vereinigten Provinzen 
der Niederlande und den angrenzenden Ge— 
bieten, aljo etwa Oſtfriesland, Oldenburg, 
dem Bisthum Münſter oder den jülich-ele— 
veſchen Landen, anzunehmen. Viel eher 
hätte man damals eine ſolche Grenze zwi— 
ſchen ſächſiſch⸗frieſiſchem und oberdeutſchem 
Gebiet ziehen können. Wenn ſpäter eine 
ſolche Trennung ſich vollzogen hat. jo ſteht 
es doch jedem Deutſchen frei zu hoffen, daß 
dieſe Unnatur nicht ewig ſein wird und daß 
der entfremdete holländiſche Bruderſtamm, 
in mancher Hinſicht der edelſte und beſte 
unter allen, ſich wieder in den Haushalt der 
Mutter Germania zurückfinden wird. 


Erneſt Brunden, 
Sacramento, California. 
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Geſchichte der Deutſchen Qniucy’s. 


Von Heinrich Bornmann. 


XXV. 


Im Jahre 1841 kam Paul Heinrich 
Diſſeler nach Quincy. Derſelbe war 
am 29. Juni 1831 in Weſtfalen geboren. 


Nachdem Diſſeler das gehörige Alter er- . 


reicht hatte, erlernte er hier das Schmiede⸗ 
handwerk, in welchem Fach er viele Jahre 
thätig war. Am 11. Februar 1907 ſtarb 
er. Vier ſeiner Söhne weilen noch unter 
en Lebenden. Heinrich und Benjamin in 
Milwaukee, Franz und Theodor in Quin- 
cy, ſowie drei Töchter, Frau Eliſabeth 
Schöttler in St. Louis, Frau Marie Lon- 
nemann und Frau Lena Knuf in Quincy. 

Bernard Wewers, geboren im 
Jahre 1824 in Stadtlohn, Regierungsbe— 
zirk Münſter? Weſtfalen, kam im Auguſt 
des Jahres 1844 über New Orleans mit 
ſeinen Brüdern Heinrich und Joſeph nach 
St. Louis und ſiedelte im Jahre 1845 nach 
Quincy über. Hier trat er mit Adelheid 
Moller in die Ehe; die Frau war im Jahre 
1820 zu Meeſen, Hannover, geboren und 
im Jahre 1847 nach Quincy gekommen. 


Bernard Wewers war hier mit feinen Brite 


dern viele Jahre in dem Legen von Seiten— 
wegen thätig, bis er im Mai des Jahres 
1884 ſtarb. l 

Der am 15. Juli 1851 geborene Wil- 
helm Wewer, ein Sohn des vorge— 
nannten Ehepaares, erlernte das Sattler— 
handwerk und arbeitete eine Zeit lang als 
Geſelle. Dann trat er in's Mühlengeſchäft 
über und war 8 Jahre an der Star Mühle 
betheiligt. Später nahm er an der Grint 
dung der Gem City Ofengießerei theil und 
iſt nun 23 Jahre lang Geſchäftsverwalter 
des Unternehmens. Bernard A. Ne- 
wers, der im März des Jahres 1861 
geborene Bruder ſteht jhon 30 Jahre in 
Dienſten der E. M. Miller Carriage Com— 
pany. Und die im Jahre 1858 geborene 


Schweſter Anna iſt mit Heinrich Lechten— 
berg verheirathet, dem Leiter der Central 
Iron Works. 

Theodor Brinkhoff, geboren 
1809 zu Holtbeck, Regierungsbezirk Mün— 
iter, Preußen, erlernte in der alten Heimath 
das Küferhandwerk und trat dort mit Eli- 
ſabeth Holbert, geboren 1805 ebenfalls in 
Holtbeck, in die Ehe. Im Jahre 1845 kam 
das Ehepaar über New Orleans nach 
Quincy, wo Brinkhoff ſeinem Handwerk 
nachging, und Jahre lang eine Küferei be— 
trieb, mit welcher er Erfolg hatte. Die 
Frau ſtarb im Jahre 1880, der Mann 
ſchied 1884 aus dem Leben. 

Der am 6. Mai 1829 zu Ankum, Han- 
nover, geborene Theodor Duker, 
kam im Jahre 1847 nach Amerika und ließ 
ſich in Quincy nieder. Hier trat er bei 
Theodor Brinkhoff in die Lehre, und er— 
lernte das Küferhandwerk. Bei der Ge— 
legenheit machte er die Bekanntſchaft von 
Eliſabeth Brinkhoff, der Tochter jcines 
Prinzipals, und führte fie als Frau heim. 
Sieben Jahre arbeitete er in der Küferei— 
werkſtatt. Im Jahre 1854 trat er mit 
Thocdor Brinkhoff und Wilhelm Borſtadt 
in's Grocerygeſchäft. Drei Jahre ſpäter, 
im J. 1857, übernahmen Theodor Duker 
und deſſen Bruder Johann Hermann Diu- 
ker das Geſchäft und betrieben dastelbe bis 
1871, in welchem Jahre fie eine Großhand— 
lung in Liquören eröffneten, welches e- 
ſchäft heute noch beſteht und deſſen Präſi— 
dent Theodor Duker iſt. Die Frau ftar 
am 15. Januar 1892. Noch lebende Söhne 
ſind: Wilhelm, der Dry Goods Händler; 
Sırbert, Verkäufer im Geſchäft feines Brie 
ders Wilhelm: Otto, Theilhaber im Qi: 
quörgeſchäft; Chriſtian, im Wirthsgeſchäft; 
Anton, in Battle Creek, Mich.; Alois, Gro 
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cer in Quincy. Töchter find: Frau Clija- 
beth Wand, Frau Marie Hellhake, Frau 
Emma Hilgenbrink, und Mathilde Duker 
daheim bei ihrem Vater. 

Georg Riemann, gebürtig aus 
Meeſen, Hannover, trat dort mit Eliſabeth 
Moller in die Ehe; die Frau war am 22. 
Juli 1822 geboren. Im Jahre 1847 kam 
das Ehepaar über New Orleans nach Cin- 
einnati, wo der Mann ſtarb. Im Jahre 
1850 kam die Wittwe nach Quincy, wo ſie 
Anton Tofall heirathete, der im 
Jahre 1813 zu Lippſpringe, bei Paderborn 
geboren und in den Vierziger Jahren nach 
Quincy gekommen war. Viele Jahre war 
der Mann auf Miſſiſſippi⸗Dampfern De- 
ſchäftigt, und ſtand ſpäter in Dienſten der 
C., B. & Q. Bahn. Vor 30 Jahren ſtarb 
er. Der am 2. April 1861 geborene Sohn 
Anton Tofall iſt Leiter der Tofall Vinegar 
Works. | 

Der im Jahre 1809 zu Fürſtenau, Han- 
nover, geborene Johann Heinrich 
Sanders, kam im Jahre 1850 nach 
den Ver. Staaten und am 20. Dezember 
nach Quincy. Er brachte ſeinen Sohn, den 
am 15. Januar 1844 geborenen Gerhard 
Sanders mit (ſeine Frau Anna Katharine, 
geb. Meier, war ſchon im Jahre 1844 ge- 
ſtorben). Johann Heinrich Sanders be- 
trieb hier Jahre lang eine Backſteinbren— 
nerei, bis er am 1. Mai 1877 aus dem Le— 
ben ſchiod. Das Geſchäft wurde dann von 
dom Sohn Gerhard weiter geführt und von 
dieſem unlängſt an ſeinen Sohn Franz 
übertragen; es befindet ſich nun alſo in den 
Händen der dritten Generation der Familie 
Sanders. 

Johann Balthaſar Rettig, 
geboren am 29. September 1803 zu Groß: 
biberau, Großhenzogthum Heilen, erlernte 
in der alten Heimath das Küferhandwerk, 
und trat dort mit Eliſaberh Münch in die 
Ehe; die Frau war am 7. November 1824 
zu Klein-Umſtadt, Heſſen, geboren. Im 
Jahre 1851 kam das Ehepaar nach Quin— 


cy, wo der Mann viele Jahre in Dienſten 
von John Wood, des Vaters von Quincy 
ſtand, bis er im Jahre 1881 ſtarb; die 
Frau ſchied am 11. November 1901 aus 
dem Leben. Ein Sohn, der am 20. März 
1854 geborene Johann Rettig, trat hier mit 
Mathilda Linz in die Ehe, einer Tochter des 
alten Pioniers Georg Linz, welcher ſchon 
im Jahre 1844 nach Quincy gekommen 
war. Johann Rettig iſt als Werkführer 
in der Anſtreichwerkſtatt der Collins Plow 
Company thätig. Eine Tochter, Frau 
Chriſtine Meiſe, wohnt in Quincy, zwei an- 
dere Töchter, Frau Liſette Bohn und Frau 
Louiſe Thompſon, ſind in St. Louis an- 
ſäſſig. 

Der am 13. Februar 1835 zu Halleſtein, 
Oberfranken, Bayern, geborene Johann 
S. Köhler, trat in der alten Heimath 
bei einem Bäcker in die Lehre. Im Jahre 
1849 kam er mit ſeinem im Jahre 1827 
geborenen Bruder Andreas Köhler über 


New Orleans in dieſes Laud, — Johann 


nach Cincinnati, Andreas nach St. Louis. 
Im Jahre 1852 kam Johann Köhler nach 
Quincy, wo er mit Georg Deuerlein Jahre 
lang eine Bäckerei betrieb. Hier trat er 
mit Marie Engelhardt in die Ehe; die Frau 
war aus Weißenburg, Rheinbayern, gebür⸗ 
tig. Später widmete er fih der Qand- 
wirthſchaft in Lima Towuſhip in dieſem 
County. Georg Köhler, der Barbier, wel: - 
cher einen Termin im Stadtrathe gedient, 
ijt ein Sohn von Johann Köhler, zwei an- 
dere Söhne, Carl und Johann, betreiben 
Ackerbau in Lima Towuſhip. Da die erſte 
Frau von Johann S. Kohler vor einer 
Rethe von Jahren ſtarb jo trat er mit Frau 
Linz, der Wittwe des Pioniers Georg Linz 
in die Ehe. Der Bruder Andreas Köhler 
kam im Jahre 1854 nach Quincy und war 
hier viele Jahre als Küfer thätig. 
Heinrich Koch, geboren im Jahre 
1833 zu Hosmar bei Mühlhauſen, Thürin— 
gen, kam im Jahre 1852 nach Quincy, und 


betrieb hier viele Jahre an 36. Str. und 
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Broadway eine Schmiede. 
1907 ſtarb er. Seine Frau, ſowie drei 
Söhne, Carl, Emil und Alfred, und eine 
Tochter Frau Georg Upſchulte, leben noch 
ſämmtlich in dieſem County. 

Gerhard Belfer, geboren am 3. 
Juli 1826 zu Südlohn, Kreis Aahaus, 


Regierungsbezirk Münſter, Weſtfalen, dien- 


te im Grenadier-Regiment Kaiſer Meran- 
der. Im Jahre 1853 fam er nach dieſem 
County und ließ fih in Melroſe Townuſhip 
nieder, wo er Ackerbau trieb. Im Jahre 
1856 trat er mit Marie Oenning in die 
Ehe. Am 20. Dezember 1905 ſtarb Ger- 


hard Belker; Frau und Kinder leben noch 


in Melroſe. 

Der am 6. Juni 1843 zu Borgholzhau— 
ſen, Regierungsbezirk Minden, Preußen, 
geborene Auguuſt H. Achelpohl kam 
im Jahre 1853 in's Land und nach Quin- 
cy, wo er viele Jahre als Wagenmacher 
thätig war, welches Fach er in der Wert- 
ſtatt ſeines Schwagers Heinrich Knapheide 
erlernt hatte. Später betrieb er zuſammen 
mit ſeinem Schwiegervater Heinrich Carl 
Behrensmeyer ein Pökelgeſchäft. Am 19. 
Oktober 1871 trat er mit Friederike Beh: 
rensmeyer in die Ehe. Am 20. November 
1902 jtard er. Carl H. Achelpohl, ein 
Sohn des Ehepaares, geboren am 13. Au— 
guſt 1872, betreibt ſeit Jahren ein Apothe— 
kergeſchäft und diente einen Termin im 
Stadtrarh. Walter J. Achelpohl, geboren 
am 9. Oktober 1874, verwaltet das Amt ci- 
nes Auditors der Weſtern Railway & 
Light Company zu Ottawa, Ill. Selma 
Achelpohl, geboren am 9. Juni 1886, ift 
als Kaſſirerin der Union Mutual Life In— 
ſurance Company in dieſer Stadt thätig. 

Unter den alten Pionieren dieſes Landes 
waren auch die Eltern von Heinrich 
Meijjer, des gegenwärtigen Sanitäts— 
beamten der Stadt Quiney. Es war im 
Jahre 1835, als Emil Meiſſer und 
deſſen Ehefrau Sophie, beide aus Sachſen— 
Altenburg gebürtig, nach St. Louis kamen. 


Am 9. Februar 


. town. 
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Der Mann war Apotheker, doch konnte er 
in ſeinem Jad keine Anſtellung finden und 
ſo half er als Handlanger bei dem Bau 
der alten katholiſchen Steinkirche in rend- 
Im nächſten Jahre ſiedelte Emil 
Meiſſer nach St. Clair Co., Illinois, über. 
Es war damals am Flußufer auf einem 
Streifen von 6 Meilen Breite nod Regier- 
ungsland zu $1.25 den Acker zu haben, 
Holzland, aber daſſelbe gefiel Meiſſer nicht 
und ſo ließ er ſich in Belleville nieder. Zu— 
nächſt miethete er dort eine Blockhütte, für 
welche er $5 den Monat zu zahlen hatte. 
Da es auch da für einen Apotheker wenig 
zu thun gab, jo fing er eine Gärtnerei an, 
grub Brunnen uſw. Später kaufte er die 
Blockhütte mit dem Grund und Boden, auf 
welchem ſie ſtand, 150 Fuß im Geviert, für 
5300. Im Jahre 1849 war ein junger 
Mann aus Belleville in St. Louis geweſen, 
wo damals die Cholera graſſirte, und dieſer 
brachte die Seuche nach Belleville, wo ſie 
bald epidemiſch wurde. Die Leute ſtarben 
in jo großer Zahl, daß der Todtengräber 
ſich nach Hülfe umſah, um Gräber für die 
Todten zu graben. Emil Meiſſer und der 
Sohn Heinrich erklärten ſich. dazu bereit. 
Am Tage war es ſo heiß, daß die Arbeit 
kaum auszuhalten war, und jo gruben ſie 
zur Nachtzeit; dreizehn Wochen lang hatten 
ſie alle Hände voll zu thun und verdienten 
viel Geld. 

Der am 14. Februar 1837 in einer 
Blockhütte zu Belleville geborene Hein— 
rich Meiſſer konnte nur zur Winters— 
zeit die Schule beſuchen. Als er groß ae 
nug geworden, mußte er jon der Mutter 
im Garten helfen; ſpäter arbeitete er in 
einer Backſteinbrennerei, wo er als Hand 
langer der Former diente; dann kam er zu 
einem Farmer, wo er ein Joch Ochſen zu 
treiben hatte und $3 den Monat erhielt. 
Seine einzige Geſellſchaft auf dem Felde 
waren die Hirſche und Feldhühner. Die 
Hirſche konnten kaum aus den Feldern ge— 
halten werden, denn ſie ſetzten über die 
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höchſten Zäune himweg; und die Feldhüh⸗ 


ner waren ſo zahlreich, daß ſie faſt ſo viel 
Schaden anrichteten, wie die Hirſche; man- 
ches Feldhuhn erlegte er durch einen wohl— 
gezielten Wurf mit einer Kornähre. Spa: 
ter erlernte er in Belleville die Stellmache— 
rei. Heinrich Meiſſer lernte in Belleville 
den früheren Gouverneur John Reynolds 
kennen, jowie auch Vizegouverneur Guſtav 
Körner und Senator Lyman Trumbull, 
und jah er dieſelben oft Sonntags mit ih- 
ren Frauen zur Kirche gehen; die Frauen 
trugen bei der Gelegenheit jog. Sun-Bon— 
nets, weiße Schürzen und andere einfache 
Kleider. 

Im Jahre 1854 kam Heinrich Meiſſer 
nach Quincy mit nur 15 Cents in der Ta— 
ſche. Hier nahm er bei der Frau Krein— 
hop an der Hampſhire Straße Logis und 
trat in die Dienſte des Wagenbauers Ti— 
metho Rogers, wo er zuſammen mit Hein- 
rich Deege und Lambert Kaiſer die Her— 
ſtellung von Rädern zu beſorgen hatte. 
Zwei Jahre arbeitete er dort, zog dann nach 
Canton, Mo., wo er eine eigene Wagen— 
werkſtatt eröffnete; aber nach 6 Monaten 
kehrte er wieder nach Quincy zurück, und 
trat abermals bei Timothy Rogers ein. 
Später nahm er Dienſt bei den Bauholz 
bändlern Wilhelm Dickhut und Robert 
Benneſon, wo er zwei Jahre blieb und mit 
Katharina Dickhut in die Ehe trat, der 
Tochter des alten Pioniers Wilhelm Dick— 
hut. Dann betrieb er eine Zeit lang eine 
Bauholzhandlung in Buſhnell, Ill., wo- 
rauf er wieder nach Quiney kam und Ge— 
ſchäftstheilhaber von Wilhelm Dickhut 
wurde. Heinrich Meiſſer war 31 Jahre 
lang Mitglied der freiwilligen Feuerwehr, 
diente an der Water Witch Co. Nr. 2, wur— 
de deren Obmann, dann Hülfschef und 
ſchließlich Chef der Feuerwehr, 
Amt er zwei Jahre verwaltete. Dreißig 
Jahre iſt er nun ſchon Präſident der Fire— 
men's Benevolent Aſſociation und verſäum— 
te während dieſer ganzen Zeit nur eine 
Verſammlung. Während jenes Zeitrau— 


welches 


mes ſtarben 123 Mitglieder der Geſell— 
ſchaft und war er, mit Ausnahme eines ein— 
zigen Falles, bei jedem Begräbniß zugegen. 
Sechs Jahre lang war er einer der Com— 
miſſäre des Indian Grave Levee Diſtrikts. 
Als im Jahre 1903 der Diſtrikt ſowohl wie 
andere Schutzdammdiſtrikte dieſer Gegend 
durch Hochwaſſer überſchwemmt wurden 
und infolgedeſſen große Noth Herrichte,. 
führte er 5 Monate lang die Auſſicht bei 
der Unterſtützung der Nothleidenden ohne 
irgend welche Vergütung anzunehmen. Er 
war 14 Jahre im Mühlengeſchäft thätig 
als Theilhaber der Eagle Mühle und grün— 
dete ſeiner Zeit die People's Ferry. Ge 
wiß ein Leben der Mühe und Arbeit. 

Emil Meiſſer, der Vater von Heinrich 
Meiſſer, diente während des Rebellions- 
krieges als Apotheker im 43. Illjnois Re— 
giment und ſtarb im Jahre 1867 zu Welle» 
ville im Alter von 60 Jahren. Die Frau. 
Sophie Meiſſer, ſtarb im Jahre 1900 eben- 
falls zu Belleville im hohen Alter von 81 
Jahren. Die alte Heimſtätte der Familie. 
in Belleville liegt zwiſchen der Wohnung 
von Viſchof Janſſen, der Kirche, dem Klo— 
ſter und der Waiſenanſtalt, und wurde nach 
dem Tode der Mutter von Heinrich Meiſſer 
an Biſchof Janſſen verkauft. Ein Bruder, 
Chriſtian Meiſſer, wohnt in St. Louis; 
eine Schweſter, Frau Margarethe Babb, 
dermalen in Belleville. 

Um die in der Januarnummer des ge 
genwärtigen Jahrganges der Geſchichtsblät— 
ter gebrachte Mittheilung über die Familie 
Michelmann richtig zu jtellen, ſieht jid) der 
Schreiber dieſer Geſchichte veranlaßt, noch— 
mals auf dieſelbe zurückzukommen. Jo— 
hann Heinrich Michelmann re 
blickte am 29. November 1830 auf der 
Thoerhütte bei Letzlingen, Kreis Gardele— 
gen, Regierungsbezirk Magdoburg, das 
Licht der Welt. Nachdem er in der alten 
Heimath das Handwerk eines Grobſchmie— 
des gelernt, kam er im Jahre 1853 nach den 
Ver. Staaten, trat zu Evansville, Ind., in 
die Dampfkeſſelfabrik von Valentin Steg— 
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miller, und kam mit dicjem am 24. Dezem- 
ber 1855 nach Quincy. Hier gründete Mi- 
chelmann jpater ein eigenes Geſchäft, zuerſt 
Dampfkeſſel fabrizirend, und ſpäter ſich dem 
Wan von Brücken und der Ausführung von 
Stahlarbeiten jeder Art widmend. Johann 
Heinrich Michelmann trat hier mit der am 
25. Januar 1839 zu New Orleans gebo- 
renen Marie Margarethe Stuckert in die 
Che. Der am 13. Februar 1865 geborene 
Sohn Heinrich L. Michelmann ijt mit au 
dem großen Geſchäft berheiligt. Die Tod- 
ter Wilhelmine Mt mit Paſtor Carl E. Miche 
in Okawville, Ill., verehelicht. Die ane 
deren Kinder ſind: Emilie, die Frau des 
Schuhhändlers Carl F. A. Behrensmeyer, 
Ir.; Clara, die Frau von Wilhelm Gerdes, 
Werkführer in der Michelmann'ſchen Werf- 
ltatt} ferner die Töchter Marie Eliſabeth 
und Marie Dorothea, daheim bei den El— 
tern; und Abbert Michelmann, Apotheker 
in Chicago. 

Peter Müller, geboren am, 15. 
Mai 1797 zu Hirſchberg, Rheinbayern, er— 
lernte dort die Schneiderei, und trat mit 
der im Jahre 1799 ebenfalls zu Hirſchberg 
geborenen Eliſabeth Heydenreich in die 
Ehe. Im Jahre 1856 kam das Ehepaar 
über New Orleans nach Quincy, nachdem 
die Kinder deſſelben ſchon früher nach die— 
ſem Lande gekommen waren. Der Mann 
ſchied im Jahre 1893 aus dem Leben; ſeine 
Frau war ihm jhon eine Roihe von Jahren 
im Tode vorausgegangen. Noch lebende 
Kinder ſind: Frau Marie Haas und Frau 
Caroline Schröder in Quincy, ſowie Frau 
Katherine Lückel in Merrill, Wise. 

Der im Jahre 1815 zu Bahlingen, Amt 
Emmendingen, Baden, geborene Jofeph 
Gaſſer, erlernte in der alten Heimath 
das Metzgerhandwerk. Dort trat er mit 
der am 24. März 1823 ebenfalls in Bah— 
lingen geborenen Katharine Adler im Jahre 
1847 in die Ehe. Im Jahre 1856 kam 
die Familie nach Quincy, wo Joſeph Gaſſer 
viele Jahre als Metzger thätig war, bis er 
im Jahre 1873 ſtarb. Die Frau ſchied am 


16. Februar 1907 aus dem Leben. 


129 


Zwei 
Töchter leben noch Hier, Frau Georg Ader- 
mann und Frau Carl Eberhardt. l 

Albert H. Schröder, geboren am 
28. März 1826 zu Engern, Kreis Herford, 
Weſtfalen, erlernte in der alten Heimath 
das Schneiderhandwerk, kam im Jahre 
1853 nach Amerika und in 1857 nach 
Quincy. Hier trat er mit Caroline Müller 
in die Ehe; die Frau war gebürtig aus 
Hirſchberg. Rheinbayern. Viele Jahre war 
Schröder hier als Schneider thätig, bis er 
ſich im Jahre 1900 vom Geſchäft zurück— 
zog. Am 9. Mai ds. Is. ſtarb er im Alter 
von über 81 Jahren. Die Frau weilt noch 
unter den Lebenden. Noch lebende Söhne 
find: Georg Schröder, rerjender Auditor 
der Miſſouri, Kanſas & Texas Bahn; Wil⸗ 
helm Schröder, Ofenformer; Guſtav Schrö— 


der, Diamantſetzer und Juwelier, ſämmt— 


lich in St. Louis wohnhaft. 

Der am 14. Februar 1839 bei Neuſtadt 
an der Hardt geborene Johann Phi- 
lip Deege, kam im Jahre 1857 in die— 
ſes Land, zunächſt nach Belleville und Mus: 
coutah, Ill., und dann nach Quincy. Hier 
trat er mit Katharine Peter in die Ehe, 
Tochter des alten Pioniers Jacob Peter 
aus Tiefenbach im Elſaß, der im Jahre 
1851 nach dieſem Lande gekommen war. 
Deege ließ ſich auf dem Lande nieder und 
betrieb Jahre lang eine Schmiede an der 
Liberty Road in dieſem County. Seit Jah- 
ren widmet er ſich dem Landbau. Die 
Söhne Philip, Daniel und Eduard ſind 
in dieſem County als Ackerbauer thätig: 
ein Sohn, Friedrich, dient als Maſchiniſt 
in einer Mühle zu Grant Bond, Kanſas. 

Heinrich Carl Behrensmey⸗ 
er, geboren am 26. Februar 1826 zu 
Oegenhauſen, Regierungsbezirk Minden, 
Preußen, trat im Jahre 1851 in der alten 
Heimath mit Johanna Henriette Friederike 
Dickmann in die Ehe. Im Jahre 1862 kam 
die Familie in's Land, am 20. Oktober nach 
Quiney. Im Frühjahr 1863 kehrte Fran 
Behrensmeyer nach der alten Heimath zu— 
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rück, wo jie ſich auf den Beruf einer Heb- 
amme vorbereitete. Nach Abſolvirung des 
vorgeſchriebenen Kurſus kam fie wieder 
nach Quincy, wo ſie bis zum Jahre 1900 
in ihrem Beruf thätig war, und in faſt 
8000 Fällen Hülfe leiſtete. B. ſelbſt war hier 
eine Reihe von Jahren mit Auguſt H. Adei- 
pohl und Anderen im Poökelgeſchäft thätig; 
am 2. April 1894 ſtarb er. Söhne ſind: 
Heinrich Philip, geboren im ğe 
bruar 1868. Er beſuchte die Schule der 
Salems-Gomeinde, die öffentlichen EHu- 
len und dann das Gem City Buſineß Col- 
lege in dieſer Stadt, an dem er von 1885 
bis 1887 als Aſſiſtent in der Office, von 
1887 bis 1890 Afſiſtent in der Abtheilung 
für Schönſchreibekunſt thätig war; ſeit 
1890 führt er die Aufſicht über die ganze 
Actheilung; und Eduard T., geboren 
am 26. Auguſt 1870; Reiſender für die 
Illinois Malleable Iron Company von 
Chicago. Die am 17. Oktober 1851 noch 
in der alten Heimath geborene Tochter 
Friederike, kam im Jahre 1862 mit ihren 
Eltern nach Quincy und trat hier mit Mi- 
art H. Achelpohl in die Ehe. 

Johann Friedrich Wilhelm 
Hallerberg erblickte am 18. März 
1837 in der Nähe von Herford, Weſtfalen, 
das Licht der Welt, als Sohn von Johann 
Friedrich Wilhelm Hallerberg und deſſen 
Ehefrau Anna Margarethe Ilſebein, geb. 
Hauptmann. Der Vater, welcher im Juni 
1859 in ſeinem 58ſten Lebensjahre ſtarb, 
war Uhrmacher und werfertigte die künſt— 
lichſten Uhrwerke aus Holz. Die Mutter 
war im Jahre 1813 geſtorben. In feiner 
Jugend erlernte Johann Friedrich Wil- 
helm Hallerberg Ir., die Weberei. Später 
kam er mit Lehrer H. Budde zu Laar in 
Borührung, der ihn veranlaßte, fih dem 
Studium der Theologie zu widmen, um 
Miſſionar zu werden. Lehrer Budde gab 
ihm nahezu drei Jahre lang jede Woche et— 
liche Male Unterricht. Im September 
1862 kam H. nach der Miſſionsanſtalt von 
Paſtor Ludwig Harms in Hermannsburg. 
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Das erſte Jahr war ein ſchweres Jahr der 
Prüfung. Am Tage mußte er arbeiten, 
um ſein Brod zu verdienen, und Abends, 
auch hie und da am Tage, ging er nach 
dam Miſſionshauſe zum mohrſtündigen Un- 
terricht. Wie ſtreng und angreifend Die- 
jes war ergiebt fidh daraus, daß von den 42 
Zöglingen oder Aspiranten, die in 1862 
mit ihm nach der Anſtalt gekommen wa⸗ 
ren, im Herbſt 1863 nur noch 26 übrig 
blieben. Die meiſten von den 16 andern 
waren ſchon von ſelbſt fortgezogen und die 
irbrigen wurden als untauglich abgewieſen. 
Unter den 26 Aspiranten, die eine ſchrift— 
liche Beſcheinigung erhielten, daß ſie als 
fur das Miſſionswerk tauglich befunden 
worden ſeien, war auch Johann Friedrich 
Wilhelm Hallerberg. Nun wurde das Stu- 
dium fortgeſetzt bis zum Sommer 1867. 
Nach Auſtralien, Afrika, Indien und Ame- 
rifa ſollten die Sendboten vertheilt wer- 
den. Ehe ſolches geſchehen konnte, mußte 
vor dem Conſiſtorium in Hannover ein. 
Eramen abgelegt werden. Am 15. Sep- 
tember beſtieg er in Hamburg das Segel— 
ſchiff „Eugenia“, und traf nach einer ſtür— 
miſchen Reiſe am 1. November in New 
Nork ein. Von dort ging's nach St. Louis, 
und am 8. November wurde er an die lu— 
theriſche Gemeinde in Central Townſhip, 
St. Louis County, Mo., als Paftor ge: 
wählt und am 24. November in's Amt ein- 
gefiihrt. Im Mai des Jahres 1868 kam 
ſeine Braut, Frl. Ida Betty Klinſing. aus 
der alten Heimath und am 4. Juni wurde 
die Trauung in der Kreuzkirche zu St. 
Louis durch Paſtor C. F. W. Sapper voll— 
zogen. Nach etlichen Jahren ſchwerer aber 
ſegensreicher Arbeit, infolgedeſſen er in 
zeitweiligen Ruheſtand treten und ſchließ— 
lich das Amt niederlegen mußte, kam Pa— 
itor Sallerberg nach Jorkville, Kendall 
County, Ill., wo er am 14. Auguſt 1870 
durch Paſtor C. Wünſch in's Amt einge— 
führt wurde. Bald gab es auch dort viel 
Arbeit, denn zwei bösartige Krankheiten, 
— die weiße Ruhr und das Nervenfieber, 
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traten epidemiſch auf. In drei Wochen gab 
es mehr Leichen in der Gemeinde, als in 
den fünf vorhergehenden Jahren. Drei 
Jahre bediente er die Gemeinde und hatte 
außerdem vier andere Plätze zu beſorgen. 


Im Jahre 1873 erhielt Paſtor Hallerberg 
einen Ruf von der St. Jakobi⸗Gemeinde in 
Quincy, den er nach einigem Zögern an- 
nahm. Am 31. Auguſt hielt er feine Mb- 
ſchiedsprodigt zu Yorfville und am 14. 
September wurde er in Quincy durch Pa— 
ſtor J. H. Bünger in's Amt eingeführt. 
Seit jener Zeit, alſo über 33 Jahre, hat 
er hier in Segen gewirkt; an Arbeit, Ram- 
pfen und Prüfungen hat's nicht gefehlt. 
Folgendes ſind die Kinder von Paſtor Hal- 
lerberg: 


Carl Johannes Wilhelm 
Hallerberg, geboren am 5. April 


1872 zu Long Grove, Ill., bezog nach 
ſeiner Confirmation das Concordia-Gym— 
naſium in Milwaukee, das er in 6 Jahren 
abſolvirte, und dann das Concordia-Col⸗ 
lege in St. Louis, wo er 3 Jahre Theol- 
gie ſtudirte. Im Jahre 1895 beſtand er 
ſein Examen, wurde zum Predigtamte or— 
dinirt und zum Hülfspaſtor der St. ako: 
bi⸗Gomeinde gewählt. Vor 3 Jahren wur- 
de er erſter Paſtor der Gemeinde. Am 8. 
September 1898 trat er mit Frl. Emma 
Steinkamp aus St. Louis in die Ehe, Toch— 
ter von Carl Steinkamp. 
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Carl Ludwig Heinrich ál- 
lerberg, geboren am 8. März 1874 in 
Quincy, betreibt in Louisville, Ky., ein 
zahnärztliches Laboratorium, und iſt mit 
Ida Kiel aus New Albany. Ind., verhei- 
rathet. 

Auguſt Hermann Julius 
Hallerberg, geboren am 21. Novem: 
ber 1877 in Quincy, ſtudirte ebenfalls 6 
Jahre am Concordia-College zu Milmaı- 
kee, und dann 3 Jahre Theologie im Con⸗ 
cordia⸗College zu St. Louis. Außerdem 
erlernte er die Zeichenſprache der Taus- 
itinnmen, ſodaß er auch dieſen predigen 
kann. Drei Jahre ſteht er nun an der h- 
theriſchen Gemeinde zu Jackſonville, Ill. 
Im Jahre 1901 verheirathete er ſich mit 
Emma Straßer, Tochter von Paſtor J. 
Straßer in Milwaukee. 

Auguſt Louis Wilhelm Hal- 


lerberg, geboren am 23. Dezember 


1881 in Quincy, ſteht ſeit Jahren als Ver⸗ 
käufer in dem großen Geſchäft der Kespohl⸗ 
Mehrenſtecher Company in dieſer Stadt, 
und iſt ſeit 1904 mit Frieda Kerker ver— 
heirathet. : 

Die am 31. Oktober 1881 in Quincy ge 
borene Anna Friederike Wilhelmine Hal— 
lerberg iſt die Gattin des Lehrers Johann 
Gnuſe in Waco, Nebraska. 

Die Töchter Eliſabeth Magdalene Wil— 
helmine und Anna Friederike Eliſabeth ſind 
noch bei den Eltern. 


t Auguſt Sufle-Quincy. 


Wieder ijt der Tod eines Mitgliedes der 
Deutſch⸗Amerikaniſchen Hiſtoriſchen Geſell— 
ſchaft von Illinois zu melden. Aug uſt 
Bu ſſe ſchied am Samstag Abend, den 15. 
Juni, aus dem Leben. Geboren am 15. 
Januar 1840 in Eſſen, kam er im Jahre 
1855 mit ſeinen Eltern nach Quincy, wo er 
ſeither gewohnt und 50 Jahre lang als 
Uhrmacher und Juwelenhändler thätig 
war. Außer der Wittwe, Marie, geb. Kes- 
pohl, hinterläßt der Verſtorbene 5 Kinder, 


Auguſt H. Buſſe, Denver, Col., Bertha 
Buſſe, Frau E. Roy Harris, Heinrich Buſſe 
und Frau Heinrich Pieper, in Quincy. 
Auguſt Buſſe war von der Gründung der 
Deutſch-Amerikaniſchen Hiſtoriſchen Geſell— 
ſchaft an ein treues Mitglied derſelben und 
ijt fem Dahinſcheiden auch ein Verluſt für 
dieſe. Näheres über die Familie iſt im 
Juliheft der Geſchichtsblätter von 1906 
enthalten. H. Born mann. 
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Familiengeſchichten und Stammbäume. 


Unſer Archiv ijt während des letzten Bier- 
teljahres um zwei Familiengeſchichten nebſt 
Stammbäumen von in Chicago vertretenen 
deutſchen Familien bereichert worden. 

Die eine iſt die der im nordweſtlichen 
Deutſchland und den Niederlanden weit- 
verbreiteten Familie Rendtorff 
(Rendorp, Rentorp, Renntorp), ſpeciell die 
des Hamburger Zweiges derſelben, welchem 
die in Chicago und einigen anderen Orten 
ſtammen. Dieſer führt feinen Urſprung 
auf Hermann Rendtorff zurück, der — 
wahrſcheinlich in Celle geboren — am 14. 
Juli 1613 in Hamburg das Bürgerrecht 
als Makler erwarb, und am 2. Juli 1622 
mit ſeiner Frau bei dem Auffliegen eines 
eben zur Abfahrt nach Madeira bereiten 
und Pulverladung führenden Schiffes unt 
kam. Der erſte Vertreter dieſes mit den 
angeſehenſten Patrizierfamilien Hamburgs 
(Schlüter, Jeniſch, Schröder, Auff'm Ordt) 
in verwandſchaftlicher Verbindung ſtehen— 
den Hamburger Zweiges in den Ver. Staa- 
ten war Herr Edmund Rendtorff, 
(geb. 19. September 1816 und Sohn von 
Hermann Rendtorff VII.), der 1841 oder 
1842 nach New Nork und 1843 nach Sauk 
City in Wisconſin gekommen zu ſein ſcheint, 
welches fortan bis zu feinem am 28. Ja- 
nuar 1892 erfolgten Tode ſeinen Wohnſitz 
bildete. Wenigſtens erſieht man aus der 
Familientafel, daß er am 29. Juni 1842 in 
New Jork ein Frl. Henriette Gräpel, eine 
geborene Hamburgerin, heirathete, und daß 
ihm am 6. Auguſt 1843 in Sauk City ſein 
erſtes Kind, Hermann Rendtorff IX., ge— 
boren wurde, der ſpäter in Chicago ein gro— 
hes Eiſenwaarengeſchäft betrieb und dort 
jetzt als Rentner lebt. Auch ſein 1860 in 
Sauk City geborener und 1889 in Califor— 
nien verſtorbener Sohn Richard Otto war 
in Chicago als Kaufmann anſäſſig, ebenſo 
wie ſich von ſeinen drei Töchtern zwei nach 
Chicago verheirathet haben: Frau Fried— 


rich Auguſt Oswald und rau Theodor 
Krüger. Auch der zweite Sohn, Johann 
Chriſtian, geb. 1845, ließ ſich, nachdem er 
längere Jahre in Blackhawk in Wisconſin 
Geſchäfte befrieben und eine Familie ge- 
gründet hatte, in Chicago nieder. Von dej- 
ſen Söhnen iſt Edmund Joſeph Lehrer an 
der Lake Foreſt Univerſität, Walter Arzt in 
Chicago. Auch dem Hamburger Zweige an— 
gehörig iſt Dr. phil. Karl Guſtav Heinrich 
R., geboren in Preetz in Holſtein, Profeſſor 
an der Stanford Univerſität in Califor- 
nien. — In Südamerika finden ſich Mit- 
glieder dieſes Zweiges in Buenos Aires, 
Montevideo und Maracaibo. Beſonders 
zahlreich iſt er in Holſtein und in Dänemark 
vertreten. — Dieſe Geſchichte iſt nach amt— 
lichen Quellen (Staats-Archiven, Kirchen⸗ 
und Grundbüchern, Gerichts-Akten ete.) 
durch den Juſtizrath Dr. Julius Rendtorff 
in Kiel zuſammengeſtellt, und enthält höchſt 
werthvolle Mittheilungen, beſonders über 
die Rechtspflege im 17. und 18. Jahr— 
hundert. | 

Weniger aktenmäßig und mehr beſcheide— 
ner Art, aber voll lokal- und kulturgeſchicht⸗ 
licher Daten und höchſt anziehend geſchrie— 
ben, at die unter dem Titel „Unſer 
Stammbaum“, zuſammen ge- 
tellt und unſeren Nachkom— 
men und Verwandten hintere 
hlaſſen von Gotthard Schaff und 
Johann Adam Schaff, im J. 1906 
in Chicago gedruckte Familiengeſchichte der 
ſeit Neujahr 1868 etablirten im Titel ge— 
nannten Pianomacher Gebrüder Schaff — 
die erſten Pianoforte-Bauer in Chicago. Sie 
ſtammen aus dem Lumda-Thal in Kurheſ— 
jen, von der etzwa drei Stunden ſüdlich von 
Marburg gelegenen Ratzmühle, die 
ſeit zwei Jahrhunderten im Beſitz ihrer 
Vorfahren geweſen. Der urſprüngliche 
Name der Familie iſt Schaaf, und auch ein 
Theil des amerikaniſchen Zweiges ſchreibt 
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ſich noch heute ſo. Die Vermuthung iſt, daß 
ſie aus der Schweiz ſtammt. Der älteſte 
bekannte Vorfahr war Heinrich Schaaf, deſ— 
jon Jugend- und Mannesjahre in die Zeit 
des Dreißigjährigen Krieges fielen, und der 
nach dem Kirchenbuch des Ortes Treis an 
der Lumda am 16. Juni 1677 im Alter 
von 73 Jahren ſtarb. Er war ein Bauers— 
mann, und einer ſeiner Nachkommen, der 
1786 zu Treis geborene Johann Georg 
Schaaf, heirathete die Müllerstochter und 
Erbin Eliſabeth Rock, deren Familie auf 
der Ratzmühle ſeit dem Jahre 1711 in Erb— 
pacht ſaß. Er hatte ſechs Söhne: Philipp, 
Balthaſer, Georg, Gotthard, Johann 
Adam und Johannes, von denen Gotthard 
und Johann Adam die einzigen waren, die 
nach Amerika gekommen ſind. Beide hatten 
vorher eine Lehrzeit in einer Tiſchlerwerk— 
ſtätte in ihrer Heimath durchgemacht und 
ſich in Londoner Pianoforte⸗Fabriken ver- 
vollkommnet. Denn von Jugend auf war 
ihre Neigung auf das Anfertigen muſikali— 
ſcher Inſtrumente gerichtet. 

Ueber die amerikaniſche Zeit laſſen wir 
Herrn Gotthard Schaaf ſelbſt ſprechen: 

„Jacob Pfaff und ich machten die Reiſe 
zuſammen auf einem Segelſchiff und kamen 
gegen Ende September in New Pork an, 
wo ich gleich wieder Boſchäftigung in einer 
Pianofabrik fand. Aber im Frühjahr 56 
reiſte ich nach dem Werten, weil ich glaubte, 
das ſei meiner Geſundheit förderlich. Ich 
kam bis nach Chicago, welches zu der Zeit 
ein ſchmutziger, ungeſunder Platz war, der 
mir nicht gefiel. Daher nahm ich den näch— 
ſten Zug nach Madiſon, der Hauptſtadt von 
Wisconſin. Dort war es ſchön, aber es gab 
da keine Pianofabriken. Es war das da— 
malige Ende der Givilifation; die Eiſen— 
bahn ging nicht weiter. Ich half da im 
Sommer Holzhäuſer bauen, und im Winter 
fiel ſo viel Schnee und wurde es ſo kalt, daß 
gar nichts zu thun war. Dadurch wurde 


eine andere Reite nöthig, nämlich im Fe- 


bruar 1857 nach St. Louis am Miſſiſſippi. 
Pianofabriken gab es dort auch nicht, und 
ich war daher wieder auf Bauſchreinerei an- 
gewieſen. Im Herbſt 1858 kam Bruder 
Johann Adam von Europa herüber ... 


„Es gab nichts im Pianogeſchäft zu thun 


bis 1861. Als der Bürgerkrieg anfing, 


lernten wir in St. Louis einen Pianoma— 


cher kennen, Namens L. Merkel, welcher 
eine kleine wohleingerichtete Werkſtatt be- 
ſaß, aber weder Geld noch Energie hatte. 
Alle Geſchäfte lagen zu der Zeit in St. 
Louis darnieder. Wir trafen alſo ein 
Uebereinkommen, zuſammen ſechs aufrechte 
Pianos zu machen, und als dieſelben fertig 
waren, gingen die Geſchäfte ihon gut und 
ſie konnten mit Gewinn verkauft werden, ſo 
daß wir unſern Lohn erhielten. Merkel 
war ein durchaus gebildeter Pianobauer, 
und zu jener Zeit mußten wir alle Meda- 
niken, Klaviaturen etc. ſelbſt machen, wo— 
durch wir in den vollſtändigen Beſitz aller 
der Kenntniſſe kamen, die uns noch fehlten. 
— In St. Louis waren wir noch an ande— 
ren Pianogeſchäften betheiligt, bis wir zu 
Neujahr 1868 die Firma Schaff Brothers 
in Chicago gründeten .. 


„Zur Zeit, als wir nach dem Weſten ka— 
men, beſtanden hier keine Pianofabriken. 
In größeren Städten gab es einige Mei— 
ſter, die Reparaturen und gelegentlich ein 
Tafel⸗Klavier machten, das aufrechte Piano 
aber war hier nicht bekannt, und die ſechs 
Aufrechten, die wir 1862 in St. Louis bau- 
ten, waren wohl die erſten, die im Weſten 
der Ver. Staaten gemacht wurden. Im 
Oſten fingen um jene Zeit auch Steinway's 
an, Verſuche mit Aufrechten zu machen. Es 
wurden zu der Zeit ausſchließlich Tafel- 
Klaviere und einige Flügel gemacht; der 
Bedarf im Weſten wurde vom Oſten bezo— 
gen, und Agenten öſtlicher Fabriken behaup— 
teten feſt, daß man im Weſten keine Pianos 
machen könne. Es hatte auch jo den An- 
ſchein. Einige Verſuche, in größerem Maß— 
ſtabe hier Pianos zu fabriziren, ſchlugen 
fehl. Die Gebrüder Knauer gaben nach 
dem großen Brand von Chicago das Ge— 
ſchäft auf, und das gleiche geſchah mit der 
Pianofabrik in St. Louis. 


„Wir ließen uns jodoh nicht entmuthi— 
gen und begannen Anfangs mit dem Her— 
ſtellen von Tafel⸗Klavieren. Als aber nach 
Verlauf von drei Jahren beim großen 
Brande von Chicago unſere beſcheidene Fa— 
brif zerſtört wurde, trafen wir Vorkehrun— 
gen, ausſchließlich aufrechte Pianos (Pia— 
ninos) zu machen, und blieben in dieſem 
Fache eine Reihe von Jahren in Chicago al— 
lein und ohne Konkurrenz die einzigen Fa— 
brikanten. Als aber unſer Erfolg im Her— 
ſtellen guter Inſtrumente bemerkt wurde, 
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entſtanden bald größere Fabriken, wovon 
drei oder vier ihren Urſprung direkt von 
uns ableiteten, indem ihre Gründer durch 
ihre Beſchäftigung bei uns ihre erſten 
Kenntniſſe erlangten .... In den letzten 
zwanzig Jahren tit in Chicago und Umge⸗ 
gend eine Piano-Induſtrie entſtanden, die 
an Ausdehnung beiſpiellos in der Geſchichte 
daſteht. Und heute freuen wir uns, daß 
ein gütiges Geſchick uns vergönnte, an dem 
großen Werk theil zu nehmen; daß wir Ge⸗ 
ſundleit und Ausdauer genug beſaßen, eine 
Induſtrie aufbauen zu helfen, die vielen 
Arbeitern angenehme Beſchätigung ge 
währt, und viel dazu beiträgt, das Leben 


der Menſchen zu verſchönern und zu ver⸗ 
edlen.“ 


* * * 


Es ijt wohl kaum nöthig, darauf zu ver- 
weiſen, von wie großem Werthe für die Ge⸗ 
ſchichtsforſchung die Herſtellung und Ver⸗ 
öffentlichung ſolcher Familiengeſchichten 
und Stammbaume ift, Und es ſteht zu hof⸗ 
fen, daß die hier aufgeführten und beſpro⸗ 
denen Veiſpiele als Anregung und Auf 
munterung zu vielen folgenden dienen 
werden. 


Die Deutſchen im Hürgerkriege. 


Unter dieſem Titel läßt im Sonntags- 
blatt des „Cleveland Wächter und Anzei— 
ger“ der unſern Leſern bekannte Schrift- 
iteler und Geſchichtsforſcher, Herr Wil- 
helm Kaufmann eine Reihe von Ar— 
tikeln erſcheinen, welche er einen Verſuch 
nennt, den Antheil des deutſchen Elements 
am Rebellionskriege darzuſtellen. An jei- 
ner eminenten Fähigkeit, den Verſuch zu 
glücklicher Vollendung zu führen, ſoweit die 
obwaltenden Schwierigkeiten es geſtatten, 
kann kein Zweifel herrſchen. Die von völli— 
ger Beherrſchung des Gegenſtandes zeugen- 
de Einleitung, die hier folgt, bekundet es: 

* * * 

Die Heldenzeit des amerikaniſchen 
Deutſchthums, das iſt die Periode von der 
Erwählung Lincolns bis zum Verſinken der 
Seceſſionsfahne. Zugleich bildet dieſe Zeit 
die einzige noch wahrnehnnbare Brücke zu 
einer anderen Glanzperiode unſeres Volks- 


ſtammes, zur Achtundvierziger Zeit. Aber 
während wir von anderen Gebieten der 
deutſch⸗amerikaniſchen Geſchichte viele mus- 
führliche und einzelne vortreffliche Darſtel— 
lungen beſitzen, iſt gerade jene wichtigſte 
Zeit — wichtig auch deshalb, weil ſie mit 
dem Anfange der deutſchen Maſſeneinwan⸗ 
derung zuſammenfällt — bisher durchaus 
ſtiefmütterlich behandelt worden. Bruch⸗ 
ſtücke und Epiſoden⸗Schilderungen giebt es 
ja, aber ſie ſind zerſtreut in den älteren 
Jahrgängen der Zeitungen, an einer zu- 
ſammen hängenden Schilderung 
fehlt es noch völlig.“) Es iſt das um ſo auf— 
fälliger, als gerade im Rebellionskriege ſo 
viele federgewandte, gebildete Deutſche in 
Reih und Glied geſtanden haben. Man 
hätte eine Fluth von deutſchen Schriften 
über dieſen Kriog erwarten müſſen, aber die 
Ausbeute iſt eine recht kärgliche. Gerade 
die berühmteſten unter den deutichen Füh— 
rern haben faſt ſämmtlich geſchwiegen. Die 
Urſache dafür iſt wohl in den beſonderen 
Schwierigkeiten zu ſuchen, welche unſer 


*) Das vortreffliche Buch von Jofeph G. Roſengarten The German Soldier in the Wars of 


the United States’ kann trotz der mit bewunderungswürdigem Fleiße darin zuſammengetragenen Maſſe 
von Thatſachen und Mittheilungen (die ich mehrfach mit Dank benutzen konnte) nicht als Verſuch einer 
zuſammenhängenden Schilderung in Betracht kommen. Es iſt weſentlich für Veteranenfreije beſtimmt und 
ſett eine ziemlich genaue Kenntniß dieſes verzwickteſten aller Feldzüge voraus. Es bringt im bunteſten 
Durcheinander kurze Biographien von deutſchen Heerführern und Andeutungen von deutſchen Kriegsthaten, 
aber es entbehrt völlig der Form, welche es für die Deutſchamerikaner der Jetztzeit verſtändlich machen 
würde. Da es in engliſcher Sprache geſchrieben iſt, jo wird es wohl nur eine geringe Verbreitung in deut: 
ſchen Kreiſen gefunden haben. Roſengarten wollte den unzähligen anglo-amerikaniſchen Darſtellungen 
entgegentreten, welche die Betheiligung der Deutſchen an dem Kriege gefliſſentlich ignoriren. Tas konnte 
er nur in engliſcher Sprache, und in dieſer Beziehung iſt ſein Buch allerdings eine wichtige und höchſt 
dankenswerthe That. 
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Stoff darbietet. Wenn man einſieht, daß 
im beſten Falle doch nur Halbes geleiſtet 
werden kann, daß eine erſchöpfende 
Darſtellung des Gegenſtandes wohl ausge- 
ſchloſſen bleiben muß, jo erlahmt die Mr- 
beitsfreudigkeit raſch und man ſagt ſich 
gern — „mag es ein Anderer verſuchen.“ 
Und darüber ſind manche Jahre vergangen. 


Es wird aber die allerhöchſte Zeit, daß 
etwas auf dieſem Gebiete geſchieht, und ſei 
es auch nur etwas Halbes. Bald wird 
es keine mündlichen Quellen mehr geben, 
aus welchen man ſchöpfen könnte, die Tra- 
dition verblaßt bereits bedenklich und im- 
mer ſchwieriger wird es, an das in Beit- 
ſchriften, Büchern, namentlich aber an das 
in Briefen niedergelegte Material zu gelan- 
gen. Die deutſchvolklichen Intereſſen in 
Amerika fordern aber immer dringender 
nach einer Darſtellung des großen und 
für die Entſcheidung ſo ungeheuer be⸗ 
deutſamen Antheils der Deutſch⸗Ame⸗ 
rikaner am Bürgerkriege. Aus dieſem Be⸗ 
dürfniß iſt dieſer Verſuch einer ſolchen 
Schilderung entſtanden und zwar in der Er- 
wartung, daß namentlich aus Veteranen- 
kreiſen Mitarbeiter hinzutreten, daß man 
Ergänzungen und Nachträge, um welche ich 
dringend bitte, liefern wird, und daß ſo 
nach und nach das Bild unſerer Heldenzeit 
wenigſtens einigermaßen vervollſtändigt 
werden kann. 

Die oben angedeutete Schwierigkeit um 
ſeres Stoffes beſteht weſentlich darin, daß 
es keine größeren, ausſchließlich von Deut- 
iden geſtellten Truppen⸗Einheiten gegeben 
hat. Eine einzige deutſche Diviſion hat zu 
Anfang des Krieges beſtanden. Sie wurde 
aber ſchon im Sommer 1862 wieder aufge— 
löſt. Ein deutſches Armeecorps gab es nie- 
mals. Was dafür galt, war nur zum drit- 
ten Theile deutſch. Am Jahre 1863 (auch 
noch 1864) waren noch deutſche Brigaden 
vorhanden, aber eine ſolche Brigade beſaß 
kaum jemals die Gefechtsſtärke eines mobi— 
len preußiſchen Regiments. Eine jo gerin- 
ge Einheit kann unter beſonders günſtigen 
Umſtänden zur Herbeiführung der Entſchei— 
dung einer großen Schlacht mitwir⸗ 
ken — das ijt mehrfach geſchehen und un- 
ſere Hauptaufgabe muß es ſein, dieſe beſon⸗ 
deren Fälle gebührend hervorzuheben —, 
aber die Entſcheidung ſelbſt hängt doch von 
der Maſſe, von den größeren Kampfeinhei— 
ten, ab. So konnten die Deutſchen im 
Bürgerkriege für ſich allein keine der gro— 


ßen Schlachten gewinnen — Pea Ridge, 


Mill Spring, Helena, Ark., u. ſ. w., wo der 


Sieg ausſchließlich durch die Deutſchen her- 
beigeführt wurde, ſind nur größere Gefechte 
—, weil ſie niemals geſchloſſen in großen 
deutſchen Kampfeinheiten auftraten. Ja 
nicht einmal die kleinen deutſchen Einheiten 
konnten aufrecht erhalten werden. In den 
Jahren 1864 und ’65 gab es nur noch ver⸗ 
einzelte deurſche Brigaden, und ſogar die 
alten deutihen Regimenter hatten ihren 
urſprünglichen Charakter eingebüßt. Die 
Schuld dafür tit weder der oberſten Heeres- 
leitung, noch den Deutſchen beizumeſſen, die 
Art, wie das Ergänzungsgeſchäft betrieben 
wurde, war die Veranlaſſung dazu. Die 
Regimenter ſchrumpften im Laufe des Krie- 
ges furchtbar zuſammen und der Erſatz 
wurde von den Einzelſtaaten geliefert. Da- 
bei konnte man wenig Rückſicht darauf neh- 
men, daß immer nur Deutſche in deutſche, 
Irländer in irtide Regimenter kamen. Nur 
einige Turner⸗Regimenter im Weſten ſorg⸗ 
ten ſelbſtſtändig für deutſchen Erſatz. Hier 
ein Beiſpiel. Das 41. N. Y. (De Kalb) 
Regiment war mit der deutſchen Comman⸗ 
doſprache in's Feld gezogen. Im Herbſt 
1862 erhielt es 600 Mann Erſatz. Davon 
waren 200 Deutſche, die Uebrigen meiſtens 
Irländer und Franzoſen. Auch die Namen 
der deutſchen Diviſions⸗ und Brigadeführer 
geben (während der ſpäteren Kriegsjahre) 
keine Gewähr, daß die von jenen befehlig— 
ten Mannſchaften Deutſche waren. Sigel, 
Oſterhaus, Schurz, Willich und Steinwehr 
haben oft mehr Nichtdeutſche, als Lands- 
leute befehligt. 


Zu Anfang des Krieges war die Zer- 
ſtreuung der Deutſchen unter die zahl- 
loſen Regimenter durchaus nicht Regel, aber 
im ſpäteren Verlaufe des Krieges kam es 
dazu. So können wir noch ſagen, es waren 
Deutſche, welche Miſſouri für die Union 
retteten, es waren Deutſche, welche bei Bull 
Run I den ſchmachvollen Rückzug ehrenvoll 
deckten, welche bei Pea Ridge, unter Sigel 
und Oſterhaus, die Niederlage in einen 
Sieg verwandelten, bei Mill Spring die 
Entſcheidung brachten, welche für die Re— 
bellen ebenſo ſchimpflich war, wie die von 


den Nördlichen bei Bull Run I erlittene 


Niederlage geweſen iſt. Auch waren es we— 
ſentlich deutſche Regimenter, welche am 
zweiten Schlachttage von Shiloh die Ret— 
tung einer fait idon vernichteten Unions— 
Armee vollbrachten, welche bei Bull Run II 
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den erſten Angriff ruhmvoll durchführten 
und am zweiten Schlachttage Bald Hill und 
Henry Hill ſtandhaft vertheidigten und 
dann den Rückzug der geſchlagenen Armee 
Pope's deckten; welche bei Chancellorsville 
(ja ſogar dort!) nach der Ueberrumpelung 
ihrer Kameraden muthig Stand hielten, bei 
Gettysburg den Friedhofs-Hügel ruhmvoll 
vertheidigten, in der Schlacht „über den 
Wolken“, am Lookout-Berge den ſteilen 


Hang erſtürmten, welche das Centrum der 


feindlichen Stellung von Miſſionary Ridge 
zuerſt in kühnem Anlauf durchbrachen. 
Und ſo ließen ſich noch viele Epiſoden an— 
fiihren, bei welchen die Deutſchen ihre alt» 
erprobte Kriegstüchtigkeit glänzend bewie— 
ſen haben. Das ſoll ſpäter weiter ausge— 
führt werden. Aber alle jene Kriegsthaten 
waren immer nur Epiſo den in den Oi 
gantenkämpfen jenes Krieges. Im Allge— 
meinen kann man noch jagen, daß die Ar— 
mee, welche unter Sherman, 1864, von 
Chattanooga auszog, ſich nach Atlanta 
durchkämpfte und die glänzendſte ſtrategi— 
ſche That des Krieges, den Marſch durch 
Georgia, Süd- und Nord-Karolina, voll 
brachte, zu einem guten Drittel aus 
Deutſchen und Deutſchabkömmlingen be— 
ſtanden hat, aber nachweiſen läßt es ſich 
nicht, denn es gab damals nur noch wenige 
rein deutſche Regimenter. So wird eine 
erſchöpfende Würdigung des deut— 
ſchen Antheils am Kriege eine Unmöglich— 
keit. Uns bleibt nur die Aufgabe, diejeni— 
gen Epiſoden zuſammen zu ſuchen, bei wel— 
chen unſere Landsleute den ihnen angebore— 
nen Kriegsgeiſt doch noch beweiſen konnten. 
Ich hoffe, daß das Bild immerhin noch ein 
glänzendes, einen ehrenvollen Record dar— 
ſtellendes, werden wird, namentlich wenn 


die Ergänzungen dazu ſo eintreffen, wie 
doch wohl zu erwarten iſt. 
* %* 


š 

Den Inhalt der bisher erſchienenen Ar- 
tikel verkünden die Ueberſchriften: 

Der Krieg im Allgemeinen. — Deutſche 
in der Rebellen⸗-Armee., — Die Zahl der 
deutſchen Kämpfer. — Die deutſchen Regi- 
menter. — Die deutſch-amerikaniſchen Trup- 
penführer und Helden (Sigel, Weitzel, 
Schurz, Oſterhaus, Willich, von Steinwehr, 
die vier Salomons, Hecker, Blenker, von 
Weber, Stahel, Bahlen, Gilſe, von Ans— 
berg, Buſchbeck, Kryzanowski, Salm⸗Salm, 
Kautz, Schimmelpfennig. Dilger, von 
Schrader, Haſſendeubel, Moor, von Wan— 
gelin, Raith, Tiedemann, Emil Frey, von 
Trebra, Backhoffſ. — Die Rettung von 


Miſſouri. — Das glänzendſte Kapitel der 


deutſch-amerikaniſchen Kriegsgeſchichte. — 
Carthage, Wilſon Creek, Pea Ridge. 

(Der Verfaſſer erbittet zum Kapitel Deut— 
ſche Heerführer und Helden Nachträge über 
General Winkler in Milwaukee, General 
v. Schack, Ad. Schöpf, Gen. Schwarzwäl— 
der, Oberſt Fiola, die tapferen Offiziere 
Kircher und Kärcher aus Belleville u. ſ. w.) 

Die Veteranen des Bürgerkrieges wie 
das ganze deutſch-amerikaniſche Publikum, 
von dem der nach dem Kriege eingewanderte 
Theil über den Krieg und den Antheil der 
Deutſchen daran nur ſehr oberflächlich un- 
terrichtet tft, worden dieje Arbeit mit Freu— 
den begrüßen. 


(Eingeſandt.) 


Die deutſche Preſſe in Wisconſin. 


(Emil Baenſch, Manitowoc, Wis. 


Die Druckerpreſſe miinat wenig Gold. 
Vom finanziellen Standpunkt betrachtet, iſt 


es bedenklich, jungen Männern zu rathen, » 


in unſere Reihen einzutreten. Um mich et 
nes landesüblichen Ausdrucks zu bedienen, 
es „bezahlt ſich beſſer“, Leuten Gold und 
Silber in den Mund zu ſtopfen, als denſel— 


ben auf zuthun und die Stimme zu erheben 
für die Wohlfahrt des Volkes. 

Aber es war ja immer ſo, wird auch wohl 
immer ſo bleiben. Jene Berufe, welche ſich, 
mehr oder weniger, mit pro bono publico 
befaſſen, werfen nicht ſo viel ab als ſolche, 
die ſich mehr privatim beſchäftigen. Der 
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Schulmeiſter muß oft ein Handwerk ergrei- 
fen oder in ein Geſchäft eintreten, um ſeine 
Zukunft einigermaßen zu ſichern. Der Be— 
amte findet am Ende ſeines Termins, zu 
ſeinem Bedauern und oft zu feinem Erjtau- 
nen, daß „nicht alles Gold iſt, was glänzt“. 


Und dennoch iſt der Journalismus ein 
anziehender Beruf. Man erſcheint ſich der 
Welt nützlich, der damit verbundene Ein- 
fluß wirkt genugthuend, man ſtrebt ſeinen 
Idealen mit mehr Hoffnung entgegen. 
Immer wirkend, immer wachend, anregend 
zu Thaten, warnend vor Gefahren, iſt die 
Preſſe ein machtvoller, unentbehrlicher Fak— 
tor in der Entwickelung unſeres Landes. 

Der deutſchen Preſſe hierzulande liegt 
außer dieſen allgemeinen noch eine beſon— 
dere Aufgabe ob. Sie muß den Dolmet— 
ſcher ſpielen, welcher den hehren Geiſt des 
Amerikanismus getreu überſetzt; nicht al— 
lein überſetzt, ſondern den Einwanderer da— 
mit beſeelt. Sie muß dem werdenden Bür— 
ger hieſige Verhältniſſe erklären, ſeine 
Pflichten beſchreiben und in allen Richtun— 
gen behülflich ſein, um ihn in einen echten, 
treuen Amerikaner zu verwandeln. 

Die deutſche Preſſe in Wisconſin hat ſich 
dieſer Aufgabe in ehrenvoller und erfolg— 
reicher Weiſe entledigt. Unſere Zeitungen 
ſind vielfach verbreitet und geleſen in allen 
Theilen Deutſchlands, und ihre wahrheits— 
getreuen Schilderungen hieſiger Zuſtände 
brachten eine größere Anzahl Einwanderer 
hierher als die Broſchüren der Landſpeku— 
lanten, oder die Propaganda unſerer amt— 
lichen Einwanderungs-Behörde. Dieſer 
Einfluß, mehr als irgend eine andere Ur— 
ſache, machte Wisconſin zum deutſcheſten 
Staate der Union. l 


Sie verwandelte dieſe Ankömmlinge 
leicht und ſchnell in amerikaniſche Patrio: 
ten. Als Beweis leſe man die Namenliſte 
der Wisconſiner Regimenter von 1861 und 
1898. Sie prägte den Charakter des Vol— 
kes deutſch und lehrte die Anglo-Amerika— 
ner geſelliges Leben und deutſche Gemüth— 


mäß „gebuhmt“. 


lichkeit. Muſik und Kunſt erfuhren, manch— 
mal ſcharfe, doch meiſtens ermuthigende 
Kritik. Vereins-Neuigkeiten und Vereins- 
Feſte fanden ſtets willkommene Aufnahme 
und freundliche Behandlung in ihren Spal— 
ten. Perſönliche Freiheit war immer ein 
Schlagwort, und muckeriſche Bewegungen 
wurden im Keime erſtickt. Sie brachte es 
zu Stande, daß man jetzt mit Recht ſagen 
kann, kein anderer Staat des Landes be— 
zeuge ſolch friſches, frohes Leben, hege ſo 
liberale Geſinnungen, wie Wisconſin. 


Auch in materieller Hinſicht iſt ſie, wie 
das von der Preſſe erwartet wird, immer 
hülfsbereit geweſen. Die Induſtrien der 
betreffenden Lokalitäten wurden pflichtge— 
Ertra-Spalten und Rei- 
blätter wurden dem Ackerbau gewidmet, 
und haben viel dazu beigetragen, dieſe 
Grundlage unſeres Wohlſtandes zu derbe: _ 
ſern und zu vervollkommnen. 


Die Schule hat von je einen eifrigen, an— 
ſpornenden Freund in der deutſchen Preſſe 
gefunden. Wir ſind ſtolz darauf, daß der 
Sohn eines deutſchen Soldaten unſerer Ne: 
volutiens-Armee, Michel Frank von Ste: 
noſha, als Vater unſeres Schulweſens an- 
erkannt wird. Stolzer noch ſind wir, daß 
einer unſerer Kollegen es war — C. C. 
Kuntz von Sauk City, — welcher, als Mit— 
glied der Legislatur, das Geſetz für unſer 
Hochſchul-Syſtem einreichte und durchfocht. 


Im politiſchen Streben hat die deutſche 
Preſſe von Wisconſin nicht eine ihrem Ein— 
fluß entſprechende Rolle geſpielt. Der 
Deutſche iſt nun eben von Hauſe aus kein 
Politiker. Die Fleiſchtöpfe Egyptens ha— 
ben keinen Reiz für ihn, denn er hat beſſere 
zu Hauſe, bei Muttern. Politiſcher Ehrgeiz 
ſtört ihm das Innere nicht, denn er huldigt 
dem alten Spruche: „Wem im Thal die 
Blumen lachen, ſuche nicht des Berges Hö— 
hen.“ Bei Wahlſchlachten haut er wohl 
tüchtig Drauf los, aber an dem Plänkfer— 
und Scharmützeln, genannt Caucus gro— 
Convention, nimmt er wenig Theilloſophi— 
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renden Schulter; denn ich hatte beinahe 
alle Schuhkünſtler von reiferen Jahren als 
Philoſophen eigner Art kennen gelernt, und 
konnte nicht vergefjen, was unſer Familien- 
ſchuſter zu mir geſagt hatte, als er mir zu 
meiner Ausrüſtung für das Gymnaſium ein 
Paar neue Stiefel brachte: „Du willſt ftu- 
dieren gehen, Junge, aber dann befolge, was 
ich Dir ſage: Studiere nicht Doctor der Me— 
dizin, oder Doctor der Rechte; ſondern jtu- 
diere Du Doctor der Gewalt; denn wer die 
Gewalt hat, hat auch das Recht.“ Dieſer 
Schuſterphiloſophie hatte ich auch manch— 
mal den Verkauf von einem halben Dutzend 
Schachteln zu verdanken. 

Da ich wegen meiner mangelhaften 
Sprachkenntniß mich hauptſächlich an die 
Deutſchen halten mußte, und dies dadurch 
erleichtert wurde, daß die Deutſchen beinahe 
alle in dem großen Bezirk über dem Rhein 
(Canal) beiſammen wohnten, ſo fand ich in 
dieſem Verkehr mit Doutſchen aus allen Gee 
genden Deutſchlands vieles für mich Neue 
und Befremdende. Ganze Stadttheile und 
Straßen waren blos von Plattdoutſchen be 
wohnt, und in dieſen Theilen konnte kein 
krummdeutſcher (Schwabe oder Hochdeut— 
icher) Bierwirth oder Spezerethändler 
(Grocery) fein Loben machen, denn Patt- 
deutſche kauften am liebſten blos von Platt— 
deutſchen, und ließen den Krummdeutſchen 
links Liegen. Wenn man Deutſche fragte, 
aus welcher Gegend Deutſchlands ſie kä— 
men, ſo hieß es immer: Ich bin ein Sachſe, 
Baier, Badenſer oder Reitz, Greig, Schleig, 
Lobenſteiner etc., ete., und jeder hatte im— 
mer ein Lob vorräthig für ſein ſpecielles 
Unterthanen-Verhältniß gegenüber andern 
kleinſtaatlichen Unterthanen. Es hieß aber 
nie: Ich bin ein Deutſcher aus der 
oder jener Gegend. In Betrachtung dieſer 
Verhältniſſe wurde es mir klar, warum die 
Doutſchen in Amerika trotz ihrer großen 
Zahl ſo wenig oder vielmehr gar keinen po— 
litiſchen oder geſellſchaftlichen Einfluß hat— 
ten. Die deutſche Uneinigkeit kam mir jebt 
zum vollen Vewußtſein und zur Erkennt— 
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niß, daß wegen eben dieſer deutſchen Zer— 
fahrenheit und kleinſtaatlichen Uneinigkeit 
die Bewegung zur Gründung einer Deut- 
ſchen Republik keinen Erfolg haben konnte. 
Wir Deutſchen in Oeſterreich ſprechen auch 
mehrfache Dialekte und wohnen in verſchie— 
denen Provinzen Oeſterreichs, wir hatten 
auch 1848 in Wien einen politiſchen „Ver- 
ein der Deutſchen aus Böhmen, 
Mähren und Schleſier“, aber die- 
ſer Verein galt für alle Deutſchen in allen 
Provinzen Ooſterreichs gegenüber den İla- 
viſchen Anfeindungen, wir waren gemein— 
ſchaftlich bloss Deutſche. 

Dieſe politiſch-geſellſchaftlichen Betrach⸗ 
tungen und Verhältniſſe vergrößerten nicht 
meine Verkäufe, denn ich blieb weit zurück 
gegenüber den Erfolgen meines Geſchäfts— 
theilhabers; und obwohl mich derſelbe nicht 
die geringſte Unzufriedenheit merken ließ, 
und ich durch Hausarbeit, Kochen und Her— 
ſtellung friſcher Waaren meiner Pflicht ge— 
recht zu werden ſuchte, ſo war ich doch mit 
meinem kaufmänniſchen Talent ſehr unzu— 
frieden und fühlte, daß ich ganz andere An— 
ſtrengungen machen mußte. Mit dem gu— 
ten Vorſatze mein beſtes kaufmänniſches Ta- 
lent zur Geltung zu bringen, begab ich mich 
eines Morgens mit meinen Tinten-Muſtern 
zu Theobald und Theurkauf, welche an der 
Courthausſtraße eine deutſche Buchhand— 
lung betrieben. Ich entwickelte meine höch— 
ſte Beredtſamkeit für das Lob meiner ech— 
ten Galläpfel-Tinte, und ſiohe da: Ich er— 
hielt den Auftrag für 1 Groß Flaſchen Tin— 
te. Ich zweifle, ob je der Beſitzer eines Qot- 


terie-Looſes, deſſen Nummer den höchſten 


Gewinn gezogen hat, mehr überraſcht war, 
oder glücklicher fühlte, als ich über meinen 
Erfolg. Ich konnte nicht ſchnell genug nach 
Hauſe kommen, um unſeren Vorrath zu 
zählen und ich ſah im Geiſte das erſtaunte 
und bowundernde Geſicht meines Theilha— 
bers. Unſer Waaren Vorrath langte nicht, 
und da wir auch mehr Rohmaterial herbei— 
ſchaffen mußten, nahm es ein paar Tage, 
bevor wir unſere Beſtellung ausführen 
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konnten. Als wir mit der Fabrikation fer— 
tig waren, füllten wir unſere Körbe und 
begaben uns auf den Weg zur Ablieferung. 
Als wir bei Theobald und Theurkauf an— 
kamen, verweigerten dieſe die Annahnie der 
Waare und trotz aller Bitten und Erklärun— 
gen mußten wir dieſelbe wieder nach Hauſe 
tragen. Ich weiß wahrlich nicht mehr, ob 
ohne oder aus welcher Urſache die Annahme 
der Tinte verweigert wurde; denn unſere 
Tinte war gut, und als einzige Urſache 
kann ich mir heute nur erklären, daß echte 
Galläpfel-Tinte, damals als die beſte be— 
kannt, beim Schreiben etwas blaß ausſieht, 
aber ſchon beim Trocknen dunkler und im 
Verlauf von wenig Stunden ganz ſchwarz 
wird. 

So lächerlich es jedem denkenden PMen- 
ſchen erſcheinen mag: jo übte dieſer Flein- 
liche Mißerfolg einen ſolchen mächtigen 
Einfluß auf meine künftigen Handlungen, 
daß ich von meiner praktiſchen Unfähigkeit 
in geſchäftlichen Dingen überzeugt, mich 
ganz von den Verhältniſſen treiben ließ, 
nur ſuchte ich, an welchen Platz man mich 
auch ſtellte, meine Pflichten nach beſten 
Kräften zu erfüllen und ich muß mit einer 
gewiſſen Genugthuung bekennen, daß ich in 
der Zukunft wenig Zeit zum Müßiggehen 
übrig hatte. Ich hatte zwar nie den Ehr- 
geiz und noch weniger die Fähigkeit in mir 
verſpürt, eine hervorragende Rolle zu ſpie— 
len; denn ich hatte es in der akademiſchen 
Legion nicht einmal zum Corporal gebracht, 
aber ich kam jetzt zum vollen Bewußtſein 
meiner gänzlichen Hilfloſigkeit. Ich war 
bereits 24 Jahre alt, und hatte noch nicht 
gelernt, wie man einen Kreuzer verdienen 
könne. Ich war zwar nicht in Leichtſinn 
und Lurus auferzogen; aber ich hatte im— 
mer alles Nöthige zum beſcheidenen Fort— 
kommen und kannte keine Sorgen. Ich hat— 
te zwar ſechs Jahre das Gymnaſium beſucht 
und an der Prager Univerſität zwei Jahre 
lang Philoſophie ſtudiert, gute Zeugniſſe 
erlangt, und war zur Erlangung praktiſcher 
Kenntniſſe in's Wiener Polytechnikum ein— 
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getreten, als die Revolution ausbrach und 
meinen Studien ein Ende machte. Aber 
mit meinem Latein und mangelhaften lite— 
rariſchen Kenntniſſen konnte ich keinen 
Hund vom warmen Ofen locken. — 
Wenn ich heute auf meine damalige 
wirklich traurige Lage zurückblicke, ſo kommt 
mir unwillkührlich zum Bewußtſein der 
tiefe Sinn und die Wahrheit, welche unſer 
18er Leidensgenoſſe und deutſch-amerika— 
niſche Dichter Caspar Butz in ſeinem Epilog 
ausſpricht: , 
„'s Ht ein gewaltiger Schritt im Leben, 
Vertauſchen feiner Heimatrh Land; 
Das alte kennt nicht unſer Streben, 
Ganz heimiſch nie wird dieſer Strand; 
Nur wer ihn mitthat, kann uns richten, 
Nur wer ihn mitthat, kann verſteh'n.“ 


Ich weiß, daß viele 48er Flüchtlinge 
gleich mir in derſelben Lage ſich befanden 
und durch Verhältniſſe in verſchiedene ge- 
ſellſchaftliche Stellungen gedrängt wurden, 
und auch manche Erfolge erzielten; ich weiß 
coer auch, daß Viele in dieſem ſocialen 
Kampfe unterlagen und zu Grunde gingen. 

Da ich alles Vertrauen auf meine kauf— 
männiſche Fähigkeit verloren hatte, ſo be— 
ſchloß ich ein Geſchäft zu erlernen, um mit 
meiner Hände Arbeit meine Lebensbedürf— 
niſſe zu verdienen. Obwohl ich alle Tinte 
und Schuhwichſe am liebſten zum Fenſter 
hinausgeworfen hätte, to theilte ich doch 
meinem Geſchäftstheilhaber mit, daß ich 
austreten und ihm das Geſchäft allein über— 
laſſen wollte, wenn er mir etwas von mei— 
nen Auslagen zurückerſtatten könnte; da 
ich wußte, daß tr kein Geld hatte, jo nahm 
ich ſein Verſprechen für baare Münze: Er 
wolle mir 20 Dollars bezahlen und zwar 
in kleinen Beträgen, wie er es eben mög— 
lich machen könne. Zu ſeinen Ehren muß 
ich ſagen: Er bezahlte mich in Theil-Zag— 
lungen von 25 Cents, einmal ſogar von 50 
Cents. Er vergrößerte das Geſchäft, in— 


dem er auch Scheuer- und Schuhbürſten mit- 


verkaufte, welche zwei junge eingewanderte 
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Bürſtenmacher in ihren Stuben verfertig⸗ 
ten. Er kaufte fih jpäter Pferd und Wa⸗ 
gen und führte das Geſchäft fort, ſo lange 
als ich in Cincinnati war; was ſpäter aus 
ihm geworden weiß ich nicht. — Ich zog 
nach einem billigen Koſthaus in der Hoff- 
nung, daß ich bald Gelegenheit finden wer- 


do, ein Geſchäft zu erlernen, um mit meiner - 


Hände Arbeit meine Lebensbedürfniſſe zu 
verdienen. 

Die Lebensmittel waren damals in 
Amerika ſehr billig. Für einen Dollar 50 
Cents konnte man in einem ganz anſtändi⸗ 
gen Koſthaus Eſſen und Wohnung für die 
ganze Woche erhalten. Cincinnati wurde 
damals nicht allein Königin des Weſtens, 
ſondern auch ſehr häufig Porkopolis ge⸗ 
nannt; denn in Cincinnati wurden damals 
die größten Schweine ⸗Schlächtereien in 
Amerika betrieben, und man konnte in die- 
ſen Schlachthäuſern einen großen Schweins⸗ 
kopf für 5 Cents kaufen, und früher ſollen 
dieſe ganz weggeworfen oder umſonſt ver⸗ 
ſchenkt worden fein. Vorſichtige Hausvater 
benutzten dieſe Gelegenheit, räucherten dieſe 
Schweineköpfe oder machten Wurſt daraus, 
wodurch fie das ganze Jahr billige Lebens- 
mittel hatten. Arbeitslohn war aber auch 
niodrig; denn 75 Cents war ein guter Ta- 
gelchn für einen guten Handwerker, und 
mit dieſen 75 Cents für 10-jtundige Arbeit, 
ſchien jeder Mann zufrieden zu ſein, wag- 
rend gegenwärtig mit 5 bis 7 Dollars für 
S-jtiindige Arbeit ein Jeder unzufrieden 
ſcheint. : 

Dieſe billigen Verhältniſſe wollte ich als 
Gelegenheit benutzen, um die engliſche 
Sprache zu erlernen. Leider hatte ich wie— 
der das Mißgeſchick, daß ich an einen Mann 
gewieſen wurde, welcher, abgejehen von jei 
ner allgemeinen mangelhaften Bildung, 
ſelbſt ſehr wenig von engliſcher Ausſprache 
und Grammatik wußte, und doch die Unver— 
ſchämtheit hatte, als Lohrer aufzutreten. 
Gerade zu dieſer Zeit erhielt ich einen Brief 
von meiner Mutter, worin ſie mittheilte, 
daß ſo viele junge Revolutionäre gleich ge— 


meinen Verbrechern in Ketten nach Gefäng⸗ 
niſſen abgeführt wurden, und daß ſie nun 
Troſt über meine Flucht darin fand, daß 
ich mich noch der Freiheit meiner Perjon 
erfreue, und wenn ich weiter ſtudiren woll⸗ 
te, ſollte ich angeben, wohin ſie mir Geld 
ſchicken könnte. Schöne Gedanken meiner 
guten Eltern; aber welchen Studien hätte 
ich mich hier widmen können; ich mußte 
doch zuerſt die Landesſprache gründlich fen- 
nen. Alles dies hätte ſich ja machen lajjen; 
allein ich betrachtete meinen Aufenthalt in 
Amerika als blos vorübergehend, und 
konnte den Gedanken nicht faſſen, daß ich 
hier bleiben mußte. Zu gleicher Zeit 
ſchämte ich mich aber zu bekennen, daß 
meine Geldmittel bereits erſchöpft waren, 
denn mein Vater hatte mir an der ſächſi⸗ 
ſchen Grenze, bis wohin er mich begleitet 
hatte, eine gut gefüllte Brieftaſche mit öſter⸗ 
reichiſchen Papieren übergeben, und hatte 
ich auch bei deren Umſatz in amerikaniſches 
Geld bedeutende Verluſte erlitten, hätte der 
übrig gebliebene Betrag mich noch für län- 
gere Zeit außer Noth halten ſollen. Es 
war wirklich das erſtemal, daß ich in ern⸗ 
ſter Angelegenheit meinen Eltern gegen— 
über zum Lügner wurde. Ich berichtete, 
daß ich kein Geld brauche, und mein ort- 
kommen ſchon finden werde. Da ich mich 
hiermit auf das hohe Roß der Unabhängig— 
keit geſchwungen hatte, mußte ich mich auch 
darauf zu behaupten ſuchen, und im Ernſte 
darauf bedacht ſein, ſobald als möglich eine 
Arbeit ausfindig zu machen, wodurch ich 
meinen Lebensunterhalt verdienen konnte. 
Mit einem Manne Namens Huthſteiner 
traf ich das Uebereinkommen, daß ich ge— 
gen Bezahlung von 10 Dollars das Cigar- 
renmachen bei ihm lernen könnte. Huth— 
ſteiner betrieb an der Weſtern Road ein 
kleines Cigarren-Geſchäft, worin er 3 bis 
4 Leute beſchäftigte. Ich opferte meine 
letzten 10 Dollars und wurde Cigarren— 
macher. 
(Fortſetzung folgt.) 


Deutſch⸗Amerikaniſche Geſchichtsblätter. 143 


Auf Agninaldo's Fährten.“ 


Kriegserlebniſſe eines deutſchen Freiwilligen auf den Philippinen. 


In allen Kriegen unſres Landes hat der 
Deutide als Soldat ſeine Pflicht und 
Schuldigkeit gethan, und zwar im höheren 
Maße, als man allgemein weiß. Auch im 
Kriege gegen Spanien und bei der nachfol⸗ 
genden Bekämpfung der Inſurgenten auf 
den Philippinen, hat das deutſche Element 
ſeinen Theil gethan. Doch tit darüber we» 
nig bekannt geworden. Um ſo größeres 
Intereſſe dürften deshalb die hiermit zur 
Veröffentlichung gelangenden Kriegserleb⸗ 
niſſe eines Weſtfalen erregen, eines Man- 
nes, der feine in Deutſchland erworbenen 
militäriſchen Kenntniſſe im Dienſte ſeiner 
neuen Heimath auf's beſte verwendet hat. 
Daß unſer Gewährsmann zu den Auser⸗ 
wählten gehörte, denen die Aufgabe zufiel, 
Leutnant Gillmore und feine Begleiter, die 
in die Gefangenſchaft der Filipinos geru- 
then waren, zu befreien, verleiht dieſen Wut. 
zeichnungen einen beſonderen Werth. Es 
it unſres Wiſſens, das erſte Mal, daß ein 
Deutſcher berichtet wie es dabei tzuging. 

Die Redaktion der Amerika. 
+ + * 

Schon jeit einiger Zeit war ich Hülfs— 
Sheriff von Cooke Co., Texas. Ich war 
im Anfang März 1898 von dem County- 
Sitz Gainesville auf mehrere Tage abwe— 
ſend und als ich an einem Sonnabend zur 
Stadt zurückkehrte, hörte ich, daß die Ver. 
Staaten Spanien den Krieg erklärt hätten. 
Im. Laufe des Vormittags traf ich dann 
meinen Freund John H., Major der Caval⸗ 
ry Miliz des Staates, der im Verein mit 
Captain L. im Begriff ſtand in Gaines- 
ville die dortige Truppe (Baily Cavalry) zu 
reorganiſieren. Auf ſein Zureden und 
durch nicht geringen Patriotismus getrie— 
ben, war ich um 2 Uhr Nachmittags ſchon 
Soldat. Schon am Abend desſelben Tages 


) Mit Erlaubniß der Redaktion nachgedruckt aus „Amerika“. 
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durchſtreifte ich mit einem anderen Deui- 
ſchen, F. L. aus Lindſay, hoch zu Roß die 
Umgegend, um Rekruten zu ſuchen. So 
gelang es uns, und zu gleicher Zeit den 
Offizieren in Gainesville, in vier Tagen 
etwa 120 Mann zuſammen zu bringen. Da 
die Truppe keinen Oberleutnant hatte, ſo 
wurde mir die Ehre zu Theil als ſolcher 
vorgeſchlagen zu werden. Aber da am 
nächſten Tage von gewiſſen auf dieſe Ehre 
eiferſüchtigen jungen Leuten geſagt wurde, 
der „Dutchman“ würde gewiß nicht mit in 
den Krieg ziehen, wenn er nicht Offizier 
werden könnte, fo verweigerte ich die An- 
nahme der Ehre und ließ mich als Gemtei- 
ner einſchreiben. Auch mein zur Zeit eber- 
falls in Münſter, Cooke Co., wohnender 


Bruder trat der Truppe bei. Nachdem wir 


längere Zeit in Gainesville gewartet Hat- 
ten, erhielten wir endlich Befehl, nach Camp . 
Mabry in Auſtin zu fahren. Nachdem die 
Bürger der Stadt uns auf's befte mit Pro- 
viant und Decken verſehen hatten, wurde 
Abſchied genommen von den Angehörigen 
und Freunden. Und dann ging es los — 
mit Extrazug — Volldampf voran! Wäh— 
rend der Reiſe wurde ich vom Hauptmann 
L. zum Wachtmeiſter (1. Sgt.) ernannt. 
Im Camp Mabry angekommen, fanden 
wir Dort Icon 3 Regimenter Infanterie 
vor und auch ſchon den größten Theil der 
liten Texas Cavalry, der wir zugetheilt 
wurden. Wir bogen unſere Zelte, und 
fingen an die Leute einzuererzieren. Da 
alle Texaner waren, ſo wurde der Dienſt 
zu Pferde ſchnell begriffen. Als Oberſt 
erhielten wir den wohlbekannten Capt. L. 
R. Hare vom 7. Kavallerie Regiment der 
regulären Armee, ein ausgezeichneter Rei— 
teroffizier und ein geborener Teraner. In 
meiner Truppe befanden fih 15 Deutſche. 


Sonntagsausgaben 12. und 19. 
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Madden die Leute einige Wochen hier aus- 
gebildet waren, wurde das Regiment nach 
Fort Sam Houſton bei San Antonio qe- 
ſchickt, um dort den Garniſondienſt zu ver- 
then und uniformiert zu werden, was ne 
benbei geſagt, auch die höchſte Zeit war, da 
die Leute in Civil⸗Kleidern einen jämmerli— 
chen Eindruck machten. Unſere Hoffnung, 
bald nach Kuba goſchickt zu werden, um 
Pulver zu riechen, ſchwand von Tag zu 
Tag. Und als dieſe freiwilligen Vater— 
landsvertheidiger ſahen, daß die Spanier 
auch ohne ſie geſchlagen waren, wurden ſie 
es Soldatenlebens müde und wollten ſo 
ſchnell wie möglich wieder zu Muttern. 
Im November 1898 wurde das Regiment 
entlaſſen und zog, wenn auch nicht mit krie— 
geriſchen Ehren beladen, ſo doch an Er— 
fahrungen reicher in die Heimath zurück. 

Mein Bruder und ich mit noch einigen 
Freunden aus dem Regiment, fuhren über 
Galreſton nach Haranna, Kuba, wo wir am 
4. Dezember 1898 eintrafen. Die Stadt 
war angefüllt mit ſpaniſchen Soldaten, de— 
nen die Freude, nun bald wieder in die 
Heimath zurückkehren zu können, anzuſehen 
war. Trotzdem wir noch mjere Unitor- 
men trugen, wurden wir von den Spas 
niern, beſonders von den Offizieren, mit 
denen wir in einem ſpaniſchen Koſthaus zu— 
ſammen wechnten, auf das liebenswürdigſte 
behandelt. Als nach der Beſitznahme der 
Inſel ſeitens unſerer Regierung, am 1. Ja— 
near 1899, die Polizei Havannas reorgani— 
ſiert wurde, trat ich derſelben bei, und zwar 
als erſter. Aber jhon nach zwei Monaten 
hatte ich Gelegenheit, eine Stellung im 
Qnartiermeiſter-Departement der Vereinig— 
ten Staaten Armee als Clerk zu bekommen, 
und da ich mich dadurch verbeſſerte, ſo ver— 
ließ ich die Polizei und nahm die Stellung 
an. 

Mitte Juli kam eines Tages unſer alter 
Oberſt L. R. in's Burcau und erklärte uns, 
Dah er wiederum beauftragt wäre, in San 
Antonio, Ter., ein Freiwilligen Regiment 
Infanterie zu organiſieren, und daß dieſes 
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Rogiment beſtimmt jet, Dienſt auf den Phi— 
lippinen zu thun, gegen Aguinaldo zu 
kämpfen. Eine ſolche gute Gelegenheit, 
dieſe Inſeln zu beſuchen, konnte ich nicht 
vorübergehen laſſen; ſo verließ ich denn 
Havanna und langte am 17. Juli in New 
Nork an. Am 19. ließ ich mich in dom dor- 
tigen Amwverbe-Bureau für das 33. Regi 
ment amverben, wurde dann nach San An— 
tonio, Texas, geſchickt, wo ich nach 3 Tagen 
eintraf. Hier angekommen, meldete ich mich 
ſofort beim Oberſt Hare, der am Tage vor- 
her dort angelangt war. Nach wenigen Ta— 
gen erhielt ich den Befehl, mit Capt. H. 
nach Gainesville und von dort nach ande— 
ren Punkten in Nord Texas, Indianer— 
Territorium und Oklahoma zu fahren, um 
Leute für mein Regiment anzuwerben. In 
dioſer Thätigkeit verweilte ich dort bis zum 
Ende Auguſt, als ich zurück beordert wurde. 
Das Anwerben von guten kräftigen Leuten 
war nicht ſchrver, da in allen Städten eine 
Menge junger Leute ſich meldeten. Auch 
einige Indianer wurden angenommen, ja 
in Guthrie in Oklahoma holten wir zwei 
aus dem dortigen Gefängniß, die wegen 
Verkaufens von Whiskey eingeſperrt wa- 
ren, aber begnadigt wurden, um der Flagge 
nach den Philippinen zu folgen. In San 
Antonio angekommen, wurde ich der Come 
pagnie „D“ zugetheilt, die vom Haupt— 
mann H., meinem alten Freunde aus 
Gainesville, befehligt wurde. Dieſer er 
nannte mich nach einigen Tagen zum Feld— 
webel (4. Sgt.). Nun begann die Arbeit 
der Ausbildung und Disciplinirung der 
106 Mann, die mir unterſtellt waren, und 
worunter ſich alle möglichen Charaktere be— 
ſanden. Da in der Compagnie mehrere 
alt⸗gediente Soldaten und die Offiziere ſehr 
tüchtig waren, ſo wurde dieſe Arbeit bedeu— 
tend erleichtert. Auch befanden ſich unter 
meinen Leuten 16 Deutſche. die mit ihrem 
guten Beiſpiel und ihrem Dienſteifer allen 
vorangingen. Mitte September wurde das 
Regiment nach San Francisco geſchickt. Im 
Pullman Schlafwagen bequem unterge— 
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bracht, fuhren wir in fünf Zügen von San 
Antenio ab. In San Francisco angekom— 
men, bezogen wir Zelte im Preſidio. Dort 
ging es wieder an's Exerzieren und zur 
a Birbiurg, wobei das Regiment ganz 
Vorzügliches leiſtete. Auch wurde das Re— 
giment in den dortigen Zeitungen häufig 
erwähnt als ein aus vorzüglichem Material 
beſtehendes und wurde das gute „gentle— 
man like“ Betragen der Leute beſonders 
hervorgehoben. Am letzten September 
endlich erhielten wir Befehl, uns einzu— 
ſchiffen. So wurden wir dann auf das 
Armee-Transportſchiff „Sheridan“ verla- 
den und fuhren frohen Muthes durch das 
Goldene Thor. Die Reiſe brachte ſehr we— 
nig Bemerkenswerthes; nur der Aufenthalt 
in Honolulu war eine angenehme Unter— 
brechung der Reiſe und der Schiffskoſt. Die 
Leute an Bord benahmen ſich ansgsozeichnet, 
nur an einem Tage wurde ihr Umwillen da— 
durch erregt, daß ein Major L., der ſpäter 
im Gefecht fiel, einen der Co. „B“ gehöri— 
gen Hund über Bord warf, weil er ſeinen 
Hund gebiſſen hatte. Der arme „Bull“ 
war der „Mascot“ des Regiments und da 
das arme Thier noch eine Zeit lang dem 
Schiff nachſchwimmend geſehen wurde, ſtieg 
die Empörung der Leute über dieſe That 
faſt zur Meuterei. Jedoch unſerm allbe— 
liebten Oberſt und anderen Offizieren, de— 
nen das Geſchohene ebenſo mißfiel, gelang 
es die Mannſchaften zu beſchwichtigen. Die 
gute Disziplin, die im Regiment herrſchte, 
gewann die Oberhand und bald war alles 
wieder in Ordnung. Währond der Reiſe 
wurde den Leuten und Offizieren Unter— 
richt ertheilt in allen Zweigen des Dienſtes 
und boſonders in der Geſundheitspflege, 
und den erſten Hülfeleiſtungen bei Verwun— 
dungen ete. Abends unterhielten ſich die 
Leute meiſtens beim Spiel; auch etwas 
„crap Thooting” wurde hier und da vorge— 
nommen. Wie Oberſt Hare ſpäter ſagte, 
er hätte 1200 Sharpfhooters und Crap— 
ſhocters in ſeinom Regiment. Ende Sep- 
tember endlich langten wir in Manila Bay 


an. Als wir Anker warfen, ſammelten ſich 
jofort eine Anzahl kleiner Boote um unſe— 
ren Dampfer, und von den Eingeborenen 
wurde alles Mögliche zum Verkauf ange— 
boten. Ich hörte einen Texaner neben mir 
zum Oberſt ſagen: „Colonel, lets get our 
guns and ſtart in right here.“ Wir wur— 
den ausgeladen und per Eiſenbahn nach 
dem Vorort Calovookan geſchickt, wo wir Zelte 
bezogen und im ſtrömenden Regen mehrere 
Tage Vorpoſtendienſt verſehen und über 
Tags in der Umgegend Rekognoszierungs— 
Märſche machen mußten. Bei unſerer An— 
kunft wurde uns geſagt, daß der Feind in 
der Nähe jet und ab und zu Nachts Ueber- 
fälle mache. Wie man ſich denken kann, 
waren unſere jungen Marsjünger von 
Teras Nachts auf ihren Poſten ſehr wach— 
ſam und wurde auf alles ſich Bewegende 
vor der Poſtenlinie geſchoſſen. Mir ſelber 
lag das Revidieren der Bolten ob und bin 
ich oft auf Händen und Knicen im Dunkeln 
und Moraſt herumgekrochen, von einem 
Poſten zum anderen, jeden Augenblick eine 
blaue Bohne erwartend, da man ſehr leicht 
bei der Dunkelheit vor die Poſtenlinie ge— 
rathen konnte. Aber es ging gut. Nach 
wenigen Tagen jhon wurden wir wieder 
auf unſer Schiff „Sheridan“ verladen und 
fuhren nördlich der Küſte entlang. 

Wir bildeten einen Theil der Expedition 
gegen Aguinaldo's Armee im nördlichen 


Luzen. Außer unſerem Regimente war 
nech das 13. Infanterie-Regiment und ei— 


nige Artillerie zu dieſer Expedition beor— 
dert worden. Befehlshaber war General 
Wheaton. Es hatten ſich uns verſchiedene 
Kanonenboote der Marine zugeſellt und am 
Nachmittage des 3. Tages wurde gegen— 
über von San Fabian Anker geworfen. 
Auf der Reiſe wurde uns der Befehl er— 
tocilt, die Zahlliſten der Compgnien fertig 
zu ſtellen und da ein Zahlmeiſter an Bord 
war, ſo wurden wir, ſobald das Schiff feſt— 
lag, abgelohnt. Zur ſelben Zeit waren die 
Kriegsſchiffe damit beſchäftigt, die Stadt 
San Fabian zu bombardieren. Das Feuer 
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wurde beſonders auf die größeren Gebäude 
und auf die Verſchanzungen am Uefer ge- 
richtet, und nach ungefähr einſtündiger Be⸗ 
ſchießung wurde zur Attacke geſchritten. 
Die 33er wurden hienzu erwählt, was wir 
als eine hohe Ehre betrachteten, da wir ja 
noch niemals unter Feuer geweſen waren. 
Die großen von Manila mitgeſchleppten 
Boote wurden an das Transportſchiff ange⸗ 
logt und nun wurden wir zugweiſe verla- 
den. Mit 200 ſcharfen Patronen im Gür⸗ 
tel, die Taſchen voll Geld, und erhoben 
durch das in uns „Rekruten“ geſetzte Ber- 
trauen, konnten wir es kaum abwarten, die 
Fouertaufe zu empfangen. Wie wir uns 
dichtgedrängt in den Booten dem Ufer auf 
ungefähr 500 Yards genähert hatten, be 
kamen wir ein heftiges Gewohrfeuer von 
dom in Schützengräben liegenden Feinde. 
Da es unmöglich war, das Feuer von den 
Nachen aus zu erwidern, und da die ru- 
dernden Filipinos fidh flach in's Boot Teg- 
ten, ſo ſprangen wir wie auf Kommando 
in's Waſſer, das uns bis etwa unter die 
Arme reichte, und mit dem üblichen India⸗ 
ner Kriegsgeſchrei und heftig feuernd ſtürm— 
ten wir an's Land. Der Feind war ver— 
ſckrounden. Einige Todte lagen zerſtreut 
in den Gräben. Auf unſerer Seite wurde 
nur ein Mann leicht verwundet. Wir er— 
hielten ſogleich im Beginn einen ſehr er- 
freulichen Eindruck von der Treffſicherheit 
der Filipinos. Der Feind hatte ſich bei 
unſerem Sturm ſofort zurückgezogen in die 
nahen Wälder und Berge. 

Da es Abend geworden war und es in 
Strömen regnete, ſo marſchirten wir ſofort 
zur Stadt, die von den Eingeborenen ver— 
laſſen war. Nur einige zurückgebliebene 
ſpaniſche gefangene Soldaten kamen uns 
entgegen, hoch erfreut, ihre Freiheit erlangt 
zu haben. Mein Compagnie-Schreiber Fritz 
F. und ich machten es uns auf der Palaza 
im Regen bequem, errichteten uns ein klei— 
nes Schutzdach und kochten Kaffee und 
Speck mit Hardtack. Glücklicherweiſe wur— 
de meine Compagnie in dieſer Nacht vom 


Wachtdienſt verſchont. Als es am nächſten 
Morgen an's Früßſtückkochen gehen ſollte, 
und es mit trockenem Brennmaterial nur 
schlecht beitellt war, ſo ging ich in eine nahe 
liegende Bambushütte. Hier ſand ich nach 
einigem Suchen, umter altem naſſen Ge- 
rümpel eine kleine Kiſte, in welcher gut ver⸗ 
deckt und gegen das Wetter geſchützt, eine 
Menge Cigarren und Cigaretten, ſowie 
allerlei Handwerkszeug, und ganz unten 
ein kleines Päckchen ſpaniſcher Banknoten 
lag. Da dieſe ganz trocken waren, ſo war 
das gewünſchte Brennmaterial gefunden. 
Es waren dieſelben Noten, wie wir ſie in 
Kuba vorfanden und die dort abſolut werth- 
los waren. Da auch mein Schreiber Fritz 
derſelben Anſicht war, ſo wurde dieſes 
Häuſchen Geld (2000 Peſos) unter etwas 
Holz geſchoben und angezündet und wir 
kochten wohlgemuth unſer Frühſtück. Am 
nächſten Tage erfuhren wir zufällig, daß 
dieſes Frühſtück doch für unſere Verhältniſſe 
etwas theuer geweſen war, da die Noten 
hier in den Philippinen nicht werthlos, 
ſondern gerade ſo gut waren, wie unter der 
ſpaniſchen Herrſchaft. Es war dies das 
theucrite Mahl, das ich je genoſſen habe 
und Fritz war von der Zeit an recht vor— 
ſichtig in Bezug auf die Wahl von „Kind— 
ling.“ Nach dieſem Frühſtück wurde ange— 
treten und das 1. Batallion (Co. A, B, C 
und D) bekam den Befehl, unter dem Kont 
mando des Major M. einen Fluß in der 
Nähe zu überſchreiten, und in der Richtung 
nach Dagupan vorzudringen und den Feind, 
der ſich dort verſchanzt haben ſollte, zu ver— 
treiben. Da die Brücke zum größten Theil 
zerſtört war, ſo konnten wir nur einer hin— 
ter dem andern vorſichtig hinübergehen und 
während zwei Gompagnien den Uebergang 
machten, beſchoſſen die anderen zwei die 
gegenüberliegenden Ufer, um den dort et— 
wa verſteckt liegenden Feind zu verhindern, 
auf die auf der Brücke befindlichen Solda— 
ten zu feuern. Jedoch der Uebergang ging 
ohne Unfall von ſtatten; der Feind hatte 
ſich ſchon zurückgezogen. Aber im Laufe 
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des Tages ſtießen wir auf Schützengräben 
und erhielten ein heftiges Feuer, was ſofort 
und zwar energiſch erwidert wurde. Lei⸗ 
der waren die Filipinos ſo gut geſchützt, 
daß wir ſie kaum zu Geſichte bekamen, bis 
wir wieder mit dem Indianer Kriegsge⸗ 
ſchrei zum Sturm liefen. Von den fliehen- 
den Inſungenten wurden verſchiedene er- 
ſchoſſen: darunter zwei Offiziere. Trog- 
dom unſer Bataillon heftig beſchoſſen wur- 
de, hatten wir Niemand verloren, kaum ei— 
nige nennenswerthe Verwundungen. Zu— 
frieden mit unſerer Tagesarbeit, kehrten 
wir nach San Fabian zurück. Auch die 
übrigen Bataillone hatten Rekognoszie⸗ 
rungs-Märſche in die Umgegend gemacht, 
jedoch keine Feinde getroffen. An dieſem 
Abend wurden uns Quartiere in den Häu— 
ſern angewieſen. 

In den nächſten Tagen fanden verſchie— 
dene kleinere Kämpfe ſtatt. In einem Ge⸗ 
fecht wurden etwa 20—25 der Feinde er- 
ſchoſſen, und da wir nach der Schlacht ſo⸗ 
fort weiter ziehen mußten, konnten wir nur 
die Gefallenen aus dem Gebüſch auf den 
Weg ziehen und dort hinlegen, um jo die 
Aufmerkſamkeit der Einwohner darauf zu 
lenken, die Gefallenen zu begraben. Als 
wir nach zwei Tagen“ auf dem Rückmarſch 
die Stelle wiederum paſſirten, lagen die 
Leichen noch dort, die Einwohner waren ge— 
flohen. Das ſich uns bietende Bild war 
grauenhaft. Die Leichen waren ſchon ſtark 
in Verweſung übergegangen und verbreite- 
ten einen ſchauderhaften Geruch. Etwa 
rim Dutzend Schweine waren dabei, dieſe 
armen Gefallenen zu verzehren; ein gräß— 
liches Bild. Von der Zeit an bis zum Ver— 
laſſen der Inſel konnten nur wenige von 
uns Schweinefleiſch genießen. Von San 
Fabian wurden dann ſofort Gefangene und 
Chineſen hingeſchickt die Leichen zu begra— 
ben. Die Gefallenen wurden in den von 
ihnen ſelbſt gegrabenen Schützengräben be— 
erdigt. 

Am Morgen des 11. Novembers erhielt 
das ganze Regiment Befehl in der Richtung 


nach der Stadt San Jacinto vorzurücken; 
auf ſchauderhaften, durchweichten Wegen 
zog das Regiment wohlgemuth aus. Nach 
einem etwa zweiſtündigen Marſch wurden 
wir plötzlich von vorne und beiden Flanken 
beſchoſſen. Sofort wurde der Befehl zum 
Ausſchwärmen gegeben und auch in vor- 
guglidjer Weiſe ausgeführt. Wir ſtanden 
nun bis über die Knie in dem Schlamm der 
Reisfelder. Aber immer vorwärts! Da 
wir den Feind, der ſich vorzüglich ver: 
ſchanzt hatte, nicht ſehen konnten, richteten 
wir unſer Feuer auf den oberen Theil der 
Bruſtwehren, damit die Schützen nicht wag⸗ 
ten den Kopf zum Zielen zu erheben. Und 
ſo vorzüglich war die Treffſicherheit unſerer 
„Sharp⸗ und Crap-Shooters,“ daß die 
feindlichen blauen Bohnen größtentheils 
über uns wegflogen. Wir machten nun 
wieder jo gut es ging unſeren Sturman: 
griff mit dem üblichen Gebrüll, und was 
das für eine Wirkung hatte, läßt ſich nicht 
beſchreiben. Da die Filipinos ihre Stel⸗ 
lung für uneinnehmbar hielten, ſo hielten 
ſie tapfer Stand. Aber als ſie ſahen, daß 
wir wirklich die verwegene Abſicht hätten, 
ihre Schanzen zu ſtürmen, liefen ſie davon. 
Auf's äußerſte ermüdet erreichten wir die 
Gräben, die, wie wir bald ſahen, zu Grä— 
bern geworden waren. Ungefähr 300 In- 
ſurgenten waren gefallen. Nach einer ei— 
nige Minuten dauernden Raſt ging's wei— 
ter; wir kamen an einen Fluß, auf deſſen 
anderer Seite dichtes Gebüſch ſtand, aus 
dem der Feind uns beim Ueberſchreiten ein 
heftiges Feuer entgegenſchickte. Aber im 
Sturm ging's weiter. Wie ich an's andere 
Ufer trat, lag vor mir mein Freund, der 
Feldwebel C., durch's Herz geſchoſſen. Nun 
war der Feind nicht mehr zu halten, ein 
ſolch tollkühnes Vorgehen war mehr als 
die armen Kerls verſtehen konnten. Bei 
dieſer Gelegenheit gaben die Filipinos uns 
den Beinamen „Los diabolos con los dos 
treſſes de Teras.“ (Die Teufel mit den zwei 
Dreien von Texas, 33 an unſeren Hüten.“ 
(Fortſetzung folgt.) 
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Editorielles. 


Deutſch⸗Amerikaniſche Geſchichts⸗ 
blätter. Jahrgang VII, Heft 3. 
Das vorliegende Heft der Deutſch-Amerika⸗ 
niſchen Geſchichtsblätter enthält einen Nach- 
ruf an Wilhelm Vocke, einen inte— 
reſſanten kritiſchen Artikel von Erneſt Brun- 
cken, die Fortſetzung der Geſchichte der Teut- 
ſchen Quincy's von Heinrich Bornmann, die 
editorielle Beſprechung zweier Familienge— 
ſchichten, und den Anfang eines hochin— 
tereſſanten Beitrags eines deutſchen Sol- 


+ 


daten zur Geſchichte des Krieges auf den 
Philippinen. | 

Ferner den Anfang einer zuſammenhängen— 
den Geſchichte der Deutſchen und 
deutſchen Nachkommen in Illi— 
noig und im Nordweſten. Tiefer 
Theil iſt den Geſchichtsblättern ſo eingefügt, 
daß er bequem abgelöſt und mit den Fort- 
ſetzungen, mit denen bis zur Vollendung un— 
unterbrochen fortgefahren werden wird, zu 
einem Bande vereinigt werden kann. 


Geſchenke für die Bibliothek und das Archiv. 


Von Herrn Prof. J. E. Siebel, Chicago: 
Elektrodynamik der Ernährung und der Muskel- 
kraft, und die Umwandlung der Energie. Zymo— 
techniſches Inſtitut, Chicago 1907. 

Von Herrn Gotthard Sdhaff, Chicago: 
Stammbaum der Familie Schafj. 

Von Herrn Prof. Karl Knortz, North Tarry⸗ 
town, N. Y. und aus ſeiner Feder: Platform und 
Conſtitution des N.-A. Turnerbundes; der Frö— 
bel'ſche Kindergarten und ſeine Bedeutung für 
die Erhaltung des Deutſchthums im Ausland, 2. Aufl. 
Glarus und Leipzig 1895. Schweizer Verlags- 
Anſtalt, Parzival, litterarhiſtoriſche Skizze mit 
Anhang: Der Einfluß und das Studium der deut— 
ſchen Litteratur in N.-Amerika. Glarus und Leip— 
zig, Schweizer Verlags-Anſtalt, Neue Gedichte; 
Glarus, Buchhandlung Vogel, 1893. Deutſches 
und Amerikaniſches, do. do. 1894. 

Von Herrn Hy. v. Wackerbarth, Chicago: 
10 Bände History of Nations; Bradley & Co., 
N. Y. Boers, by Van der Hoogh, 1 Band. 
Switzerland, 110 B. C. to 1830 A. D., by 


Gardner, 1 Bd. Holland and Netherlands, 
by Grattan, 1 Bd. Denmarck, Sweden and 
Norway, by Crighton, 2 Bände. Spain and 
Portugal, by Dunham, 5 Bände. Gen. Na- 
thaniel Lyon in Missouri in 1862, by Peck 
ham, New York 1866. The Monitors and the 
Navy under steam, by F. M. Bennett. The 
Riverside Press, Cambridge 1900. 

Von Herrn Hermann Rendtorff: Tie za- 
milie Rendtorff, zuſammengeſtellt von Julius Rend- 
torff, Kiel 1901; Generalogiſches Handbuch bürger— 
licher Familien, Band 12. 

Von Dr. Max Eberhardt: Ein Vücher— 
ſchrank. 

Vom Deutſchen Pionier : Verein, Phila⸗ 
delphia: Mittheilungen, Heft 4, 1907; mit Rio: 
graphie von Dr. Conſtantin Hering. 

Von Herrn G. F. Hummel, Chicago: Ein— 
band zu Glocke, Jahrg. I. 

Von Herrn y. Bornmann, Quincy: Feſt⸗ 
ſchrift zum 50 jährigen Jubiläum der St. Veters- 
Gemeinde in Quincy. 
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und den östlichen Dord-Gentral-Staaten 
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Herausgegeben von der Deutsch - Amerikani- 
schen Historischen Gesellschaft von Illinois 
und nach deren Ermittelungen geschrieben 
von Emil Mannhardt % Ye Ya 
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Vorwort. 


Wie im ganzen Lande, zerfällt in Illinois das deutſche 
Bevölkerungs Element in drei Haupt⸗Abtheilungen: in 
das alte ein geborene, der deutfchen Einwanderung 
des 17. und 18. Jahrhunderts entſtammte und bereits 
völlig mit dem amerikaniſchen Volkskoͤrper verſchmolzene; 
das im 19. Jahrhundert eingewanderte, nur zu ge 
ringem Theile amerikaniſirte, meiſt an deutſcher Sprache 
und Eigenart feſthaltende, und in das von letzterem in 
dieſem Lande gezeugte neue ein geborene deutſche 
Element, das wieder ſchon in ſehr erheblichem Maße in 
Sprache, Sitte und Gedankenrichtung im Amerikanerthum 
aufgegangen iſt, ſich aber doch, wie zum Theil auch noch 
das alte eingeborene deutſche, manche der weſentlichen, 
den Deutſchen kennzeichnenden Charakter Eigenſchaften 
bewahrt hat. | 

Jedes diefer drei deutſchen Bevölferungs-Klemente hat 
an der faft ganz in das 19.. Jahrhundert fallenden Be: 
fiedelung des Staates Illinois und an feinem Aufbau 
einen hervorragenden Antheil gehabt, und fährt fort, dem: 
felben feine Kraft zu leihen, und wenn das eine Erfchei- 
nung ift, die fih nicht auf den Staat Illinois allein be: 
ſchränkt, ſo tritt ſie doch in Illinois und den anderen 
Staaten ganz beſonders hell zu Tage, welche im nördlichen 
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Theile des Miſſiſſippi⸗Thales liegen und heute unter dem 
Namen Vord⸗Central-Staaten zuſammengefaßt werden. 
Gilt auch der nachfolgende Verſuch einer geſchichtlichen 
Darſtellung vornehmlich der Bethätigung des im 19. Jahr: 
hundert eingewanderten und von ihm abſtammenden Be— 
völkerungstheils, fo ift wegen der vielfachen Berührung, 
die zwiſchen ihm und dem alten eingeborenen Theile ſtatt— 
gefunden hat, wie zur Erkennung des Einfluſſes, den das 
ganze deutſche Bevölkerungs-Element in Illinois geübt 
hat, und zur Veranſchaulichung der von ihm verrichteten 


Kulturarbeit, es unmöglich, das alte Element zu über: 


gehen. 

Da das Gebiet von Illinois, ehe feine Beſiedelung 
durch Amerikaner und Deutſche begann, einen Theil des 
amerikaniſchen Nordweſtgebiets bildete, ift zum Verſtänd— 
niß der Verhältniſſe, welche die Anſiedler vorfanden, eine 
kurze Geſchichte dieſes Gebiets vorausgeſchickt. 


Chicago, 1907. 
Für die Deutſch-Amerikaniſche Hiſtoriſche Geſellſchaft 


von Illinois 


Emil Mannhardt, Sekretär. 
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Einleitung. 


Daß von deren Beginn an Deutſche an der Beſiedlung des 
heutigen Gebietes der Vereinigten Staaten von Nord-Ame— 
rika theilgenommen haben, daß Leute vom deutſchen Nieder— 
rhein und Luxemburger mit den Holländern nach Neu Nie⸗ 
derland (New Nord), und Pommern mit den Schweden nach 
Neu⸗Schwoden (Delaware) kamen; daß vom letzten Viertel 
des 17. Jahrhunderts an die deutſchen Länder, namentlich 
die entlang des Rheins — Elſaß-Lothringen und die Schweiz 
eingeſchloſſen — zur Beſiedlung und gedeihlichen Entwick— 
lung der urſprünglichen, der atlantiſchen Küſte entlang gele— 
genen dreizehn amerikaniſchen Kolonien viel beigetragen Da- 
ben — in Pennſylvanien das meiſte, in New Pork, Virginien 
und Nord-Carolina viel, in New Jerſey, Delaware, Georgia 
und Süd-Carolina manches, nur wenig in den als Neu-Eng— 
land bezeichneten Kolonien — das iſt eine in Bezug auf 
Pennſylvanien nie beſtrittene, in Bezug auf die übrigen ge— 
nannten Kolonien genügend nachgewieſene Thatſache. Und 
der deutſche Antheil an der weißen Bevölkerung von drei 
Millionen, welche die erſte in den Ver. Staaten als ſolche vor— 
genommene Volkszählung vorfand, d. h. der von Deutſchen 
abſtammende und deutſche Namen tragende Theil, belief ſich 
nach vom Verfaſſer angeſtellter, vielleicht beanſtandbarer, 
aber bis dahin nicht beanſtandeter und wahrſcheinlich noch 
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Ginter der Wirklichkeit zurückbleibender Berechnung auf gut 
ein Fünftel.“) 

Ziffermäßig größer, eingreifender noch und wirkungs⸗ 
voller iſt während des 19. Jahrhunderts der Antheil gewe⸗ 
ſen, welchen die ſämmtlichen deutſchen Länder, Deutſch⸗ 
Oeſterreich, die Schweiz, Elſaß⸗Lothringen und Luxemburg 
eingeſchloſſen, an der Beſiedlung und dem Aufbau des durch 
die Erringung der Unabhängigkeit ſeitens der amerikaniſchen 
Kolonien Englands der europäiſchen Kultur erſchloſſenen Ge— 
bietes zwiſchen dem Alleghany⸗Gebirge und dem Miſſiſſippi, 
nördlich vom Ohio gehabt haben. Das Gebiet, aus welchem 
die heutigen Staaten Ohio, Indiana, Michigan, Illinois 
und Wisconſin und das öſtlich vom Miſſiſſippi liegende Stück 
von Minneſota geſchnitten ſind, und das den Flächeninhalt 
des Deutſchen Reiches um ein Sechſtel überragt — eine un- 
wegſame, nur wenige tauſend ſeßhafte Leute bergende Wild— 
nik am Anfang des Jahrhunderts — war am Ende desſelben 
in einen volkreichen Landſtrich blühendſter Kultur gewan— 
delt. Und dazu haben ſowohl die alte eingeborene deutſche 
Bevölkerung, wie ganz beſonders die deutſche Einwanderung, 
wenn auch nicht Alles, ſo doch Gewaltiges beigetragen. Ge— 
waltiges genug, um die Behauptung zu rechtfertigen, daß 
ohne ſie die jetzige Höhe noch nicht zur Hälfte erklommen 
wäre. 

Wie groß, in Zahlen ausgedrückt, der Antheil der erſtge— 
nannten Abtheilung, der alten eingeborenen deutſchen Be- 
völkerung, an der Beſiedlung von Illinois geweſen iſt, läßt 


*) Siehe Deutſch-Amerikaniſche Geſchichtsblätter IV, 4, S. 53. 
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ſich aus amtlichen Quellen nicht feititellen, ſondern mur be- 
rechnen. Denn wenn ſich auch aus den Volkszählungsberich⸗ 
ten annähernd ermitteln ließe, wie viele Perſonen aus den 
Staaten, welche die Hauptwohnorte dieſer deutſchen Nach⸗ 
kommen bildeten, ſich in Illinois und den andern Staaten 
des Nordweſtgebietes niedergelaſſen haben, fo ijt nicht nur 
das Verhältniß der deutſchen Nachkommen zur Gejammt-Be- 
völkerung ihrer Herkunfts⸗Staaten ein unſicheres, ſondern 
mehr noch das Verhältniß, welches im auswandernden Theil 
das deutſche Element zu den andern Elementen einnahm. 
Aber aus zahlreichen geſchichtlichen Thatſachen erhellt, daß 
der Nachkommenſchaft der alten deutſchen Einwanderung der 
Wandertrieb ebenſo wenig verloren gegangen iſt, wie das 
Streben nach der eigenen Scholle für ſich und ihre Kinder. 
Denn wir finden, daß unter den Bewohnern, welche Illinois 
aus Pennſylvanien, Virginien und Maryland erhalten hat, 
der größere Theil aus deutſchen Nachkommen beſtanden hat, 
und daß unter den Einwanderern aus Nord-Carolina, Ren- 
tucky und Tenneſſee fic) ein größerer Procentſatz an deutſchen 
Nachkommen befand, als jie in der Geſammt-Bevölkerung 
dieſer Staaten einnahmen. Dazu kommen noch weitere dem 
alten eingeborenen deutſchen Element Angehörige in großer 
Zahl, die, in Ohio und Indiana geboren, die fruchtbareren 
und Wohlſtand verheißenden Gefilde von Illinois aufſuchten. 
Thatſache ift, daß von den erſten weißen Anſiedlern von Jli- 
nois, ſoweit ſie nicht Franzoſen oder mit dieſen, ſondern aus 
dem amerikaniſchen Oſten gekommen waren, mindeſtens ein 
Drittel aus deutſchen Nachkommen aus Maryland, Birgi- 
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nien, Kentucky, Tenneſſee und beſonders Nord-Carolina be— 
ſtand, — Leuten, die die pennſylvaniſch-deutſche Mundart 
ſprachen und das Verlangen nach Gottesdienſt und Schule 
in deutſcher Sprache hatten. 


Deutſche Nachkommen finden ſich im Nordweſtgebiet von 
der Zeit an, wo es an die Ver. Staaten kam, und ihre Zu— 
wanderung hat — in Folge der Zeitverhältniſſe anſchwellend 
oder nachlaſſend — nie aufgehört. Die Adreßbücher und 
Steuerliſten im Staate Illinois legen dafür den beiten Be- 
leg ab. Denn ſie ſind voll von Namen deutſchen Urſprungs. 


Die Beſiedlung von Illinois durch ſelbſt eingewanderte 
Deutſche beginnt, ſieht man von wenigen einzelnen Perſön— 
lichkeiten ab, erſt nach dem Jahre 1830. 


Bevor auf dieſe Einwanderung, ihre Anfänge und ihren 
Fortſchritt näher eingegangen wird, erſcheint es angebracht, 
einen kurzen Blick auf die Vorgeſchichte des Nordweſtgebietes 
und damit von Illinois und auf die Verhältniſſe zu werfen, 
welche die amerikaniſchen und deutſchen Anſiedler darin vor— 
fanden. 


— — 
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Er ſter Abſchnitt. 


Das Nordwefigebiet vor dem Jahre 1830. 


Als Nordweſtgebiet, ſoweit es hier in Frage kommt, iſt 
das ganze zwiſchen dem Alleghany⸗Gebirge im Oſten, dem 
Ohio im Süden, dem Miſſifſippi im Welten und der ameri- 
kaniſch-britiſchen Grenze im Norden liegende Gebiet zu 
verſtehen. Es umfaßt mehr als 650,000 engliſche Quadrat- 
meilen, und wurde, abgeſehen von den es jeweilig bewoh⸗ 
nenden oder als Jagdgrund benutzenden Indianerſtämmen, 
zuerſt — auf Grund der Entdeckung Floridas — von Spa⸗ 
nien beanſprucht, das freilich nie etwas zur thatſächlichen 
Beſitzergreifung gethan hat; ſpäter — auf Grund von For- 
ſchungsreiſen von Raymbault, Nicolet, Raviſſon, Joliet u. A. 
— von Frankreich, das feine Herrſchaft über den nördli⸗— 
chen Theil (Michigan und Wisconſin) zu Sault St. Marie 
am 14. Juni 1671 feierlich proklamirte, und 11 Jahre jpa- 
ter, am 6. April 1682, durch La Salle formellen Beſitz vom 
ganzen Miſſiſſippithal ergriff, und zur Bethätigung ſeines 
Anſpruchs und zum Schutz ſeiner Agenten und Händler bis 
zum Jahre 1688 ſchon eine freilich weitgegliederte Kette von 
befeſtigten Militär- und Handelspoſten errichtet hatte, — am 
See Ontario (Fort Frontenac), am Niagara, an der See— 
Enge von Mackinaw, am Illinoisfluß bei Peoria(Fort Creve- 
cceur) — welche bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts durch 
weitere Befeſtigungen am Maumee⸗-Fluß, der unterhalb des 
heutigen Toledo in den Erie⸗See mündet, an der Mündung 
des St. Joſeph⸗Fluſſes in den Michigan-See (im ſüdlichen 
Michigan), in Vincennes an der Indiang-Seite des Wabaſh⸗ 
Fluſſes, an der Mündung des Kaskaskia-Fluſſes in den Miſ⸗ 


ſiſſippi im ſüdlichen Illinois, im heutigen Natchez im Staat 
Miſſiſſippi (Fort Roſalie), und am Golf von Mexiko, an der 
Spitze der Bai von Biloxi, verſtärkt war. 

Aber auch England erhob Anſprüche auf dieſes Gebiet, 
theils unter der Behauptung, daß mit dem Beſitz der atlan- 
tiſchen Küſte auch deren ganzes Hinterland bis zum Stillen 
Ocean ihm zugefallen ſei, theils auf Grund von Verträgen 
mit Indianer ⸗Stämmen, die ſich für deffen Beſitzer ausgaben. 
Jedenfalls hatte die engliſche Krone mehreren ihrer nordame⸗ 
rikaniſchen Kolonien (Maſſachuſetts, New Pork, Connecticut 
und Virginien) in deren Freibriefen den Beſitz ihres unge- 
kannten Hinterlandes oder von Theilen desſelben zugeſpro— 
chen — Schenkungen, die mehrfach übereinander liefen. So 
konnte Connecticut Anſpruch auf einen Theil des nordojtli- 
chen Ohio, Virginien auf alles Land zwiſchen ſeinen weſtlichen 
Grenzen, dem Südufer des Erieſees und dem Miſſiſſippi er- 
heben. 

Indeſſen hatte bis zum Jahre 1749 ein Zuſammenſtoß 
zwiſchen den Franzoſen und den Bewohnern der engliſchen 
Kolonien nicht ſtattgefunden. Für letztere war bis dahin in 
den Gebieten am öſtlichen Abhang der Gebirge noch Ellbo- 
gen⸗Raum genug geweſen. War der zahlreichen Nachkom⸗ 
menſchaft der Deutſchen im öſtlichen Pennſylvanien der Platz 
zu eng geworden, jo verbreitete fie ſich über das Shenan⸗ 
doah⸗Thal in Virginien und das weſtliche Maryland oder 
wanderte nach Nord-Carolina aus, wo fie blühende Anſied⸗ 
lungen gegründet hat. — Nur eine ſehr kleine Anzahl hatte, 
jo viel man weiß, vor Mitte des 18. Jahrhunderts das Ge- 
birge nach Weſten überſchritten. Erſt im J. 1769 wurde 
Daniel Boone, auch einer der von Pennſylvanien nach Nord— 


Carolina Gewanderten, durch ſeine Forſchungsreiſe durch 


Kentucky und jeine Berichte von der wunderbaren Frudtbar- 
keit und dem erſtaunlichen Wildreichthum des jenſeitigen Ge- 
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birgs⸗Abhangs zum Urheber oder Vorläufer der ä 
des damaligen amerikaniſchen Weſtens. 

Und auch von Seiten Frankreichs war nichts geſchehen, um 
feinen Anſpruch auf das Gebiet, wenigſtens auf den den eng- 
liſchen Kolonien zunächſt liegenden Theil, das Ohio-Thal 
öſtlich vom Wabaſh⸗Fluß, zu bethätigen. 

Dazu aber ſchritt es im Jahre 1749. Weil um dieſe Zeit 
Händler aus Pennſylvanien und Virginien zahlreicher als 
zuvor in den Indianer⸗Dörfern an den Quellſtrömen des 
Ohio erſchienen und mit den canadiſchen Händlern in Wett⸗ 
bewerb traten, ſchickte der damalige Gouverneur von Canada 
300 Mann Truppen unter Befehl des Major Bienville aus, 
um das Ohio⸗Thal zu erforſchen und Beſitz davon zu ergrei⸗ 
fen, was noch in demſelben Sommer ausgeführt wurde. 
Bienville kam bis zur Mündung des Miami in den Ohio, 
vertrieb alle engliſchen Handels ⸗Agenten, auf die er ſtieß, und 


benachrichtigte den Gouverneur von Pennſylvanien amtlich 


von der Beſitengreifung. 

Auch noch im J. 1749 machte die Kolonie Virginien eine 
erſte Anſtrengung, ſich in den Beſitz des ihr verliehenen Hin⸗ 
terlandes zu ſetzen, indem ſie einer zu dieſem Zweck unter dem 
Namen Ohio-Compagnie von angeſehenen Virginiern gegrün- 
deten Geſellſchaft einen königlichen Freibrief und eine Schen⸗ 
kung von 500,000 Acres Land, die zwiſchen den Flüſſen 
Kanawha und Monongahela oder am Nordufer des Ohio 
belegt werden konnten, mit Zinsfreiheit auf 10 Jahre unter 
der Bedingung erwirkte, daß nach Verlauf von ſieben Jahren 
mindeſtens 100 Familien darauf angeſiedelt ſein mußten. 
Dieſe Geſellſchaft ſandte im J. 1750 unter Führung eines 
ſehr erfahrenen Indianer⸗Kundſchafters, Namens Chriſtopher 
Giſt, eine kleine Anzahl Leute aus, um das Land am Nord- 
Ufer des Ohio zu erforſchen. Sie drangen am Ohio bis in 
die Gegend von Louisville vor, und den Großen Miami etwa 


11 


ew 


Pf! see eu> 


100 Meilen weit hinauf. Die Franzoſen beantworteten dieje 
Kundgebung durch Anlage mehrerer Forts am Alleghany- 
Fluß und an deſſen Quellſtrömen, hoben einen britiſchen 
Handelspoſten am Miami auf, deſſen Inſaſſen ſie gefangen 
nach Canada ſchleppten, und ermordeten einen Miami⸗Häupt⸗ 
ling, der dieſen zu Hülfe gekommen war. Im J. 1753 baute 
Virginien vom Willis Creek aus eine Straße durch das Ge— 
birge nach dem Ohio⸗Thal, und elf pennſylvaniſche Familien 
überſchritten die Berge und ſiedelten ſich eben weſtlich vom 
heutigen Laurel Hill am Noughiogheny an. Sowie dieje 
Nachricht Quebec erreichte, rüſtete der Gouverneur von Ca— 
nada, Du Quesne, ein Corps von 1200 Mann aus, um das 
Gebiet am Alleghany zu beſetzen und zu coloniſiren, und ließ 
ſowohl den eindringlichen Einſpruch der dort wohnenden In— 
dianerſtämme, wie einen vom Gouverneur von Virginien 
durch Georg Waſhington, den ſpäteren General 
der Unabhängigkeits-Armee und eriten Präſidenten der Ver. 
Staaten, überſandten amtlichen Proteſt unberückſichtigt. 

Im Frühjahr 1754 begann mit der Zerſtörung eines kurz 
zuvor auf der Stelle des heutigen Pittsburg von Virginiern 
errichteten kleinen Forts durch ein franzöſiſches Streifforps, 
das in Kähnen den Fluß hinabgekommen war, ein mehr als 
achtjähriger, mit abwechſelndem Erfolge geführter Krieg 
zwiſchen England und Frankreich, der bekanntlich mit des 
letzteren Niederlage und — im Frieden von Paris im J. 
1763 — mit der Abtretung Canadas und der Aufgabe aller 
Anſprüche Frankreichs an das Gebiet öſtlich vom Miſſiſſippi 
endete. | 

Noch im gleichen Jahre wird durch königliche Proklama— 
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tion das Nordiwejt-Gebiet errichtet, und im J. 1774, aljo nur 


zwei Jahre vor dem Ausbruch des Unabhängigkeits⸗Kampfes. 
„unbeſchadet der Grenzen anderer Kolonien“ durch Parla— 
ments-Akt der Provinz Quebec einverleibt. 
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Der Uebergang des Beſitztitels von den Franzoſen auf die 
Engländer war freilich mit dem thatſächlichen Beſitz nicht 
gleichbedeutend. Den hatten die Indianer, und zu ihrer Ent⸗ 
eignung und völligen Vertreibung bedurfte es ſechzigjähriger 
Kämpfe. Noch im J. 1811 wohnten in der von ihnen bis 
dahin nicht abgetretenen nordweſtlichen Ecke des Staates 
Ohio 1970 freie Indianer. Michigan, Indiana, Illinois 
und Wisconſin waren noch voll von ihnen. Erſt durch den 
Frieden von Chicago nach dem Blackhawk⸗Kriege, im J. 
1833, verzichteten die Indianer, unbedeutende Reſervationen 
in Michigan und Wisconſin abgerechnet, auf alle Wohnſitze 
öſtlich vom Miſſiſſippi. 

Der Kampf gegen ſie wurde dadurch verlängert und er- 
ſchwert, daß England ſie im Unabhängigkeitskampf in Dienſt 
nahm und ihren Blutdurſt durch Ausſetzung einer Belohnung 
für jeden Skalp eines Weißen anfeuerte, und ſie auch ſpäter 
noch, nachdem durch den Frieden von 1783 das ganze Gebiet 
an die Ver. Staaten übergegangen war, in ihren Aufſtänden 
und Raubzügen unterſtützte. Es währte bis 1794, ehe in 
Folge ihrer Beſiegung durch General Anthony Wayne und 
durch den derſelben folgenden Frieden von Greenville die im 
heutigen Staat Ohio wohrhaften Indianer die ausſchließliche 
Oberhoheit der Ver. Staaten anerkannt hatten, bis nach 
1811, ehe durch die Schlacht von Tippecanoe Indiana, und 
bis 1837, ehe Illinois von ihren wilden Bewohnern geſäu— 
bert waren. 

Auf dieſe Kämpfe, die von den Indianern verübten Grau— 
ſamkeiten und die an ihnen genommene grauſame Rache 
näher einzugehen, tt hier nicht der Platz. Ein Jägervolk und 
ein Ackerbauvolk können nicht denſelben Raum bewohnen, 
und das erſtere hat noch immer dem letzteren weichen müſſen. 

Noch ehe der Frieden mit England geſchloſſen war, ja noch 

während des Unabhängigkeits⸗Krieges, im J. 1778, hatte fih 
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Virginien bure Entſendung einer kleinen Schaar von meiſt 
aus dem weſtlichen Virginien und aus Kentucky rekrutirten 
Freiwilligen, unter deren Offizieren und Mannſchaft deutſche 
Nachkommen gut vertreten waren, und die von denſelben aus- 
geführte kühne Eroberung von Kaskaskia im füdlichen Illi⸗ 
noig und von Vincennes am Wabaſh⸗Fluß bereits in den Be- 
ſitz des Gebiets von Illinois geſetzt, und noch in demſelben 
Jahre das ganze Nordweſt⸗Gebiet zum virginiſchen County 
Illinois erhoben. Im J. 1784 aber trat es alle feine An- 
ſprüche an die Ver. Staaten ab, ſich nur die Abfindung der 
von ihm an ſeine Soldaten ausgeſtellten Landanweiſungen 
ausbedingend. Dieſem Beiſpiel folgten zwei Jahre ſpäter 
New Nork und Maſſachuſetts, und im J. 1800 gab auch Con- 
necticut, welches 1786 ſchon auf einen Theil ſeines Anſpruchs 
verzichtet hatte, den Reſt desſelben her. | 

Die politijde Organiſation des Nordweſt-⸗Gebiets erfolgte 
im J. 1787 durch eine Verordnung des Congreſſes der Ver. 
Staaten, deren wichtigſte, folgenſchwerſte und glücklichſte De: 
ſtimmungen die waren, daß aus dem ganzen Gebiet Sklaverei 
auf immer ausgeſchloſſen ſein und darin völlige Glaubens- 
freiheit herrſchen ſolle, und die ferner den daraus im Laufe 
der Zeit zu bildenden Staaten — nicht weniger als 3, nicht 
mehr als 5 — die volle Gleichberechtigung mit den bereits 
beſtehenden Staaten zugeſtand. Zugleich wird eine terri- 
toriale Regierung mit General Arthur S. Clair als Gou— 
verneur eingeſetzt. Sie erbaut am Ohio das Fort Harmar 
(das jetzige Marietta) und oonſtituirt das Land zwiſchen der 
Weſt⸗Grenze von Pennſylvanien und dem Scioto-Fluß bis 
hinauf an den Erie-See — ungefähr die Hälfte des heutigen 
Staates Ohio — als County Waſhington. 

Dieſe politiſche Organiſation, der dadurch verheißene 
Schutz der Bundesregierung und die Ausſicht auf Beginn ge— 
ſetzlich geregelter Zuſtände und Beſitzverhältniſſe gab zur Be- 
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ſiedlung große Anregung. Schüchterne Verſuche dazu waren 
wohl ſchon vorher gemacht worden, aber außer von vier penn⸗ 
ſylvaniſchen Familien, die ſich im April 1785 beim heutigen 
Portsmouth anſiedelten, aber wieder fortzogen, — ob zurück 
oder über den Ohio nach Kentucky oder Tenneſſee, iſt nicht 
ermittelt, — weiß man von keiner. Denn die Begründung 
der Miſſions⸗Stationen der Brüdergemeinde im heutigen 
Bethlehem Tp. in Stark Co. und im heutigen Tuscarawas Co. 
in Ohio durch die Miſſionare Friedr. Poft und Johann Hede- 
welder im J. 1762, an welche ſich ein ſo trauriges Kapitel 
der amerikaniſchen Geſchichte knüpft“), läßt ſich nicht als eine 
weiße Niederlaſſung bezeichnen. — Jedenfalls waren im öjt- 
lichen Gebiete nur ſehr ſpärliche Anſiedlungen. Und über- 
haupt gab es in dem ganzen ungeheuren Gebiete nur fehr 
wenige Weiße, die meiſten davon franzöſiſche Miſſionare. 
Händler und Waldboten (coureurs de bois). Und davon 
lebte bei weitem die Mehrzahl im nördlichen und weſtlichen 
Theile, — in Michigan in den Niederlaſſungen in Detroit, 
Mackinaw und St. Joſeph, in Wisconſin in Prairie du Chien 


„) Die genannten Miſſionare hatten, unterſtützt von Rev. David 
Zeisberger und anderen Brüdern, eine große Zahl Indianer zum Chriſten⸗ 
thum und zur Seßhaftigkeit bekehrt, die theils in Stark Co., theils in drei 
Dörfern am Tuscarawas, — Schönbrunn, Gnadenhütten und Salem — 
wohnten. Nicht weit nördlich von letzteren, am Sandusky⸗ Fluß, hauſten 
einige kriegeriſche Stämme der Wyandot und Delaware, die — es war 
zur Zeit des Unabhängigkeits⸗Krieges — im Dienſte Englands ſtanden. 
Die bekehrten Indianer am Tuscarawas hielten ſich vollſtändig neutral. 
Im Herbſt 1781 aber erſchien bei ihnen ein von Detroit, dem nächſten 
engliſchen Poſten, geſandter britiſcher Officier mit zwei Häuptlingen der 
Delaware, und zwangen ſie, ihre Wohnplätze und der Reife entgegen⸗ 
gehenden Kornfelder zu verlaſſen, und mit ihnen nach der Gegend am 
Sandusky zu ziehen. Die Miſſionare wurden als Gefangene nach 
Detroit geſchleppt. Nachdem die fortgeführten Indianer den Winter 
hindurch von Hunger und Kälte ſchwer gelitten, erlaubte man einem 
Theil von ihnen zurückzukehren, um den noch auf dem Felde ſtehenden 
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und Green-Bay, in Indiana in Vincennes am Wabaſh⸗Fluß. 
im mittleren Illinois in Peoria, und im ſüdlichen in Cahokia, 


Kaskaskia und Prairie du Rocher, wo bei den Dörfern der 


Illinois⸗-Indianer um 1750 allein über 1000 Franzoſen ge- 
wohnt haben ſollen. , 

Wenigſtens jchreibt der Franzoſe Livier in einem Briefe 
vom 8. Juni jenes Jahres über einen Beſuch bei den 
Illinois: | | 

„Wir haben hier Weiße, Neger und Indianer, von den 
Miſchlingen abgeſehen. Es giebt fünf franzöſiſche Dörfer 
und drei Dörfer der Eingeborenen auf einem Raum von 21 
Meilen zwiſchen dem Miſſiſſippi und einem andern Fluß, ge— 
nannt Kaskaskia. In den fünf franzöſiſchen Dörfern befin— 
den ſich vielleicht 1100 Weiße, 300 Schwarze und etwa 60 
rothe Sklaven oder Wilde. Die drei Towns der Illinois ent— 
halten zuſammen höchſtens 800 Seelen.“ 

Hier ein Wort über die vorher erwähnten coureurs de 
bois, die neben den franzöſiſchen Miſſionaren in der Erſchlie— 
Bung des Nordweſtens eine bedeutende Rolle geſpielt haben. 
Durch das Zuſammenleben der Franzoſen mit den Indianern 
hatte ſich eine Klaſſe von Menſchen entwickelt, die, theils 


Mais zu ſammeln. Ende Februar kamen etwa 150 der bekehrten In⸗ 
dianer (Frauen und Kinder mitgezählt) auf ihren Wohnplätzen an und 
vertheilten ſich über die drei Towns. Unglücklicherweiſe hatten während 
des Winters andere Indianer an der Grenze von Pennſylvanien und 
Virginien Räubereien verübt, und es wurde eine Truppe von 100 Mann 
Freiwilliger unter Oberſt Williamſon ausgeſandt, um Rache dafür zu 


nehmen. Am 8. März 1782 kam ſie bei Gnadenhütten an, entwaffnete, 


ſich als Freunde ausgebend, die zu ihrem Schutz gekommen ſeien, die auf 
dem Felde arbeitenden Indianer und ermordete ſie ſämmtlich (94 an Zahl) 
bis auf zwei Knaben, die glücklich entkamen und durch ihre Berichte die 
Indianer in Schönbrunn und Salem vor gleichem Schickſal bewahrten. 


Es iſt erfreulich, berichten zu können, daß ſich unter den Mördern kein 


deutſcher Nachkomme befand. 
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weiß, theils gemiſcht, dem Indianer in allen den Bewohner 
der Wildniß kennzeichnenden Eigenſchaften nicht nur nicht 
nachſtand, ſondern ihn häufig noch übertraf. Von Kindheit 
auf in der Wildniß lebend, mit jeder Gefahr derſelben ver- 
traut, gegen jede Witterung abgehärtet, allen Strapazen ge- 
wachſen, als Jäger und Bootlenker unübertroffen, durd- 
ſtreifte der coureur de bois, gekleidet in Hirſchleder, die Ga- 
maſchen nach Indianer⸗Art mit Perlen und Stacheln des 
Igels verziert, und als Kennzeichen des Kriegers die Adler⸗ 
feder in's Haar geflochten, zu Fuß und zu Kahn die Wälder 
von Labrador bis zum Miſſiſſippi, erkundſchaftete die Dörfer 
und Verkehrspfade der Indianer, überbrachte den befreunde⸗ 
ten Stämmen die Botſchaften und Befehle der Regierung in 
Quebec, benachrichtigte dieſe von drohenden Aufſtänden. 
und war den Miſſionaren und Forſchern ein Führer, dem 
franzöſiſchen Kaufmann ein Agent. In die entfernteſten Ge: 
genden dringend, hat er zur georgraphiſchen Kenntniß Nord- 
Amerikas Bedeutendes beigetragen. 

Der öſtliche Theil des Gebiets war im J. 1787 noch ſo gut 
wie leer von Weißen. Aber im Oktober jenes Jahres bildet 
ſich in Maſſachuſetts eine neue Ohio Compagnie, welche Land 
am Nordufer des Ohio ankauft, und am 7. April 1788 die 
erſte dauernde Niederlaſſung in Ohio — Marietta — an- 
legt. Bald darauf werden North-Bend, und durch einen als 
Deutſch⸗Pennſylvanier bezeichneten Feldmeſſer aus Spring: 
field in New Jerſey, Namens Matthias Denmann, ſicher alſo 
einen Mann deutſcher Abkunft, unter dem Namen Loſanti— 
ville das ſpätere Cincinnati gegründet, von deſſen heutiger 
Stätte er 800 Acres für $1000 ankauft und dafür in Schuld— 
ſcheinen der Ver. Staaten in gleichem Nenn- aber nur $125 
wirklichem Werthe zahlt. : 

Sehr bald bilden fih Niederlaſſungen von New Jerſeyern 
und Deutſch⸗Pennſylvaniern am Miami, und in das nordöſt— 
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liche Ohio — die ſogenannte Weſtern Reſerve — beginnt der 
Zuzug der überſchüſſigen Bevölkerung Neu⸗Englands. Im 
J. 1791 bringt eine von Franzoſen gebildete Land-Compag- 
nie (Scioto Co.), die gar kein Land beſitzt, 219 Franzoſen. 
worunter wahrſcheinlich viele Elſäſſer, an den Ohio, von de⸗ 
nen trotz der üblen Erfahrung ein Theil bleibt, und im J. 
1798 vom Congreß durch Landſchenkung entſchädigt wird. 

Im ſüdlichen Illinois ſiedeln ſich Ende der achtziger und 
im Laufe der neunziger Jahre eine Anzahl Nord -Carolinager, 
Virginier, Tenneſſeeer und Kentuckier an, zur ungefähren 
Hälfte deutſcher Abkunft. Aber noch im J. 1798 enthält das 
das ganze Nordweſtgebiet, das nun in 8 Counties getheilt 
iſt, nur 5000 ſtimmfähige Männer. 

Im J. 1800 (7. Mai) erfolgt deffen Theilung in einen 
öſtlichen und weſtlichen Theil, deſſen Scheidegrenze der Große 
Miami⸗Fluß bildet. Der öſtliche Theil wird als das Terri- 
torium Ohio conſtituirt und 1802 als Staat in die Union 
aufgenommen; der weſtliche, welcher die heutigen Staaten 
Indiana, Illinois, Wisconſin und einen Theil von Michigan 
umfaßt, wird zum Territorium Indiana mit der Hauptſtadt 
Vincennes (erjter Gouverneur der ſpätere Präſident William 
Henry Harriſon), von welchem im J. 1804 Michigan mit 
dem heutigen Wisconſin, und 1808 Illinois als beſondere 
Territorien abgetheilt werden. Als Indiana im J. 1816 
Staat wird, hat es bereits 78,000, Illinois, das 1818 zu 
gleicher Würde gelangt, 47,000 Einwohner. 

Nach der Volkszählung von 1830 hatten Ohio 926,311, 
Indiana 339,399, Illinois 155,061, die drei zuſammen 
1,420,771 Bewohner. Michigan, das 157,000 Einwohner 
zählte, als es 1837 Staat wurde, dürfte 1830 doch wohl 
ſchon 100,000 gehabt haben, und Wisconſin, jeit 1848 Staat 
mit 250,000 Eimvohnern, 20,000, jo daß fih die Geſammt— 
bevölkerung des Nordweſtgebiets im J. 1830 auf nahezu 
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1,550,000 geſtellt haben dürfte. Da dieſe fünf Staaten 
644,925 Quadratmeilen umfaſſen, ſo kamen auf jede davon 
wenig über 2 Einwohner. 


In den 70 Jahren bis zum Ende des Jahrhunderts war 
die weiße Bevölkerung auf 15,710,053 angewachſen, hatte 
ſich alſo mehr als verzehnfacht, und dazu hatte die 
um 1830 eintretende neue deutſche Einwanderung ein ſehr 
reichliches Viertel beigetragen. 


Die Beſiedlung dieſes Gebiets während des Endes des 
achtzehnten und bis gegen Ende der zwanziger Jahre des 
neunzehnten Jahrhunderts erfolgte naturgemäß vornehmlich 
dem Ohio, der mit feinen Quellſtrömen es im Oſten und Sü- 
den umſchloß, deffen nördlichen Nebenflüſſen, und dem Mij- 
ſiſſippi und Illinois-⸗Fluß entlang. Denn fie bildeten die 
natürlichen, leichteſten und ſicherſten Verkehrswege. Von den 
Ufern der Ströme ſchoben ſich dann die Anſiedlungen weiter 
in's Innere vor. g 


Durch die im J. 1825 erfolgte Vollendung des Erie ⸗Ca⸗ 
nals, der es ermöglichte, vom Hudſon aus zu Boot nach dem 
Erie⸗See zu gelangen, wurde das nördliche Gebiet der Beſied⸗ 
hing zugänglicher gemacht, und nachdem man mittelſt des 
1832 vollendeten Ohio-Canals von Cleveland am Erie See 
nach Portsmouth am Ohio gelangen konnte, benutzten auch 
die nach deſſen ſüdlichen Theilen beſtimmten Auswanderer 
aus den Neu⸗England⸗Staaten, New Pork und dem nördli— 
chen Pennſylvanien, ſowie die in New Pork landenden Ein- 
wanderer dieſe Straße, um an den Ohio und auf dieſem an 
ihren Beſtimmungsort zu gelangen. Sogar dem Innern 
von Illinois Zuſtrebende kamen auf dieſem Wege bis an den 
Miſſiſſippi, und dann dieſen und den Illinois⸗Fluß hinauf, 
was durch die auf dieſen Flüſſen ſchon früh entwickelte 
Dampfſchifffahrt — ſchon im J. 1811 erreichte das erſte 
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Dampfboot von Cincinnati die Mündung des Ohio in den 
Miſſiſſippi — weſentlich erleichtert wurde. 

Für das ſüdliche Pennſylvanien, Maryland und Virginien, 
und die in Philadelphia und Baltimore landenden Einwan⸗ 
derer wurde durch den Bau der ſogenannten Cumberland- 
Straße über das Gebirge bis nach Wheeling, und ſpäter auch 
weiter durch Bau von Schleuſen-Canälen über das Gebirge, 
der Erreichung des Gebiets Vorſchub geleiſtet. 

Für die in New Orleans landenden deutſchen Einwande⸗ 
rer bildete ſelbſtverſtändlich der Miſſiſſippi die Einfallsſtraße. 

Später kamen dann, wenn auch langſam, die Eiſenbahnen, 
deren erſte weſtlich von New York im J. 1835 von Toledo 
in Ohio bis Adrian in Michigan als Pferdebahn eröffnet 
wurde, und 1836 die erſte Lokomotive erhielt, und vermin- 
derten in etwas die Beſchwerden der Einwanderung, die ſeit 
1830 geradezu rieſigen Umfang angenommen hatte. Im J. 
1830 paſſirten Detroit 13,000 Landſucher, meiſt aus den 
Neu⸗England Staaten, die natürlich in's ſütdliche Michigan 
oder weiter nach Illinois wollten, im Monat Mai des folgen- 
den Jahres allein 2000, im Mai 1836 gar 2400. Nach Er- 
öffnung der Dampfſchifffahrt auf den Seen werden Chicago 
und Milwaukee die Haupt-Einfall3-Thore für das nördliche 
Illinois und Wisconſin, und den weiteren Weſten. Seit 
dem Ende der fünfziger Jahre führen Eiſenbahnen vom 
Oſten faſt in jeden Theil des Gebietes. 

Doch nicht alle benützten die Waſſerſtraßen. Noch bis in 
die fünfziger Jahre legte ein ſehr beträchtlicher Theil der ein- 
geborenen Zuwanderer aus dem Oſten wie der Einwanderer 
den langen Weg zu Fuß und zu Wagen zurück — auf dem 
Wagen der Hausrath, die Frauen und Kinder, die Männer 
den meiſt mit Ochſen beſpannten Wagen lenkend und das 
Vieh vor ſich hertreibend. Die ungeheuren Schwierigkeiten 
einer folden Reiſe kann man fid heutzutage ſchwer vorſtellen. 
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Tenn es gab noch wenig ausgefahrene Straßen, gar keine 
Brücken, nur ſelten eine Fähre, und oft mußte man ſich mei⸗ 
lenweit einen Weg durch dichten Wald ſchlagen, und über 
vom Regen geſchwollene Bäche durch gefällte Baumſtämme 
dürftige Brücken herſtellen, um vorwärts zu kommen. Und 
oft ging die mitgenommene Nahrung aus, und nur mit den 
größten Schwierigkeiten und Geldopfern ließ ſich in dem 
menſchenleeren Lande auch nur Mais auftreiben. 


Bweiter Abſchnitt. 


Die erken Deutſchen im Nordweſtgebiet und 
das Weſen der deutſchen Einwanderung 
| des 19. Jahrhunderts. 


Während des Unabhängigkeitskampfes und des halben 
Jahrhunderts, das zwiſchen deſſen Ende und der franzöſi— 
ſchen Juli⸗Revolution im J. 1830 verfloß, war zwar die 
deutſche Einwanderung im Vergleich zu der von 1709 bis 
1770 unbedeutend geweſen, hatte aber nie ganz aufgehört, 
und ſich nach dem Ende der napoleoniſchen Kriege und in 
Folge ſchwerer landwirthſchaftlicher Nothjahre in Deutſch⸗ 
land am Ende des zweiten Jahrzehnts, in den zwanziger 
Jahren etwas gehoben. Und auch in jener Zeit hatten ihon 
Deutſche ihren Weg in das Nordweſtgebiet gefunden, namente ` 
lich nach Ohio. Das iſt daraus erſichtlich, daß in Canton in 
Ohio im J. 1821 die erſte in hochdeutſcher Sprache (ſtatt in 
deutſch⸗pennſylvaniſcher Mundart) gedruckte Zeitung weſtlich 
von den Alleghanies — der Canton Deutſche Beobachter — 
erſchien; daß im J. 1825 Deutſche in Cincinnati die Qafa- 
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hette⸗Garde bildeten, welche dem Marquis Lafayette bei fei- 
nem einige Jahre ſpäter erfolgenden Beſuch in Cincinnati 
als Ehren-⸗Garde diente; daß 1826 und 1831 in Cincinnati 
deutſche Campagne⸗Blätter gedruckt wurden; daß 1828 in 
Columbus in Ohio eine deutſche lutheriſche Gemeinde ge⸗ 
gründet und 1830 zur Gründung eines deutſchen evangeli- 
ſchen Seminars geſchritten wurde, welchem zwölf Jahre ſpä⸗ 
ter als Vorſchule das rühmlichſt bekannte Germania-College 
beigefügt wurde. | 

Auch im Norden des Gebiets gab es wenigstens einzelne 
Deutſche. So in Detroit, wo ein aus Augsburg gebürtiger, 
im J. 1791 von Montreal dorthin übergeſiedelter und wahr⸗ 
ſcheinlich mit den Bayreuther Hülfstruppen der Engländer 
nach Amerika gekommener Arzt, Dr. Melchior Eberts, im 
J. 1796 der erſte Sheriff des County Wayne wurde, das 
damals den ganzen nordweſtlichen Theil von Ohio, das nörd- 
liche Indiana und das ganze Michigan umfaßte. Aus dom von 
ihm hinterlaſſenen Tagebuche iſt erſichtlich, daß es zu ſeiner 
Zeit noch andere Deutſche in Detroit gegeben hat.“) 

Im ſüdlichen Illinois gab es ſchon zur Zeit der franzöſi— 
ſchen und englischen Herrſchaft einzelne Deutſche, und auch 
bei den im J. 1819 entdeckten Bleigruben bei Galena mo- 
gen ſich einige befunden haben. 

Aber im Ganzen war ihre Zahl gering. Erſt nach der 
franzöſiſchen Juli⸗Revolutiön und den ihr folgenden politi- 
ſchen Unruhen in Deutſchland ſetzte die eigentliche neue deut- 
ſche Einwanderung ein, die, zu einem periodiſch an- und ab- 
ſchwellenden gewaltigen Strome werdend, im Laufe des 19. 
Jahrhunderts aus den deutſchen Ländern fünf Millio: 
nen Perſonen nach den Vereinigten Staaten geführt 


*) Nach Angabe des Michigan Volksblatt, Jubiläums-Nummer, 
Seite 21. 
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hat. Und von dieſem Strome ift dem Nordweſtgebiet ein 
reichliches Fünftel zugefloſſen. 

Dieſe neue deutſche Einwanderung zerfällt der Zahl wie 
Urſache nach in mehrere Perioden. Die Einwanderung bis 
1837 war hauptſächlich durch die beregten politiſchen Ereig- 
niſſe hervorgerufen, und brachte eine Reihe von Männern 
von bedeutenden Kenntniſſen und von hochgebildeten Fami- 
lien in's Land, die der neuen Heimath von hohem geiſtigem 
Nutzen wurden; die von 1837 bis 1848 war theils wirth- 
ſchaftlicher, theils — hervorgerufen durch Friedrich Wil- 
helm's III. von Preußen wohlgemeintem, wenn auch bhörich⸗ 
tem Verſuch, die Calviniſten und Lutheraner in ſeinem Lande 
in eine Kirchengemeinſchaft hineinzuzwingen — religiöſer 
Natur. Sie brachte hauptſächlich eine landwirthſchaftliche 
Einwanderung aus den Ländern öſtlich der Elbe, von woher 
bis dahin verhältnißmäßig nur ſehr wenige ihren Weg nach 
Amerika genommen hatten. Vom deutſchen Hungerjahr 
1847 und dem deutſchen Sturmjahr 1848 an iſt die Einwan⸗ 
derung eine ſowohl wirthſchaftliche wie politiſche. Sie 
nimmt in den fünfziger Jahren einen gewaltigen Umfang 
an, und bringt in den ſogenannten Achtundvierzigern Män- 
ner von hoher Geiſtesbildung und politiſcher Kampfesluſt, 
und Handwerker und Bauern, welche dem Gewerbe und der 
Landwirthſchaft von großem Nutzen werden. Wirkt auch der 
Anfangs der ſechziger Jahre ausbrechende Bürgerkrieg Hem- 
mend auf die Einwanderung, ſo reizt er doch manchen Tapfe⸗ 
ren, der, nachdem er geholfen, der Union zum Siege zu ver» 
helfen, ſich als ruhiger Bürger niederläßt. Die gewaltige 
Lockung des 1862 erlaſſenen Heimſtätte⸗Geſetzes ruft gleich 
nach dem Kriege eine Maſſen-Einwanderung tüchtiger Land- 
bauer hervor. Der deutſch⸗däniſche Krieg, der deutſche Krieg 
und der deutſch⸗franzöſiſche Krieg und ihre Folgen, bejon- 
ders aber der Kulturkampf, beleben die deutſche Einwande⸗ 
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rung der ſiebziger Jahre, während die rieſige der achtziger 
Jahre wohl vornehmlich wirthſchaftlichen Urſachen zuzuſchrei⸗ 
ben tit, abenjo wie ihr erheblicher Rückgang im letzten Jahr- 
zehnt der Beſſerung der wirthſchaftlichen Zuſtände im deut⸗ 
iden Reich. Die Einwanderung der achtziger, wie auch zum 
Theil die der ſiebziger war eine vorwiegend induſtrielle und 
diente hauptſächlich dazu, das deutſche Element der Städte 
zu verſtärken und der amerikaniſchen Induſtrie zu nie geahn⸗ 
ter Blithe zu verhelfen. 


* % + 


Dieſe allgemeinen Darſtellungen und Betrachtungen er- 
ſchienen nöthig, ehe wir uns zu unſerm eigentlichen Vorwurf, 
der Geſchichte des Deutſchthums von Illinois, wendeten. 


Dritter Abſchnitt. 


Dentſche und deutſche Nachkommen in 
Alinois. 


Die Geſchichte des Deutſchthums in Illinois fällt mit der 
Geſchichte von Illinois zuſammen. Denn ſchon unter ſeinen 
erſten weißen Bewohnern, den Franzoſen, befanden Jid Deut: 
ſche, und unter ſeiner erſten amerikaniſchen Bevölkerung, 
wie ſchon in den einleitenden Kapiteln angeführt, zahlreiche 
Eingeborene deutſcher Abkunft. Und ſeit dem Jahre 1833, 
zu welcher Zeit Illinois, obwohl es 1818 zur Würde eines 
Staates gelangt war, noch in den Kinderſchuhen lag und 
kaum 2 Einwohner auf die Quadratmeile zählte, hat es einen 
beſtändigen, befruchtenden Strom deutſcher Einwanderung 
und Zuzug deutſcher Nachkommen erhalten. 
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Nach einer Schätzung, die auf dem am Ende der verſchiede⸗ 
nen Perioden vorhandenen Beſtande deutſcher Eingewander⸗ 
ten begründet, und ſicher ſehr annähernd richtig fit, erhielt 
Illinois an deutſchen Einwanderern in den Jahren 1820 bis 
1850 33,500; 1851—1860 130,264; 1861—1870 79,868; 
1871—1880 80,258; 1881—1890 131,114, 1891—1900 
74,701. Von welcher Bedeutung diefe deutide Einwande⸗ 
rung für den Staat war, ergiebt ſich ſchon aus der Betrach⸗ 
tung, daß fie zu der ganzen Bevölkerungszunahme im Jahr- 
zehnt 1851—1860 36 Prozent, zu der von 1871—1880 15 
Prozent, und zu der von 1881—1890 1714 Prozent beige- 
ſteuert hat, die von ihr hier gezeugten Kinder nicht einge- 
rechnet. — Wie groß die Zahl der alten eingeborenen deut⸗ 
ſchen Nachkommen geweſen, entzieht ſich der ziffermäßigen 
Berechnung. ` 


Die Franjofen und ihre Zeit. 


Die erſten weißen Bewohner von Illinois waren, wie wir 
geſehen haben, Franzoſen. Sie dürfen deshalb in dieſer Dar- 
ſtellung nicht völlig übergangen werden. Sie wohnten im 
ſüdlichen Illinois um das 1720 als hölzerne Verſchanzung 
angelegte und 1756 in Stein ausgebaute, ſpäter vom Miſſiſ⸗ 
ſippi verſchlungene Fort Chartres herum — damals die ge— 
waltigſte Feſtung weſtlich von den Alleghanies, und die ein⸗ 
zige, die ſteinerne Wälle hatte — inmitten der Dörfer der 
Illinois-Indianer in Cahokia, Kaskaskia, Prairie du Pont, 
St. Philippe und Prairie du Rocher, den von franzöſiſchen 
Ordensgeiſtlichen gegründeten indianiſchen MiſſionsStatio⸗ 
nen, und in Peoria, an oder nahe der Stelle des von La Salle 
1679 erbauten Fort Crevecoeur. 

Die älteſte dieſer Miſſionen im ſüdlichen Illinois war ohne 
Zweifel Cahokia, das ſchon 1686 beſtand, und, wahr- 
ſcheinlich 1684, vom Sejuiten-Pater Pinet als Notre Dame 
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de Cahokia zur Miſſion unter den Tamaroa- und Cahofia- 


Stämmen gegründet, bald zum Niederlaſſungsort franzöſi⸗ 


ſcher Händler wurde und ſeit dem Jahre 1700 auch Ackerbau 
betrieb; die zweitälteſte, Kas kaskia, das im J. 1675 
auf der Stelle des heutigen Utica am Illinois-Fluß als Mij- 
fion für die dort wohnenden Illinois⸗Indianer gegründet, 
nach deren Verdrängung durch andere Indianer und Ueber⸗ 
jidelung nach dem füdlichen Illinois, zwiſchen 1685—1690 
an die Mündung des Kaskaskia verlegt wurde. Im J. 1721 
errichteten die Jeſuiten dort ein Kloſter und ein Prieſterſemi⸗ 
nar, und 1725 erhielt es die Stadt⸗Gerechtigkeit, und einen 
gemeinſamen Weideplatz. Dann folgen dem Alter nach 
Prairie du Rocher, das von 1724 datirt, und als jüngſte 
Prairie du Pont (Miſſion de Saint Sulpice), das als Mif- 
ſion ſeit 1754, als Dorf, das ſich um die von den Prieſtern 
angelegte Waſſermühle gebildet hatte, die erſte innerhalb der 
Grenzen des heutigen St. Clair County, ſeit 1760 beſtand. 
Es lag eine Meile ſüdlich von Cahokia und ſoll 1765 von 

vierzehn Familien bewohnt geweſen ſein. St. Philippe, das 
eine Art Vorort von Fort Chartres bildete, iſt wahrſcheinlich 
zu gleicher Zeit entſtanden. Indeſſen, da Vivier im J. 1750 
bereits fünf franzöſiſche Dörfer vorfand, mögen dieſe Daten 
noch um einige Jahre zurück verſetzt werden müſſen. Ueber 
Cahokia und Kaskaskia ſchreibt der Pater Charlevoix, der 
Illinois im J. 1721 aufſuchte: 

„Wir übernachteten geſtern im Dorf der Cahokia und Ta- 
maroa, zwei Illinoiſer Stämmen, die ſich zuſammengethan 
haben, und keine febr zahlreiche Gemeinde bilden. Dies Dorf 
liegt an einem ſehr kleinen Fluß, der von Oſten kommt und 
nur im Frühjahr Waſſer hat. Ich brachte die Nacht bei den 
Miſſionaren (zwei Geiſtlichen aus dem Seminar zu Quebec 
und früher meine Schüler) zu. — In Kaskaskia kam ich ge 
ſtern um 9 Uhr an. Hier haben die Jeſuiten eine ſehr blü⸗ 
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hende Miſſion, die kürzlich in zwei Theile getheilt ift, da es 
bequemer ift, zwei Indianer ⸗Bezirke zu haben, als einen. 
Der volkreichſte ijt der am Miſſiſſippi⸗Ufer, der unter der 
geiſtlichen Auſſicht von zwei Jeſuiten⸗Patres ſteht. Eine halbe 
Meile unterhalb liegt Fort Chartres, ungefähr einen Büch⸗ 
ſenſchuß vom Fluß entfernt. Herr von Boisbrant befehligt 
dort im Namen der Compagnie (Compagnie de l'Occident. 
Die Red.), welcher der Platz gehört. Die Franzoſen fangen 
jetzt an, ſich zwiſchen dem Fort und der erſten Miſſion nie⸗ 
derzulaſſen. Vier Meilen weiter, ungefähr eine Meile vom 
Fluß, iſt ein großes Dorf, das von Franzoſen bewohnt iſt, 
die faſt durchweg Canadier ſind, und einen Jeſuiten zum 
Pfarrer haben. Das zweite Dorf der Illinois liegt weiter 
in's Land hinein, zwei Meilen vom letzten, und ſteht unter 
Aufſicht eines vierten Jeſuiten. 


„Die Indianer hier haben es gut. Ein Flamländer (!), 
der Diener bei den Jeſuiten war, hat fie gelehrt, Weizen 3f 
ſäen, der gut gedeiht. Sie haben Schweine und ſchwarzes 
Rindvieh. Die Illinois düngen den Boden, nach ihrer Art 
freilich, und find febr arbeitſam. Auch ziehen fie Federvieh, 
das ſie an die Franzoſen verkaufen. Ihre Frauen ſind ſehr 
geſchickt und fleißig. Sie ſpinnen die Büffelhaare in Fäden, 
gerade ſo fein, wie ſie aus engliſcher Wolle gezogen werden 
können. Man könnte fie manchmal für Seide nehmen. Dar- 
aus weben ſie Zeug, das ſchwarz, gelb und roth gefärbt 
wird, und ſtellen daraus Kleider her, die mit den Sehnen des 
Rehes zuſammengenäht werden. Letztere werden drei Tage 
lang der Sonne ausgeſetzt, und wenn trocken, mit Schlag⸗ 
inſtrumenten bearbeitet, worauf ſich ohne Schwierigkeit weiße 
Fäden von großer Feinheit herausziehen laſſen.“ 


Hieraus, wie aus den ein Jahrhundert lang ununterbro- 
chen friedlichen und freundlichen Beziehungen, die ſie zu den 
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N 
T 
Franzoſen unterhielten, geht klar hervor, daß die Illinois⸗ 
Indianer der Civiliſation völlig zugänglich waren. 
Was die Franzoſen ſelbſt betrifft, jo waren fie ein unwiſ⸗ 


ſendes zwar, aber ein friedliches, braves, geſittetes und Ie- 
bensluſtiges Völkchen. Sie wohnten nicht wie die Amerika⸗ 


ner auf einzelnen Höfen, ſondern in geſchloſſenen Dörfern 


mit engen Straßen, die gewöhnlich am Ufer eines klaren Ba- 
ches zwiſchen Wald und Prairie angelegt waren. Die Hau- 
jer beſtanden aus einem Gerüſt von in die Erde gegrabenen 
Pfoſten, die durch ſtarke Querhölzer mit einander verbunden 
waren; die Mauern aus mit Stroh oder ſpaniſchem Moos 
vermiſchtem Mörtel; das Dach aus Stroh. Sie waren au- 
fen und innen ſtets ſauber geweißt, und waren faſt immer 
von einer breiten Veranda umgeben, auf der ſich den größ— 
ten Theil des Jahres hindurch das Familienleben abſpielte. 
— Jedes Dorf hatte einen Gemeinde⸗Acker, von welchem 
jedem Familienvater nach Maß der Größe feiner Familie ein 
Stück zugetheilt wurde, ſowie einen Gemeinde⸗Forſt, der 
Allen das Brennholz lieferte. 


Da ihnen der Acker bei geringer Miche hundertfältige 
Frucht trug, Fluß und Wald und Prairie Fiſch und Wildpret 
im Ueberfluß lieferten, und der Pelzhandel mit den India— 
nern und die Verſorgung der franzöſiſchen Anſiedlungen am 
unteren Miſſiſſippi mit Lebensmitteln ihnen alle ſonſtigen 
— ehr beſcheidenen — Vedürfniſſe verſchafften, war ihr Le- 
ben frei von Nahrungsſorgen. 

So ſchreibt Vivier von den Franzoſen in Peoria, die er 
1750 beſuchte: „Die Mehrzahl beſtellt den Boden; ſie ziehen 
Weizen, Rindvieh, Schweine und Pferde, und führen ein Le— 


ben wie die Fürſten. Es wird dreimal ſo viel erzeugt, als 


verzehrt werden kann, und große Mengen Getreide und Mehl 


werden nach New Orleans verſandt.“ 5 
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Nach Paftor F. B. Beß in ſeinem Prachtbande „Populäre 
Geſchichte von Peoria“ hatten die Franzoſen auch ausge⸗ 
dehnte Weinberge und machten viel Wein, mit dem man ſich 
dann werthvolle Pelze von den Indianern einhandelte. 

Glaubt man den alten engliſchen Schriftſtellern, deren 
ernſten Lebensanſchauungen das luſtige Treiben der Franzo— 
ſen wohl wunderbar erſcheinen mochte, ſo wäre deren Leben 
ein fortgeſetzter Feſttag geweſen. Namentlich fielen ihnen 
die häufigen Tanzvergnügungen auf, die fait an jedem Tag 
der Woche ſtattfanden; aber fie mußten zugeben, daß es dabei 
ſtets ſittſam herging, vielleicht weil nicht nur die Alten, jon- 
dern auch der Paſtor denſelben beiwohnten. 

Alle katholiſchen Feiertage wurden, wie überhaupt alle 
Gebote der Kirche, ſorgfältig beobachtet; Neujahr, der Drei- 
Königstag und die Vorfaſtenzeit durch luſtigen Mummen- 
ſchanz gefeiert. 

Auch den Geſetzen kamen ſie — auch in der ſpäteren engli— 
ſchen und amerikaniſchen Zeit — gehorſam nach, und Gou— 
verneur Reynolds ſtellt ihnen das rühmliche Zeugniß aus: 

„Das Strafgeſetz übertraten ſie ſelten. Sehr wenige Creo— 
len (d. h. die im Lande geborenen Nachkommen der Franzo— 
ſen), wenn überhaupt welche, wurden jemals eines Verbre— 
chens angeklagt, das die Geſetzbücher als böſe in ſich ſelbſt 
bezeichnen. Keiner ſaß, meines Wiſſens, eines Verbrechens 
halber im Zuchkhauſe. Ich glaube nicht, daß die Gerichts 
Akten in Illinois gegen einen hiergeborenen Franzoſen eine 
ſchlimmere Anklage als Offenhalten ſeiner Grocery an einem 
verbotenen Tage aufweiſen.“ 

Die Tracht der Männer beſtand aus Holen — in der mâr- 
meren Jahreszeit aus blauem Tuch, im Winter aus Hirſch— 
leder —, Hemden und langen Weſten, einem Mantel mit Ka— 
puze, die im Winter über den Kopf gezogen wurde, und Le— 
derſtrümpfen, mit mehr oder weniger reicher Verzierung. 
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Bei den Frauen erſetzte die Hoſen natürlich der Rock, meiſt 
aus derbem, ſelbſtgewobenem Wollenzeug, und die Weſte das 
Mieder. Die Waldboten und Jäger trugen um den Kopf 
meiſt ein blaues Tuch in Form eines Turban gewunden, das 
bei feſtlichen Gelegenheiten, und dann ſelbſtverſtändlich hübſch 
mit Bändern verziert, aud den Kopfputz der Frauen bildete. 


Von den Anfängen einer Induſtrie, außer der erwähnten 
Waſſermühle in Prairie du Pont und einer andern im jetzi⸗ 
gen Randolph County, findet ſich keine Spur, und wenn man 
auch annehmen muß, daß es wenigſtens Bau⸗Handwerker 
gegeben chat, ohne deren Hülfe doch z. B. das Fort 
Chartres nicht hätte aufgeführt werden können, und Waffen⸗ 
und andere Schmiede, ſo erwähnt ihrer Niemand, und der 
Zuzug amertfanticher Handwerker wird als ein Ereigniß be- 
grüßt. | 

Schulen gab es nicht! Die große Mehrzahl der Bewohner 
war des Leſens und Schreibens unkundig. Selbſt die Prie⸗ 
ſter ſtanden, wie aus den Kirchenbüchern hervorgeht, mit der 
franzöſiſchen Rechtſchreibung vielfach auf geſpanntem Fuße, 
und auch unter den franzöſiſchen Offizieren war mancher ge- 
zwungen, ſeine Unterſchrift durch ein X zu bekunden. — 
Aber freilich, damit ſtand es in Amerika in jener Zeit über⸗ 
haupt ſchlecht, namentlich unter denen, welche fih in die un- 
bekannten Grenzgegenden wagten, und wenn der erſte Terri- 
torial-Gouverneur von Illinois, Gen. St. Clair, ſchreibt: 

„Nicht einmal der Fünfzigſte konnte leſen oder ſchreiben, 
und der ganze Bezirk enthielt faum eine genügende Anzahl 
Perſonen, die in irgend welchem Grade geeignet waren, die 
nöthigen Beamtenſtellen zu übernehmen,“ 

ſo bezog ſich das nicht auf die Franzoſen allein, ſondern 
auf die ganze Bevölkerung, die zu St. Clair's Zeit doch ſchon 
zur Hälfte aus Amerikanern beſtand. 
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Auch von einem Gerichtsweſen im angelſächſiſchen Sinne 
war keine Rede. Streitigkeiten wurden von den Prieſtern 
und wenn nöthig von den franzöſiſchen Commandanten und 
Gouverneuren geſchlichtet, die abſolute Gewalt beſaßen, ſie 
aber, wie man zu ihrer Ehre fagen muß, kaum jemals miß⸗ 
brauchten, und ſtatt mit dem Stab „Wehe“, mit dem Stab 
„Sanft“ regierten. Kein Wunder, daß einem Völkchen, das 
ſich unter der Bevormundung wohlmeinender Geiſtlichen und 
Beamten glücklich gefühlt hatte, das engliſche Gerichtsweſen 
mit ſeinen anklagenden und verurtheilenden Geſchworenen, 
ſeinen Advokaten, und ſeinem ſchleppenden Gang, wie über⸗ 
haupt das engliſche Syſtem der Selbſtregierung nicht ein⸗ 
leuchten wollte, und daß es vorzog, unter franzöſiſcher Herr- 
ſchaft zu bleiben. — Nach Beginn der engliſchen Herrſchaft 
verließ ungefähr ein Drittel der Franzoſen das ſüdliche Illi⸗ 
noig und fiodelte fih auf dem rechten Ufer des Miſſiſſippi in 
St. Genevieve oder in St. Louis an. | 

Nur ein febr geringer Theil ihrer Nachkommen ift noch 
heute im ſüdlichen Illinois zu finden. Von ihren ſtaatlichen 
Einrichtungen iſt nichts geblieben. Die Kapellen, in denen 
ſie ihren Gottesdienſt begingen, haben längſt neuen Gebäu⸗ 
den Platz gemacht und in ihnen walten engliſche und mehr 
noch deutſche Prieſter des Amtes. Und doch wäre es Unrecht, 
ihnen, wie es geſchehen iſt, jeden civiliſatoriſchen Einfluß ab- 
zuſprechen. Daß die Amerikaner mit den Illinois-India⸗ 
nern ohne Blutvergießen fertig wurden, und dieſe ſich willig 
unter deren Oberhoheit ſchickten, hat man den Franzoſen zu 
danken. Desgleichen, daß die Amerikaner bereits Handels- 
Verbindungen mit dem unteren Miſſiſſippi vorfanden, die 
ihnen Abfatz ihrer Produkte ſicherten; und endlich, daß die 
franzöſiſchen Lebensgewohnheiten und die franzöſiſche Le- 
bensfreude auf lange Zeit hinaus ein hochſchätzbares Gegen- 
gewicht gegen den mit der zunehmenden amerikaniſchen Be— 
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ſiedlung ſich immer ſtärker geltend machenden, jeder Lebens- 
freude abholden ſtarren Puritanismus bildeten. 


Deutſche unter den Franjefen und bis zum Jahre 1790. 


Wie bemerkt, befanden ſich unter den Franzoſen auch 
Deutſche. Es wäre auch anders kaum denkbar. Denn nicht 
nur bildeten von dem, was damals Frankreich war, die deut⸗ 
ſchen Provinzen — Elſaß und Lothringen — den auswande⸗— 
rungsluſtigſten und dem Kriegsdienſte in fremden Ländern 
geneigteſten Theil, wir wiſſen auch, daß unter den, von dem 
Vorbild der modernen Spekulanten, dem Schotten Law, 
Ludwig's XIV. Finanz- und Handelsminiſter, nach 
Louiſiana gebrachten 17,000 Koloniſten fih 2000 Pfälzer und 
Schweizer befanden, und daß, nach neueren Ermittelungen 
von J. Hanno Deiler, von dem im Jahre 1721 won Havre 
kommenden Schiffe La Durance in New Orleans 100 deut- 
ſche Familien gelandet wurden, mit der Anweiſung, „ſie nach 
den Conceſſionen im Bezirk Illinois am oberen Miſſiſſippi 
zu ſenden“. Darunter konnten nur die erwähnten franzöſi— 
ſchen Niederlaſſungen im ſüdlichen Illinois und in Peoria 
gemeint ſein. 

Urkundlich freilich begegnen wir wenigen deutſchen Na- 
men. In den Kirchenbüchern von Prairie du Rocher, die aus 
den Jahren 1743—45 erhalten und vom dortigen Pfarrer. 
Rev. C. J. Eſchmann veröffentlicht ſind,“) finden wir fol- 
gende Namen, die deutſchen Urſprungs und von den der 
deutſchen Sprache unkundigen Prieſtern franzöſirt erſcheinen: 
Ignatius Hebert, Hauptmann der Miliz und ſeine Toch— 
ter Marie, welch' letztere häufig als Taufpathin waltet. Das 
ſind unzweifelhaft deutſche Ebert, denen die Franzoſen 
nach ihrer Gewohnheit das ſrumme H vorgejegt haben. Gin- 

*) Siehe Publications Illinois State Historical Society Seite 
128—149. 
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„Die Vergangenheit ift die Mutter der Gegenwart. 
Wir ſäen für unſere Nachkommen.“ 


Antwort auf Herrn Brunckens Einwände. 


Debatten über Fragen, welche den Zie— 
len dieſer Zeitſchrift entſprechen, werden 
dem Leſerkreiſe ſicherlich nicht unwillkom— 
men ſein, vorausgeſetzt, daß ſich die Gegner 
auf ſachlichen Boden ſtellen und denjenigen 
Ton bewahren, der fid unter Gleichſtreben— 
den geziemt. Deshalb bitte ich die ver— 
ehrte Redaktion um Aufnahme der folgen- 
den Zeilen. 


Im Juliheft der „Geſchichtsblätter“ er- 
hebt Herr Erneſt Bruncken zwei Einwände 
gegen meinen im Aprilhefte abgedruckten 
Artikel: „Die erſten deutſchen Einwande— 
rer“. Er bemängelt meine Bemerkung: 
„Die anglo amerikaniſchen Geſchichts— 
ſchreiber ignoriren gefliſſentlich die Bethei— 
ligung der Deutſchen an der Beſiedlung 
Amerikas“. Ich gebe meinem Herrn Geg— 
ner inſofern Recht, als das „gefliſſent— 
lich“ eine unnöthige Verſchärfung des 
Vorwurfs darſtellt. Da hat mir wohl un— 
bewußt der Aerger die Feder geführt, der 
Merger darüber, daß die anglo - amerifa- 
niſchen Geſchichtsſchreiber gar nicht genug 


Lobeshymnen anſtimmen können über das 
Wirken der Scotch - JIriſh, während das 
deutſche Element, deſſen Kulturbedeutung 
weit höher. ſteht, wie ein Stiefkind ſo ne— 
benhertroddelt und kaum der Erwähnung 
gewürdigt wird. Den Ausdruck „Kultur— 
dünger“ kennt der Anglo-Amerikaner nicht, 
wohl aber, wie es mir ſcheint, deſſen An- 
wendung. 


Iſt es nicht erſtaunlich, daß das vortreff— 
liche Buch Guſtav Körner's den Anglo— 
Amerikanern ſo gut wie unbekannt iſt (ich 
fürchte, es iſt nicht einmal in's Engliſche 
überſetzt worden), daß man von den Arbei— 
ten Rattermann's, Mannhardt's, Deiler's 
und Anderer (darunter auch die Arbeiten 
Bruncken's) ſo wenig in jenen Kreiſen 
weiß? Ich habe immer vergebens nach ei— 
nem Echo derſelben in den anglo-ameri— 
kaniſchen Darſtellungen geſucht. Welche 
Erfahrungen hat Kapp mit ſeinen in's Eng— 
liſche überſetzten Schriften gemacht (abgeſe— 
hen von Kapp's Heſſenbuch)! Kapp ſpricht 
fic) ſelbſt ja bitter genug darüber aus. Tie- 
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ſes Ignoriren wirklich hervorragender deut- 
ſcher Leiſtungen auf dem Gebiete der ame— 
rikaniſchen Kulturgeſchichte iſt denn doch 
mehr als befremdend, und rechtfertigt wohl 
meine oben citirte Auslaſſung, ſo gern ich 
auch das Wort „gefliſſentlich“ daraus ge— 
ſtrichen haben möchte. 

Nun meint Herr Bruncken, daß die Dar— 
ſtellung der amerikaniſchen Kulturgeſchichte 
erſt einer ſpäteren Zeit überlaſſen bleiben 
muß, daß der Anglo - Amerikaner bisher 
eigentlich nur die politiſche Geſchichte be— 
handelt habe. Ich halte das für einen Irr— 
thum. Der Amerikaner hat immer Rul- 
turgeſchichte geſchrieben, mußte das thun, 
auch wenn er nur die Darſtellung politiſcher 
Dinge bezweckte. Uebrigens iſt Theodore 
Rooſevelt's Buch: “The winning of the 
West, fo gut wie ausſchließlich Kulturge— 
ſchichte. Und was ſteht in dieſem Werke 
über das Wirken des deutſchen Pioniers 
und Siedlers?!! 

Ich freue mich von Herrn Bruncken zu 
hören, daß es in allerneueſter Zeit in der 
betr. Angelegenheit beſſer geworden iſt. 
Mir ſind die von ihm angeführten Arbeiten 
nicht zugänglich geweſen, Diſſertationen 
dringen ja nur in einen ſehr beſchränkten 
Kreis. Uebrigens muß man wohl unter— 
ſcheiden zwiſchen den Arbeiten der Anglo— 
Amerikaner und derjenigen Literatur, wel— 
che von Deutſchen oder Deutſchabkömmlin— 
gen in engliſcher Sprache verfaßt worden 
iſt. Auf letzterem Gebiete geſchieht übri— 
gens noch viel zu wenig. Ich meine, wir 
ſollten möglichſt bald eine engliſch geſchrie— 
bene Geſchichte des Deutſchamerikaner— 
thums beſitzen. Wer will da der wackeren 
Familie Seipp folgen und einen anſtändigen 
Preis ausſetzen für ein derartiges Werk? 
Dann aber ſorge man auch für eine tüchtige 
Verbreitung desſelben. Uebrigens 
freut es mich hier feſtzuſtellen, daß ich mei— 
nen Herrn Gegner früher auf dieſen 
Bahnen getroffen habe. Ich meine Brun— 
cken's in engliſcher Sprache geſchriebene 
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Darſtellung der achtundvierziger Einwan— 
derung, eine Arbeit, die ich mit großer 
Freude und mit Nutzen geleſen habe. (Er- 
ſchienen in den „Geſchichtsblättern“.) 

Die zweite Ausſtellung des Herrn B. lau- 
tet folgendermaßen: 

„Das zweite, gegen das ich in dem Auf— 
ſatze des Herrn Kaufmann proteſtiren 
möchte, iſt die ſcharfe nationale Trennung, 
die er zwiſchen Deutſchen und Holländern 
zieht.“ | 

Daß die Holländer und die deutſchen 
Frieſen und Niederſachſen vor 300 Jahren 
eigentlich ein und dasſelbe Volk waren, 
iſt durchaus richtig. Das muß übrigens 
auch aus dem Sinne meiner Ausführungen 
hervorgehen, wenn ich auch auf eine aus— 
führliche Darlegung dieſes volklichen Zu— 
ſammenhanges wegen Raummangels zu 
verzichten hatte. Hätte ich die holländiſchen 
Pioniere von Neu- Amſterdam ſchlichtweg 
als niederdeutſche Landsleute anſprechen 
dürfen, ſo wären mir ſieben Achtel meiner 
Ausführungen und namentlich die müh— 
ſeligen Forſchungen in der dokumentariſchen 
Geſchichte von New Pork erſpart geblieben 
Aber ich mußte die Deutſchen von den 
Holländern für meine Zwecke ſtreng abtren— 
nen. l 

Mein Aufſatz hatte die ganz bejtunmte 
Tendenz, dem weitverbreiteten Geſchichts— 
irrthum entgegenzutreten, wonach die deut— 
ſche Einwanderung nach Amerika erſt 
1683, alſo mit der Ankunft von Paſtorius 
und feinen dreizehn Leineweberfamilien 
aus Crefeld beginnt. Es iſt geradezu jam— 
mervoll, wenn man ſieht, wie auf den vielen 
(all zuvielen und deshalb immer mehr 
verflachenden und auf das Niveau der Pic— 
nics ſinkenden) Deutſchen Tag -Feſten je 
ner Irrthum ſogar von den Feſtrednern 
immer wieder vorgebracht wird. Es iſt ein 
gewaltiger Unterſchied, ob man ſagt, die 
deutſche Einwanderung beginnt 1683 mit 
Paſtorius, oder wenn man, wie es rid- 
tig wäre, ſagt, ſie beginnt 1620, d. h. 
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mit dem Anfange der Kultur der Europäer 
auf amerikaniſchen Boden überhaupt. Je⸗ 
nen Irrthum wollte ich bekämpfen, jener 
einſeitigen Paſtorius-Verhimmelung wol- 
te ich entgegentreten. Um das zu thun, 
mußte ich ſtreng unterſcheiden zwiſchen Hol⸗ 
ländern und jetzigen Reichsdeutſchen. 
Nur wenn ich nachweiſen konnte, daß neben 
den eigentlichen Holländern ſchon 
in der allererſten Zeit viele eigentliche 
Deutſche gewirkt hatten, erhielten meine 
Ausführungen überhaupt irgend welchen 
Werth. Ich habe nach langem Suchen un- 
gefähr achtzig Deutſche unter den Hollän⸗ 
dern angetroffen und auch genügendes 
Material für die Annahme geliefert, daß 
ihrer weit mehr geweſen fein müſſen. Na- 
mentlich legte ich Gewicht darauf, daß ſo 
viele hervorragende Deutſche da- 
mals in Neu - Amſterdam wirkten. — 


Mit der an ſich berechtigten Behauptung, 
„Holländer und Deutſche ſind ein Volk, 
wenigſtens vor 300 Jahren war ihr volk— 
licher Zuſammenhang noch erhalten“, konnte 
ich in Bezug auf die mir geſtellte Aufgabe 
keinen Eindruck machen. Außerdem ſchrieb 
ich nicht für einen hiſtoriſch geſchulten Qe- 
ſerkreis, wie denjenigen der „Geſchichts— 
blätter“, ſondern für die Leſer einer großen 
Zahl deutſchamerikaniſcher Zeitungen, die 
manche Zehntauſende von Deutſchamerika— 
nern bedienen. Daß meiner für das Ver— 
ſtändniß großer Maſſen zugeſchnittenen Mr- 
beit die Ehre eines Abdruckes in den „Ge 
ſchichtsblättern“ zu Theil werden würde, 
konnte ich nicht vorausſehen, obſchon ich ge— 
gen dieſen Abdruck durchaus nichts einzu— 
wenden habe. 
Dresden, im September 1907. 
Wm. Kaufmann. 


Deutſch-Amerikaniſche Geſchichtsforſchung. 


Die deutich amerikaniſche Geſchichtsfor— 
idung macht Fortſchritte. Wie ſchon im 
Juli Heft mitgetheilt, ift der jetzt in Dres- 
den in Deutſchland wohnhafte Hr. Wil⸗ 
helm Kaufmann von Cleveland da- 
bei, eine Geſchichte der deutſchen Betheili— 
gung am Bundeskriege zu ſchreiben, und 
dieſe Arbeit iſt bereits weit vorgeſchritten. 
Doch zögert der Verfaſſer mit der. Veröffent— 
lichung, um ein möglichſt vollſtändiges und 
von Irrthümern freies Werk zu liefern. 
Wir wiederholen feine Bitte an die Vetera— 
nen, ihm einſchlägiges Material an ſeine 
Adreſſe: Dresden 20, Palaisſtraße 5, zu— 
gehen zu laſſen. 

Im Portsmouth, Ohio, Correſpondent 
hat neuerer Zeit Hr. Louis F. Korth 
auf gleichem Gebiete eine Anzahl Artikel er— 
ſcheinen laſſen. 

In der diesjährigen Feſtſchrift des Chi— 
cago Schwaben Vereins hat Emil M a n n- 
hardt einen Artikel über die Shwa- 


ben in Amerika veröffentlicht; ſowie 
eine gedrängte Ueberſicht der allgemei— 
nen Geſchichte der Deutſchen 
in Amerika in der Feſtſchrift zum 
diesjährigen Deutſchen Tage in Chicago. 
Sie ſoll als Rahmen für eine größere Ar— 
beit dienen. 

Von größter Bedeutung für die deutſch— 
amerikaniſche Geſchichtsforſchung ſind die 
fortgeſetzten und erfolgreichen Bemühungen 
des Hrn. Richard L. Helbig, Biblio- 
thekar der deutſchen Abtheilung 
der New Yorker Public i-e 
brary, dieſe Abtheilung zu vervollſtän— 
digen. Dieſelbe iſt ſchon jetzt febr reichhal- 
tig und wird mit der Zeit für den Forſcher 
eine wichtige Fundgrube fein. Sein Erſu— 
chen an ſämmtliche deutſche Zeitungsheraus— 
geber, der Abtheilung ihre Zeitungen um— 
ſonſt zugehen zu laſſen, ſollte nicht ungehört 
verhallen. Dieſelben werden dort ſicher und 
gebunden aufbewahrt werden. 
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Die früher mitgetheilten Anſtrengungen 
des Herrn Helbig zur Erlangung eines voll— 
ſtändigen Exemplars des N. P. Belletri⸗ 
tijden Journals haben recht er— 
freulichen Erfolg gehabt, indem jetzt 43 
Jahrgänge vollſtändig ſind. Es fehlen noch 
vom Jahrgang 12 No. 25, 29, 32—52 
(1864/65); Jahrgang 16 No. 1 (1867); 
Jahrgang 24, No. 1 und 52 (1875/76); 
Jahrgang 25, No. 1 (1876); Jahrgang 41 
(1892); Jahrgang 48—50 (1899—1901); 
Jahrgang 51, No. 1, 4, 7, 12, 16, 22 und 
24 (1902); Jahrgang 52 und 53 (1903 
bis 04); Jahrgang 54, No. 1 und 52 
(1905). 

Die Bibliothek iſt bereit, für vollſtändige 
Jahrgänge zu bezahlen, und auch willens, 
die unvollſtändigen auf dieſe Weiſe zu er— 
ſetzen. Im Schenkungsfalle wird die Bi— 


bliothek, wenn erwünſcht, die Transport— 
koſten tragen. 

Auch die Staats- Verbände 
des Nationalbundes fangen an 
ſich zu rühren. Der von Ohio hat ein 
Comite zur Ausarbeitung einer Geſchichte 
des Deutſchthums von Ohio ernannt; der 
von New York ein Comite, das zwar 
zunächſt nur beauftragt iſt, Bücher und 
Pamphlete, die ſich auf das Deutſchthum in 
Amerika und die zwiſchen Deutſchland und 
Amerika ſtattgehabten Wechſelwirkungen 
beziehen, zu ſammeln, und ſie der deutſchen 
Abtheilung der New Yorfer Bibliothek zu- 
zuſtellen; hoffentlich aber zu ſelbſtſtändiger 
Forſchung übergeben wird. Auch der 
Staatsverband Indiana hat ein Ge— 
ſchichts - Comite ernannt, deſſen Bor- 
fitender Hr. Dr. W. A. Fritſch in Evans: 
ville iſt. 


Kurzer Lebensabriß eines achtund vierziger politiſchen Flüchtlings. 


Von Joſeph Rudolph. 


(Fortſetung) 


Wie man bei dem Aufwärmen von alten 
Begebenheiten und Erlebniſſen die perſön— 
liche Betheiligung nicht leicht ganz weglaſ— 
ſen kann; ebenſo finde ich es für ange— 
zeigt, um die geſellſchaftlichen Zuſtände der 


damaligen Zeit und insbeſondere die der: - 


zeitigen Verhältniſſe der Deutſchen in Nord— 
amerika in kurzen Umriſſen darzulegen, 
daß ich mir eine kurze Abſchweifung über 
die deutſche Einwanderung im Allgemeinen 
erlaube. 

Nach meiner Anſicht zerfällt die deutſche 
Einwanderung nach Nordamerika in (3) 
drei Hauptgruppen. 

Erſtens: Die vor 1848 Eingewanderten, 
mit Ausnahme der 30er politiſchen Flücht— 
linge, beſtanden größtentheils aus Familien— 
vätern, denen es in Deubſchland ſchwer 
wurde, mit ihrer Hände Arbeit für die Er— 
haltung und Zukunft ihrer Angehörigen zu 


ſorgen, und die auch keine Hoffnung hat— 
ten, daß das Loos ihrer Kinder ein anderes 
werde. Oder es waren unbemittelte, junge 
Leute, welche trotz ihres Strebens und ih— 
rer Fähigkeiten keine Ausſicht hatten, ſich in 
Deutſchland empor zu arbeiten. Dieſe 
Pioniere hatten auch in Amerika manche 
Entbehrungen und vielerlei Kämpfe mit 
Natur und Menſchen zu beſtehen, ehe es 
ihnen gelang, ein erträgliches Daſein zu ge— 
winnen und ein Heim zu begründen. Aber 
nachdem ſie ſich zur Selbſtſtändigkeit empor 
gearbeitet hatten, waren auch ihre Sympa— 
thien für Deutſchland größtentheils erlo- 
ſchen, und wenn ſie auch deutſches Weſen 
und Gemüthlichkeit vermißten, ſo hatten 
ſie doch materiell dem alten Vaterlande we— 
nig zu danken, und fügten ſich geduldig 
den hieſigen Verhältniſſen. Denn der gei— 
ſtige Verkehr mit Deutſchland war beinahe 
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ſo gut wie abgebrochen, da noch keine 
Dampfſchiffe den Verkehr erleichterten, und 
die deutſche Preſſe noch in ihren erſten An- 
fängen und wenig geeignet war, den geiſti— 
gen Vermittler zu ſpielen. 

Die zweite Klaſſe beſtand aus Abenteu— 
rern und Egoiſten, welche, um dem heimi— 
ſchen Drucke zu entgehen, ſich nach Amerika 
wandten und nur ihr perſönliches Inter— 
eſſe im Auge hatten. Dieſe Klaſſe ſuchte ſich 
ſo ſchnell als möglich zu amerikaniſiren, 
welches gewöhnlich mit der Angliſirung des 
deutſchen Namens begann, und wenn ſie 
durch Unterwürfigkeit unter nativiſtiſchen 
Hochmuth und durch günſtige Verhältniſſe 
eine ziemlich geſicherte Stellung erreicht 
hatten, ſuchten ſie allen Verkehr mit ihren 
Landsleuten zu vermeiden, um ja nicht zu 
den „Dutch“ gezählt zu werden. Leider 
gehörten zu dieſen Deutſchverleugnern mei— 
ſtens Perſonen aus der ſogenannten beſſe— 
ren Klaſſe der Deutſchen, und man kann ih— 
rer nur mit Widerwillen und Beſchämung 
gedenken. Zudem waren die Deutſchen 
über ganz Amerika zerſtreut, und deren 
Nachkommen waren größtentheils für deut— 
ſches Weſen und Fühlen verloren; und 
ſelbſt in Bezirken und Städten, wo viele 
Deutſche beiſammen wohnten, erhielt ſich 
die deutſche Sprache nur in einzelnen Ver— 
einen und Kirchen - Gemeinden, und war 
nebſtdem durch die vom alten Vaterlande 
mitgebrachten religiöſen und politiſchen 
Vorurtheile und die Uneinigkeit der ver— 
ſchiedenen Stämme und Landesthetle ge- 
genſtandslos geworden. Unter ſolchen 
Verhältniſſen konnte das amerikaniſche 
Deutſchthum zu keinem geſellſchaftlichen 
und politiſchen Einfluß gelangen und es 
war der dritten Klaſſe von deutſchen Ein— 
wanderern, den Achtundvierzigern, vorbe 
halten, den Deutſchen in Amerika eine ge— 
achtete politiſche und geſellſchaftliche Stel— 
lung zu verſchaffen, wie es aus ſpäteren 
geſchichtlichen Thatſachen erwieſen it. Man 
muß gerechterweiſe den politiſchen Flücht— 
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lingen der dreißiger Jahre und einzelnen 
anderen Einwandern, welche deutſche Spra— 
che und Weſen zu ſchätzen wußten und zu 
erhalten ſuchten, dasſelbe Verdienſt für das 
Deutſchthum zuerkennen; aber ihre Anzahl 
war zu gering, um einen größeren Einfluß 
geltend machen zu können. Die achtund— 
vierziger Flüchtlinge tauchten in allen Ecken 
und Winkeln wie aus den Wolken herabge— 
fallen in größerer Anzahl auf, um den 
Kampf für eine neue Lebensſtellung zu be— 
ginnen. Die Schwierigkeiten, mit welchen 
ihre Mehrzahl zu kämpfen hatte, waren un- 
gleich ſchwerer, als die, welche den Meiſten 
der früher Eingewanderten entgegen ſtan— 
den, welche entweder an harte Arbeit ge— 
wohnt waren, oder ein praktiſches Geſchäft 
erlernt hatten, während die meiſten achtund— 
vierziger Flüchtlinge, ohne verwerthbare 
Kenntniſſe und ohne Mittel, ſteuerlos hin 
und her geſchleudert wurden, weil Viele im 
Unklaren waren, was ſie mit ſich anfangen 
ſollten. Es war eine herbe Prüfung, wel— 
che Viele nicht beſtanden und ihr erlagen. 
Ihre freiheitlich erhitzte Phantaſie betrach— 
tete Amerika mit kritiſchen Augen und das 
Schickſal der alten Heimath klang fortwäh— 
rend klagend durch ihre Seele. Dieſen Ge— 
fühlen muß man zu Gute halten, wenn der 
Idealismus ſich in unpraktiſchen Wegen 
verirrte, und in dieſem Sinne muß man 
auch die Thätigkeit der Achtundvierziger be— 
trachten, wenn man deren Streben und 
Wirken Gerechtigkeit widerfahren laſſen 
will. 

Ich gehörte zu jenen Hilfloſen, welche 
nicht wußten, was ſie mit ſich anfangen ſoll— 
ten. Nachdem meine kaufmänniſche Fähig— 
keit als Fabrikant Schiffbruch gelitten hatte, 
und ich mit meinem Latein und meinen un— 
praktiſchen Kenntniſſen nicht ſo viel verdie— 
nen konnte, um mir meine Stiefeln beſoh— 
len zu laſſen, welche ich auf meinen Ge— 
ſchäftsgängen als Fabrikant zerriſſen hatte, 
und welche neue Schuhſohlen damals gerade 
fo viel koſteten, wie heute: fo war es mein 


154 


Deutfh:Amerifanifhe Geſchichtsblätter. 


fefter Entſchluß, daß die Geſchicklichkeit mei- 
ner Hände mir das tägliche Brod verdienen 
ſollte, weswegen ich ernſtlich an die Arbeit 
ging, eine gute und ſchöne Cigarre machen 
zu lernen. Das Cigarren Geſchäft war 
damals noch gewiſſermaßen in feiner Rind- 
heit und mit dem gegenwärtigen ſchwung— 
haften Geſchäft gar nicht zu vergleichen, 
denn damals ſpielte der Kautabak die 
Hauptrolle. Alte Herren und bartloſe 
Jünglinge waren mit einem geſchwollenen 
Backen verunziert durch das Primchen Ta- 
bak, das ſie im Munde führten, und kauten 
ihren Tabak, wie heutzutage manche Frauen 
und Mädchen ihren Gummi. Das Tabak— 
kauen war eben damals in Amerika Mode- 
ſache, gerade wie zu meiner Jugendzeit in 
Europa das Tabakſchnupfen. Nicht allein 
jeder Profeſſor und Schüler, Meiſter und 
Geſelle ſchnupften dort um die Wette, fon- 
dern auch manche Köchin führte in der Ta- 
ſche ihrer Küchenſchürze die Tabaksdoſe, 
und ſchärfte durch eine Priſe Tabak ihren 
Verſtand bei der Zubereitung einer piquan= 
ten Fleiſchbrühe oder einer künſtlichen Zu— 
ſpeiſe. Wenn man damals in Geſellſchaft 
das Verlangen nach einer Priſe Tabak ver— 
ſpürte, jo ſchnupfte man nicht allein, jon- 
dern klopfte auf den Deckel der Doſe, wel- 
ches als allgemeine Einladung zu einer 
Priſe Tabak galt; die Doſe machte die 
Runde in der Geſellſchaft, woraus ſich Je— 
der nach Belieben eine Priſe nahm, ganz 
ähnlich dem früheren amerikaniſchen Ge— 
brauch, daß man beim Eintritt in ein Trink— 
lokal nicht gut etwas genießen konnte, ohne 
ſeine Freunde einzuladen, wenn ſolche ge— 
rade anweſend waren; andererſeits konnte 
man die Einladung zu einem Trunke nicht 
gut verweigern, weil es als eine Beleidi— 
gung angeſehen wurde, wenn man ſie ab— 
lehnte. 


— Erſt 79 Jahre alt und ſchon Ur⸗Ur⸗ 
großmutter iſt Frau Sarah Hoffman 
in Adams County, Pennſylvanien. Ihre noch 


lebende Tochter, Frau Herr, heirathete mit 15 


Wie vorher erwähnt, war das Cigarren— 
Geſchäft wegen des allgemeinen Gebrauchs 
des Kautabaks nicht von dem Umſatz wie 
gegenwärtig und der größte Verbrauch be— 
ſtand in ganz gewöhnlichen Cigarren, welche 
in Bündeln von 100 Stück für 15 Cents 
hauptſächlich an Wirthe verkauft wurden, 
welche zu jedem Trunk eine Cigarre ver— 
ſchenkten, wenn es der Gaſt verlangte oder 
annehmen wollte. Den meiſten Tabak, wel- 
cher damals in Kentucky und Miſſouri gezo- 
gen wurde, verarbeitete man damals zu 
Kautabak und nur eine leichtere Sorte von 
Kentucky Tabak, hauptſächlich aus Majon 
County, gebrauchte man für Cigarren, wel— 
che trotz ihrer Billigkeit gar nicht ſo ſchlecht 
waren. Viele von dieſen Cigarren wurden 
in Kentucky von Sklaven gemacht und beim 
Faß an Cigarrenhändler verkauft, welche 
dieſe Cigarren nach Anſehen und Größe jor- 
tirten und in Bündeln von 100 Stück für 
10 Cents verkauften. 


Als Cigarrenmacher - Lehrling mußte ich 
natürlich an der billigſten Sorte meine 
Kunſt zu erlernen ſuchen und als Arbeits— 
lohn für 100 Stück ziemlich gut gemachte 
Cigarren wurde 10 Cents bezahlt. Bei 
dieſer Ausſicht auf äußerſt mageren Ber- 
dienſt ſchien mir ein billiges Koſthaus noch 
zu koſtſpielig; deshalb miethete ich mit noch 
zwei Unglücksgefährten, welche in derſelben 
Lage waren, von einer Bürſtenmacher-Witt— 
we das ganze dritte Stockwerk ihres Hauſes, 
welches in einer ziemlich geräumigen, lee— 
ren Stube beſtand und wofür wir monat- 
lich 3 Dollars Miethe bezahlten, welcher Be— 
trag nicht wie heutzutage im Voraus, jon- 
dern zu Ende des Monats verlangt und von 
uns auch pünktlich bezahlt wurde. 


(Schluß folgt.) 


Jahren und gebar ein Jahr ſpäter die jetzige Frau 
Alice B olliuger, die Mutter von Frau 
Fanny Wageman, die 18 Jahre alt iſt und 
einen 12 Jahr alten Sohn hat. 
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Goldene Inbelfeier von Grand Island in Nebraska. 


Am 4. Juli d. J. wurde in Grand J- 
land in Nebraska die fünfzigſte Jährung 
der erſten Beſiedlung von Hall County ge- 
feiert. Dieſe Beſiedlung erfolgte, wenn auch 
nicht auf erſte Anregung von Deutſchen, ſo 
doch durch Deutſche — wenigſtens in 
überwiegender Mehrzahl. Die Anregung 
ging von dem Waſhingtoner Bankhauſe 
Chubb Bros. and Barrows und deren 
Zweiggeſchäft in Davenport in Jowa aus. 
Damals trugen ſich Viele mit der Idee, bei 
der fortſchreitenden Beſiedlung und dem ſich 
mehrenden politiſchen Schwergewicht des 
Weſtens, werde die Bundeshauptſtadt nicht 
mehr lange an der Oſtküſte bleiben können, 
ſondern in's Herz des Landes verlegt wer- 
den müſſen, — in's Miſſiſſippi⸗ oder Mij- 
ſourithal. Und es hatte ſich in Waſhing— 
ton auch ein Conſortium von Kapitaliſten, 
einflußreichen Politikern und Congreßmit— 
gliedern gebildet, welches darauf aus war, 
vorweg den günſtigſten Platz für die künf— 
tige neue Hauptſtadt nicht nur zu finden, 
ſondern zu erwerben. Dazu erſchien ihm, 
als ſo ziemlich in der Mitte belegen, die Ge— 
gend am Platte Fluß in Nebraska beſon— 
ders geeignet, — auch weil man ſicher er— 
wartete, daß die erſte zu bauende Eiſenbahn 
nach der Pacific -Küſte den Weg das Platte- 
Thal hinaufnehmen würde. Und es galt 
nun, Leute zu finden, die es unternehmen 
wollten, in die menſchenleere Oede hinaus— 
zuziehen und dort eine Niederlaſſung zu 
gründen. Es gehörte großer Muth dazu, 
denn das nördlich vom Plattefluß belegene 
Nebraska war erſt eben vorher von den 
Siour - Indianern an die Ver. Staaten 
abgetreten worden, das ſüdliche noch völlig 
in ihrer Hand. Nur zwei kleine vorgeſcho— 
bene Siedlungen von Weißen (Fremont 
aus 10, und Columbus aus etwa 18 Vlod- 
hütten beſtehend), befanden ſich weſtlich 
von Omaha, ſonſt außer den Beſatzungen 
der Militärpoſten keine Weißen. 


Aber das Wagniß wurde unternommen, 
und zwar von 32 Deutſchen und 3 Amerifa- 
nern aus Davenport, denen von Seiten des 
Conſortiums der Landmeſſer R. C. Barnard 
und deſſen Bruder Lorenz Barnard aus 
Waſhington beigegeben waren. 

Die 32 deutſchen Theilnehmer waren mit 
Ausnahme von 8 ſämmtlich Holſteiner. 
Ihre Namen: Wilhelm Stolley, Friede- 
rich Hedde, W. A. Hagge, Heinr. Joehncke 
und Frau, Chriſtian Menck, Cay Ewoldt, 
Anna Stier, Wilh. Stier und Frau, Heinr. 
Egge, Heinr. Schoel und Frau, Peter 
Stuhr, Hans Wrage, Marx Stelk, Friedr. 
Doll und Frau, Geo. Schulz, Friedrich 
Vatje, Johannes Hamann, Detlef Saß, 
Nikolaus Thede, Cornelius Arelſen; ferner 
Chriſtian Andreſen mit Frau und Tochter 
aus Schleswig, die Preußen Heinrich 
Schaaf und Matthias Spies, die Medlen- 
burger Friedrich Landmann, der Thüringer 
Hermann Vaſold und der Waldecker Theo— 
dor Nagel. 

Der Haupttheil dieſer Geſellſchaft verließ 
mit fünf ſchwerbeladenen Wagen, gezogen 
von 19 Joch Arbeits- Ochſen, am 28. Mai 
1857 Davenport, erreichte am 18. Juni 
Omaha, und über Fremont und Columbus 
am 2. Juli die Mündung des Wood in den 
Platte - Fluß. Sieben Meilen oberhalb 
wies der Landmeſſer den Platz zur Anſied— 
lung an, und nachdem man ſich durch weite— 
teres Abſuchen der Gegend überzeugt hatte, 
daß es der geeignetſte ſei, wurde am 12. 
Juli mit der Errichtung der Häuſer und 
dem Aufbrechen der Prairie begonnen. — 
Schon im Frühjahr 1858 kamen 13 weitere 
deutſche Anſiedler: Heinrich und Johann 
Vieregg, Carl Böhl und Frau, Adolph 
Höpfner, Auguſt Schernikau, Johann Hann 
mit Frau und 4 Kindern und Chas. Gardener 
von Davenport an. 

Die junge Anſiedlung hatte im erſten 
Winter in Folge der Schwierigkeit, Lebens- 
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mittel und Kleidung zu beſchaffen, große 
Noth zu leiden; und nachher von Feuers— 
brünſten, Prairiefeuern, Furcht vor India— 
nerüberfällen und Ende der Sechziger 
und in der erſten Hälfte der Siebziger Jah- 
re von der furchtbaren Heuſchreckenplage; 
ferner durch Landhaie etc. zu leiden. Heute 
iſt Grand Island eine der wohlhabendſten 
Städte in Nebraska. — Die ſehr intereſſan— 
te anfängliche Geſchichte dieſer Anſiedlung 
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hat Hr. Wilhelm Stolley, der als ihr Vater 
anzuſehen iſt, in einer 120 Seiten ſtarken 
Broſchüre eingehend beſchrieben, und damit 
einen dankenswerthen Beitrag zur Geſchichte 
der Deutſchen in Amerika, und einen neuen 
Beleg dafür geliefert, daß die Deutſchen 
unter den Pionieren dieſes Landes und in 
der Gründung dauernder Niederlaſſungen 
in der Wildniß allezeit voran geweſen 
ſind. 


Auf Aguinaldo's Fährten. 


Kriegserlebniſſe eines deutſchen Freiwilligen auf den Philippinen. 


(Fortſetzung und Schluß.) 


In dieſer Schlacht hatten auch wir leider 
ſchwere Verluſte zu beklagen. Major Lo- 
gan Ir., der Sohn des aus dem Bürger— 
kriege bekannten Generals, fiel als erſter. 
Außer ihm fielen noch 7 und 22 wurden 
verwundet. Major Logan war der, der auf 
der Ueberfahrt den Hund über Bord warf, 
und leider wurde verſchiedentlich in der 
Preſſe betont, daß er dieſer That wogen von 
ſeinen eigenen Leuten erſchoſſen worden jet. 
Eine nichtswürdigere Verleumdung der 
33er konnte nicht erſonnen werden. Wer 
jemals in einem Gefecht war, der wird ver— 

ſtehen, wie abſurd es ijt, an To etwas zu 
denken. Logan fiel in die Stirne getrof— 
fen von einer Kugel eines in einer Palme 
verſteckten Scharſſchützen, der auch den fid 
über den ſterbenden Major beugenden Ho— 
ſpital⸗Sergeanten und den Sergt. Major 
des Bataillons erſchoß. Alle drei lagen 
auf derjelben Stelle. Der Scharfſchütze 
wurde auch bald entdeckt und als er getrof— 
fen aus dem Baum fiel, war er eine un— 
kenntliche Maffe. Major Logan war der 
einzige, der an dieſom Tage die blaue Uni— 
form trug und ſo als Offizier leicht kennt— 
lich. Die Schützen in den Bäumen kamen 
auch mir recht unangenehm nahe mit ihrem 
Blei. Um ein Kommando weiter zu geben, 
trat ich auf einen kleinen Erdwall; im ſel— 


ben Moment flogen mehrere „Bohnen“ 
mit einem unheimlichen Pfeifen mir an den 
Ohren vorbei, ich brauchte keine zweite Ein— 
ladung mich zu „erniedrigen.“ Nun ging 
es im Laufſchritt in die nahegelegene Stadt 
San Jacinto. In der Emvartung dort 
wiederum auf den Feind zu ſtoßen, wurden 
wir getäuſcht; die Stadt war verlaſſen. 
Schnell wurde eine Poſten-Linie um die 
Stadt gezogen, und um einem Ueberfall 
vorzubeugen, wurde fortwährend in das die 
Stadt umgebende Gehölz gefeuert. Da es 
mittlerweile Nachmittag geworden war, 
alſo Zeit an das Eſſen zu denken, und da 
das Fouragieren unſeren Leuten gar nicht 
ſchwer fiel, ſo konnte man den einen mit 
Hühnern, Gänſen ete. beladen, kommen 
ſohen, einen andern mit Eiern und allerlei 
Früchten. Mein Koch, nebenbei ein Deui— 
ſcher, kam in's Lager, eine Heerde von fünf 
Schafen vor ſich hertreibend. Daß wir nicht 
hungrig auf Poſten ſtehen mußten, kann 
man ſich denken. Jede Compagnie hatte 
fünf Coolies (Chineſen) in Manila zuer— 
theilt bekommen als Krankenträger, da die— 
le Chinks aber dank der Philippiner von 
ihren Pflichten als ſolche nicht jebe in An- 
ſpruch genommen wurden, ſo gebrauchten 
wir fie zum Waſſertragen und als Gehül— 
fen des Kochs, wo ſie Vor zügliches leiſte— 
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ten. Beſonders gut verftanden jie es den 
Reis, den wir in Mengen überall vorfan— 
den, zuzubereiten. 

In der unter meinem Befehl ſtehenden 
Poſten-Linie lag ein Friedhof, in dem ich 
eine Wache aufſtellen mußte. Als es Dun- 
kel geworden war, und die Ablöſung auf— 
zog, fiel dieſer Poſten dem Irländer S. zu. 
Nach etwa einer halben Stunde nahm ich 
eine Revijion vor um mich zu überzeugen, 
daß ein Jeder ſeine Pflicht that. Aber als 
ich in den Kirchhof kam, fand ich keinen Po- 
ſten; leiſe rufend ging ich umher und fand 
ſchließlich S. außerhalb der Kirchhofsmauer 
auf einer ungeſchützten gefährlichen Stelle. 
Als ich ihn zur Rede ſtellte, geſtand er mir, 
daß er im Dunkeln auf einem Friedhof 
nicht ſtehen könne und bat mich ihm einen 
anderen Poſten anzuweiſen. Da ich aber 
einen einmal gegebenen Befehl nicht ändern 
wollte und es auch ſehr wichtig war, daß 
ein Poſten hier, wo er ſich gut hinter einem 
Grabſtein veriteden konnte, Ausguck hielt, 
ſo brachte ich ihm den kleinen K., einen 
18 ährigen Deutſch Amerikaner, der mit 
ihm Wache ſtand, und ſo konnte einer die 
Todten und der andere die Lebenden beob— 
achten. Später in der Nacht, wie ich in 
meiner, als Wachtlokal eingerichteten Hütte 
etwas zu ſchlafen verſuchte, wurde ich von 
einem meiner in der Nähe ſtehenden Poſten 
gebeten, ihm auf einige Minuten Ablöſung 
zu ſchicken. Um meine Leute ſo viel wie 
möglich zu ſchonen, löſte ich ihn ſelber ab. 
Er ſagte mir, er glaube in einem etwa 100 
Meter vor ihm liegenden Hauſe ſeien zwei 
Männer eingegangen. Ich beobachtete dieſe 
Hütte beſonders genau und auch ſchon nach 
wenigen Minuten ſprang ein Kerl aus ei— 
nem Fenſter in's Gebüſch und verſchwand 
im Augenblick. Gleich darauf ſah ich den 
anderen, der ein Gewehr trug, am Fenſter 
und wie er ſich herausſchwingen wollte, feu— 
erte ich auf thn. Am nächſten Morgen fait 
den wir ihn im Gebüſch kaum zehn Schritte 
vom Haus liegen. Es war ein alter Mann, 
der eine werthloſe alte Flinte in der Hand 


hielt. Leider konnte ich ihn in der Dun- 
kelheit nicht von einem Soldaten unterſchei— 
den. Zum Wachtlokal zurückgekehrt, hörte 
ich bald darauf in der Nähe einen marter- 
ſchütternden Schrei, ſofort hineilend mit 
einer Patrouille, fand ich einen nackten jun- 
gen Filipino am Boden und meinen Poſten 
W. über ihm, ſein Seitengewehr in des Ar- 
men Bruſt. Der braune Anhänger Agui— 
naldos hatte es verſucht, mit einem Meſſer 
zwiſchen den Zähnen fid durch unſere Po- 
ſten⸗Linie zu ſchleichen, um dann ſoviele 
Amerikanos wie möglich mit dem Bolo zu 
ermorden. Aber dieſes Vorhaben ſcheiterte 
an der Wachſamkeit des Poſtens. Das Gr 
ſchohene theilte fic) ſchnell den anderen Po- 
ſten mit und wie man ſich denken kann, war 
die Wachſamkeit von da an eine doppelt 
ſcharfe. Den ſchwer verwundeten Filipino 
ſchickte ich mit zwei Mann nach dem Haupt⸗ 
quartier des Oberſten. Ich habe nie er⸗ 
fahren, was aus ihm geworden. 

Um etwa 3 Uhr Morgens kam die 13. 
Infanterie von San Fabian und löſte uns 
ab, da unſere Leute kaum noch fähig waren, 
ſich aufrecht zu halten. Der Tag war ein 
ſehr anſtrengender geweſen und da es fajt 
ununterbrochen regnete, ſo marſchirten wir 
in knieriefem Dreck. Nach der Ablöſung 
wurde etwas geſchlafen. Dann nach dem 
Frühſtück ging's zurück nach San Fabian, 
wo wir von den dort gebliebenen Kamera— 
den mit großem Jubel begrüßt wurden. 
Die folgenden Tage benutzten wir dazu, 
unſere arg mitgenommene Garderobe zu 
repariren. Wir machten einige längere 
und kürzere Rekognoszirungs-Märſche, und 
verſahen den Vorpeſtendienſt um San Fa— 
pran. Am 16. November erhielt das 1. 
Bataillon den Befehl auf einem weiten Um— 
weg nach Menaoag zu gehen und dort Sta- 
tion zu nehmen. In der Nähe des Ortes 
Alava am Fuße eines Berges, näherte ſich 
uns eine Prozeſſion von Eingeborenen, 
Männer, Frauen und Kinder mit weißen 
Fahnen als Zeichen ihrer friedlichen Ge— 
ſinnung. Jedech der Vorſicht unſeres Ma- 
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jors E. haben wir es zu verdanken, daß wir 
nicht in einen ſchändlich geſtellten Hinter- 
halt fielen. Er ließ ſehr langſam porge- 
hen und ſchickte Aufklärer und Settenpa- 
trouillen aus; nach kurzem Vorgehen wur- 
den wir vom Berge aus heftig beſchoſſen 
und zwar war der Feind in Gräben und 
einem Blockhaus verſteckt. Wir ſchwärmten 
aus, erwiderten das Feuer und rückten ent⸗ 
ſchloſſen vor. Wohl einen Sturm fürch— 
tend wandte der Feind ſich bald zur Flucht. 
Die feindlichen Kugeln ſchlugen vor uns 
in den Schlamm des Reisfeldes und be⸗ 
ſpritzten uns mit Dreck. Daß Niemand ge- 
troffen wurde, haben wir wiederum dem 
ſchlechten Zielen der Filipinos zu verdan— 
ken. Auch glaube ich nicht, daß dem Feinde, 
außer einigen Verwundeten, viel Schaden 
zugefügt wurde, da derſelbe ſich in verdeck⸗ 
ter Stellung befand. Trotzdem wir ſofort 
eine eifrige Verfolgung vornahmen, ſahen 
wir Niemand außer einer Menge „Amigos“ 
(freundlich geſinnter). Wahrſcheinlich hat⸗ 
ten ſie ihre Gewehre ſchnell verſteckt und ſich 
im Dorfe zerſtreut. Bei unſerem Einmarſch 
ſchimpften fie dann auf die böſen Inſur⸗ 
gentos und ſagten uns, auf die Frage, 
wohin dieſe gegangen ſein: „In die Ber— 
ge.“ Obſchon wir feſt überzeugt waren, 
daß gerade dieſe ſelben Kerle Diejenigen 
waren, die auf uns geſchoſſen hatten, ſo 
konnten wir doch nichts machen. So jet- 
ten wir unſeren Marſch fort. Hätten die 
Offiziere es nicht verhindert, ſo hätten wir 
dieſes Städtchen „Alava“ verbrannt. Und 
wer hätte es den Leuten übelnehmen kön— 
nen? Auf dem Wege nach Menaoag tras 
fen wir am andern Tage ein Bataillon 
Macabebe Scouts unter dem Kommando 
des berühmten Texas Ranger Offiziers Lee 
Hall. Er war Hauptmann in unſerem Re- 
giment, aber als Befehlshaber dieſer in 
amerikaniſchen Dienſten ſtehenden Filipinos 
abkommandirt. In Pozorrubio trafen wir 
eine Abtheilung des 4. Kavallerie-Regi— 
ments unter General Young, das auf der 
Verfolgung Aguinaldos war. Der war je— 
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doch durchgeſchlüpft. Am Abend des 18. 
langten wir in Menaoag an, wo wir in 
einem großen, ſteinernen, vormals als Kio- 
ſter benutzten Gebäude Quartier bezogen, 
und ſogleich den nöthigen Wachdienſt ein- 
richteten. Aus dieſer Stadt waren die Ein— 
wohner nicht alle geflohen, auch fanden wir 
hier einen katholiſchen Prieſter vor, der 
uns in jeder Weiſe zuvorkommend begegne- 
te. Am 20. durchzogen wir compagnie- 
weile die Umgegend, da wir erfahren Hat- 
ten, daß Aguinaldo dort kürzlich geſehen 
wurde. In Carabaan gelang es einer Ab- 
theilung des Bataillons nach Umzingelung 
des Dorfes Aguinaldo's Miniſter des Aus⸗ 
wärtigen, Buen Camino, ſowie einen Ad— 
jutanten und den dreijährigen Sohn Agui— 
naldo's, mit ſeiner Wärterin, gefangen zu 
nehmen. Ebenfalls fiel uns eine größere 
Geldſumme in die Hände, die der Adjutant 
wahrſcheinlich als Steuer erhoben hatte. 
Die Gefangenen wurden am andern Tage 
nach San Jacinto, wo ſich Oberſt Hare be⸗ 
fand, geſchickt und von dort nach Manila. 
Da unſer Proviant ausgegangen war, ſo 
mußten neue Rationen herbeigeſchafft wer- 
den, umſomehr, da wir unſer Letztes einer 
Abtheilung des 4. Kavallerie-Regiments 
gegeben hatten, die unter General Lawton 
vorbei kam. Da Freiwillige verlangt wur— 
den, um dieſen Zug nach San Jacinto zu 
machen, ſo meldete ich mich mit noch 20 
Soldaten. Mir wurde vom Major der Ve- 
fehl über dieſe Fourage-Expedition ertheilt. 
Mit etwa 12 von Caribaus (Waſſerbüffeln) 
gezogenen Schlitten fuhren wir los und ka— 
men noch am ſelben Nachmittag unbehel— 
ligt in San Jacinto an. Am andern Mor- 
gen wurden die Schlitten bei Zeiten bela— 
den, worauf wir wieder abzogen. Aber 
iden nach ungefähr einer Meile fanden wir, 
daß die Herren Filipinos es auf unſeren 
Speck und Hardtad abgeſehen hatten, denn 
der Tags zuvor noch gute Weg war grund— 
los geworden, da jie in der Nacht die Däm⸗ 
me an beiden Seiten des Weges durchſto— 
chen hatten und ſo das Waſſer aus den 
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Reisfeldern auf den Weg geleitet, der in 
Folge deſſen faſt unpaſſirbar war. Aber 
vom Feinde war nichts zu ſehen; nur einige 
Cingeborene waren in den Feldern an der 
Arbeit. Da ich ihnen jedoch nicht traute, 
ſo gab ich den Befehl auf jeden Filipino zu 
ſchießen, (d. h. nicht in der Abſicht ſie zu 
treffen, ſondern nur ſie einzuſchüchtern) der 
nur irgendwo ſich zeigte, und ſo hatten wir 
ſie in kurzer Zeit alle verjagt. Jetzt kamen 
wir endlich an eine Brücke und dachten am 
anderen Ende würde es beſſer gehen. Aber 
wie wir bald ſahen, war ein Theil dieſer 
Brücke zerſtört. Nun war guter Rath 
theuer. Doch wir gingen ſofort an's Werk, 
packten unſere Kiſten etc. auf die Büffel 
und ſchwammen mit ihnen durch den Fluß. 
Am anderen Ufer wurde abgeladen und 
dann ging's zurück und ſoweiter bis wir 
Alles übergeſchafft hatten. Nun weiter 
durch den Dreck. Ich gobrauchte gerade 9 
Stunden, um dieſe zwei Meilen des zer— 
ſtörten Weges zurück zu legen. Als wir 
endlich wieder auf feſten Weg kamen, war 
es dunkel goworden und die Gefahr eines 
Ucberfalles wurde größer. Da die Nacht 
jedoch ſehr dunkel war, ſo zog ich mit den 
Schlitten und den die Büffel treibenden ği- 
lipinos ſo ſchnell wie möglich voran; ließ 
einige meiner Leute etwa eine halbe Meile 
zurück, mit dem Befehl, fortwährend nach 
beiden Seiten zu feuern, um dadurch den 
Feind irre zu leiten. Durch dieſes Schießen 
angezogen, wurde uns von Manaoag eine 
Abtheilung entgegen geſchickt und ſo ka— 
men wir um 1 Uhr Nachts endlich mit dem 
Proviant, der gut verpackt war und im 
Waſſer keinen Schaden gelitten hatte, in un— 
ſerm Quartier an, freudig begrüßt von den 
hungrigen Kameraden. 

Am nächſten Tage wurde wiederum eine 
Abtheilung nach Carabaan geſchickt. Die— 
ſelbe wurde von Major C. ſelbſt befehligt. 
Als wir etwa eine Meile von der Stadt 
waren, ſahen wir eine Menge Eingeborener 
ſich verſammeln und bereiteten uns auf ein 
Gefecht vor. Aber wie ſich bald heraus— 


ſtellte, kamen die Einwohner in friedlicher 
Abſicht, und mit Muiſik zogen fie uns ent- 
gegen, um uns von ihrem guten Willen zu 
überzeugen. Aber vorhergegangene That⸗ 
Jaden ließen uns nicht die nothwendige 
Vorſicht vergeſſen. Da boſonders unfer 
Führer in dieſer Hinſicht die äußerſte Vor— 
ſicht gebrauchte, ſo war unſer Vertrauen in 
ihn unbegrenzt. Gleich nach unſerm Ein- 
rücken wurde der Bürgermeiſter, der Prie— 
ſter und ein anderer reicher Einwohner mit 
ſeinem Gelde als Bürgen für unſere Si— 
cherheit feſtgenommen und unter Wache in 
der Kirche, in der auch wir unſer Quartier 
aufſchlugen, feſtgehalten. Allen Einwoh⸗ 
nern ließ der Major ſagen, daß er ihnen 3 
Stunden gäbe, um alle in ihrem Beſitze be- 
findlichen Waffen und Patronen an uns 
auszuliefern. Er tagte ihnen, daß er ge 
nau unterrichtet ſei über die Anzahl der 
vorhandenen Waffen. Nach Ablauf der 3 
Stunden würden die Gaujer ete. revidiert 
und jedes Haus, in dem irgend eine Waffe 
gefunden würde, würde ohne Gnade nie⸗ 
dergebrannt und deſſen Einwohner gefan— 


“gen genommen. Auch war die Mutter und 


eine Nichte Aguinaldo's zur Zeit in der 
Stadt. Bald nach unſerer Ankunft liefer— 
ten jie fidh aus; der Verfolgung müde, wou- 
ten lie gowiß mit dem kleinen Söhnchen des 
Inſurgenten-Führers, das vorher ſchon ge- 
fangen war, vereint ſein. Daß alle dieſe 
Gefangenen mit der größten Achtung und 
Schonung unſererſeits behandelt wurden, 
brauche ich nicht zu erwähnen. Die vom 
Major gemachte Drohung hatte geholfen, 
nach und nach kamen Leute mit allerlei Sa- 
chen angezogen. Gewehre von Anno To- 
bak, bis zu den Mauſern neueſter Konſtruk— 
tion; Piſtolen, Bajonette, Bolos, Säbei, 
leere und gefüllte Patronentaſchen, Gürtel 
und Uniformen cte. ete. Am Abend hatten 
wir 80 gute moderne Gewehre und eine 
überraſchend große Maſſe von Patronen in 
unſenm Beſitz. Die Bewohner hatten einen 
Büffel uns zu Ehren geſchlachtet und ganze 
Unmaſſen Reis gekocht, ſo daß wir ein gutes 
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Abendeſſen bekamen. Es wurden einige 
verdächtige Häuſer durchſucht, aber nichts 
gefunden. Am Abend dieſes Tages fand 
auch vor dem Herrn Major und den Offi- 
zieren auf dem freien Platz vor der Kirche 
eine Aufführung ſtatt. Junge Damen und 
Herren der beſſeren Stände deklamierten 
etwas in tagaliſcher Sprache — was, blieb 
uns allen natürlich ein Räthſel. Die Stadt. 
muſikanten ſpielten den ganzen Tag. Am 
nächſten Morgen vor Sonnenaufgang wur: 
de ich leiſe geweckt von meinem Hauptmann 
und aufgefordert, aufzuſtehen und nach 
draußen zu kommen. Hier fand ich faſt 
alle Offiziere und einige ausgeſuchte Leute 
verſammelt; wir begaben uns ſofort im 
Laufſchritt, die Offiziere zu Pferde, nach 
einem etwas außerhalb der Stadt gelege— 
nen Hauſe, dasſelbe wurde umſtellt und 
dann die Einwohner geweckt und heraus— 
befohlon, wo ſie näher beſehen wurden. Es 
waren ungefähr 5 oder 6 Männer dort und 
mehrere Frauen und Kinder. Das Haus 
wurde durchſucht, aber nichts Verdächtiges 
entdeckt. Ich bin der Meinung, daß der 


Herr Major glaubte, dieſes Haus diene; 


Aguinaldo zum Verſteck. Auch glaube ich, 
daß dieſe Annahme berechtigt war. Hinter 
dem Hauſe ſtanden mehrere kleine aus 
Bambus und Schilf gebaute Häuschen, die 
zum Aufbewahren von Getreide etc. Men- 
ten. Bei einer näheren Beſichtigung dieſer 
Hütten fiel es mir auf, daß eine derſelben 
keinen Eingang beſaß; mit einom Volo hat— 
te ich bald ein Loch in die Seitenwand ge— 
hauen und ſah inwendig jedoch nichts als 
einen Haufen Heu. Ich erweiterte das 
Loch genügend, um durchkriechen zu kön— 
nen. Als ich mit dem Bajonette in das 
Heu hinein ſtieß, traf ich einen harten Ge— 
genſtand. In wenigen Sekunden hatte ich 
das Heu entfernt und etwa ſieben bis neun 
Holzkiſten von verſchiedener Größe vor mir. 
Mit meinem Bolo die erſte dieſer Kiſten zu 
öffnen, war das Werk eines Augenblicks. 
Der Inhalt beſtand aus Papieren, Doti 
menten und Büchern, die ſich bei näherer 


Unterſuchung als Dokumente und private 
Schriften des Präſidenten der Filipino Re: 
publik, Don Emilio Aguinaldo, erwieſen. 
Ich hatte die beſte Abſicht mir einige dieſer 
interejlanten Papiere als Souvenire anzu- 
eignen, aber da mittlerweile mehrere Offi— 
ziere ſich eingefunden hatten, ſo ging es 
nicht. Die Kiſten wurden auf Befehl des 
Majors ſofort auf Schlitten geladen und 
unter Bewachung in die Stadt gebracht. 
Hier wurden auch die ausgelieferten Waf— 
fen und Patronen aufgeladen und der Rück— 
marſch nach Mangoag angetreten. Die 
Mutter und Nichte Aguinaldo's wurden in 
einem von Ochſen gezogenen Wagen mitge— 
führt. 

Als wir wieder in unſer Quartier ein— 
zogen erfuhren wir, daß Befehl eingetrof— 
fen ſei, die Stadt zu verlaſſen und nach 
San Fabian zurück zu marſchiren. Ein 
Theil der 13. Infanterie bezog als Garni- 
jon Mangoag. Am 27. November mar- 
ſchirten wir zurück zum Hauptquartier in 
San Fabian. Am 28. November erhielten 
die zwei Bataillone unſeres Regimentes Be. 
fehl, nördlich der Küſte entlang zu mar— 
ſchiren und uns den Truppen unter Gene— 
ral Young anzuſchließen, der in der Nähe 
von Vigan die Gegend ſäuberte. Unſer 3. 
Bataillon war jhon am Tage vorher unter 
Major M. nördlich in die Berge gezogen, 
um Aguinaldo, deſſen Spur wieder gefun— 
den war, zu verfolgen. Wir zogen wohl— 
gemuth los, in der Hoffnung, uns bald wie— 
der mit dem Feinde meſſen zu können. Der 
Marſch ging durch die wunderhübſche, dicht 
bevölkerte Küſtenlandſchaft und da die Re— 
genzeit ſo ziemlich vorbei war, waren die 
Wege auch etwas beſſer, nur mußten wir 
häufig Flüſſe mittels Flöſſen oder watend 
über- und durchſchroiten, da die Brücken 
meiſtens zerſtört waren. So zogen wir am 
28. von San Fabian nach Baſang, am 29. 
nach San Fernando, am 30. nach Namac⸗— 
pacan, am 1. Dezember nach Bangar, am 
2. nach San Roja, am 3. nach San Drago. 
In den größeren Städten auf unſerer 


Deutſch⸗Amerikaniſche Geſchichtsblätter. 161 


Marſchroute ließen wir eine Compagnie als 
Garniſon zurück. Am 4., Mittags kamen 
wir noch etwa 200 Mann ſtark in die Nähe 
von San Quintin Paß. Hier vernahmen 
wir zu unſerer Rechten in den Bergen hef— 
tiges Gewehrfouer. Unſer Oberſt mit ei- 
nem Eskort begab ſich ſofort dorthin und 
traf General Young mit einem Theil der 
31. Infanterie und einer Eskadron Kaval— 
lerie an, die ſchon ſeit einigen Tagen be- 
müht waren, den Feind, der ſich am Paß 
auf einem Beng verſchanzt hatte, zu ver- 
treiben. Wir wurden ſofort zur Stelle be— 
fohlen und ſahen bald die Feſtungswerke 
der Feinde auf einem ſehr ſteilen Berge. 
Wir hielten ungefähr 2000 Yards von dein 
Berge, pflanzten unſere Fahnen am Wege 
auf und legten uns in's Gras, um etwas zu 
ryen. In der Nähe der Fahne hatten ſich 
einige der Leute geſetzt und beluſtigten ſich 
mit einem Crapgame, als plötzlich einer der 
Spielenden todt niederfiel. Eine Mauſer— 
kugel hatte ihm die Stirne durchbohrt. 
Während derſelben Zeit ſtand ich mit mei- 
nem Hauptmann und dem Hauptmann E. 
auf einom kleinen Erddamm im Schatten 
eines großen Baumes. Wir verſuchten mit 
unſeren Kodaks einige Momentaufnahmen 
der feindlichen Befeſtigungen zu machen, da 
aber plötzlich einige Kugeln in das Blätter— 
werk des Baumes und eine zwiſchen uns 
in den Stamm einſchlugen, ſo machten wir 
uns eilig davon. 

Bald darauf war die Berathung der 


Kommandeure beendet und die noch anwe. 


ſenden Feldwebel erhielten Befehl, 100 der 
beſten Leute auszuſuchen und, mit 200 Pa⸗ 
tronen verichen, in Bereitſchaft zu halten, 
da wir in der Nacht die Feſtung im Sturm 
nehmen wollten. Wie wir ſpäter erfuhren, 
hatte General Young die Abſicht auf Artil— 
lerie zu warten, aber Oberſt Hare war der 
Anſicht, daß ſeine Sharp- und Crapfhooters 
genügend Artillerie auf den Schultern trü— 
gen, und auf unſere ſchon bewieſenen Er- 
folge mit Sturmangriffen bauend, wurde 
beſchloſſen, daß am Abend im Finſtern der 


Angriff unter Befehl des Oberſt-Leutnant 
H. von den Z4ern, der ſchon mehrere Tage 
dort war und das Gelände ſtudirt hatte, 
gemacht werden ſollte. Wie wir ſpäter von 
Gefangenen erfuhren, fol General Tinio, 
der die Feſtung befehligte, als ihm berichtet 
wurde, die Teufel mit den zwei Dreien ſeien 
angekommen, gejagt haben, dak es gleich: 
gültig wäre, und wenn wir den ganzen Hut 
voll Dreien hätten, ſo könnten wir die Stel— 
lung nicht nehmen. Wie ſehr er fid taujd- 
te, werde ich berichten: Sobald es dunkel 
war machten wir uns bereit. Außer dem 
Gürtel mit Patronen und dem Gewehr 
wurde nichts mitgenommen, um ja kein Ge— 
räuſch zu verurſachen. Wir erhielten Be— 
fehl unter keinen Umſtänden zu feuern, bis 
wir Feuer erhielten. So ging es vorwärts. 
Es war eine ſtockfinſtere Nacht und wir ſchli— 
chen langſam, jedes Geräuſch vermeidend, 
aufwärts. Ich will hier nicht verhehlen, 
zu berichten, daß es ein merkwürdiges Ge- 
fühl war, das fih unſer bomächtigte. Nur 
eine Handvoll Leute gegen eine ſechsfache. 
Uebermacht, und der Feind wohl geſchützt. 
Halbwegs oben ruhten wir aus und als das 
im Flüſtertone gegebene und weiterbeför— 
derte Kommando kam: Vorwärts ohne Ge— 
räuſch, da drückten ſich manche Kameraden 
ſtillſchweigend die Hand. Goſprochen durf— 
te nicht werden. Ich war neben meinem 
Hauptmann und Freund H.; auch er reich— 
te mir die Hand und wir verſtanden uns. 
So kamen wir endlich nach einem furcht— 
bar beſchwerlichen Aufſtieg über Felſen und 
durch Dornengeſträuch, bis auf etwa 50 
Fuß an die Wälle der kleinen Feſtung. Da 
mit einem Mal ein Schrei eines Filipino 
Poſtens: „Viele Amerikaner! Viele Ame— 
rikaner“ im ſelben Augenblick fiel ein 
Schuß und der Arme war auf ſeinem Bo- 
ſten geſtorben. Eine andere Wache wurde 
fajt zur jelben Zeit mit einem Kolben nie- 
dergeſchlagen. Nun begann der Tanz. Der 
Feind, aus tiefem Schlaf geweckt, feuerte in 
die dunkle Nacht, er konnte uns nicht ſehen. 
Aber das Feuer, das aus den Gewehrläu— 
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fen aufblitzte, gab uns ein Ziel, und unter 
heftigem Gegenfeuer und mit dem bewähr- 
ten Kriegsgeſchrei nahmen wir einen Gra- 
ben und Wall nach dem anderen. In weni- 
gen Minuten waren wir Herren der Fe 
itung. Der Feind war auf der anderen 
Seite des Berges in der Dunkelheit ver- 
ſchwunden, die Verwundeten mit ſich neh— 
mend, mehrere Todte oben zurücklaſſend. 
Wir ſelbſt waren nicht ohne Verluſt davon⸗ 
gekommen; 14 waren verwundet, einer 
todt. Zwei der Verwundeten ſtarben am 
nächſten Tage. Sobald wir oben angefom- 
men waren, wurde der Sieg durch lautes 
Rufen den unten Harrenden mitgetheilt. 
Wir alle lagen ausgeſtreckt auf dem kleinen 
Plateau und in den Schützengräben auf's 
Aeußerſte ermüdet und furchtbar durſtig, da 
wir unſere Feldflaſchen unten gelaſſen hat— 
ten. Jedoch nach etwa einer halben Stun- 
de kam unſer lieber Befehlshaber, der 
Oberſt Hare, mit mehreren Leuten, alle 
ſchwer beladen mit den Kantinen voller 
Waſſer oben an. Der alte Herr jelbit hatte 
etwa ein Dutzend Flaſchen um fidh hängen, 
jede hielt eine halbe Gallone. Durch ſolche 
Aufmerkſamkeiten und Fürſorge hatte der 
Oberſt ſich die Herzen aller ſeiner Leute 
ſchon längſt erobert. Daß wir in dieſer 
Nacht, trotz der ſcharfen Kälte auf dem un— 
geſchützten Plateau feſt und gut ſchliefen, 
kann man ſich denken. Als wir uns am 
andern Morgen bei Tageslicht daran mach— 
ten die Feſtung zu unterſuchen und ich ge— 
rade dabei war einem todten Filipino die 
Patronentaſche abzunehmen, wurde ich un— 
angenehm überraſcht, als plötzlich einige 
blaue Bohnen in recht bedenklicher Nähe 
einſchlugen. Der Feind hatte ſich in der 
Nacht nach unſerem Angriff auf einen ganz 
in der Nähe liegenden Hügel, der auch ſtark 
befeſtigt war, zurückgezogen und brachte 
uns einige Salven als Morgengruß dar. 
Aber auch hier hatten die armen Kerle ſich 
wiederum verrechnet, denn in der Nacht 
hatte eine Compagnie der 34. Infanterie 
einen dritten dort liegenden Hügel beſetzt 


und konnten ſo dem Feind mit einem ſchar— 
fen Flankenfeuer erwidern, was auch ſofort 
geſchah. Der fo überraſchte Nachzug des 
General Tinio ſuchte ſchleunigſt das Weite. 


Nachdem wir unſere Ration Speck und 
Zwieback eingenommen hatten, machten wir 
uns zur Verfolgung des Feindes auf. Zu— 
nächſt erreichten wir das in der Nähe des 
Schlachtſeldes am Abra Fluſſe liegende 
Dörfchen San Quintin. Hier trafen wir 
auf einige junge Leute, die allem Anſcheine 
nach in der Nacht an der Vertheidigung des 
Paſſes theilgenommen hatten. Ihre wri- 
ßen Anzüge bewieſen, daß ſie erſt kürzlich 
gerollt geweſen waren. Dieſe kleinen 
„braunen Brüder“ kamen uns ſehr freund— 
lich entgegen und erzählten uns, daß die 
„böſen Inſurgenten“ dort durchkamen auf 
ihrem Rückzuge. Auf die Frage, wohin ſie 
marſchirten erhielten wir die vielſagende 
Antwort: In die Berge. Nach kurzer Raſt 
ging es weiter. Da hier zwei Wege in die 
Berge führten, jo zog das 34. Regiment auf 
dem einen und wir auf dem anderen nörd— 
lich. In der Nähe der Stadt Bangued er- 
fuhren wir von Einwohnern, daß die flie— 
henden Philippiner 23 amerikaniſche Ge— 
fangene mit ſich führten. Darunter der 
Marineleutnant Gilmore. Die meiſten die— 
ſer Leute waren ſchon 8 Monate in Gefan— 
genſchaft. Wie wir dieſes erfuhren, ging's 
in Eilmärſchen vorwärts. In Dolores 
wurde ein Tag Ruhe gemacht und die Kran- 
fen, ſowie die mit wunden Füßen, und ei- 
nige ohne Schuhe wurden von hier nach der 
Küſtenſtadt Vigan geſchickt. 


Die Befreiung Gilmore's und feiner 
Schaar. 

Mit hundert ausgeſuchten Leuten ging's 
nun voran: In die Berge. Oberſt Hare 
hatte ſich vorgenommen. Weihnachten mit 
Gilmore zu Mittag zu eſſen; es war keine 
leichte Aufgabe den leichtfüßigen mit den 
Bergen und Schlupfwinkeln vertrauten Fi— 
lipinos zu folgen. Aber mit Bogeiſterung 
gingen wir an's Werk. Vorläufig waren 
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die Wege noch gut, nur mußten wir häufig 
Flüſſe durchſchwimmen oder ſeichte Stellen 
ſuchen, um durch zu gehen. Am Abend ei— 
nes Tages kamen wir in eine Stadt, deren 
Name mir entfallen iſt, und fanden meh— 
rere Spanierinnen vor, die hier gefangen 
gehalten wurden. Sie wandten ſich an uns 
mit der Bitte, ſie zur Küſte zu bringen, aber 
leider waren wir zu ſehr in der Eile, um 
dieſem Wunſche folgen zu können. So ver- 
ſorgten die Offiziere die Damen mit einigen 
Geldmitteln und der Oberſt befahl dem 
Bürgermeiſter der Stadt, die Damen am 
nächſten Tage nach Vigan zu ſchaffen, und 
ſie dort dem amerikaniſchen Befehlshaber 
zu übergeben. Auch prägte er ihm ein, daß 
wir in drei Tagen wieder hier zurückkom— 
men würden, und wenn wir dann oder zu 
irgend einer anderen Zeit erführen, daß 
dieſer Befehl nicht auf das pünktlichſte aus- 
geführt ſei, ſo würden wir die hübſche Stadt 
in Nice legen. Ich habe nie wieder etwas 
von den Damen gehört. Auf dieſem Mar- 
ſche ſtießen wir ab und zu auf Magazine 
des Feindes, die mit Lebensmitteln (Reis) 
und Kleidung reichlich verſehen waren. 
Dioſe wurden ſelbſtredend ſofort verbrannt. 
Am nächſten Abend nachdem wir ungefähr 
30 Meilen marſchirt waren, kamen wir in 
ein kleines Dorf in den Bergen, das von 
den Igorotten bewohnt war. Hier herrie 
große Aufregung; wir wurden von den gu— 
ten Leuten auf's beſte empfangen. Am 
Nachmittage desſelben Tages waren die Mre 
ſurgenten hier geweſen und beabſichtigten 
ſich hier zu verſchanzen. Sie wollten die 
Bewohner zwingen, Schützengräben zu ma— 
chen, dieſe weigerten ſich jedoch und der Be— 
fehlshaber der Filipinos ließ den Preſi— 
dente (Bürgermeiſter) des Dorfes auf's 
grauſamſte mit heißen Eiſen martern bis 
er ſtarb. Dann wurde vor den Augen der 
Mutter ihr 2 Jahre altes Söhnchen eben- 
falls gebrannt. Hierbei mailen jie wohl 
durch irgend Jemand die Nachricht erhal— 
ten haben, daß wir im Eilmarſch aurückten, 
denn plötzlich ſeien ſie davongelaufen. Ich 


denke mir, daß fie durch Glockenſignale auf 
unſer Kommen aufmerkſam gemacht waren. 
Denn ſobald wir ein Dorf paſſirt hatten, 
ſo konnten wir die Glocken läuten hören. 
Nachher nahmen wir ihnen die Klöppel fort. 
Das Kind war noch am Leben und unſer 
liebenswürdiger Arzt, der Hauptmann H. 
(ein Deutſcher) hat ſich die ganze Nacht be- 
müht die Schmerzen des Kleinen zu lindern. 
Als wir am frühen Morgen weiterzogen, 
ließ er Watte und Medizin dort, und glaub— 
te, daß das Kind am Leben bleiben würde. 
Dieſe Rohheit ließ uns nur noch mehr wiin- 
ſchen, mit der Bande zufammen zu kom⸗ 
men. Auf dieſen harten Märſchen durch 
Waſſer und heißen Sand blieb es natürlich 
nicht aus, daß unſere Schuhe allmählich in 
einen ſchlechten Zuſtand geriethen. So kam 
es öfters vor, daß Jemand, dem die Blaſen 
am Fuße wehe thaten, ſich bei Gelegenheit 
ein Pferd (Pony) „eroberte“. Wenn der 
Oberſt dann dieſen Kavalleriſten ſah, ſo 
fragte er ihn, wo er das Pferd her habe: 
„Oh das habe ich von einem Filipino ge— 
kauft für 55.00“ wurde ihm dann beſchie— 
den. „Dann iſt's gut, erwiderte der Oberſt; 
ich geſtatte nicht, daß Ihr den Leuten ir— 
gend etwas anderes, wie Nahrungsmittel 
wognehmt. Für Alles muß bezahlt wer- 
den, und wenn Ihr kein Geld habt, kommt 
zu mir.“ Eines Tages ſahen wir auch den 
Herrn Oberſt zu Pferde und einer der Leu— 
te fragte ihn, wo er das Pferd her habe, er 
antwortete: „Ich habe es gerade ſo ge— 
kauft, wie Ihr euere gekauft habt.“ Eincs 
Nachmittags kamen wir an ein Feld mit 
ricſigem Zuckerkorn bewachſen. Da wir 
ihon etwa zwei Tage nicht mehr recht ge- 
geſſen hatten, ſo kann ſich ein Jeder den— 
ken, daß wir uns anſchickten, das Feld zu 
verzehren, aber der Oberſt ließ ſofort eine 
Wache aufziehen, um dasſelbe zu ſchützen. 
Wir machten Raſt und der Oberſt ritt mit 
ſeinem Adjutanten zu einem in der Nähe 
gelegenen Haus. Nach wenigen Minuten 
kam er zurück und ſagte uns, daß wir das 
Zuckerkorn haben könnten; er hatte es von 
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dem Beſitzer gekauft. Am Abend dieſes Ta— 
ges kamen wir in eine Stadt, wo wir Vieh 
vorfanden. Ein Ochſe wurde geſchlachtet 
und wir hatten eine herrliche Mahlzeit. 
Das noch zuckende Fleiſch wurde am Bajo— 
net gebraten; auch Reis fanden wir und 
Zucker konnten wir von den Frauen kaufen, 
die ſich bald in unſerem Lager einfanden, 
allerlei Sachen zum Verkaufe anbietend. 
Cigarren kauften wir hier das Hundert für 
20 Cents. Da dieſe Leute jedoch ſahen, 
daß wir im Vergleich mit den ſpaniſchen 
Soldaten reiche Leute waren, ſo ſtiegen die 
Preiſe ſehr raſch. Am ſelben Abend ging 
es noch weiter, und wir langten um 2 Uhr 
Morgens in der Stadt Dingras an, wo 
Halt gemacht wurde. Da wir alle ſehr er— 
müdet waren, bezogen wir Quartier in ei— 
nem großen feſten Steingebäude, aus dem 
alle Filipinos entfernt wurden. Wir ſchloſ— 
ſen die Thüren und ſtellten keine Wachen 
aus, ein joder mußte Ruhe haben. Am 
nächſten Tage gegen 10 Uhr ging's weiter. 
Aber nur ſehr langſam, da der Tag zuvor 
uns doch ſehr angejtrengt hatte, denn wir 
legten etwa 40 Meilen zurück. Gegen Mit- 
tag langten wir in dem kleinen Städtchen 
Solſona an, wo wiederum Raft gemacht 
wurde. Auch wurde zunächſt ein kleiner 
Ochſe gekauft und geſchlachtet, was mein 
Schreiber, der Unteroffizier Fritz und ich 
gewöhnlich beſorgten. Ueberhaupt war es 
auffallend, daß faſt immer dieſe Arbeit wie 
auch das Kochen für die Offiziere von Deut— 
ſchen verſehen wurden. Wenn es hieß Frei— 
willige vor! zu irgend einem beſonders ge— 
fährlichen oder anſtrengenden Dienſt, ſo 
waren die Doutſchen faſt immer dte erten, 
die ſich meldeten, was auch von den Offi— 
zieren gebührend anerkannt wurde. 

Alſo der Ochſe war geſchlachtet und wir 
vertheilten das Fleiſch, den Offizieren ſuch— 
ten wir immer das beſte Stück aus. Für 
die Arbeit des Schlachtens war es Sitte ge— 
worden, daß wir die Leber bekamen. Da 
vir aber nicht die ganze Leber vertilgen 
konnten, trotzdem unſer Appetit nichts zu 


wünſchen übrig ließ, ſo theilten wir mit an— 
deren, die auch dieſen Theil des Thieres für 
einen Leckerbiſſen hielten. So geſchah es 
eines Tages, daß, nachdem alles vertheilt 
war, ein Offizier ſeinen Burſchen zu uns 
ſchickte und um etwas Leber fragte. Na- 
türlich gaben wir es ihm, trotzdem wir nicht 
viel mehr hatten. Aber Fritz war hierüber 
ſehr aufgebracht und meldete die Sache dem 
Oberſt, der denn ſofort durch ſeine Ordon— 
nanz dem betreffenden Offizier den Befehl 
ertheilte, die erhaltene Leber ſofort an uns 
zurück zu erſtatten. Ich erwähne dies, um 
zu zeigen, wie peinlich genau der Oberſt 
darauf ſah, daß ein Jeder erhielt, was ihm 
zukam. Der betreffende Offizier wußte 
nicht, daß die Leber ſchon vertheilt war und 
wir unſeren Theil an ihn abtraten. 

Hier in Solſona erfuhren wir, daß das 
34. Regiment am Tage zuvor dort geweſen 
ſei, und ſofort ſchickte Oberſt Hare einige 
Offiziere und Mannſchaften aus, um die 
34er zu finden. Auch hier kamen bald die 
Einwohner in's Lager und boten allerlei 
Sachen zum Verkaufe aus. Da dort faſt 
alles mit Kupfergeld bezahlt wurde, ſo war 
es für uns in der Regel nothwendig, daß 
wir die gekauften Sachen, die nur 2 oder 3 
Centavos koſteten, mit 5 oder 10 Cents zu 
bezahlen, denn die ſchlauen Eingeborenen 
hatten niemals Kleingeld. Auch hier kam 
uns der Oberſt zur Hülfe, indem er den 
dortigen katholiſchen Prieſter bat, uns ſein 
Klingelbeutelgeld gegen Silber zu wech. 
ſeln, was er auch bereitwilligſt that. Ich 
ſelbſt wurde vom Oberſt kommandirt, als 
Kaſſirer zu fungiren und wechſelte in kur— 
zer Zeit etwa 80 Dollars. Derſelbe Prie— 
ſter brachte uns einen Kaſten mit etwa 1000 
Cigarren, die aus dem berühmten Kagayan 
Tabak gemacht waren, und wie man uns 
ſagte, in jedem Jahre an den ruſſiſchen 
Zarrenhof in St. Petersburg verkauft wur: 
den. Sie waren aber auch gut. Gegen 4 
Uhr Nachmittags kehrten die ausgeſchickten 
Offiziere zurück mit der Meldung, daß die 
Sder etwa eine halbe Stunde von dort in et- 
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nem kleinen Dörfchen am Paß fic) aufhiel— 
ten, durch den die Filipinos mit den Ge— 
fangenen am Tage zuvor in die Berge ge— 
flohen waren. Es wurde ſofort aufgebro— 
chen und wir vereinigten uns wiederum mit 
der 34. Infanterie. Am Tage zuvor hat— 
ten die Filipinos hier übernachtet und es 
war zwei der amerikaniſchen Gefangenen 
gelungen zu entkommen. Dieſe ſchloſſen 
ſich dann unſerer Abtheilung an. Da die 
Leute des 34. Regimentes faſt alle ohne 
Schuhe waren, ſo nahm Oberſt Hare mit 
etwa 100 Mann der 33er noch am ſelben 
Abend die Verfolgung auf. Alle Kranken 
wurden zurückgelaſſen. Die 34er erhielten 


neue Schuhe am nächſten Tage von einem 


Kriegsſchiff, das an der Küſte lag und wo- 
hin idon vorher Boten geſchickt waren. 
Dann folgten auch ſie ſofort den vorange— 
gangenen 33ern. Nach einigen Tagen ſtieß 
dieſe Expedition auf den Feind und nach ei— 
nem kurzen Gefecht wurden einige desſel⸗ 
ben getödtet und mehrere nebſt zwei „Da- 
men“, die ſich in ihrer Begleitung befanden, 
gefangen. Dieſe mußten ſich dazu beque— 
men, der Abtheilung zu folgen und allerlei 
Dienſt im Lager zu verſehen, was ſie auch 
gerne beſorgten. 

Nun begann ein ganz außerordentlich 
ſchwieriger Marſch durch wegeloſe, mit 
Schlingpflanzen bewachſene Wälder, über 
Felſen und durch reißende Gebirgsſtröme. 
Die Rationen waren aufgezehrt, die Leute 
lebten nur von den hin und wieder zu fin— 
denden Früchten und etwas Reis, der in den 
Feldern der Igorroten gefunden wurde und 
den die Leute erſt aus den Mehren ſtampfen 
mußten. Nach langen und beſchwerlichen 
Märſchen gelang es endlich, dem fliehenden 
Feinde auf die Spur zu kommen, und daß 
die einmal gefundene Spur nicht wieder 
verloren ging, iſt hauptſächlich einem der 
Gefangenen zu verdanken, den die Filipi— 
nos mitſchleppten. Es war dies der Agent 
für die Pabſt Brauerei in Milwaukee. Der 
Herr war in der Nähe von Manila gefan— 
gen genommen und da er ein Amerikaner 


war, vermutheten die Filipinos, daß er ein 
Soldat ſei und hielten ihn feſt. Auf dieſer 
Flucht durch die Berge ließ er keine Gele- 
genheit unbenutzt, um uns auf die richtige 
Spur zu lenken. Er kratzte mit ſcharfen 
Steinen in andere Steine und Felſen Merf- 
male, u. A. „Drink Pabſt Beer“ oder „on 
the way to hell“. Als dieſe letzte Inſchrift 
unſerem Oberſt zu Geſicht kam, ſagte er: 
„Wir werden Euch auch von dort wieder 3- 
rückholen.“ So endlich am 18. Dezember 
1898 gelang es den vorausmarſchirenden 
Scharfſchützen, eine Gruppe Menſchen zu 
erſpähen. Die Abtheilung war auf einem 
Berge und die erſpähten Menſchen im 
Thale. Da auf die große Entfernung nicht 
zu erkennen war, ob es Feinde ſeien oder 
nicht, jo wurden alle möglichen Vorſichts- 
maßregeln getroffen, die Scharfſchützen 
wurden hinter Felſen verſteckt und der 
Oberſt ſagte, er würde in's Thal hinunter 
rufen, daß, falls ſich Amerikaner unter den 
Leuten befänden, dieje ſich auf die Erde wer- 
fen ſollten, die dann Stehenbleibenden ſoll— 
ten dann erſchoſſen werden. Kaum hatte 
der Oberſt gerufen, ſo ſahen die Männer im 
Thale überraſcht hinauf, der Oberſt rief 
nochmal, aber Niemand legte ſich hin, ſtatt 
deſſen wurde plötzlich eine kleine amerikani— 
ſche Fahne geſchwungen und heftig Hurrah 
gerufen. Wie der Oberſt ſah, daß keine 
Feinde in Sicht waren, ſo ging es den Berg 
hinunter; über die Freude des Wiederſe— 
hens und die Erlöjung nach monatlicher 
grauſamer Gefangenſchaft, kann ſich Nie— 
mand ein Bild machen. Kein Auge vom 
Oberſten bis zum jüngſten Gemeinen war 
thränenleer. Wären die Retter 24 Stun- 
den ſpäter gekommen, ſo wäre es zu ſpät 
geweſen, die wilden Einwohner dieſes Thei— 
les der Inſel würden die unbewaffneten 
Gefangenen überfallen und vernichtet ha— 
ben. Die Filipinos hatten diefe 23 Ameri- 
kaner hier verlaſſen, in der Hoffnung, daß 
die Wilden ihnen den Garaus machen wür— 
den. Sie ſelbſt wagten nicht, dies blutige 
Handwerk auszuüben, da eine ſolche Schand— 
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that unſererſeits grauſam gerächt worden 
wäre. . 

Nun kam die größte Schwierigkeit, die 
Küſte zu gewinnen, mit den 23 kranken, 
halbverhungerten Befreiten. Ohne Ratio— 
nen lange Märſche machen, war unmöglich. 
So wurden dann mit Hülfe einiger gefan— 
genen Eingeborenen Flöſſe gebaut aus 
Bambus, und die Kranken auf dieſen, die 
Geſunden ſchwimmend, oder wenn möglich 
an den Ufern marſchirend, ging es den 
Fluß hinunter bis zur Mündung, eine 
Reiſe von erwa 16 Tagen. Es gelang dem 
Dolmetſcher endlich, ſich einigen Wilden zu 
nähern und als ihnen auseinander geſetzt 
war, daß wir Lebensmittel haben wollten 
und dafür gut bezahlen würden, ſo wurde 
ein Vertrag geſchloſſen, dahin lautend, daß 
wir die Dörfer dieſer Naturkinder nicht be— 
treten würden, falls ſie der Abtheilung 
Schweine und Reis zum Fluß hinunter 
brächten. Es wurden Läufer von einem 
Dorf zum anderen geſchickt, und ſo gelang 
es der Expedition dann endlich nach unſag— 
baren Strapazen und Entbehrungen die 
Küſte zu erreichen. Hier war zufällig ein 
amerikaniſches Kanonenboot vor Anker, 
das alle an Bord nahm und die Mannſchaf— 
ten der 33. und 34. Infanterie nach Vigan 
und die Befreiten wieder nach Manila be— 
förderte. 

An Anerkennung für dieſe Leiſtung ſei— 
tens der Regierung und der verſchiedenen 
Befehlshaber fehlte es nicht. Unſer Oberſt 
Hare wurde bald nachher zum Brigade-Ge— 
neral befördert und mußte ſomit ſein ge— 
liebtes Regiment verlaſſen. Die 33er wur— 
den nun vertheilt in verſchiedene Städte, 
um Garniſondienſt zu verrichten und auszu— 


— Das alte Wohnhaus von Conrad Wei— 
ſer bei Womelsdorf in Becks County in 
Pennſylvanien ift am 12. Juli d. J. abge- 
brannt. Es war aus Steinen errichtet, an— 
verthalb Stockwerke hoch, 50 Fuß breit und 
20 Fuß tief. 


ruhen. Jedoch aus dieſer Ruhe wurde nicht 
viel. Sobald die Regenzeit wieder einſetzte, 
machten die Feinde häufige Attacken. Mei— 
ne Compagnie ſowie die anderen 3 des er— 
iten Bataillons wurden in der Stadt Ban- 
gued ſtationirt. Von hier aus machten wir 
viele harte Märſche und hatten mehreren 
heftigen Angriffen, die immer während der 
Nacht ausgeführt wurden, zu widerſtehen. 
Ich ſelber bekam einen heftigen Anfall von 
Malaria-Fieber und lag 2 Monate im 
Hospital, wo nur geringe Pflege gewährt 
werden konnte. 

Nach 2 Monaten befand ich mich auf der 
Veſſerung und verſah wieder meinen 
Dienſt, hatte mir jedoch zu viel zugetraut. 
Nach einem ſehr beſchwerlichen Marſche nach 
Balbalaſan, wo wir ein heftiges Gefecht 
hatten und 35 der Feinde fielen, ohne ir— 
gend welche Verluſte unſererſeits, bekam 
ich, nach Bangued zurückgekehrt, einen Rück— 
fall und lag im Hospital von Mitte Auguſt 
bis Ende November 1899. Dann wurde ich 
von Vigan per Dampfer nach Manila ge— 
bracht; dort kam ich auf das Armee-Trans— 
portſchiff „Sherman“, und fuhr am 15. De- 
zember von Manila ab. Wir landeten nach 
einer ſehr ſtürmiſchen Reiſe am 10. Januar 
in San Francisco. Ich hatte an Gewicht 
84 Pfund verloren, von 228 auf 146. Je- 
doch nach kurzem Aufenthalt in San Fran— 
cisco wurde ich kräftiger und kam um meine 
Entlaſſung ein, die mir auch ſofort gewährt 
wurde. Ich kehrte nach Texas zurück und 
nach etwa einem halben Jahre hatte ich wie— 
der ein Gewicht von 208 Pfund. Nachher 
diente ich nochmals 2/2 Jahre im Re- 
krutirungsbureau in St. Louis, Mo. 


F. J. P. 


— Der von dem ſpätern Erzbiſchof von 
Milwaukee im Jahre 1837 in Cincinnati 
gegründete „Wahrheitsfreund“ (das älteſte 
deutſch-amerikaniſche katholiſche Blatt) hat 
nach nahezu ſiebzigjährigem Beſtehen ſein 
Erſcheinen eingeſtellt. 
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+ Hermann Heidbreder-Onincy. 


Schon wieder ift ein Mitglied der 
Deutſch-Amerikaniſchen Hiſtoriſchen Ge- 
ſellſchaft von Illinois aus dem Leben ge- 
ſchieden. Hermann Heidbreder, einer der 
Pioniere Quincy's, der als zehnjähriger 
Knabe mit ſeinen Eltern im Jahre 1852 
hierher gekommen, ftarb unerwartet am 
Mittwoch Nachmittag, den 28. Auguſt, 
nachdem derſelbe längere Zeit am Gallen— 
ſtein gelitten. Geboren war derſelbe am 
7. März 1842 nahe Herford, Weſtfalen. 
Schon im Jahre 1853 waren ſeine Eltern 
und drei ſeiner Brüder hier am Typhus 
geſtorben, und war der damals 11 Jahre 
alte Knabe, ſo zu ſagen, auf ſich ſelbſt ange— 
wieſen. Nachdem er auf dem Land gear— 
beitet, kam er als Knabe in eine Material- 
waarenhandlung und brachte es durchFleiß 
und Ausdauer dahin, daß er im Jahre 
1863 ein Geſchäft auf eigene Rechnung be- 
treiben konnte. Im Jahre 1885 trat er 
von dieſem zurück und gründete mit Wm. 
H. Govert und Heinrich C. Sprick die State 


Street Bank, die ſich unter ſeiner umſich— 
tigen Leitung zu einem ſoliden Finanz— 
inſtitut entwickelte. Auch war er an ande— 
ren geſchäftlichen Unternehmungen bethei— 
ligt, der Gem City Ofengießerei, den Cen- 
tral Iron Works, der Quincy Engine 
Company, u. f. w. Mit Hermann Heid- 
breder iſt einer der Beſten aus dem Leben 
geſchieden, ein Mann, der nicht nur Unter— 
nehmungsgeiſt beſaß, ſondern auch einen 
Sinn für das Gemeinwohl und eine ſtets 
offene Hand hatte, wo es galt, das Wohl 
der Stadt zu fördern, oder Armen und 
Nothleidenden zu helfen. Vom Anfang an 
war er ein eifriges Mitglied der Deutſch— 
Amerikaniſchen Hiſtoriſchen Geſellſchaft 
von Illinois und iſt ſein Tod auch ein Ver— 
luſt für dieſe. Der Dahingeſchiedene hin- 
terläßt ſeine Gattin Anna, geb. Junker, 
drei Söhne, Wilhelm, Walter und Harry, 
und drei Töchter, Frau Clara Sprick, und 
die Frl. Minnie und Alma. 


Geſchichte der Deutſchen Quincy's. 


Von Heinrich Bornmann. 


XXVI. 


Zu Anfang der 40er Jahre kam Dr. 
Heinrich G. Wöbcken nach 
Quincy. Derſelbe war am 6. Juni 1808 
in Oldenburg geboren und hatte deutſche 
Univerſitäten beſucht. Jahre lang war er 
hier als Arzt thätig und betheiligte ſich 
an allen deutſchen Beſtrebungen. Als in 
den Jahren 1849 und 1851 die Cholera 
hier herrſchte, widmete er ſich in aufopfern- 
der Weiſe dem Dienſte ſeiner Mitmenſchen. 
Beim zweiten Auftreten der Seuche im 
Jahre 1851 wurde Dr. Wöbcken von der 
Krankheit befallen und ſtarb am 3. Juli 
des genannten Jahres. 


Georg Weiſenborn, geboren 
im Jahre 1804 zu Niederdorla, bei Mühl— 
hauſen in Thüringen, trat dort mit der im 
Jahre 1806 geborenen Dorothea Stephan 
in die Ehe. Im Jahre 1844 kam die Fa- 
milie nach Quincy und zog ſpäter aufs 
Land, wo fidh Weiſenborn viele Jahre dem 
Ackerbau widmete. Der Mann ſtarb im 
Jahre 1870 und die Frau folgte ihm im 
Jahre 1902 im Tode. 

Der am 29. Oktober 1840 zu Durnen, 
Württemberg, geborene Johannes 
Harſcher, kam im Jahre 1844 mit 
ſeinen Eltern nach den Ver. Staaten, wo 
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ſich die Familie nahe Virginia, Caß County, 
Illinois, auf dem Lande niederließ. Jo- 
hannes, der im Frühjahr 1855 konfirmirt 
wurde, war dem Vater bis zum Jahre 
1856 in der Landwirthſchaft behülflich. 
Dann trat er in das lutheriſche Lehrerſe— 
minar zu Springfield, Ill., um ſich für 
das Lehramt vorzubereiten; ſpäter nahm er 
noch einen Handelskurſus in Chicago. Im 
Jahre 1873 wurde er von der deutſchen 
ev.⸗luth. St. Peters⸗Gemeinde in Quincy 
als Lehrer an der Gemeindeſchule berufen, 
an der er 14 Jahre lang mit unermüdli— 
chem Eifer thätig war, bis ſein Geſund— 
heitszuſtand ihn zwang, die Stelle nieder— 
zulegen. Im Jahre 1878 heirathete er 
Frl. Meta Lieſe, die älteſte Tochter von 
Paſtor Simon Lieſe, damals Seelſorger 
der St. Peters-Gemeinde. Am 1. Juni 
1902 ſtarb er. Die Wittwe, zwei Söhne 
und vier Töchter weilen noch unter den Le— 
benden. Eine Tochter, Hulda, iſt die Frau 
von Prof. Wilhelm Schaller, Lehrer am St. 
Pauls College zu Concordia, Mo. 


Georg Hohenadel, geboren am 
26. September 1819 zu Möllenbach, Groß— 
herzogthum Heſſen, trat dort mit Gertrude 
Marie Rech in die Ehe; die Frau war am 
30. Juli 1824 in demſelben Ort geboren. 
Im Jahre 1845 wanderte das Ehepaar 
nach den Ver. Staaten aus und ließ ſich 
in Quincy nieder, wo der Mann Jahre lang 
ſeinem Handwerk als Steinhauer nachging. 
Im Jahre 1887 zog die Familie nach Chi- 
cago, wo die Frau am 26. Mai 1901 ſtarb; 
der Mann folgte ihr am 15. Dezember 
1905 im Tode. Ein Sohn, Franz, lebt in 
Chicago, ein anderer Sohn, Georg, wohnt 
in Kanſas City, Mo. Eine Tochter, Frau 
Emilie Morehouſe, lebt in Quincy. 

Der am 31. März 1830 zu Südlohn, 
Weſtfalen, geborene Johann Hein 
rich Tushaus, kam im J. 1844 mit 
ſeinen Eltern nach den Ver. Staaten. Die 
Familie landete in New Orleans und fuhr 


von dort direkt nach Cincinnati, Ohio. Im 
Jahre 1845 ſiedelte er nach Quincy über. 
Nachdem Johann Heinrich Tushaus eine 
Reihe von Jahren in Dienſten von S. und 
W. B. Thayer geſtanden, ging er im Jahre 
1859 eine Geſchäftsverbindung mit Jo— 
hann Altmix ein und betrieb die Firma 
an 11. und Broadway eine Handlung in 
Ellenwaaren und Materialwaaren. Im 
Jahre 1865 baute Johann Heinrich Tus— 
haus das Geſchäftshaus 713 Hampſhire 
Straße, in welchem er viele Jahre eine 
Materialhandlung betrieb. Im Jahre 
1852 war er mit Maria Anna Scheiner in 
die Ehe getreten. Die Frau ſtarb am 13. 
Januar 1891, er ſelbſt ſchied am 16. No⸗ 
vember 1894 aus dem Leben. Johann 
Heinrich Tushaus war ein echter Weſtfale, 
ein Mann aus deutſchem Schrot und 
Korn. Fünf Kinder des Ehepaares wei— 
len noch unter den Lebenden, nämlich: 
Frau Wm. Weiſenhorn, Frau J. B. Ricker, 
Thomas L. Tushaus, Frau Joſ. Michael, 
ſämmtlich in Quincy, und Joſeph H. Tus- 
haus in St. Joſeph, Mo. 


Johann L. Lichtendahl, ges 
boren im Jahre 1818 zu Südlohn, Weſt— 
falen, kam in den 40er Jahren nach Cin— 
cinnati, Ohio, wo er als Baukontraktor 
thätig war, und ſich einen Ruf als Erbauer 
von Kirchthürmen erwarb, indem er deren 
nicht weniger denn drei in genannter Stadt 
errichtete. Zu Anfang des Jahres 1851 
kam er nach Quincy, wo er den mächtigen 
erſten Thurm auf der St. Bonifazius-Kir— 
che errichtete, die bis dahin ohne Thurm 
geweſen war; auch für die damalige St. 
Lawrence Kirche an 8. und Main Straße 
erbaute er einen Thurm. Am 11. Januar 
1856 kam er infolge Durchgehens ſeiner 
Pferde um's Leben. Seine Frau, Katha— 
rina, geb. Heming, welche im September 
des Jahres 1820 zu Uerdingen, Rhein— 
preußen, geboren wurde, ſtarb am 23. 
April 1907, und erreichte ein Alter von 
86 Jahren und 8 Monaten. Ein Sohn, 
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Johann Lichtendahl, iſt hier als Bauſchrei— 
ner thätig. 

Der am 26. September 1826 zu Dau- 
born, Amt Limburg an der Lahn, im Her- 
zogthum Naſſau, geborene Heinrich 
Scheid erlernte in der alten Heimath 
die Küferei und wanderte im Jahre 1853 
nach Amerika aus; die Reiſe per Segel- 
ſchiff dauerte vom 27. Auguſt bis 18. Of 
tob., an welchem Tage er in New Nork lan- 
dete. Von dort begab er ſich nach Sandus— 
ky. Ohio, reiſte dann nach Cincinnati und 
kam ſchließlich nach Quincy. Hier ging er 


eine Zeit lang ſeinem Handwerk nach, und 


betrieb dann zuſammen mit Ernſt Werner 
in „Poſſum Hollow,“ nahe Seehorn in die— 
ſem County, eine Branntweinbrennerei; 
auch war er eine Zeit lang als Mälzer in 
der nördlich von Quincy gelegenen Bluff 
Brauerei von Heinrich Rupp thätig. In 
der Nähe von Clarksville, Mo., widmete er 
ſich etliche Jahre dem Ackerbau. Heinrich 
Scheid trat am 11. Dezember 1856 zu 
Quincy mit Helene Merker in die Ehe; die 
Frau war am 7. März 1837 zu Groß 
Bieberau im Großherzogthum Heſſen ge— 
boren und im Jahre 1854 nach Quincy ge— 
kommen. Am 8. Mai 1882 ſtarb die Frau 
zu Kanſas City, Kanſas; der Mann ſchied 
am 18. September 1887 in Quincy aus 
dem Leben. Wilhelm Scheid, 
ein am 20. Mai 1859 in Quincy geborener 
Sohn des Ehepaares, diente 11 Jahre als 
Mitglied der Polizei, und wurde dann im 
Frühjahr 1903 auf 4 Jahre zum Polizei— 
richter gewählt; nach Ablauf joiner Amts- 
zeit im Frühjahre 1907, wurde er zum 
zweiten Male auf 4 Jahre gewählt. Ein 
anderer Sohn, Benjamin Scheid, lebt in 
St. Louis. Eine Tochter, Joſie, iſt die Frau 
des Bäckers Heinrich Schwalb, zu Avon, 
Ill.; eine andere Tochter, Dorothea Scheid, 
lebt in Quincy. 

David Reuter, geboren am 21. 
September 1833 zu Karlsruhe, Großher— 
zogthum Baden, kam im Jahre 1835 mit 
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ſeinen Eltern in dieſes Land, wo fid die 
Familie in St. Louis niederließ. Dort er— 
lernte er ſpäter in der Werkſtatt ſeines Bru- 
ders die Küferei und arbeitete auch in 
Belcher's Zuckerraffinerie. Im Jahre 1855 
kam er nach Quincy und trat hier am 3. 
September 1857 mit Eliſabeth Schuch— 
mann in die Ehe, eine Tochter des alten 
Pioniers Heinrich Schuchmann, der zu An- 
fang der 30er Jahre nach Quincy gekom— 
men war. David Reuter war Jahre lang 
als Flößer auf dem Miſſiſſippi thätig und 
fungirte auch als Kapitän des Flößerboots 
„Old Lionhead.“ Während des Krieges 
diente er in Company H. 43 Illinois Re- 
giment. Am 13. März 1895 ſtarb er, 
nachdem ihm die Frau am 17. Juni 1892 
im Tode vorausgegangen war. Es leben 
noch die Söhne Eduard, Wilhelm, Da— 
vid, Walter und Robert; und die Töchter 
Eliſabeth, Frau von Heinrich Merkel, und 
Emma, Frau von Karl Krüger. 


Es war am 12. Dezember 1833, als 
Au guft Bernhardt, zu Groß— 
Kottern, Thüringen, das Licht der Welt 
erblickte. Nachdem er die Vorſtudien ge— 
macht, wurde er von ſeinen Eltern nach dem 
Lehrerſeminar in Gotha geſandt, um fid 
für den Lehrerberuf auszubilden. Im Xab- 
re 1856 kam er nach Quincy und wurde 
hier Lehrer an der Gemeindeſchule der Za- 
lems - Gemeinde, wo er Tüchtiges leiſtete. 
Nach vier Jahren legte er die Stelle nie— 
der und ertheilte Privatunterricht als Mu— 
ſiklehrer. Eine Zeit lang war er auch 
Lehrer an der Gemeindeſchule der deutſchen 
ev.⸗ luth. St. Peters⸗Gemeinde. Später 
wurde er Dirigent des Quincy Lieder— 
kranz. Auguſt Bernhardt trat hier mit 
Louiſe Weiſenborn in die Ehe: dieſelbe war 
am 21. Dezember 1836 zu Niederdorla, bei 
Mühlhauſen, Thüringen, geboren und im 
Jahre 1844 mit ihren Eltern nach Quincy 
gekommen. Auguſt Bernhardt war ein 
ideal angelegter Menſch; er ſtarb am 26. 
März 1872; die Frau ſchied am 25. De- 
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zember 1892 aus dem Leben. Eine Toch— 
ter, Frau Hulda Koch, lebt in Warſaw, 
Illinois. 

Caſper Bätſchy, geboren am 6. 
Juli 1824 zu Filiſur, in der Schweiz, als 
Sohn von Johann Bätſchy und deſſen Ehe— 
frau Veronica, geb. Tannin, erlernte in der 
alten Heimath die Bauſchreinerei und trat 
dort am 29. Oktober 1848 mit Barbara 
Bernhardt in die Ehe. Im Jahre 1856 
kam die Familie nach dieſem Lande, zu— 
nächſt nach der Bundeshauptſtadt Waih- 
ington und ſiedelte nach kurzem Aufent— 


halt nach Quincy über, wo der Mann ein 


Jahr lang ſein Handwerk ausübte. Dann 
aber zogen ſie nach Camp Point in dieſem 
County, wo Caſpar Bätſchy Jahre lang als 
Holzhändler und auch als Leichenbeſtatter 
thätig war. Im Jahre 1866 reiſte er nach 
der alten Heimath und kehrte 1867 wieder 
nach Camp Point zurück, wo er am 10. Xa- 
nuar 1885 ſtarb; die Frau ſchied im Ja— 
nuar 1889 aus dem Leben. Dann zogen 
die beiden Töchter, Verene und Dora, nach 
Kanſas City, Mo., wo Dora mit Robert 
Blum in die Ehe trat; ſpäter ſiedelten ſie 
nach Los Angeles, Californien, über, wo 
ſie jetzt wohnen. 

Johann Bätſchy, ein Neffe von 
Caſpar Bätſchy, erblickte am 8. März 1855 
zu Filiſur, in der Schweiz, das Licht der 
Welt, als Sohn von Johann Bätſchy und 
deſſen Ehefrau, Urſina, geb. Schmidt. Der 
Vater war Lehrer und ſtarb im Jahre 1867 
während die Mutter im Jahre 1891 aus 
dem Leben ſchied. Nachdem Johann 
Bätſchy im Jahre 1870 die Bürgerſchule 
abſolviert hatte, diente er zwei Jahre als 
Lehrling bei einem Bauſchreiner, beſuchte 
dann zwei Jahre lang die Kunſtſchule in 
Zürich, und ſtudierte ſchließlich noch zwei 
Jahre lang die Baukunſt in Winterthur. 
Mehrere Jahre war er in ſeinem Fache als 
Architekt thätig, bis er im Frühjahr 1884 
eine Reiſe durch die Hauptländer Europa's 
unternahm und die Meiſterwerke berühm— 


ter Baumeiſter, Maler und Bildhauer ſtu⸗ 
dierte. Im Herbſt des Jahres 1884 kam 
er in dieſes Land, zunächſt nach St. Louis, 
brachte eine Zeit lang in Camp Point, 
Illinois, und Dubuque, Jowa, zu, und ließ 
ſich im März 1886 dauernd in Quincy nie— 
der, wo er im Laufe der Jahre wiederholt 
Proben ſeiner Meiſterſchaft in der Bau— 
kunſt abgelegt hat, indem er die Pläne für 
Bauten im Illinoiſer Soldatenheim, das 
Gem County Buſineß College, die Waſh⸗ 
ington Schule, Irving Schule und Berrian 
Schule entwarf und den Bau beaufſichtigte. 
ſowie andere große Gebäude in dieſer 
Stadt und in anderen Städten aufführte. 
Am 4. Auguſt 1891 heirathete er Frl. 
Louiſe Schönemann, Tochter des alten Piv- 
niers Johann Schönemann, welcher ſchon 
in den 40er Jahren nach Quincy gekommen 
war. Die Frau ſtarb am 25. Mai 1898. 
Ein Sohn, der am 1. Januar 1893 ge- 
boren, Johann Martin Bätſchy, ging aus 
dieſer Ehe hervor. Johann Bätſchy nimmt 
unter den Baumeiſtern Quincy's einen Do- 
hen Rang ein. 

Der im Jahre 1825 in der Nähe von 
Osnabrück, Hannover, geborene Hein ⸗ 
rich Durholt, kam in der erſten 
Hälfte der 50er Jahre nach St. Louis und 
ſiedelte von dort im Jahre 1855 nach 
Quincy über. Viele Jahre betrieb er hier 
eine Sodawaſſerfabrik und nahm im öffent— 
lichen Leben eine hervorragende Stellung 
ein, denn er wurde im Jahre 1861 zum 
ſtädtiſchen Steuereinnehmer gewählt und 
im Jahre 1873 betrauten ihn feine Mit- 
bürger mit dem Amt des Stadtſchatzmei— 
ſters. Er war zweimal verheirathet; ſeine 
erſte Frau war Katharina Grone, geboren 
1828 in Weſtfalen. Nach ihrem 1878 er— 
folgtem Tode trat er 1882 mit der Wittwe 
Marie Otten in die Ehe, die am 12. Juli 
1836 nahe Osnabrück geboren und im Jah⸗ 
re 1857 mit ihrem Manne Heinrich Otten 
nach Quincy gekommen war, (Otten war 
in 1817 geboren und ſtarb in 1877). Am 
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7. Dezember 1902 ſtarb Heinrich Durbolt. 
Noch lebende Kinder aus erſter Ehe ſind: 
Conrad Durholt, Toledo, Ohio; Emma 
Koch, Chicago; Anna Durholt, Quincy; 
und Franziska, Frau von Heinrich Mi— 
chael, in Quincy. 

Georg Benz, geboren am 2. April 
1829 zu Lauterbach, Baden, kam im Jahre 
1854 nach Cincinnati, Ohio, und trat dort 
am 22. April 1854 mit Marie Hildebrand 
in die Ehe; die Frau war am 2. Auguſt 
1829 zu Oberkirch, Baden, geboren. Im 
Jahre 1857 kam die Familie nach Quin- 
cy, wo Georg Benz viele Jahre als Schrei— 
ner und Baukontraktor thätig war. Im 
Jahre 1872 eröffnete er einen Material- 
waaren-Laden. Der Mann ſtarb am 9. 
Dezember 1889, die Frau ſchied am 12. 
Juni 1897 aus dem Leben. Noch lebende 
Kinder ſind: Frau Marie Schleicher, Han— 
nibal, Mo.; Franz J. Benz, San Diego, 
Cal.; Georg L. Benz, Houſton, Tex.; Frau 
Mat. Huber, Plainville, Ill.; Frau Emma 
Ruder und Ida Benz in Quincy. 

Der am 29. Auguſt zu Oberabtſteinach, 
Großherzogthum Heſſen, geborene Le— 
onhard Ziener, kam 1857 nach 
Quincy, wo er am 20. November deſſelben 
Jahres Eva Stalf, geb. am 16. November 
1837, zu Dreſel, Großherzogthum Heſſen, 
heirathete. Er erlernte hier bei Heinrich 
Renſch die Klempnerei und betrieb 22 Jahre 
lang ein eigenes Geſchäft, von dem er ſich 
nun zurückgezogen hat. Fünf Söhne, 
Alois, Nikolaus, Leonhard, Eduard und 
Georg, ſind ſämmtlich Klempner. 

Carl Dietrich Behrens: 
meyer, geboren am 31. Dezember 1837 
zu Oeynhauſen, Regierungsbezirk Minden, 
Weſtfalen, Preußen, wanderte im Jahre 
1857 nach Amerika aus, landete am 15. 
November in New Orleans und kam von 
dort nach Quincy. Hier trat er am 26. Fe 
bruar 1861 mit Wilhelmine Caroline Be— 
cker in die Ehe, die am 3. März 1836 eben- 
falls zu Oeynhauſen geboren und im Jahre 


1857 mit demſelben Schiffe nach New Or- 
leaus gekommen. Er war viele Jahre als 
Bauſchreiner und Kontraktor thätig, be— 
treibt nun aber ſchon eine Reihe von Jab- 
ren eine Handlung in Materialwaaren und 
Ellenwaaren. Die Söhne Carl und Franz 
ſind bei ihm im Geſchäft. Töchter ſind: 
Minna, Frau von Heinrich Theſen; Bertha, 
Frau von Heinrich Drehmann; und Clara, 
Frau von Georg Zoller. 

Was unbeugſamer Muth und unerſchüt— 
terliche Willenskraft vermögen, davon gibt 
Gottlieb Schanz, geboren am 19. 
Oktober 1845 zu Gommaringen, Oberamt 
Reutlingen, Württemberg, ein gutes Bei- 
ſpiel. Sein Vater war Johannes Schanz, 
die Mutter Chriſtine, geb. Rilling. Der 
Vater war Kürſchner von Beruf und ſpäter 
Landwirth. Gottlieb half dem Vater bis 
zu ſeinem 20ſten Jahre bei der Landarbeit, 
dann wanderte er im Jahre 1865 nach 
Amerika aus. Die ſehr ſtürmiſche Reiſe 
nach New York mit dem Segelſchiff „Clara“ 
dauerte 70 Tage. Von New Yorf kam er 
zunächſt nach Pottsville, Pa., wo ſeine erſte 
Arbeit darin beſtand, Löcher für Zaunpfo— 
ſten zu graben. Dann fragte er in der gro- 
ßen Porter- und Ale-Brauerei von Georg 
Lauer um Arbeit nach. Der Sohn des Brau— 
herrn ſagte: „Vater, den nehmen wir, das 
iſt ein Grüner, der kann 'was aushalten.“ 
Anderthalb Jahre verblieb er dort, dann 
wanderte er nach Philadelphia, wo er in 
Adam Wolf's Lagerbier-Brauerei nahezu 
zwei Jahre thätig war. Nun kam er nach 
dem Weſten und erhielt in Adam Melm's 
Brauerei in Milwaukee eine Anſtellung. 
Später kam er nach St. Louis, wo er in ver— 
ſchiedenen Brauereien arbeitete und ſchließ— 
lich Vormann in Wainwrights Brauerei 
wurde. Im J. 1875 endlich kam er nach 
Quincy, wo er als Vormann in Dick's 
Brauerei eintrat und drei Jahre lang als 
ſolcher thätig war. Da Michael Dürſtein, 
einer der Theilhaber der Waſhington Vrane- 
rei, geſtorben war, trat Gottlieb Schanz mit 
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Jakob Luther den Betrieb dieſer Brauerei 
an und war zwei Jahre an derſelben bethei— 
ligt, worauf er ſich zurückzog und die von 
Michael Becker gegründeten Harriſon Brau- 
erei übernahm. Fünf oder ſechs Jahre be- 
trieb er dieſe Brauerei, als dieſelbe nieder— 
brannte, und er faſt Alles verlor, da er nur 
geringe Verſicherung hatte. Die Brauerei 
wurde von den Eigenthümern wieder aufge— 
baut, aber Gottlieb Schanz übernahm bald 
nachher mit Friedrich Wahl die frühere 
Eber'ſche Brauerei, welche von Jakob D. 
Hiemenz geführt worden war, und wurde 
„das Geſchäft unter dem Firmanamen 
Schanz⸗Wahl Brewing Company betrieben. 
Zwei Jahre ſpäter löſte ſich die Firma 
auf und Gottlieb Schanz erwarb nun die 
Waſhington Brauerei. Das war im Jahre 
1891, und hat er ſeither dieſes Geſchäft 
mit Erfolg betrieben, und zur Blüthe ge— 
bracht. Im Jahre 1900 wurde Gottlieb 
Schanz als Vertreter der 3. Ward in den 
Stadtrath gewählt, und hat ſich als ſolcher 
ſo wohl bewährt, daß ihn die Bürger der 
Ward ſeither drei Mal wieder gewählt ha— 
ben. Söhne des Genannten ſind: Fried— 
rich, Gottlieb, Georg und Auguſt; Töchter: 
Wilhelmine, Chriſtine und Auguſte. 

Wozu ein Schulmeiſter es in dieſem 
Lande bringen kann, davon gibt Franz 
Sonnet einen beredten Beweis. Ge— 
boren wurde er am 24. Januar 1818 zu 
Schöneberg. Amt Kreuznach, Regierungs— 
bezirk Koblenz, Preußen. Seine Eltern 
waren Sebaſtian Sonnet und Katharina, 
geb. Kiefer, aus Waldhilbersheim. Die 
Großeltern mütterlicherſeits wanderten im 
Jahre 1852 aus und kamen nach Quincy. 
Die Mutter ſtarb am 13. Januar 1850. als 
Franz kaum 2 Jahre alt war. Von feinem 
fünften bis vierzehnten Jahre beſuchte er 
die Elementarſchulen, dann bereitete er jid 
auf das Lehrerfach vor. Am 10. Januar 
1866 ſtarb ſein Vater und Franz wac nun 
auf ſich ſelbſt angewieſen. Auf ſein Geſuch 
an die Regierung um eine Lehrerſtelle er— 
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hielt er am 18. Dezember 1866 feine Cr- 
nennung und trat die Schule zu Erlenrath 
am 1. Januar 1867 an. Schon als Rid 
hatte er den Wunſch gehegt, nach Amerika 
auszuwandern, doch hatte der Vater jeine 
Einwilligung verweigert. Nach dem Tode 
des Vaters konnte er nicht fofort auswan— 
dern, da er militärpflichtig war, und ſo 
mußte er Schule halten bis zum 1. März 
1869. Der Regierung für das ihm erwie- 
ſene Vertrauen dankend, legte er am 1. 
April 1869 ſeine Stelle nieder, und am 18. 
April war er ſchon auf der Reiſe nach Ame— 
rika. Am 9. Mai 1869 in Quincy ange— 
kommen, erlernte er hier die Bäckerei. Im 
Frühjahr 1873 ging er nach Cheyenne, 
Wyoming, wo er fic) einer Vermeſſungs— 
parthie anſchloß, welche das Territorium in 
Townuſhips auslegte. Im November deſſel— 
ben Jahre kam er wieder nach Quincy und 
eröffnete hier am 1. Januar 1874 eine 
Bäckerei. Am 4. Juni 1875 heirathete er 
Chriſtine Maſt, eine Tochter des alten Pio- 
niers Joſeph Maſt, welcher ſchon im Jahre 
1834 nach Quincy gekommen und hier mit 
Anna M. Broß in die Ehe getreten war, 
als erſtes katholiſches Brautpaar, das in 
Quincy getraut wurde. Am 1. April 1886 
verkaufte er die Bäckerei und unternahm 
eine Reiſe nach der alten Heimath. Vom 
1. Auguſt 1887 bis 1. Auguſt 1888 war er 
Buchführer im Schuhgeſchäft der Firma 
Metzger & Freiburg. Vom 1. Auguſt 1888 
bis 1. April 1893 war er Theilhaber in 
dem Reſtaurant von Tommy Fountain. 
Dann zog er ſich vom Geſchäft zurück und 
unternahm mit ſeiner Frau eine Reiſe nach 
Deutſchland. Im Oktober 1893 kam er 
nach Quincy zurück. Am 1. Januar 1894 
reiſten ſie nach Californien, wo ſie bis 
Frühjahr blieben und dann wieder nach 
Ouiney kamen. Am erſten Montag im 
Mai 1895 wurde Franz Sonnet zum Spe— 
zial - Steuerkollektor ernannt, welches 
Amt er vier Jahre verwaltete. Inzwiſchen 
zum Stadtſchatzmeiſter erwählt, verſah er 
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dieſes Amt zwei Jahre bis zum 1. Mai 
1901. Im November 1902 wurde er zum 
Countyſchatzmeiſter gewählt und verwaltete 
dieſes Amt vier Jahre. 

Johannes Bürkin, geboren am 
2. März 1810 zu Bahlingen, Amt Emmen- 
dingen, Baden, erlernte dort die Bäckerei 
und trat ſpäter mit der im Jahre 1817 ge— 
borencn Magdalene Gaſſer in die Ehe. 
Der älteſte Sohn des Ehepaares, X o >» 
hann Jacob Bürkin, erlernte in 
der alten Heimath die Schloſſerei und kam 
in 1856 nach Quincy, wo er das Metzger— 
handwerk erlernte; im Jahre 1864 ſtarb 
et. Friedrich Bürkin, der zweite 
Sohn, kam im Jahre 1860 nach Quincy, 
diente im 148. Illinois Regiment, und be— 
trieb ſpäter einen Metzgerladen bis zu ſei— 
nem im Jahre 1897 erfolgten Tode. Der 
dritte Sohn, Johann Georg Bür- 
fin, welcher die Schuhmacherei erlernte, 
kam 1866 nach Quincy und lebt noch hier. 
Eine Tochter, Katharine, trat hier 
mit Jacob Becker in die Ehe und lebt jetzt 
in Kanſas City, Mo. 

Der am 16. März 1848 geborene Sohn 
Joſeph Bürkin, kam im Jahre 
1867 mit den Eltern nach dieſem Lande, 
zunächſt nach New Nork. Gering war fern 
Kapital, dafür aber beſaß er Geſundheit 
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und Energie. Da er in der alten Heimath 
die Möbelſchreinerei erlernt hatte, ſo kam 
ihm dieſes in ſeinem hier gewählten Beru— 
fe, der Bauſchreinerei, ſehr zu Statten. Im 
Jahre 1870 nach Quincy gekommen, ar— 
beitete er zuerſt bei Baukontraktoren und 
gründete ſpäter mit F. C. Kämpen die Fir- 
ma Bürkin & Kämpen, welche im Laufe 
der Jahre viele große Gebäude in Quincy 
errichtete, unter anderen das Opernhaus, 
das Gem City Buſineß College, die Hoch— 
ſchule, die Webſter - Schule u. ſ. w. Im 
Jahre 1872 war Joſeph Bürkin mit Au— 
guſte Lerp in die Ehe getreten, der Tochter 
eines alten Pioniers. Kinder des Paares 
ſind: Roſa, Auguſte, Katherine, Emma, 
Margarethe, Edwin und Julius. 

Andere noch hier lebende Kinder des Ehe— 
paares Johannes Bürkin und Gattin ſind: 
Martin Bürkin, welcher als Bau— 
ſchreiner bei der Firma Bürkin & Kämpen 
arbeitet, und Magdalene, die Gat- 
tin des Backſteinlegers Heinrich Gente— 


mann. 


* * 
+ 


Berichtigung. — In der Juli - Nummer 
der Geſchichtsblätter entſtand in Bezug auf 
den Namen des verſtorbenen Auguſt Baſſe 
ein Fehler, denn dort wurde derſelbe unter 
dem Namen Buſſe aufgeführt. 


Eine Streitfrage der Geſchichtsforſchung und das Bildnik 
Michael Hillegas auf dem neuen Jehndollarſchein. 


Von F. P. Kenkel, St. Louis. 


Im dritten Hefte des laufenden Jahr— 
gangs der Deutſch - Amerikaniſchen Ge- 
ſchichtsblätter glaubt einer unſrer fähigſten 
Männer die angloamerikaniſchenGeſchichts— 
ſchreiber vor dem Vorwurfe in Schutz neh— 
men zu ſollen, daß ſie „die Betheiligung 
der Deutſchen an der Beſiedlung Amerika's 
gefliſſentlich ignorirt haben,“ eine Behaup— 
tung, die man wohl öfters hören kann. 
Nun geſteht Prof. Bruncken zwar zu, daß 


„in den älteren Werken über amerikaniſche 
Geſchichte, bis auf Bancroft, ja ſelbſt noch 
in den Werken von Schuyler und Adams, 
die Deutſchen nur gelegentlich einmal er— 
wähnt“ ſeien. Aber er meint, das habe 
darin ſeinen guten Grund, „daß jene 
Schriftſteller, im Geiſte der Zeit, darin ſie 
geſchrieben wurde, unter Geſchichte haupt— 
ſächlich politiſche Geſchichte verſtanden.“ 
Nun fet es aber doch nicht wegzuleugnen, 
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„daß politiſch die Deutſchen in den erſten 
zwei Jahrhunderten amerikaniſcher Ge— 
ſchichte keine Rolle geſpielt haben,“ wobei 
Prof. Bruncken freilich überſieht, daß das 
einhellige, opferfreudige Auftreten der 
Deutſchen Pennſylvaniens für die Sache der 
von der Herrſchaft der Engländer zu be— 
freienden Kolonien für den Verlauf des 
Kampfes um die Unabhängigkeit von gro— 
Ber Tragweite war. Eine Thatſache, die 
dort andauernd überſehen worden iſt, wo 
man nativiſtiſchen Vorurtheilen zu Liebe 
immer wieder auf die böſen „Heſſen“ zu 
ſprechen kam. Und wenn es wahr iſt, was 
Prof. Bruncken behauptet, daß „wenn ein— 
mal ein Deutſcher jener Zeit, wie eermann, 
Leisler, Weiſer und einige wenige andere, 
im öffentlichen Leben in den Vordergrund 
trat, daß er dies nicht als Repräſentant 
eines deutſchen Elementes that, ſondern 
ganz und gar kraft ſeiner individuellen 
Bedeutung,“ ſo können wir doch nimmer— 
mehr dem Nachſatz zuſtimmen, daß zu jener 
„ſeine zufällige deutſche Geburt oder Ab— 
kunft gar nichts beitrug.“ Das unbeug— 
ſame Rechtsbewußtſein eines Leisler, ſogut 
wie der edle Gerechtigkeitsſinn des India— 
nerfreundes Weiſer, iſt ebenſowohl ein 
Erbtheil deutſchen Weſens wie der Fleiß 
und die zähe Ausdauer der deutſchen Mn- 
ſiedler Pennſylvaniens. Aber auch dieſe 
Männer hat die amerikaniſche Geſchichts— 
forſchung nicht einmal ihrer individuellen 
Bedeutung nach immer in gerechter Weiſe 
gewürdigt. Weiſers edle Perſönlichkeit 
und gemeinnützige Thaten blieben lange 
verſchollen, und Leisler wurde nur zu oft in 
das Licht gerückt, das feine engliſchen An- 
kläger über ihn verbreitet haben. Und wie 
es dem Andenken dieſer Männer ergangen, 
ſo geſchah es anderen auch. Mag man ſe— 
hen, was man will, wer tiefer in die ame: 
rikaniſche Geſchichte eindringt, der wird 
ſich kaum des Eindrucks erwehren können, 
es habe lange Zeit eine Art geheime Ver— 
ſchwörung beſtanden, nur dem aus Eng: 


land ausgewanderten Element des ameri— 
kaniſchen Volksthums allen Ruhm und 
alle Ehre zuzuwenden. Wir behaupten nun 
keineswegs, daß das bewußter Weiſe ge— 
ſchehen ſei, glauben aber auch nicht mit 
Prof. Bruncken, daß die Urſache davon al— 
lein darin zu ſuchen iſt, daß man ehemals 
unter Geſchichte hauptſächlich politiſche Ge— 
ſchichte verſtanden hat. Wir ſuchen die Ur— 
ſache dieſer Erſcheinung vielmehr in der 
Vorherrſchaft des puritaniſchen Elementes 
in der Bevölkerung unſeres Landes. Die 
ihm angehörenden Gelehrten und Schrift— 
ſteller ſchauten mit rückwärts gewendeten 
Blicken in eine engliſche Vergangenheit. An 
dieſe knüpfen ſie an; darin fanden ſie die 
Wurzel aller amerikaniſchen Tugenden. 
Stießen ſie bei ihren Forſchungen auf an- 
dere Namen und Einflüſſe, ſo gingen ſie 
unachtſam daran vorüber. Und wie jene, 
machten es auch andere, jo die Nachkom— 
men der Herrenmenſchen des Südens, ja 
ſogar die Quäker, wie das Geſtändniß eines 
ihrer Forſcher beweiſt. 


Aus gänzlicher Vergeſſenheit gerettet 
wurde in jüngſter Zeit das ehrenvolle An— 
denken des Pennſylvaniers Michael 
Hillegas, der von deutſchen und fran- 
zöſiſchen Vorfahren abſtammend, thatſäch— 
lich der erſte Schatzmeiſter der Vereinigten 
Staaten geweſen iſt, eine Thatſache, die 
erſt im Laufe der letzten Jahre aufgedeckt 
worden und zur öffentlichen Anerkennung 
gelangt iſt, indem man ſein Porträt auf 
den am 1. Juli verausgabten Goldſchein 
im Werthe von zehn Dollars angebracht 
hat. In der New Yorker Eve. 
PB o ft , die fic) über die Auferſtehung des 
Namens Hillegas in den Annalen der ame— 
rikaniſchen Geſchichte und die nachträgliche 
Ehrung der bisher unbekannten erſten 
Schatzbeamten unſeres Landes verbreitet 
hat, leſen wir nun die durchaus treffenden 
Sätze: 

That Michael Hilligas’ fame should 
have been obscured so long is explain- 
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able only on the ground that he was of 
German-French descent, and that the 
principal historians of the day were 
Quakers who preferred to have it appear 
that the followers of William Penn were 
the principal actors in the history of 
Philadelphia. That this is the explana- 
tion is indicated by the president of a 
quaker college who recently wrote a his- 
tory of Pennsylvania, and who explained 
his omission of all references to Mr. 
Hillegas by saying it was an “oversight”, 
adding that he found Mr. Hillegas’ name 
“hundreds of times” in his investigation. 


Wie gänzlich Hillegas, der fih durch vier- 
zehn lange Jahre als Schatzmeiſter ſowohl 
der föderirten dreizehn Kolonien, als auch 
der Vereinigten Staaten große Verdienſte 
um das Land erworben hat, vergeſſen war, 
erhellt aus der Thatſache, daß etwa vor 
Jahresfriſt der Staat Pennſylvania dem 
Samuel Meredith ein Denkmal ſetzen ließ 
als dem erſten Schatzmeiſter der Vereinig— 
ten Staaten,“ während es heute unum— 
ſtößlich feſtſteht, daß Hillegas dieſes Amt 
zuerſt innegehabt hat. Bekennt ſich doch 
die Regierung zu dieſer Anſchauung, in- 


dem fie das auf den neuen Schatzamts— 
ſcheinen angebrachte Bildniß des Mannes 
mit der Unterſchrift verſehen ließ: 

First Treasurer of the United States.“ 


Und während anderſeits innerhalb der 
letzten zwölf Monate die Erben des be— 
kannten Robert Morris Anſtrengungen 
machten, um aus dem Schatze der Bereinig- 
ten Staaten eine Geldſumme zurückbezahlt 
zu bekommen, die jener der Armee der Pa— 
trioten als Schatzmeiſter der Kolonien vor— 
geſtreckt haben ſoll, weiß man heute, daß 
es Hillegas war, der als Schatzmeiſter 
Waſhington aus eigenen Mitteln Gelder 
vorſtreckte, wenn in der öffentlichen Kaſſe 
Ebbe war, und es fehlt jeder Beweis, daß 
er jemals die Wiedererſtattung auch nur 
eines Pennys gefordert habe. 

Und dieſer Michael Hillegas war, wie 
geſagt, nahezu vergeſſen. Erſt durch die 
während zwanzig Jahren fortgeſetzten 
Bemühungen eines Nachkommens ſeines 
Bruders wurde fein Andenken der Ber- 
geſſenheit entriſſen und bei der Nachwelt 
aufgefriſcht. Daß es aber juſt ein Ab⸗ 
kömmling Deutſcher war, dem das paj- 
ſiert iſt, iſt wohl nicht zufällig. 


Die „Nögers“ (Gochzeitsbitter) von Floriſſant, Mo. 


Von F. P. Kenkel, St. Louis. 


„Ach, Bräuche ſterben mit der Heimath 
auch!“ 

klagt Gottfried Kinkel in ſeinem Gedicht 
auf die Auswanderer aus dem Mhrthal. 
die er mit Weib und Kind, mit Sack und 
Pack den Rhein hinunter wallen ſah. Und 
im gleichen Sinne ſchreibt der engliſche 
Folkloriſt Henderſon: 

When people are wrenched away 
from local associations, though they may 
carry their traditions with them, they 
fail to transmit them to their descend- 
ants.” 


Wie wahr das im Allgemeinen iſt, willen 
wir Deutih - Amerikaner nur zu gut; 
denn von den Sitten und Bräuchen der Hei— 
math unſrer Väter, ſind nicht allzuviele 
auf die neue Erde verpflanzt worden, und 
von dieſen ſchlugen nur ganz wenige hier 
Wurzel. Um ſo größer iſt das Anrecht, 
das jede Ausnahme von dieſer vom For— 
ſcher beobachteten und vom Dichter beklag— 
ten Regel auf unſer Intereſſe hat. Denn 
wenn ſchon jede überlieferte Aeußerung der 
Volksſeele etwas Ehrwürdiges an ſich hat, 
um wie viel mehr ein Brauch, der die an— 


erkannten Fährniſſe der Verpflanzung aus 
der Alten in die Neue Welt überſtanden 
hat, und hier gepflegt wurde, bis er boden— 
ſtändig ward, Heimathsrecht erlangt hatte. 

Nicht durch ſchriftliche Einladung oder 
Karten beſchied man in Deutſchland auf 
dem Lande die Gäſte zur Theilnahme an 
der Hochzeit, ſondern reitende, bandge— 
ſchmückte Burſchen luden dazu in feierli— 
cher Weiſe ein, obſchon in manchen Gegen— 
den wohl auch das Brautpaar, oder der 
Bräutigam mit dem Ehrengeſellen, oder die 
Braut mit dem Geſpiel u. ſ. w. das Ein- 
laden beſorgten. Meiſtens aber waren es 
beſtimmte Perſonen, Hochzeitslader oder 
‚Ritter, niederdeutſch Ummebidders, die mit 
der Ehre betraut wurden, die Verwandt— 
ſchaft, die Nachbarn und Freunde der 
Brautleute zum Feſte einzuladen. „Den 
Hut oder den Stab bunt bebändert oder be— 
kränzt, ſchreibt Elard Hugo Meyer in ſei— 
nem Buche über die deutſche Volkskunde, 
„hier und da auch wohl noch mit einem Sä— 
bel bewaffnet, kündet er ſich im Gebirgs— 
lande wohl durch einen Schuß an oder 
klopft mit einem Stab an die Thüre und 
ladet nach einem Jauchzer mit einem kur— 
zen oder langen Spruch ein 
Lader wird bewirthet oder beſchenkt und er— 
freut ſich gewöhnlich großer Heiterkeit.“ 
Und in Richard Andree's Werk: Braun— 
ſchweiger Volkskunde leſen wir: „Platz— 
meiſter hießen dieje Einlader (in Theilen 
von Braunſchweig) „weil ſie auf der fol— 
genden Hochzeit die Ordnung aufrecht zu 
erhalten und gleichſam den Befehl zu füh— 
ren hatten. Ihren Geboten hatten alle ſich 
zu fügen und als Zeichen ihrer Würde führ— 
ten ſie auch Pritſchen, deren ſie ſich belie— 
big bedienten. Sie ſahen darauf, daß ſie 
bei ihrem Ritte ſchön mit Bändern ge- 
ſchmückte Pferde ritten, auf denen ſie ſtolz 
von Dorf zu Dorf galoppierten, wo ihre 
Ankunft Aufſehen erregte und es gewöhn— 
lich war, daß ſie bis auf die weiten Dielen 
der niederſächſiſchen Häuſer ſprengten. 
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Meiſtens trugen ſie Cylinderhüte, an ſich 
aber Blumen und Bänder, mit denen auch 
die Reitpeitſche geſchmückt wurde. Ein be- 
ſonders ſchönes Stück war dabei der große, 
oft am Hut, Rockärmel oder vor der Bruſt 
angeheftete „Dutzen“, ein Strauß aus künſt— 
lichen Blumen mit über meterlangen bun— 
ten Seidenbändern. Gewöhnlich ſtifteten 
die Brautjungfern, brutmäkens, dieſe 
Bandſchleifen.“ — Aber von dieſen Um- 
mebidders oder Platzmeiſtern ſind, ſo ver— 
ſichert der hervorragende Forſcher, den wir 
eben anführten, nur noch „Reſte in den 
Dörfern nach der Heide hin und bei Vors— 
felde vorhanden.“ Einfache mündliche 
Einladung oder Karten find jetzt in Braun- 
ſchweig an die Stelle der feierlichen Einla— 
dung durch reitende, bandgeſchmückte Bur— 
ſchen getreten. Mfo Sterben Bräuche in 
der Heimath auch. 


Wer am Samſtag und Sonntag den 6. 
und 7. April in der Umgegend von Floriſ— 
ſant, St. Louis Co., Miſſouri, des Wegs 
zog, dem konnte es geſchehen, daß ihm zwei 
mit Bändern geſchmückte Reiter begegne— 
ten, die ihn, auch wenn er ihnen fremd war, 
mit fröhlichem Zuruf begrüßten, wobei ſie 
ihre Stöcke ſchwangen, an denen viele lange 
Bänder flatterten. War es dem Wanders— 
mann um Auskunft zu thun, ſo konnte ihm 
jeder Ortskundige berichten, daß die beiden 
Burſchen die „Nögers“ ſeien, die am Sam— 
ſtag und Sonntag vor der Hochzeit als 
Hochzeitsbitter umherritten, um einzuladen, 
was ſich am Ehrentag von Braut und Bräu— 
tigam einfinden ſolle. Und zwar ſeien es 
— ſo fordere es der Brauch — zwei junge 
Leute aus dem Hauſe der Braut zundchſt 
gelegenen Anweſen, die mit der ehrenvollen 
Aufgabe betraut worden ſeien, als „Nö— 
gers“ (auch Nödigers genannt) zu reiten. 
In dieſem Falle hießen die Hochzeitsbitter 
Heinrich Hoormann und GeorgeBehlmann, 
ſo würde der Kundige dem wißbegierigen 
weiter berichtet haben, und ihre Aufgabe 
ſei, 71 Familien einzuladen zur Theil— 
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nahme an der Hochzeit des Bräutigams Jo- 
ſeph Burde mit der Braut Maria Hoor- 
mann, die am kommenden Dienſtag, den 
9. April begangen werden würde. Und 
zwar wäre es Ehrenſache für die Nögers, 
alle Einladungen an den beiden Tagen — 
Samſtag und Sonntag — zu beſtellen, und 
es ſei keine ganz kleine Aurfgabe, fertig zu 
werden bei Zeiten, weil ſie in jedem Hauſe, 
das ſie aufſuchten, die Einladung in ge— 
höriger Art und Weiſe vorbringen müß— 
ten. Die Nögers zögen auch nicht etwa 
aufs Gerathewohl aus, ſondern an beiden 
Tagen vom Hauſe der Braut, die ihnen 
am erſten Tage (Samſtag) jedem zwei 
Stücke „Lind“ (Band) an den Stock befe— 
ſtigt, der ein unerläßliches Beſtandtheil 
ihrer Ausſtattung iſt. Am erſten Tage ſo— 
wohl, als auch am zweiten ſchmückt die 
Braut die Reitpferde der Nögers mit Bän— 
dern, die ſie ihnen in die Stirnhaare und 
den Schweifen flicht und am Zaumzeug 
befeſtigt. Die Hochzeitsbitter ſelbſt haben 
roth - weiß - blaue Bänder um ihre Hüte 
und im Knopfloch eine Kokarde mit Band 
in denſelben Farben. 


So ausgerüſtet, die gereimte Einladung 
treu im Gedächtniß, reiten die Nögers fort, 
freudige Rufe ausſtoßend, die Stöcke ſchwen— 
kend, auf Pferden, denen man ſchon Mo— 


nate lang eine ſorgſamere Pflege angedei- 


hen ließ. Kommen fie nun vor ein AMn- 
weſen geritten, deſſen Bewohner zur Hoch— 
zeit geladen werden ſollen, ſo ſteigen ſie 
von den Pferden, die dann an den Zaun 
gebunden werden. Lärmend nahen ſie ſich 
dem Haus, das ſie mit dem Rufe: „Hochtit“ 
betreten, worauf die Nögers alsbald ihre 
langen Einladungen aufſagen, nachdem 
vorher die Stühle an die Wand gerückt 
oder ſonſt entfernt worden ſind. Denn der 
Nöger geht, während er ſeine Sprüche her— 
ſagt, mit dem Hut in der Hand im Zimmer 
auf und ab. Der andere macht's ſich unter- 
deſſen, den Hut auf dem Kopf, auf einem 


* Hier wird der Name der Braut eingeſchoben. 
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Stuhl bequem. Dieſer tritt, ſobald der 
Erſte ſich ſeiner Aufgabe entledigt hat, an 
deſſen Stelle, während jener den Stuhl 
einnimmt. Jener beſchließt ſeine lange 
gereimte Einladung, in der er von ihrem 
Ritt nach Heſſen, Sachſen, Trier — und 
nach Mexiko erzählt, mit den Worten: 


Endlich gelangten wir an der N. N. Hof:“ 
Da giebt es Gemüſe, Schultern und Shin- 


ken, 

Da kann man noch düchtig ein' n up drin- 
ken. s 

Ein gebratene Metwurſt wird auch nicht 
fehlen. 

Enten und Gänſe werdet ihr nicht bekom— 
men, , 

Denn die hat der Fuchs alle mitgenom- 
men. 

Hühner und Tauben werdet ihr auch nicht 
kriegen, 


Denn damit ging der Habicht fliegen. 

Wenn you noch mehr willt weten, 

Dann mött you den Wiskibuddel nich ver- 
geten. 

Min Kamerad N. N. iſt nich dumm, 

De geiht van Oeller noch lang nich krumm. 


Nachdem der eine Nöger ſo geendet, 
ſpricht der Andere ſeine Einladung — die 
nicht etwa abgeleſen, ſondern frei dekla— 
miert wird. Ihren Schluß bilden fol— 
gende Strophen: 


Wenn you ment, dat ik hier ſtoh als en 
frommer Job, 

So bint mi en Stück Lind an Stock. 

Stück von ſewen Elle 

Is förn Hochtitsnöger nich tau felle, 

Nich van de roen wullen Lind, 

Wo de Vur jin Büchſen mit bint, 

Sondern van de feinen fiden Lind, 

Wo de Wichter ſtolz mit find. 

Is min Berd kin pralen wert 

So bint üm Stück Lind an Stert. 

Min Stock iſt roth, min Hant is blot, 

Min Stock is länger als min Behn 
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Det kennt you alle doch wol ſeh'n. 
Nun wünſch ik you bliwi geſund 

Bis dat Roſenblatt welkt an Punkt“ 
Und de Haſe fängt den Hund! 

Lind an Stock, of't Hus up en Kopp! 

Dieſe letzten Worte: Band an den Stock, 
oder das Haus auf den Kopf (geſtellt näm⸗ 
lich) wird vom Nöger mit beſonderem Aus- 
druck hergeſagt, worauf der Vater die Fla- 
ſche hervorholt, während die Hausfrau ein 
langes Stück Seidenband herbeiſchafft, das 
ſie in zwei gleiche Hälften theilt, worauf 
die beiden Stücke an die Stöcke der Nöger 
befeſtigt werden. Sie werden zuletzt recht 
umfangreich. Nachdem der Eine der bei— 
den Nöger die Hausleute ſodann noch auf— 
gefordert hat, ſich am Tage vor der Hoch— 
zeit im Hauſe der Braut einzufinden, um 
bei den Vorbereitungen Hülfe zu leiſten in 
der Küche, ſchwingen die Beiden ſich auf ihre 
Pferde und fort gehts mit erhobener 
Stimme und geſchwungenen Stöcken. 

Die Pflicht der Nödiger beſchränkt ſich 
übrigens nicht nur auf das Beſorgen der 
Einladungen. Ein großer Theil der Vor- 
bereitungen auf die Hochzeitsfeier wird von 
ihnen, unter ihrer Aufſicht oder Mithülfe 
getroffen. Im Nothfalle bedienen ſie auch 
die Gäſte. In dem von uns beſprochenen 
Falle haben die beiden Nöger — Henry 
Hoormann und George Behlmann — ſo— 
gar einen Tanzboden gebaut. 

So walten die Hochzeitsbitter von Flo— 
riſſant ihres Amtes. Zwei Mal ſchon im 
Verlauf des gegenwärtigen Frühjahrs 


konnte man dort bändergeſchmückte Nödi⸗ 
gers reiten ſehen. Im Jahre 1906 ſoll 
dieſer Brauch etwa zu fünf Malen geübt 


worden ſein. Freilich, die Alten klagen, 


die Sitte ſei im Rückgang begriffen. Frü— 
her habe es keine Hochzeit ohne Nödiger ge— 
geben, jetzt ſchicke man wohl anſtatt ihrer 
auch gedruckte Einladungen aus. Und ſie 
mögen Recht haben. Denn auch hier wird 
das Schriftwort gelten: „Der Herr nimmt 
weg die Sitten der Alten“. Aber ganz 
ausſterben wird wohl der aus der Heimath 
überkommene Brauch in nächſter Zeit noch 
nicht, nachdem ihn einmal die hier geborene 
Generation geübt hat. Denn, und auch das 
verdient Erwähnung: ſchon ſeit Jahren 
ſind es in Amerika geborene junge Leute, 
die als Nöger über Land reiten. 


Wann dieſer Brauch dort eingeführt 


wurde, und von wem, konnten wir bisher 


noch nicht erkunden. Die Mehrzahl der in 
der Floriſſant Valley angeſiedelten dent- 
ſchen Familien ſtammt aus der Umgegend 
von Meppen in Hannover. Einige aus 
dem oldenburgiſchen Münſterlande, andere 
aus Weſtfalen. Um 1846 ſollen nur fünf 
oder ſechs deutſche Familien dort anſäſſig 
geweſen ſein. Zwiſchen 1846 und 1866 
kamen dann die meiſten von jenen Fami— 
lien, die heute den Grundſtock der deutſchen 
Herz Jeſu Gemeinde in Floriſſant bilden. 
Mögen ſie noch lange an der Sprache der 
Väter und allem was gut und ſchön iſt am 
deutſchen Weſen feſthalten, wie es Sachſen— 
art iſt. 


E. Daenell, Geſchichte der Vereinigten Staaten von Amerika. 


In einem kleinen Büchelchen von 170 
Seiten, hat Dr. E. Daenell, Profeſſor der 
Geſchichte in Kiel, einen Ueberblick der Ge— 
ſchichte der Vereinigten Staaten geliefert, 
der wohl der Empfehlung werth iſt. 


Profeſſor Daenell iſt als Geſchichtſchrei— 
ber längſt bekannt, hat er doch mit ſeinem 
Werke über die „Hanſa“ ſeiner Zeit den 
erſten Preis erworben. Er arbeitet jetzt 
an einem größeren Werke über die „Ver— 


Unverſtändlich, aber wörtlich aus dem Originalmanuſkript, denen fid der eine der Nöger bedient hatte. 
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einigten Staaten von Amerika“, zu wel- 
chem Behufe er ſchon mehrere Male nach 
London, England, gereiſt iſt, um dort in 
den Archiven zu arbeiten, und ſpäter nach 
den Ver. Staaten zu kommen gedenkt. Das 
eben veröffentlichte Werk ijt als eine Ab- 
ſchlagszahlung auf fein in Ausſicht ſtehen⸗ 
des größeres Werk zu betrachten und macht 
den Plan anſchaulich, welcher bei ſeinen 
weiteren Publikationen eingehalten werden 
ſoll. In gedrängter aber klarer Schreib— 
weiſe erzählt Profeſſor Daenell in acht Ka— 
piteln recht anſchaulich die Geſchichte der 
Vereinigten Staaten von Amerika. Das 
erſte Kapitel bringt eine geographiſche An- 
ſicht der Vereinigten Staaten von Amerika. 
Zweites Kapitel. Franzoſen und Englän- 
der im Kampf um Nordamerika. Drittes 
Kapitel. Die Revolution der Kolonien. 
Viertes Kapitel. Verfaſſung und Schickſale 
der Union bis zum Frieden von Gent 1814. 
Fünftes Kapitel. Ausbreitung der Be— 


völkerung und wirthſchaftliche Entwickelung 
der Union bis 1860. Sechſtes Kapitel. Die 
politiſche Entwicklung der Union von 1815 
bis 1860. Siebentes Kapitel. Der Bür⸗ 
gerkrieg 1861—1865. Achtes Kapitel. 
Der neue Bundesſtaat nach 1865. 

Dann folgen zum Schluß noch einige 
werthvolle geſchichtliche Tabellen, die das 
im Text geſagte ergänzen. Was dieſe klei— 
ne Schrift beſonders auszeichnet, iſt die Er- 
wähnung an verſchiedenen Stellen, wo es 
angebracht ſchien, von dem, was Deutſche 
hier im Lande geleiſtet und was Einzelne 
unter ihnen vollbracht haben. 

Für Diejenigen, welche nicht Zeit haben, 
voluminöſe Bände zu leſen, iſt dieſe Ge— 
ſchichte der Ver. Staaten ein recht brauch— 
bares Büchlein und da es für 1 Mark, ge- 
bunden 1 Mark 25 Pf., zu bekommen iſt, in 
dem Bereiche Jedermanns, auch des Çin- 
wanderers, der ſich daraus viele Kenntniſſe 
holen kann. Dr. W. A. Fritſch. 


Die deutſche Sprache. 


Von Rev. John R. Rothenſteiner, Frederidtown, Mo. 


Yiebtraute Mutter, Sprache Germaniens! 
Als in der Kindheit freundlicher Lenzesnacht 
Des Geiſteslebens ſcheue Knoſpen 

Sanft in der ſchlummernden Seele ruhten, 


Da ward dein Hauch zum ſchwellenden Frühlingswind, 
Und deines Wortes magiſcher Flügelſchlag 
Durchzog mit leiſ' geheimnißvollem 

Wehen und Weben die ſtumme Seele. 


O traute Sprache, kraftvoll erſchallt dein Wort, 
So rein und edel, kernigem Sinne hold, 

Wenn du die Wahrheit ernſt verkündeſt, 

Oder die Feinde des Rechts hinſchmetterſt; 


Und ſanft melodiſch ſäuſelt dein Zauberlaut, 
Wenn deiner Söhne tiefes Gemüth erklingt, 
Bei ſeelenvollem Saitenſpiele 

Innig zu preiſen die Lieb' und Treue. 


Dem Meere gleichſt du, Sprache Germekniens, 
Und uns gehört dein herrliches Inſelreich, 
Und fremder Völker Geiſtesſchätze 

Kommen getragen auf deinen Wellen. 


O Mutterſprache, innig und reich und klar, 

Voll Kraft und Schönheit, möge dein trauter Klang 
Durch alle Zeiten ſüß anheimelnd 

Grüßen die Enkel auf weitem Erdkreis. 


Dies herrliche, kraftvoll zugleich und formvollendete Lob der deutſchen Sprache hat ein 


in Amerika geborener Sohn von Deutſchen Eltern geſungen. 


Möge es 


den vielen Deutſchen und deutſchen Nachkommen, die ihre und ihrer Eltern Sprache als 
werthlos erachten, hell und laut und beſchämend in die Ohren tönen. 
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Vom Büchertiſch. 


Deutſche Sprache und deutſches Streben 
in Amerika. Von einem Deutſch - Ameri- 
faner. Lemcke u. Büchner, New Pork, 11 
Eaſt 17. Str. Der Verfaſſer, Hr. Dr. W. 
A. Fritſch in Evansville, Indiana, be— 
ſpricht hier, was für die Erhaltung der 
deutſchen Sprache in Amerika geſchehen iſt 
und geſchieht: Unterricht in der deutſchen 
Sprache und Literatur in den Colleges und 
Univerſitäten, Profeſſoren - Austauſch, die 
deutſche Preſſe, die deutſchen Gemeindeſchu— 
len der Lutheraner und Katholiken (deren 
Mangel bei den Unirten er beklagt), den 
national - deutſchen Lehrer - Verein und 
das Lehrerſeminar, die Turn- und Geſang— 
Vereine, den kulturellen Einfluß der deut— 
ſchen Kunſt und der Muſik, die deutſch-ame— 
rikaniſche Geſchichtsforſchung, die deutſchen 
Abtheilungen in den öffentlichen Bibliothe— 
ken, den deutſch- amerikaniſchen National- 
bund, den d.-a. Schriftſteller - Verein; und 
giebt in Bezug auf das, was noch weiter ge— 
ſchehen könnte, folgende Rathſchläge: 


1. Im deutſch-amerikaniſchen Hauſe, 
im Familienkreiſe ſpreche man mit den 
Kindern deutſch; gehen dieſelben zur öffent— 
lichen Schule, ſorge man dafür, daß ſie an 
dem deutſchen Unterricht theilnehmen, auch 
ſchicke man ſie in eine deutſche Sonntags— 
ſchule. 

2. In den Städten, wo mehrere pro— 
teſtantiſche Gemeinden ſind und keine im 
Stande ijt, eine dentſche Schule aufzuhal— 
ten, ſollten die Gemeinden zuſammen gehen 
und eine deutſche Volksſchule gründen, den 
Religionsunterricht könnten die Schüler zu 
beſtinnmnten Stunden in der Kirche nehmen, 
zu welcher die Eltern gehören. 

3. Man leſe deutſche Zeitungen, ſie ſind 
in der Mehrzahl beſſer wie die engliſchen 
Blätter und weniger ſenſationell wie dieſe. 


1. In den Städten, wo öffentliche Bi— 
bliotheken ſind, ſehe man danach, daß die 


deutſche Abtheilung durch neue gute Bücher 
von Zeit zu Zeit vervollſtändigt wird. 

5. Man betheilige ſich energiſch an der 
Politik dieſes Landes, ſorge dafür, daß 
gute, deutſche Männer in den Schulrath ge— 
wählt werden, tüchtige, deutſche Abgeord— 
nete in die Staatslegislatur und nach 
Waſhington viel mehr deutſche Nepräjen- 
tanten in den Congreß kommen. 


6. Jeden Herbſt feiert das Deutſch— 
thum in Amerika die Wiederkehr des Tages, 
an dem die Deutſchen zuerſt ins Land ge— 
kommen ſind, mit Reden und Geſang; es 
iſt der „Deutſche Tag“, welcher alle Deut— 
ſchen in der Umgegend zuſammenbringt, 
zur Einigkeit und Zuſammenarbeiten ermu— 
thigt, er ſollte deshalb von Jahr zu Jahr 
ohne Unterbrechung gefeiert werden. 


Mittheilungen des Deutſchen 
Pionier⸗-Vereins von Philadelphia. 
Fünftes Heft, 1907. — Der Deutſche Pionier: 
Verein von Philadelphia fährt — Dank der 
Arbeit ihres eifrigen Sekretärs, Herrn C. F. 
Huch — fort, höchſt wichtige Beiträge zur 
deutſch-amerikaniſchen Geſchichte zu liefern. 
Das vorliegende Heft enthält neben Bio— 
graphien von Rudolph Koradi und Friedr. 
W. Thomas in Philadelphia, eine ſehr werth— 
volle Unterſuchung über den ſogenannten 
Baron Stiegel, der, wie es ſcheint, eigentlich 
Stengel hieß. Die Arbeit dieſes Pionier— 
Vereins thut in überzeugender Weiſe dar, 
was bei Begeilterung. für die hiſtoriſche 
Forſchung von Einzelnen geleiſtet werden 
kann. Und das Beiſpiel ſollte zur Nach— 
ahmung reizen. In jeder größeren und 
kleineren Stadt unſeres Landes giebt es 
Männer, die wie Herr Huch die Zeit und 
die Kenntniſſe haben, um nach den Deut— 
ſchen zu forſchen, die ſich in ihrer Um— 
gegend in irgend einer Weiſe ausgezeichnet 
oder nützlich gemacht haben. Es fehlt nur 
am Intereſſe. 
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„Ohneſorge“ führte, und Madeleine Hennet werden wohl den 
deutſchen Namen Henne getragen haben; Zibert, Ser— 
geant in der Compagnie Mimbret, und genannt Le Mon— 
tagne, dürfte ein deutſcher Siebert ſein; und ſogar hinter 
dem im Illinoiſer Bezirk commandirenden Major, Chevalier 
D'CEberlet läßt fidh ein Herr von Eberle vermuthen. Der Rö- 
nigliche Magazin-Verwalter in Fort Chartres heißt in den 
Kirchenbüchern Joſeph Buchet, und mag ein deutſcher Buche 
geweſen ſein, was um ſo wahrſcheinlicher iſt, als wir in 
Peoria in Grundbüchern aus der franzöſiſchen Zeit auf einen 
Francois Buche — daneben auch auf einen Jacques (Jacob) 
Mette ſtoßen. Und da dieſer Buche ein Geiſtlicher war, ſollte 
er gewußt haben, ſeinen eigenen Namen zu ſchreiben. 

Unter den im J. 1783 im ſüdlichen Illinois anſäſſigen und 
zur Beſtätigung ihrer Beſitztitel berechtigten Leuten finden 
ſich in den amtlichen Akten ſo unzweifelhaft deutſche Namen 
wie Philipp Engel, Peter Zippe, Nikolaus und Georg Wit— 
mer, Wm. und Jacob Grotz (auch Gratz, Groots und Grotts 
geſchrieben), und noch mehrere andere, die ſehr ſtark auf deut- 
ſchen Urſprung hinweiſen. Ferner in den Milizliſten aus 
dem J. 1790 Joſeph und Louis Blay, Louis Grosle, Levi 
Theel, Louis Rohle und Daniel Schultz. Dieſe mögen freilich 
und werden wahrſcheinlich zum größeren Theile, wie Jacob 
Judy, Robert Seybold, Johann Lorenz Schönberger und 
Franz Graeter, auf welche wir in der gleichen Gegend in den 
Jahren 1791 bis 1792 ſtoßen, ſchon in der Zeit nach den 
Franzoſen und Briten gekommen fein. 

Näheres wiſſen wir nur von einzelnen der Genannten und 
auch von dieſen nur wenig. Philipp Engel war aus Darm— 
ſtadt gebürtig und hatte ſich 1783 oder früher in Prairie du 
Pont niedergelaſſen, wurde im Jahre 1785 zum Richter am 
„Court of Common Pleas“ erwählt, welch' hohes Amt er 
bis 1790 bekleidete. In dieſem Jahre finden wir ihn als 
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Hauptmann der Miliz. Zippe's Name befindet ſich gleich— 
falls in den Milizliſten von 1790. Schönberger war 1789 
nach Amerika eingewandert, und 1790 nach Illinois gekom— 
men; obgleich er erſt 1816 Bürger wurde, finden wir ihn. 
1799 jhon als Mitglied der Petit Jury und damals und 
auch noch 1818 auf der Wählerliſte. Graeter erhielt 1793 
einen Handelsgewerbeſchein und erwarb 1794 auf Sheriffs— 
Verkauf ein Grundſtück; ſein Partner hieß Johann Anton 
Alexis Claudius und wurde in Philadelphia auf einer Ge— 
ſchäftsreiſe überfahren und getödtet. Jacob Judy hieß 
eigentlich Tſchudi, war aus der Schweiz gebürtig und als 
ſechsjähriger Knabe mit feinen Eltern nach Frederick County 
in Maryland gekommen, in Pittsburg bei einem Büchſen— 
ſchmied in der Lehre geweſen, und im J. 1786 mit Frau und- 
drei Kindern nach Louisville übergeſiedelt, auf dem Wege 
mit Mühe der Ermordung durch Indianer entgehend. Nady 
zweijähriger Arbeit dort lud er ſeine Familie und Habe auf 
einen Prahm, um den Ohio hinab und den Miſſiſſippi hin— 
auf nach Kaskaskia zu gelangen, wurde aber wieder von In- 
dianern bedroht und mußte fid ſieben Wochen lang am Cafh- 
Fluß im heutigen Alexander County verſteckt halten, ehe enr 
Boot von Kaskaskia ihn abholte und erlöſte. Dann ließ er 
fich im heutigen Monroe County, erft in New Deſign, jpater: 
in dem als Judy's Mills bekannten Orte nieder, wo er 1807 
ſtarb. Sein 1773 geborener älteſter Sohn Samuel that tidy 
ſchon als Zwanzigjähriger in der Bekämpfung der Indianer 
hervor, ließ fic) 1801 im Goſhen Settlement in Madiſon 
County nieder, war im Kriege von 1812—14 Hauptmann. 
der Milizen und leiſtete als ſolcher hervorragende Dienſte; 
wurde 18114 Mitglied des Oberhauſes der Territorial-Geſetz— 
gebung, in welcher er — obgleich mit Leſen und Schreiben 
nur ſchlecht vertraut — durch ſeinen ſcharfen Verſtand großen 
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dijon County, und wurde vom Gouverneur Reynolds zum 
Mitglied der Commiſſion ernannt, welche das Zuchthaus in 
Alton zu erbauen und das Zuchthausweſen zu organiſiren 
hatte. In Folge ſeiner Tüchtigkeit als Landwirth, die mit 
ſtrenger Rechtlichkeit verbunden war, brachte er es zu an- 
ſehnlichem Wohlſtand. Er legte in ſeiner Gegend den erſten 
Obſtgarten an und baute dort 1808 das erſte Backſtein-Haus 
darin. Er ſtarb 1838. Einer ſeiner Söhne, Jacob, war 
1845—1849 Landregiſtrator in Edwardsville, ein anderer, 
Thomas, Oberſt im Blackhawkkriege und 1852—54 Vertre— 
ter von Madiſon County in der Legislatur. Nachkommen 
Judy's wohnen noch in Madiſon County. 


Jacob Gro tz wurde im J. 1787 bei Piggots Fort auf der 
Ridge Prairie von Indianern erſchlagen. Seine Wittwe 
heirathete Robert Seybold, der 1785 nach Kaskaskia ge— 
kommen und Sohn von Jasper Seybold war, der, 1718 am 
Rhein geboren, im J. 1732 auf einem Amſterdamer Schiffe, 
auf dem die Peſt ausbrach, der die meiſten Paſſagiere erla— 
gen, nach der Cheſapeake Bai gekommen war, und für das 
Ueberfahrtsgeld auf 7 Jahre an einen Pflanzer verdingt 
wurde. Als feine Zeit um war, hatte er Alcey Clendenning, 
eine Schottin und wie er Redemptioniſtin, geheirathet, und 
jid mit ihr 1740 am weſtlichen Fuße der Blue Ridge in Lon- 
don County in Virginien niedergelaſſen. Trotz bitterer Ar— 
muth zogen fie zwölf Söhne und zwei Töchter auf, denen 
nachgerühmt wurde, daß fie nie ein Verbrechen begangen, nie 
die Treue gebrochen und nie Reichthümer erworben hätten. 
Acht der Söhne dienten im Unabhängigkeitskriege und ſtehen 
in den Penſionsliſten verzeichnet. Robert ließ ſich jpäter 
(1803) in Jarvis Towuſhip in Madiſon County nieder. 
Sein 1795 im Fort Piggot geborener Sohn Samuel war 16 
Jahre lang, von 1827—1843, Friedensrichter. Wie die 
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Judy find die Seybold mit den angeſehenſten Familien des 
ſüdlichen Illinois verſchwägert. 


Ferner finden fid 1783 ein Pelzhändler stamens Meyers 
in Cahokia, und 1787 ebendaſelbſt ein Myer Michaels als 
Kläger gegen Pierre Troge. Und der Pater Paul de St. 
Pierre war (nach Aloord) entweder ein Deutſcher oder ein 
Holländer. 


Dem Namen zufolge dürfte auch ein Mann Namens Val— 
lis, der im J. 1788 den im tapferen Kampf mit Indianern 
empfangenen Wunden erlag, ein Schweizer geweſen ſein. 
Verbürgt war es Jean du Moulin, der 1790 die höchſte Ge— 
richtsſtelle im Cahokia-Bezirk von St. Clair Co. bekleidete, 
und lange Jahre Friedensrichter und Nachlaſſenſchaftsrich— 
ter, ſowie Oberſt der Miliz von St. Clair Co., d. h. von ſo 
ziemlich ganz Süd-Illinois war. Er wird als ein Mann 
von Bildung geſchildert, in den Rechtsgeſchäften wohl erfah— 
ren, und als trefflicher Organiſator und Führer der Milizen, 
wobei ihm ſein ſtattliches und gebietendes Aeußere zu Hülfe 
kam. Beim Volke ſtand er in hoher Achtung, und erzwang 
ſich dieſelbe, indem er, wenn nöthig, die Würde des Gerichts 
eigenhändig aufrecht erhielt, d. h. Denen, die ſich ungebühr— 
lich betrugen, eine tüchtige Tracht Prügel verabreichte. Er 
war Junggeſelle und hinterließ bei ſeinem 1815 erfolgten 
Tode keine Nachkommen. Ob er aus der franszöſiſchen 
Schweiz kam, oder ob ſein Name aus von Mühlen überſetzt 
war, was ſehr wohl möglich, muß dahingeſtellt bleiben. 


Sind es nun auch nur wenige Deutſche oder Deutſche erſter 
Generation, die wir in Illinois vor der Zeit vorfinden, zu 
der dieſes — 1790 — als County des Nordweſtgebiets feine 
eigene ſtaatliche Exiſtenz beginnt, ſo ſind darunter doch Män— 
ner von ganz beſonderer Tüchtigkeit und hervorragendem 
Nutzen für das junge Gemeinweſen. 
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ten deutſchen Einwanderung vor 1790 find dem Namen nad) 
nur ſehr wenige bekannt. Zwar ſteht ausdrücklich verzeich— 
net, von den 920 Einwohnern, welche in Illinois zur Zeit 
des erſten Beſuchs des Gouverneurs St. Clair in Kaskaskia 
gezählt oder geſchätzt wurden, (620 um Kaskaskia und 240 
um St. Philippe und Prairie du Rocher), ſeien die Mehrzahl 
Franzoſen und Virginier geweſen, und letztere meiſt 1778 
mit Oberſt Georg Rogers Clark gekommen. Nun haben ja 
die Offiziere und Soldaten Clark's für ihre Dienſte Landan— 
weiſungen erhalten, und einige der Offiziere die ihrigen ganz 
oder zum Theil noch in den achtziger Jahren; die meiſten 
aber erft viel jpäter. Aber ihre Namen erſcheinen nicht in 
den Grundbüchern, welch' letztere überhaupt erſt ſeit 1818 
exiſtiren, oder unter den bleibenden Anſiedlern, und wenn ſie 
im J. 1790 da waren, müſſen ſie wieder fortgezogen ſein, 
ohne eine Spur zu hinterlaſſen. Die meiſten werden jeden— 
falls ihre Anweiſungen an Andere verkauft haben. Erſt ge— 
gen Ende des letzten Jahrzehnts des achtzehnten Jahrhun— 
derts, nach dem Frieden von Greenville im J. 1795, beginnt 
ihre Einwanderung ſtärker zu werden. Wenn berichtet wird, 
daß in den Jahren 1788 und 1789 zwiſchen 800 und 900 
Böte mit 20,000 Menſchen, 7000 Pferden, 3000 Kühen, 
900 Schafen und 600 Wagen an Fort Harmar (Marietta) 
vorbei den Ohio hinabgefahren ſeien, ſo iſt dieſe Auswande— 
rung wohl vornehmlich und faſt ausſchließlich Kentucky und 
vielleicht Tenneſſee zu Gute gekommen. Illinois erhielt ſo 
gut wie nichts davon. 

Von wirklichen Anſiedlern deutſcher Abkunft finden ſich 
vor 1790 außer den früher aufgeführten nur noch William 
Huff, der 1786 aus dem Monongahela-Gebiet im weſtli— 
chen Pennſylvanien gekommen war, und 1794 von India— 
nern getedtet wurde, und die große, aus Berkeley County in 
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Virginien ſtammende Familie Lemen, deren deutſcher Ur- 
ſprung zwar nur wahrſcheinlich, aber doch recht wahrſchein— 
lich iſt, da nicht nur der Name entſchieden auf den deutſchen 
Lehmann hinweiſt, ſondern auch in Berkeley County eine 
ſtarke deutſche Nachkommenſchaft fab. Dieſe Lemen ſpielen 
in der Beſiedlungsgeſchichte von Illinois eine bedeutende 
Rolle; beſondere Berühmtheit erlangte einer der Söhne, 
Joſeph, als Prediger und Organiſator der erſten Baptiſten— 
Gemeinden im ſüdlichen Illinois. 

Werfen wir nun, ehe wir in der Geſchichte der Beſiedlung 
weiter fortfahren, einen Blick auf die anfängliche politiſche 
Geſtaltung des jungen Gemeinweſens. 


Vierter Abſchnitt. 


Das ſtaatliche Werden. 


In der Einleitung iſt kurz angeführt, daß das Nordweſt— 
gebiet durch die Verordnung des Congreſſes vom 13. Juli 
1787 geſchaffen wurde. Von Intereſſe iſt es, etwas über die 
Vorgeſchichte dieſer Verordnung zu erfahren. 

Gleich nach Beendigung des Krieges hatte General Rufus 
Putnam von Vermont — derſelbe, welcher die erſten Anſied— 
ler nach Ohio brachte und Marietta gründete — dem Con- 
greß einen Plan vorgelegt, wonach das Land zwiſchen dem 
Erie⸗See und dem Ohio an die Veteranen des Krieges ver- 
theilt werden follte, um jo zugleich die Beſiedlung des Ge- 
biets und einen kräftigen Schutz der weſtlichen Grenze durch 
waffengewohnte Männer zu erlangen. Aber da damals noch 
die einzelnen Staaten ihre Anſprüche an das Gebiet nicht 
aufgegeben hatten, konnte der Congreß, ſo viel Freunde der 
Plan auch fand, noch nichts in der Sache thun. 
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Am 1. März 1784 ernannte der Kongreß indeſſen ein Co- 
mite, um einen Plan für die ſtaatliche Geſtaltung des ganzen 
weſtlichen (nordweſtlichen und ſüdweſtlichen) Gebietes aus— 
zuarbeiten und deſſen Vorſitzender — kein Geringerer als 
Thomas Jefferſon — erjtattete bereits am 17. März einen 
Bericht, wonach daraus ſiebzehn Staaten, zehn aus dem 
Nordweſtgebiet, gebildet werden ſollten, letztere zu benamſen: 
Sylvania, Michigania, Cheroneſus, Aſſeniſipia, Metropota— 
mia, Illinoſia, Saratoga, Waſhington, Polypotamia und 
Peliſipia. Es ift überflüſſig, die für dieje Staaten von Jef- 
ferſon vorgeſchlagenen Grenzen anzuführen, da dieſer Theil 
des Vorſchlags nicht angenommen wurde, und übrigens auch 
deſſen am 23. April angenommener Theil nie zur Ausfüh— 
rung kam, wonach jedes der angeführten Gebiete auf eigenes 
Geſuch hin oder auf Beſchluß des Congreſſes die Erlaubniß 
erhalten ſolle, eine proviſoriſche Regierung zu bilden, und 
nachdem ſich darin 20,000 freie Einwohner niedergelaſſen, 
bevollmächtigt ſein ſolle, einen Convent zu berufen, eine Ver— 
faſſung anzunehmen und ſich ſelbſt eine dauernde Regierung 
zu geben. Nur ſollten dabei folgende unerläßliche Bedingun— 
gen beobachtet werden: Die neuen Staaten haben wie die 
urſprünglichen, auf immer einen Theil der Conföderation der 
Ver. Staaten zu bilden und ſich den Beſchlüſſen und Verord— 
nungen des Congreſſes zu unterwerfen; fie dürfen der Ber- 
werthung des Landes durch den Congreß nichts in den Weg 
legen, müſſen den auf ſie rechtmäßig entfallenden Antheil an 
der zur Zeit vorhandenen oder künftig entſtehenden Bundes— 
ſchuld tragen, und dürfen die den Ver. Staaten gehörigen 
Ländereien überhaupt nicht, und die Ländereien, die Nicht— 
Bewohnern gehören, nicht höher beſteuern, als die der Ve— 
wohner. Und ihre Regierungsform muß eine republikani— 
ſche ſein.“ 


Aber wie gejagt, es erfolgten keine Schritte, um dem Ge- 
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biet auch nur eine proviſoriſche Regierung zu geben, und die 
Bewohner waren gezwungen, ſo gut es ging, ſich ohne eine 
ſolche zu behelfen, und wenn nöthig, das Geſetz ſelbſt in die 
Hand zu nehmen. Und ſolche ungeregelte, der Stimmung 
des Augenblicks unterworfene Selbſthilfe führt auf die Dauer 
zu unerträglichen Zuſtänden. Zwar behaupten einige Hiſto— 
riker, zu jener Zeit ſeien Verbrechen ſehr ſelten geweſen, und 
Friedensbruch, Betrügereien und andere unehrliche Hand— 
lungen nur wenig vorgekommen. Doch laſſen ſchon die bei 
Eintritt der ſtaatlichen Ordnung erlaſſenen ſcharfen Geſetze, 
von denen man doch annehmen muß, daß ſie einem obwalten— 
den Bedürfniß entſprachen, erkennen, daß dieſe Behauptung 
auf demſelben Boden fußt, wie die von der „guten alten 
Zeit“, nämlich dem der Phantaſie. 

Illinois freilich war nie ganz ohne Regierung, indem der 
franzöſiſchen und engliſchen die virginiſche Regierung gefolgt 
war. Patrick Henry, zur Zeit der Eroberung von Kaskaskia 
Gouverneur von Virginien, hatte noch im December 1778 
den Oberſt John Todd, der unter Clark als Oberſtlieutenant 
diente, zum militäriſchen Befehlshaber des County Illinois 
ernannt, und ihn zugleich mit der bürgerlichen Verwaltung 
betraut. Er kam auch im Frühjahr 1779 nach Kaskaskia, 
und erließ als erſte Maßregel am 15. Juni ein vorläufiges 
Verbot, in den Flußniederungen, innerhalb einer Meile vom 
Fluß, neue Anſiedlungen zu bilden, es ſei denn in der Weiſe 
und Form der früher von den Franzoſen gebildeten Nieder— 
laſſungen; ſowie die Anordnung, alle Landanſprüche mit 
den nöthigen Beweiſen den ſobald als möglich zu ernennen— 
den Landbeamten zur Regiſtrirung einzureichen. Damit 
ſollte bezweckt werden, die berechtigten Anſprüche der alter 
Bewohner vor Uebergriffen der Neukömmlinge zu ſchützen. 

Todd ſetzte 1779 auch ein Criminal- und Civilgericht ein, 
das ſeinen Sitz in Vincennes am Wabaſh hatte, und dem jun— 
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gen Gemeinweſen, deſſen Bevölkerung zum allergrößten 
Theil dem Miſſiſſippi entlang wohnte, ſchon der großen Ent— 
fernung halber von geringem Nutzen war. Eine einheitliche 
Rechtsgrundlage gab es noch nicht, und das Recht, das geübt . 
wurde, beruhte auf einem Sammelſurium von franzöſi— 
ſchem Civilrecht, willkürlichen Erlaſſen der engliſchen Com— 
mandanten in Fort Chartres, und Anordnungen der virgi— 
niſchen Behörden. Jedenfalls war der herrſchende Zuſtand 
nicht zufriedenſtellend, denn im Auguſt 1786 richteten die 
Bewohner von Kaskaskia eine Denkſchrift an den Congreß, 
mit der Bitte, ſie in den Stand zu ſetzen, eine beſſere Regie— 
rung zu bilden, worauf am 24. Auguſt folgende Antwort er— 
laſſen wurde: | 


„Der Congreß hat einen Plan für eine zeitweilige Regie- 
rung beſagten Bezirks unter Berathung, und deſſen Annah— 
me wird nicht länger verzögert werden, als die Wichtigkeit 
des Gegenſtandes und die gebührende Rückſicht auf die Wohl— 
fahrt der Bevölkerung erheiſchen mag.“ 


Wichtig genug war der Gegenſtand, und es iſt nicht zu 
verwundern, daß die Baumeiſter unſerer ſtaatlichen Vehau— 
jung fih Bedenkzeit nahmen, um zu einem ausführbaren 
Plane zu gelangen. Denn es galt vor allen Dingen, eine all— 
gemeine Regierungsform für noch gar nicht vorhandene, und 
erſt zu bildende Staaten zu finden, — ein ganz neues und 
ſchwieriges Problem, da es ſich nicht um Geſtaltung von Vor— 
handenem nach den in der „Bill of Rights“ niedergelegten 
Grundſätzen, ſondern um Schaffung von etwas Zukünftigem 
aus noch nicht Vorhandenem handelte. Ferner war für die 
Vermeſſung und den Verkauf der dem Bunde zugefallenen 
Sonne ein intelligentes, praktiſches und überall anwend— 
bares Syſtem zu erdenken; es mußte Vorſorge für die Ent— 
eignung der Indianer getroffen werden, und endlich war iie 
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große Frage zu entſcheiden, ob in dem Gebiete Sklaverei zu- 
läſſig ſein ſolle oder nicht. 

Was dieſen letzteren Punkt von allerhöchſter Wichtigkeit 
betrifft, fo hatte ſchon Jefferſon in ſeinem Entwurf vorge: 
ſehen, daß nach dem Jahr 1800 in keinem der aus 
dem Gebiet zu bildenden Staaten Sklaverei oder unfreiwil— 
lige Dienſtbarkeit beſtehen ſolle, es ſei denn als Strafe für 
ein Verbrechen, deſſen die betreffende Perſon geſetzlich über— 
führt worden ſei. Aber dieſer Paragraph war damals nicht 
angenommen worden. 

Und am 16. März 1785 hatte Rufus King einen Beſchluß 
eingebracht, wonach in keinem der im Beſchluß vom 23. April 
1784 vorgeſehenen Staaten Sklaverei oder unfreiwillige 
Dienſtbarkeit beſtehen folle, außer als Strafe für Verbrechen, 
deren der Betreffende ſich perſönlich ſchuldig gemacht habe, 
„und daß diefe Beſtimmungen einen une 
löslichen Vertrag zwiſchen den dreizehn 
urſprünglichen Staaten und jedem derim 
Beſchluß vom 23. April 1784 beſchriebe— 
nen Staaten bilden, und ein Fundamen— 
tal- Srundjaß der Verfaſſung bleiben 
jollen.“ 

Aber dieſer Beſchluß, der an ein Comite von acht Staaten 
verwieſen wurde, war darin eingeſchlafen. 

Wie dringend nöthig namentlich wegen der Beſitzverhält— 
nijje für den Bund ſelbſt wie für die Bevölkerung eine geerd- 
nete Regierung war, erhellt am beſten aus Folgendem: 

Das vorerwähnte vom Oberſt Todd eingeſetzte Gericht in 
Vincennes, deſſen Vorſitzender der militäriſche Commandant 
des Poſtens, Oberſt J. M. P. Legras, war, betrachtete ſich 
als unumſchränkter Souverän des ſeiner Jurisdiktion un— 
terſtehenden Landes und begann mit freigebiger Hand Grund 
und Boden in Stücken von verſchiedenem Umfang an die 
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ſranzöſiſchen und amerikaniſchen Anſiedler, und an Civil» 
und Militärbeamte zu verſchenken. Bis 1787 hatte es auf 
dieſe Weiſe 48,000 Acres Land vergeben. Außerdem aber 
vertheilte es einen im J. 1742 von den Piaukeſhan-India— 
nern zum Beſten der Franzoſen in Vincennes abgetretenen 
Landſtrich, der ſich am Wabaſh entlang 72 Meilen (von 
Pointe La Coupee bis an die Mündung des White-River), 
und 120 Meilen weſtlich in Illinois und 90 Meilen öſtlich in 
Indiana hinein erſtreckte, — alſo ein Gebiet von über 15,000 
Ouadratmeilen, — unter ſeine eigenen Mitglieder, und ließ 
einen betreffenden Beſchluß in die Gerichtsakten eintragen, 
vielleicht in der Hoffnung, daß die Ver. Staaten nach der 
Beſitzergreifung die Schenkung ohne Weiteres als zu Recht 
beſtehend anerkennen und beſtätigen würden. Jedenfalls 
aber, um für ſich ſofort einen Nutzen zu ziehen. Denn die 
Beſcheinigungen dieſer Schenkungen fanden, da ſie im Na— 
men des Staates Virginien ausgeſtellt und mit deſſen Gro— 
bem Siegel verſehen waren, bereite Käufer in den Landſpe— 
kulanten, die fie für eine Kleinigkeit aufkauften und fie im 
Oſten mit großem Gewinn an Leute verhandelten, die nach 
dem Weſten wollten, und die ſelbſtverſtändlich in die Echtheit 
der ſo beglaubigten Dokumente keinen Zweifel ſetzten. Viele 
geriethen durch dieſelben in große Noth, wenn ſie auf die— 
ſelben hin ſich wirklich niederließen. Denn oft erſt nach Jah— 
reu, nachdem ſie das Land bebaut und eingezäunt und Häu— 
ſer und Wirthſchaftsgebäude darauf errichtet hatten, fand 
ſich, daß ihr Beſitztitel nichts werth war, und ſie hatten nicht 
nur das Kaufgeld, ſondern auch die Arbeit von Jahren ver— 
loren. 

Uebelſtände, wie dieſe, die Einſicht, daß die Ver. Staaten 
den ihnen zugefallenen Landbeſitz vor den Räubereien unehr— 
licher und habgieriger Beamten und die Anſiedler vor Be— 
trug ſchützen müſſe, und beſonders auch der Vorſchlag der 
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von Rufus Putnam begründeten Ohio-Compagnie, für die 
in ihren Händen befindlichen Bundesſchuldſcheine im Betrage 
von mehreren Millionen Dollars Land zu nehmen, und die 
dadurch gegebene Ausſicht auf Tilgung der Bundesſchuld, 
trieben den Congreß endlich zum Handeln. 

Nachdem zwei andere Pläne, die im September 1786 und 
Ende April 1787 dem Congreß vorgelegt wurden, debattirt, 
aber nicht zur endgültigen Annahme gelangt waren, wurde 
am 8. Juli 1787 auf Betreiben von Rev. Dr. Manaſſah Ciut- 
ler von Maſſachuſetts, der als Agent der erwähnten Ohio— 
Compagnie nach New Nork, wo der Congreß damals tagte, 
gekommen war, ein neues Comite ernannt, beſtehend aus 
Edward Carrington von Virginien, Vorſitzender, Nathan 
Dane von Maſſachuſetts, R. H. Lee von Virginien, John 
Kean von South Carolina und Melanchthon Smith von New 
Jork. Dieſes brachte ſchon am 11. Juli eine neue Verord— 
nung ein, welche am 12. durch Hinzufügung des Verbots der 
Sklaverei amendirt, und am 13. Juli durch das einſtimmige 
Votum der acht Staaten, deren Vertreter zur Zeit im Con: 
greß anweſend waren, — Virginien, Delaware, Nord-Caro— 
fina, Süd-Carolina, Georgia, Maſſachuſetts, New Norf und 
New Jerſey, — angenommen wurde. Bedenkt man, daß die 
erſtgenannten fünf dieſer Staaten Sklavenſtaaten, nur drer 
freie Staaten waren, von denen überdies in zweien (New 
Jork und New Jerſey) Sklaverei noch geduldet wurde, jo 
erſcheint die Annahme des Verbots der Sklaverei als gera— 
dezu wunderbar. Und doch erklärt ſie ſich aus der Thatſache, 
daß „Sklaverei“ damals noch nicht zum Gegenſtand und 
Mittel der Politik geworden war, und durch den von William 
Grayſon von Virginien für ſein Votum angegebenen Grund: 
„das Verbot der Sklaverei würde den Bau von Tabak, 
Baumwolle und Indigo nördlich vom Ohio verhindern“. 
Es wurde nämlich von den ſüdlichen Pflanzern ſtets behaup— 
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tet, daß dieje Produkte nur bei Sklavenarbeit einen Gewinn 
abwürfen. 

Die Verordnung machte zum Zweck der Einrichtung einer 
zeitweiligen Regierung aus dem ganzen Gebiet einen Bezirk. 
Sie verfügte, daß das Eigenthum auf die Erben in gleichen 
Theilen übergehen ſolle, doch wurde den vorgefundenen fran— 
zöſiſchen und canadiſchen Bewohnern und andern Anſiedlern 
in und bei Kaskaskia und Vincennes, die Virginien den Eid 
der Treue geſchworen, geſtattet, ihr Eigenthum nach den bei 
ihnen bisher üblichen Geſetzen und Formen zu übertragen 
und zu vererben. Ein Gouverneur war auf drei Jahre, ein 
Sekretär auf vier Jahre zu ernennen. Beide mußten im Be- 
zirk wohnen und darin, der Erſtere 1000, Letzterer 500 Acres 
Land beſitzen. Ein Gericht, mit Common-Law⸗Gerichtsbar— 
keit und drei Richtern, war einzuſetzen. Die Amtszeit der 
Richter war unbeſchränkt, ſo lange ſie ſich gut verhielten. 
Auch ſie mußten 500 Acres Land beſitzen. Sie zuſammen 
mit dem Gouverneur hatten den Geſetzen der alten Staaten 
ſolche zu entnehmen, die den Verhältniſſen in dem neuen Ge— 
biet angepaßt waren, und dieſe ſollten in Kraft bleiben, bis 
eine Volksvertretung ſie abändere oder beſtätige. Der Gou— 
verneur wurde zum Oberbefehlshaber der Milizen ernannt, 
und erhielt Vollmacht, alle Offiziere, außer den Generälen, 
anzuſtellen. Bis zur Organiſirung der Volksvertretung lag 
ihm auch die Anſtellung aller bürgerlichen Beamten in den 
Counties ob. Sobald der Bezirk 5000 freie volljährige 
Männer enthielt, hatte der Gouverneur eine Volksvertre— 
tung zu berufen, beſtehend aus einem Vertreter für je 500; 
wenn die Zahl der Vertreter 25 erreiche, ſolle die Legislatur 
ſelbſt das Vertretungsverhältniß beſtimmen. Zum Abgeord— 
neten war wählbar, wer drei Jahre im Bezirk gewohnt hatte, 
oder drei Jahre Bürger in einem Staate geweſen war, ehe 
er in den Bezirk zog, und wer 200 Acres Land beſaß; Wäh— 
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ler mußten 50 Acres beſitzen, und 2 Jahre im Bezirk gewohnt 
haben oder ebenſo lange Zeit Bürger eines Staates geweſen 
ſein. Die Abgeordneten waren auf zwei Jahre zu wählen. 
Die Geſetzgebung oder General-Aſſembly ſollte aus dem 
Gouverneur, dem Rath (Council) und dem Haus der Ab— 
geordneten beſtehen. Der Rath ſollte aus fünf Mitgliedern 
beſtehen, welche der Kongreß aus zehn Männern und Grund- 
beſitzern von 500 Acres, die vom Abgeordnetenhauſe des Ge— 
biets vorzuſchlagen waren, zu erwählen hatte. Vorlagen 
mußten, um Geſetzeskraft zu erlangen, von einer Mehrheit 
beider Häunſer angenommen, und vom Gouverneur unter- 
zeichnet ſein, der ein abſolutes Veto, d. i. die Vollmacht beſaß. 
jedes Geſetz durch einfache Verweigerung ſeiner Unterſchrift 
zu Fall zu bringen. Beide Häuſer ſollten, in gemeinſamer 
Abſtimmung, einen Vertreter beim Congreß erwählen, dem 
das Recht zuſtand, ſich an den Berathungen zu betheiligen. 
der aber nicht mitſtimmen durfte, — ſämmtlich Beſtimmun— 
gen, die ſich als ſo praktiſch erwieſen haben, daß ſie auch für 
die jpaterc Organiſation von Territorien in Geltung geblie— 
ben ſind. 

Wichtiger noch als dieſe waren die ſechs Artikel. 
die zum unabänderlichen dauernden Ver- 
trag zwiſchen dem Volk der alten Staaten und dem des 
neuen Gebiets erklärt wurden. Sie beſagten: 

1. Niemand ſoll wegen der Art ſeiner Gottesverehrung 
oder wegen feiner religiöſen Anſchauungen beläſtigt 
werden. 

Den Bewohnern werden die Wohlthaten des Habeas- 
Corpus und der Geſchworenen-Gerichte, Vertretung ir 
der Geſetzgebung und ein auf das gemeine Recht be— 
gründetes Gerichtsverfahren gewährleiſtet. Alle ſol— 
len, außer in Mordfällen, wo der Beweis augenfällig 
oder der Verdacht groß ift, zur Bürgſchaft zugelaſſen 
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werden; alle Geldſtrafen ſollen mäßig fein; grauſame 
oder ungewöhnliche Strafen dürfen nicht verhängt wer— 
den. Niemand darf der Freiheit ſeiner Perſon oder 
ſeines Eigenthums außer durch das Urtheil ſeiner Glei— 
chen oder durch das Landesgeſetz beraubt werden; und 
falls es zur öffentlichen Nothwendigkeit werden ſollte, 
zur Erhaltung des Ganzen Jemandes Cigenthum zu 
nehmen oder ſeine beſonderen Dienſte zu beanſpruchen, 
ſo ſoll dafür volle Entſchädigung geleiſtet werden. 
Kein Geſetz darf erlaſſen werden oder ſoll Kraft haben, 
welches in irgend einer Weiſe in gutem Glauben und 
ohne Betrug abgeſchloſſene Privat-Verträge beeinträch— 
tigt. 


Da für eine gute Regierung und das Wohl der Menſch— 
heit Religion, Sittlichkeit und Keuntniſſe nöthig find, 
ſoll Schulen und den Mitteln zur Erziehung immerdar 
Vorſchub geleiſtet werden. Den Indianern gegenüber 
iſt Treue, Gerechtigkeit und Menſchlichkeit zu üben, ihr 
Land und Eigenthum ſoll ihnen nicht ohne Entgelt ge— 
nommen, und Friede und Freundſchaft mit ihnen un— 
terhalten werden. 


Die aus dem Gebiet zu bildenden Staaten ſollen für 
immer einen Theil der Vereinigten Staaten bilden, und 
deren Geſetzen unterworfen fein; den auf fie entfallen— 
den Theil der Bundesſchuld tragen, die dem Bunde ge— 
hörigen Ländereien nicht beſteuern, und die Nicht-Be— 
wohnern gehörigen nicht höher beſteuern, als die den 
Bewohnern gehörigen. Die Seeen ſollen für immer al— 
len Bewohnern der Ver. Staaten offen bleiben. 


Aus dem Gebiet ſollen nicht weniger als drei noch mehr 
als fünf Staaten gebildet werden, mit nachſtehenden 
Grenzen: 
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Der weſtliche Staat jol vom Miſſiſſippi, dem Ohio 
und dem Wabaſh-Fluß, einer von Pott Vincennes am 
Wabafh-zluß bis zur Grenze zwiſchen den Ver. Staa- 
ten und Canada nach Norden gezogenen geraden Linie 
und von dieſer Grenze bis zum Lake of Woods begrenzt 
werden. 

Die Grenzen des mittleren Staates ſollen ſein: Die 
erwähnte gerade Linie, der Wabaſh von Poſt Vincen— 
nes bis zum Ohio, der Ohio, eine von der Mündung des 
Miami nach der canadiſchen Grenze gezogene gerade 
Linie und die canadiſche Grenze. 

Der öſtliche Staat ſoll letztere Linie, die canadiſche 
Grenze, Pennſylvanien und den Ohio zu Grenzen ha— 
ben. ` 

Aber der Congreß behält fid vor, falls die Verhält— 
niſſe es rathſam erſcheinen laſſen, aus dem nördlich von 
einer durch den ſüdlichen Punkt des Michiganſees von 
Weſten nach Oſten gezogenen Linie liegenden Theil des 
Gebiets ein oder zwei neue Staaten zu bilden. 

Sobald einer dieſer Staaten 60,000 freie Bewohner 
enthält, ſollen ſeine Abgeordneten, auf in jeder Hinſicht 
gleichem Fuße mit denen der urſprünglichen Staaten, 
in den Congreß der Ver. Staaten zugelaſſen werden, 
und ſoll er berechtigt ſein, eine dauernde Verfaſſung an— 
zunehmen und eine Staatsregierung einzurichten, — 
nur müſſen Verfaſſung und Regierung republikaniſch 
ſein, und mit den in dieſen Artikeln aufgeſtellten 
Grundſätzen in Uebereinſtimmung ſtehen. Und falls es 
ſich mit der allgemeinen Wohlfahrt des Landes verträgt, 
kann die Zulaſſung auch geſtattet werden, ehe 60,000 
freie Bewohner im Staate vorhanden ſind. 

6. In dieſem Gebiet ſoll weder Sklaverei noch unfreiwil— 
lige Dienſtbarkeit zuläſſig ſein, es ſei denn als Strafe 
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für Verbrechen, daran der Betreffende geſetzlich ſchuldig 
befunden worden iſt. 

Von weld’ außerordentlicher Tragweite dieſer letzte Mr- 
tikel war, hat die Geſchichte der Vereinigten Staaten im 19. 
Jahrhundert bewieſen. 

Der Annahme dieſer grundlegenden Verordnung ließ der 
Congreß am 5. Oktober 1787 die Wahl von Generalmajor 
Arthur St. Clair zum Gouverneur des Gebiets folgen. Der 
war ein geborener Schotte und 1755 nach Amerika gekom— 
men, hatte 1758 unter General Amherſt bei der Einnahme 
von Louisburg und 1759 bei dem Sturm auf Quebec unter 
Wolfe gedient, und ſich nach dem Frieden von 1763 im weſt— 
lichen Pennſylvanien niedergelaſſen. Im Unabhängigkeits- 
kriege warb er ein Regiment von 750 Mann, deſſen Oberſt 
er wurde, und erhielt ſpäter die Beförderung zum General— 
major. In Folge der Räumung von Ticonderoga und 
Mount Independence wurde er 1788 vor ein Kriegsgericht 
geſtellt, aber ehrenvoll freigeſprochen, und blieb bis zum Ende 
des Krieges im Dienſt. Im J. 1786 wurde er in den Con— 
greß und von dieſem zum Präſidenten gewählt. Da der 
Krieg ihm große Verluſte gebracht hatte, drangen ſeine 
Freunde darauf, daß er die Gouverneursſtelle im Nordweſt— 
gebiet erhalte, damit er den Schaden einbringen könne.“ 
Schon damals alſo galt — wie leider durch vielfache andere 
Vorkommniſſe bezeugt wird — die Anſchauung, daß politi— 
ſche Aemter zur Bereicherung der Inhaber da ſeien. Zur 
Ehre St. Clairs ſei es geſagt, daß er am Spekuliren in Land 
weder Geſchmack fand noch Anlage dazu beſaß, ja es mit der 
Würde des Amtes unverträglich erachtete. 

Die ihm vom Congreß ertheilten beſonderen Inſtruktionen 
waren, daß er den Frieden zwiſchen den Indianern und den 
Ver. Staaten auf jede Weiſe zu fördern, alle Bündniſſe zwi— 
ſchen den Indianern ſelbſt möglichſt verhindern, auf gute 
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Nachbarſchaft zwiſchen ihnen und den weißen Anſiedlern Hin- 
arbeiten, und den Handel mit ihnen regeln ſolle; ferner, daß. 
er ſoweit als möglich Namen und Weſen der das Gebiet be- 
wohnenden Stämme, ihre Häuptlinge und die Zahl ihrer 
waffenfähigen Männer feſtſtellen, ſie auf jede mögliche Weiſe 
für die Ver. Staaten gewinnen, und beſonders keine Gelegen— 
heit verſäumen folle, den Indianern ihre weſtlich vom Miſ— 
ſiſſippi liegenden Ländereien abzunehmen (to extinguish 
the Indian title.) 

Im Sommer 1788 kam St. Clair mit den drei gleichzei— 
tig mit ihm ernannten Richtern — Samuel Holden Parſons, 
James Mitchell Varnum und John Cleves Symmes — nach 
Marietta, erließ eine Reihe von Geſetzen für das ganze Ge— 
biet, ſchuf mehrere Counties in dem Gebiet öſtlich von Illi— 
nois und ernannte die bürgerlichen Beamten für dieſelben, 
und am 15. Juli 1788 war die Territorial-Regierung in vol— 
ler Thätigkeit. 

Die Geſetze waren ziemlich drakoniſcher Art. Auf Mord, 
Hochverrath und Brandſtiftung, falls dieſe zum Verluſt von 
Menſchenleben führte, ſtand Tod; Diebſtahl, Einbruch und 
Raub wurden mit 39 Peitſchenhieben beſtraft; Meineid mit 
Auspeitſchen, Geldſtrafe oder Prangerſtehen; Fälſchung mit 
Geldſtrafe, Verluſt der bürgerlichen Rechte und Prangerſte— 
hen; Trunkenheit mit Geldſtrafe, und falls dieſe nicht ent— 
richtet wurde, mit Prangerſtehen in Fußeiſen. Im Allge— 
meinen war der Sheriff ermächtigt, Verurtheilte, welche ihre: 
Geldſtrafe nicht bezahlten, auf nicht mehr als ſieben Jahre 
zu verdingen. Unanſtändige Unterhaltung und läſterliches 
Fluchen waren öffentlich zu rügen und brachten — furcht— 
bare Strafe! — den Verluſt des Vertrauens der Regierung 
mit ſich. Sittlichkeit und Frömmigkeit wurde den Bewoh— 
nern zur Pflicht gemacht und der Sabbath für heilig erklärt. 
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Fünfter Abſchnitt. 


Das County St. Clair. 


Erſt im Februar 1790 kam der Gouverneur nach Illinois, 
und zwar auf direkte Anordnung von Präſident Waſhington, 
der ihm am 6. Oktober 1789 ſchrieb: „Sie werden fer— 
ner darangehen, ſobald es mit Sicherheit geſchehen kann, die 
vom verfloſſenen Congreß erlaſſenen Anordnungen betreffs 
der Bewohner von Poft Vincennes und bei den Kaskaskias- 
und den anderen Dörfern am Miſſiſſippi zur Ausführung u 
bringen. Es iſt von einiger Wichtigkeit, daß die beſagten Be— 
wohner ſobald als möglich in den Beſitz des Landes, zu wel— 
chem ſie berechtigt ſind, nach einem bekannten und feſtſtehen— 
den Grundſatz gelangen.“ 

Sein erſter Schritt nach ſeiner Ankunft in Begleitung des— 
Territorial⸗-Sekretärs Winthrop Sargent war, ein County 
abzutheilen und zu organiſiren, welches er nach ſich St. Clair 
County benannte, und das das ſüdliche Illinois nördlich bis 
zur Mündung des Little Mackinaw Creek in den Illinois— 
Fluß umfaßte. Er ſetzte ein Gericht für „Common Pleas” 
ein, und ernannte als Richter John Edgar von Kaskaskia, 
Jean Babtiſte Barbeau von Prairie du Rocher und Jean du 
Moulin von Cahokia, die jeder in feinem Wohn-Bezirk gir 
Recht zu figen hatten. Die Gerichts⸗Termine hatten alle 
drei Monate zu beginnen, daher der ſpäter allgemein ge- 
bräuchliche Name „Quarter-Seſſions“. Der Bruder des: 
Gouverneurs, William St. Clair, wurde zum Clerk des Ge— 
richts und Recorder der Urkunden, William Biggs zum 
Sheriff ernannt, Cahokia zum Countyſitz beſtimmt. Die 
Klagen waren in den Bezirken einzureichen, in denen der 
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Verklagte wohnte. Anklage-Juries waren in jedem der Ve: 
zirke für jeden Termin einzuberufen. Von den Entſcheidun— 
gen dieſer Gerichte konnte Berufung eingelegt werden, aber 
Niemand hat je von dieſem Rechte Gebrauch gemacht, weil 
die Verhältniſſe es nicht geſtatteten. Denn das Ver. Staa— 
ten-Obergericht für das ganze Territorium hielt feine Sitzun— 
gen entweder in Cincinnati oder Chillicothe ab, und für die 
damaligen Verkehrsmittel war eine Reiſe dorthin ſo gut wie 
ausgeſchloſſen. — 

Welchen Schwierigkeiten überhaupt in Folge der unge— 
heuren Entfernungen die Gerichtspflege unterlag, erhellt 
aus einem Falle, den Brown in ſeiner Geſchichte von Illinois 
S. 273 erzählt: „Vor einem Friedensrichter in Cahokia war 
eine Klage auf Erſtattung des Werthes einer Kuh einge— 
bracht und dem Kläger waren $16 zugeſprochen worden. 
Berufung an das Common Pleas Gericht (die Friedensrich— 
ter durften über Civilfälle bis zum Klagewerthe von $20 ab- 
urtheilen, und Berufungen von ihrer Entſcheidung gingen 
an das Common Pleas Gericht; in Criminalfällen führten 
ſie nur die Unterſuchung. Geſchworene waren in den Frie— 
densgerichten nicht geſtattet) wurde eingelegt. Die verklagte 
und verurtheilte Partei und deren Zeugen wohnten 400 Mei— 
len entfernt in Prairie du Chien im jetzigen Wisconſin. Der 
Sheriff, der auch einen Handel mit den Indianern betrieb, 
rüſtete, nachdem ihm die Vorladungen zugeſtellt waren, ein 
Boot mit Waaren für die indianiſche Kundſchaft aus, und 
machte ſich nach Prairie du Chien auf, unterwegs ſeine 
Waare an den Mann bringend. Zurückgekehrt, brachte er, 
indem er für jede Vorladung, wie fein gutes Recht, das Miei- 
lengeld und die ſonſtigen Koſten ankreidete, eine Rechnung 
von zuſammen $900 ein. Ob fie je bezahlt worden ijt, ob 
überhaupt Verklagte und Zeugen der Vorladung Folge ge— 
leiſtet haben, ſteht nicht verzeichnet.“ — — 
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Die Geſetze, welche Gouverneur St. Clair und die Richter 
für das County Illinois erließen, waren in einigen Bezieh— 
ungen noch ſchärfer, als die vorher erwähnten, für das Nord— 
weſtgebiet erlaſſenen. Wm. A. Meeſe in ſeiner Broſchüre 
“The Beginnings of Illinois” führt folgende an: 


„Brandſtiftung wurde mit dem Tode beſtraft; Diebſtahl 
von Schweinen mit Geldſtrafen von $50 bis $100 und Peit- 
ſchenhieben auf den bloßen Rücken; Pferdediebſtahl mit Tod: 
Aenderung des eingebrannten Eigenthümerzeichens an einem 
Pferde mit 140 ſcharfen Peitſchenhieben auf den bloßen Rü— 
cken, im Wiederholungsfalle mit Hinzufügung einer Geld— 
ſtrafe, oder mit zweiſtündigem Stehen am Pranger, und Ein— 
brennen eines T auf den linken Arm mit rothglühendem 
Eiſen. Wer wiſſentlich ein geſtohlenes Pferd an ſich nahm, 
galt dem Diebe gleich, und hatte als ſolcher gleichfalls Todes— 
ſtrafe zu gewärtigen. Verſtümmelung eines Menſchen war 

‚mit Gefängnißſtrafe von einem bis zu ſechs Monaten und ei— 
ner Geldſtrafe von nicht weniger als $1000 bedroht. Auf 
Bigamie jtanden’ einhundert bis dreihundert nachdrücklich zu 
verabfolgende Peitſchenhiebe auf den bloßen Rücken.“ 


Da man auch hier annehmen muß, daß dieſe Geſetze der 
Vorſchrift des Congreſſes entſprachen, ſie dem obwaltenden 
Bedürfniß anzupaſſen, ſo ſieht man ſich leider zu der Schluß— 
folgerung gezwungen, daß die damaligen ſittlichen Zuſtände 
in Illinois nicht gerade idylliſcher Natur waren. Was frei— 
lich kein Wunder iſt. Denn ſelbſtverſtändlich waren neben 
braven und geſetzliebenden Anſiedlern eine Menge Abenten— 
rer von larer Moral und viel gewaltthätiges Geſindel in das 
Gebiet geſtrömt, das es mit dem Mein und Dein nicht genau 
nahm, und zu deſſen beſonderer Liebhaberei der Pferdedieb— 
ſtahl gehörte. 

Auch die wirthſchaftlichen Zuſtände, welche Gouverneur 
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St. Clair vorfand, waren wenig erfreulicher Art. Das un— 
tere Illinois, dem Wabaſh wie Miſſiſſippi entlang, hatte 
während des letzten Jahrzehnts drei ſchwere Ueberſchwem— 
mungen durchgemacht, welche entweder die Ernte fort— 
ſchwemmten oder die Einſaat verhinderten. Auch die letzte 
Ernte war durch einen Frühfroſt gänzlich vernichtet worden. 
Dazu kam, daß die Regierung von Virginien die Requiſitio— 
nen für Clark und das Illinoiſer Regiment nicht bezahlt 
hatte, die in ihrem Namen gemacht und von der Bevölkerung 
freudig und oft über die Kräfte der Einzelnen hinaus ge— 
liefert waren, ſo wie daß von dem vorerwähnten Gericht und 
Anderen, die ſich als Bevollmächtigte Virginiens ausgaben, 
die ſchändlichſten Erpreſſungen verübt worden waren, und 
daß die Hauptquelle des früheren Wohlſtandes, der Handel 
mit den Indianern, aufgehört hatte. Statt deſſen ſah ſich 
die Bevölkerung feindlichen Indianer-Ueberfällen ſelbſt von 
Seiten einiger derjeniger Stämme ausgeſetzt, mit denen ſie 
jo lange Jahre in beſter Freundſchaft gelebt hatte. Jetzt fol- 
ten dieſe gänzlich verarmten Leute, die nach einer an den 
Gouverneur gerichteten Denkſchrift des Pfarrers Gibault 
oft des täglichen Brotes entbehrten, auch noch, wie Gouver— 
neur St. Clair angeordnet hatte, für die Vermeſſung des 
Bodens, der ſeit ſo langen Jahren ihr unbeſtrittenes Eigen: 
thum geweſen, und für deſſen Eintragung in die Grund— 
bücher bezahlen. St. Clair ſelbſt giebt in einem Bericht an 
den Staatsſekretär zu, daß ſie dazu außer Stande waren. 

Ueberdies war das Verlangen eine Ungerechtigkeit und 
ein Vertragsbruch. Denn Virginien hatte in feiner Abtre— 
tungs⸗Urkunde ausdrücklich darauf beſtanden, daß den Be— 
wohnern von Illinois zur Zeit der Abtretung ihre Beſitztitel 
beſtätigt werden ſollten, und der Congreß hatte im J. 1788 
den Gouverneur des Nordweſtgebiets angewieſen, den Beſitz 
und die Rechtstitel der Franzoſen und Aller, die in oder vor 
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dem Jahre 1783 fidh als Bürger der Ver. Staaten bekannt 
hatten, zu beſtätigen. 

Die geſchilderten traurigen wirthſchaftlichen Verhältniſſe, 
welche dazu beigetragen hatten, den größten Theil der Fran— 
zoſen zu vertreiben, wirkten mit darauf hin, daß die Be- 
ſiedlung des Illinoiſer Gebiets anfänglich nur geringe Fort— 
ſchritte machte. Der Hauptgrund davon war die fort— 
dauernde Unſicherheit, welche im ganzen Nordweſtgebiet 
in Folge der häufigen Ueberfälle durch die Indianer 
herrſchte. Zwar hatte Illinois verhältnißmäßig wenig dar— 
unter zu leiden, — jedenfalls viel weniger als das nördliche 
Ohio und Indiana, — aber die Furcht davor genügte, die 
Einwanderung abzuſchrecken. Erſt nachdem durch den am 
19. November 1794 durch unſeren Geſandten John Jay in 
London abgeſchloſſenen Freundſchafts-, Handels- und Schiff— 
fahrts-Vertrag, in welchem England ſich verpflichtete, bis 
zum 1. Juli 1796 ſeine ſämmtlichen Garniſonen aus dem im 
Frieden von 1783 abgetretenen Gebiete zurückzuziehen, den 
Indianern jede Hoffnung auf weitere engliſche Unterſtützung 
geraubt war, und nach ihrer empfindlichen Niederlage am 
Maumee durch General Anthony Wayne und durch den ihr 
folgenden Vertrag von Greenville vom Auguſt 1795, wurde 
dieſe Furcht zum größten Theil gehoben. Denn durch dieſen 
Vertrag traten die Indianer nicht nur den größten Thei 
des nördlichen Ohio und Indiana und einige Parzellen in 
Illinois ab, ſondern verſprachen, in Zukunft Frieden zu hal— 
ten; und geſtanden den Weißen außerdem freie und unbe— 
läſtigte Schifffahrt auf dem Wabaſh, dem Chicagofluß und 
Illinois⸗Fluß zu. Die abgetretenen Parzellen in Illinois 
waren: ein Stück Land, 6 Meilen im Ouadrat, an der 
Mündung des Chicago-Fluſſes, der in das Südweſt-Ende 
des Michiganſees, da wo früher ein Fort ſtand, mündet; 
ein Stück Land, 12 Meilen im Quadrat, an oder bei der 
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Mündung des Illinois-Fluſſes, und ein Stück Land, 6 Mei— 
len im Quadrat, bei dem alten Fort und Dorf Peoria, nahe 
dem Süd-Ende des Illinois-Sees am beſagten AIllinois— 
Fluß. l 

Aber die Furcht vor den Indianern war nicht das alleinige 
Abſchreckungsmittel. Ein weiterer Hauptgrund der lang— 
ſamen Beſiedlung war die ſchlechte Rechtspflege, und die da— 
durch hervorgerufene Unſicherheit der Perſonen wie des Ei— 
genthums. Vielleicht waren die nach dem Oſten dringenden 
Gerüchte davon ſchwärzer gefärbt, als die Thatſachen recht— 
fertigten, aber daß die Rechtspflege lax war, iſt daraus er— 
ſichtlich, daß in St. Clair County in fünf Jahren kein Cri— 
minalgericht in Sitzung geweſen war. 

Und noch ein dritter und gleichfalls ſchwerwiegender 
Grund lag in der Schwierigkeit und Unſicherheit des Land— 
erwerbs ſeitens des unbemittelten Anſiedlers. Nach dem be— 
ſtehenden Geſetz wurde das Land nur in Parzellen von 400 
Acres abgegeben, die auf einmal bezahlt werden mußten. 
Dem ſpäteren Präſidenten William Henry Harriſon, der als 
erſter Territorial-Abgeordneter von Indiana in den Con- 
greß geſandt wurde, verdankte man die wohlthätige Abände— 
rung, daß das Land in Stücken von 320 Acres abgegeben 
werden konnte und daß nur der vierte Theil des Preiſes an— 
gezahlt zu werden brauchte, und der Reſt in ein, zwei und 
drei Jahren zu tilgen war. Auch das aber half fürs Erſte 
nicht viel, weil noch keine Landämter und Grundbücher vor— 
handen waren — erſt 1804 wurde das erſte Landamt in 
Illinois in Kaskaskia eröffnet —, und rieſige Complexe von 
Landſpekulanten auf Grund von franzöſiſchen Rechten und 
Schenkungen der britiſchen und amerikaniſchen Befehlshaber, 
die von ihnen aufgekauft waren, beanſprucht wurden. Da 
dieſe Anſprüche vom Congreß noch nicht beſtätigt waren, 
mußte der Anſiedler fürchten, fpater das Land von Neuem 
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kaufen zu müſſen. Auch war mit der vertragsmäßigen Ent- 
eignung der Indianer nur ſehr geringer Fortſchritt gemacht. 
Erſt mit der berichteten Eröffnung des Landamtes in Kas— 
kaskia, und nachdem durch beſonders dazu beſtellte Beamte 
die Anſprüche unterſucht waren, was bis zum Jahre 1810 
währte, und 890 derſelben als ungeſetzlich und betrügeriſch 
verworfen waren, trat in dieſer Hinſicht Beſſerung ein. Lei— 
der wurden vom Congreß viele ebenſo ungeſetzliche Anſprüche 
beſtätigt; fo eine Schenkung von 30,000 Acres, die Gou— 
verneur St. Clair ſeinem Sohne Arthur gemacht hatte. 

Nur wenig mehr als acht Jahre blieb Illinois ein Theil 
des Territoriums Indiana. Die große Entfernung der Ter— 
ritorialhauptſtadt, Vincennes am Wabaſh, von dem beſiedel— 
ten Theile von Illinois am Miſſiſſippi, die Schwierigkeit des 
Verkehrs und der Rechtspflege, machte das Verlangen nach 
Selbſtändigkeit für Illinois zu einem Gebot der Selbſterhal— 
tung. Und nach einem mehrjährigen und erbitterten, mehr— 
fach zu blutigen Ausſchreitungen führenden Kampfe zwiſchen 
den Parteien willigte der Congreß in die Trennung, und 
ſchuf am 3. Februar 1809 das Territorium Illinois aus al— 
lem weſtlich vom Wabaſh-Fluß und einer von Vincennes nach 
der britiſchen Grenze gezogenen ſenkrechten Linie liegenden 
Lande bis zum Miſſiſſippi. Das neue Gebiet ſchloß alſo den 
heutigen Staat Wisconſin und das öſtlich vom Miſſiſſippi 
liegende Stück von Minneſota ein. Am 21. Mai 1812 er— 
wählte das Territorium ſeinen erſten Vertreter beim Con— 
greß; ſechs Jahre ſpäter wurde es — am 3. Dezember 1818 
— als Staat in die Union aufgenommen. 

Faſt wäre das ohne Chicago und den ganzen nördlichen 
Theil des Staates geſchehen. Im fünften Artikel der Ver— 
ordnung von 1787, durch welche das Nordweſtgebiet geſchaf— 
fen wurde, war beſtimmt worden, daß der Congreß einen 
oder zwei Staaten aus dem Theile des Nordweſtgebiets bil— 
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ſprung des Michiganſees gezogenen Linie, d. h. nördlich vom 
Breitengrad 41. Gr. 37 M. 7.9 S. liege, und in der am 17. 
April 1818 eingebrachten Vorlage für die Schaffung des 
Staates Illinois war dieſe Linie als nördliche Grenze des 
Staates vorgeſehen worden. Glücklicher Weiſe beſaß Illi— 
nois in feinem damaligen Congreß-Abgeordncten Nathaniel 
Pope einen weitſichtigen Mann, der erkannte, weld)’ ein Un— 
ding es ſein würde, den neuen Staat gänzlich von den Bin— 
nenſeeen auszuſchließen. Seinem Eifer und feiner trefflichen 
Begründung gelang es, die folgende Grenzbeſtimmung 
durchzuſetzen: 

„Anfangend an der Mündung des Wabaſh-Fluſſes, dieſen 
hinauf, und der Grenzlinie von Indiana entlang bis zur 
Nordweſtecke jenes Staates; dann öſtlich die Grenze jenes 
Staates entlang bis zur Mitte des Michigan-Sees; von da 
nördlich die Mitte jenes Sees entlang bis zu 42 Grad 30 
Minuten nördlicher Breite; von da weſtlich bis zur Mitte des 
Miſſiſſippi-Fluſſes; von da die Mitte dieſes Fluſſes entlang 
bis zu ſeinem Zuſammenfluß mit dem Ohio-Fluß und von 
da dieſen Fluß an feinem Nordweſtufer hinauf bis zum An— 
fangspunkt.“ 

Gegen dieſe für Illinois ſo glückliche Anordnung konnte 
das dadurch geſchädigte Wisconſin nicht proteſtiren, da es 
noch ſo gut wie leer von Weißen war. Es that es aber 20 
Jahre ſpäter und führte einen mehrjährigen Kampf um Wie— 
dereinſetzung der in der Verordnung von 1787 vorgeſehenen 
Grenze. Es fand auch manche Befürworter in den nörd— 
lichen Counties von Illinois. Am 6. Juli 1840 wurde in 
Rockford ein von den Counties Jo Davieß, Winnebago, Ste— 
phenſon, Rock Island, Ogle, Boone, McHenry, Carroll und 
Whiteſide beſchickter Convent abgehalten, welcher erklärte, 
Wisconſin ſei zu den 14 nördlichen Counties von Illinois be— 
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rechtigt, und die Bewohner dieſer Counties aufforderte, einen 
auf den dritten Montag im November anberaumten Con— 
vent in Madiſon, Wis., zu beſchicken, um die nothwendigen 
verfaſſungs- und geſetzmäßigen Maßregeln zur Richtigſtel— 
lung der Grenze zu treffen. Aber in Wisconſin ſelbſt fand 
dieſe Bewegung nur geringe Unterſtützung, und durch deſſen 
Zulaſſung als Staat im J. 1848 mit Belaſſung der Grenze 
auf 42. Grad 30 Minuten war der Streit endgültig aus der 
Welt geſchafft. 

Daß der Verluſt ſeiner vierzehn nördlichen Counties mit 
Chicago für den Staat Illinois ein empfindlicher geweſen 
wäre, bedarf keiner Erörterung. Und obgleich Chicago in 
Folge feiner geographijden Lage zur zweiten Großſtadt des 
Landes auch als Wisconſiner Stadt emporgeblüht wäre, ſo 
hätte es als ſolche doch manche der Vortheile eingebüßt, die 
ſeine Zugehörigkeit zu Illinois ihm brachte und die nament— 
lich ſein anfängliches ſchnelles Wachsthum förderten. So 
wäre es mehr wie fraglich geweſen, ob es je zum Bau des 
Illinois-Michigan-Kanals gekommen wäre. Denn der wäre 
dann in zwei Staaten zu liegen gekommen, der Bau hätte 
von zwei Staaten ausgeführt werden müſſen, die Verwal— 
tung zweien Staaten obgelegen, was zu großen Schwierigkei— 
ten geführt haben würde. Daß in neuerer Zeit ein Wiscon— 
ſiner Chicago die Erlaubniß zur Anlage des zu ſeiner Eri— 
ſtenz ſo nothwendigen Drainirungs-Kanals erhalten haben 
würde, iſt mehr als unwahrſcheinlich. 

Und ſelbſt für das ganze Land wurde die Verſchiebung der 
Grenze von Bedeutung. Eine wahr gewordene Prophezei— 
ung waren die Worte, mit welchen Nathaniel Pope ſie im 
Tongreß wie folgt unterſtützte: 

„Falls der Handel von Illinois auf die große Verkehrs— 
ader, die ſeine ganze weſtliche Grenze beſpült, den Miſſiſ— 
ſippi, und auf deſſen Hauptzufluß im Süden, den Ohio, be— 
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ſchränkt werden ſoll, liegt die Möglichkeit vor, daß ſeine Han— 
delsbeziehungen zum Süden ſo innige werden, daß im Falle 
eines Verſuches zur Auflöſung der Union Illinois ſein Loos 
auf die Seite der Südſtaaten werfen würde. Andererſeits, 
wird die nördliche Grenze von Illlinois fo gelegt, daß der 
Staat Territorial-Gerichtsbarkeit über das ſüdliche Ufer des 
Michigan Sees erhält, jo würde dadurch das junge Gemen- 
weſen mit nahezu unzerreißbaren Banden gleicher Intereſ— 
jen an die Staaten Indiana, Ohio, Pennſylvanien und New 
Mork geknüpft werden. Durch Annahme einer ſolchen Grenze 
mag Illinois in der Zukunft der Eckſtein der Fortdauer der 
Union werden.“ 

Das Jahr 1861 hat dieſe Vorausſagung zur Wahrheit ge— 
macht. 

Pope war es auch gelungen, die in der Verordnung von 
1787 für die Zulaſſung der aus dem Nordweſtgebiet zu bil— 
denden Staaten vorgeſchriebene Bedingung einer Mindeſt— 
Bevölkerung von 60,000 für Illinois auf 40,000 herabzu— 
ſeben. Trotzdem bedurfte es der Findigkeit des mit der 
Volkszählung betrauten Bundesmarſchalls, um dieſe Ziffer 
herauszubringen. Der wirkliche Beſtand der weißen freien 
Anſiedler ſoll nur 31,620 betragen haben. Aber der Bun— 
desmarſchall wies ſeine Unterbeamten an, alle durch das Ge— 
biet ziehenden Perſonen zu zählen, und zwar ſowohl wenn 
ſie dasſelbe vom Oſten her betraten, wie wenn ſie es nach 
Weſten oder Norden hin verließen, und der Congreß drückte 
zu dieſer ſonderbaren Rechnung gnädig die Augen zu, und 
erklärte am 3. December 1818 Illinois zu einem der Ver— 
einigten Staaten von Amerika und als auf in jeder Hinſicht 
gleichem Fuße mit den urſprünglichen Staaten in die Union 
aufgenommen.“ 

Dem war die Annahme einer Staats-Verfaſſung durch 
einen von 15 Counties beſchickten verfaſſunggebenden Con— 


60 


77 Y 
| f Deutſche und deutſche Nachkommen in Illinois 4 
...... nen 22 


vent in Kaskaskia und die Wahl von Shadrach Bond zum 
Gouverneur und Pierre Menard zum Vice-Gouverneur vor- 
ausgegangen. 

Kehren wir nach dieſer die politiſchen und ſonſtigen allge— 
meinen Verhältniſſe berührenden Abſchweifung zu der deut— 
ſchen Einwanderung zurück. Die war in den erſten Jabr- 
zehnten des 19. Jahrhunderts, wie im ganzen Lande, eine 
ſpärliche. Bekannt geworden davon ſind: 

Julius A. Bärensbach (hier Barnsback), aus der 
Harzgegend, der ſchon vorher — von 1802 bis 1807 — in 
Kentucky angeſiedelt geweſen, aber der Sklaverei halber, die 
er verabſcheute, von dort fortgezogen war, und ſich in Madi— 
ſon County anſiedelte, wo er ein großer Landwirth und 
Grundbeſitzer wurde, bei ſeinen amerikaniſchen Mitbür— 
gern, die ihn gegen ſeinen Willen mit vielen Lokal-Aemtern 
betrauten und 1846 auch in die Geſetzgebung ſandten, in 
hohem Anſehen ſtand, und ſeinen ſpäter kommenden Lands— 
leuten in uneigennützigſter Weiſe mit Rath und That zur 
Hand ging. Ende der zwanziger Jahre folgten ihm mehrere 
ſeiner Neffen, von denen der eine, Julius Barnsback, ſchon 
Anfangs der dreißiger Jahre Friedensrichter wurde, und 
ſpäter in Edwardsville ein großes Kaufgeſchäft errichtete; 
ferner Conrad Bornemann, ein Sellen-Darm- 
ſtädter, ein Maurer von Beruf, der 1816 nach Belleville kam 
und die meiſten der älteren Gebäude daſelbſt aufführte; die 
Schweizer Familien Steiner, Wildi und Hardi 
aus dem Aargau, die ſich im J. 1818 nicht weit von Belle— 
ville in St. Clair County niederließen, und denen ein paar 
Jahre ſpäter ein Verwandter Namens Baumann folgte; 
Ferdinand Ernſt, ein wohlhabender Gutsbeſitzer aus 
dem Braunſchweigiſchen, der aus menſchenfreundlichen 
Gründen die Abſicht hegte, in den Ver. Staaten eine deut— 
ſche Kolonie zu gründen, im J. 1819 eine große Forſchungs— 
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reiſe durch die Ver. Staaten machte, um dafür einen paſſen— 
den Platz zu ſuchen, und denſelben in Fayette County, in 
welches gerade die Hauptſtadt von Illinois — Vandalia — 
verlegt werden ſollte, gefunden zu haben glaubte. Er 
brachte auch Ende 1820 oder Anfangs 1821 eine aus etwa 
90 Köpfen beſtehende Geſellſchaft, meiſt Hannoveraner und. 
Braunſchweiger, nach Vandalia, wo er noch 1819 vor ſeiner 
über New Orleans erfolgten Rückreiſe Bauſtellen gekauft 
hatte. Urſprünglich ſollen die von ihm Herübergebrachten 
300 Köpfe betragen haben, aber viele davon blieben in Val- 
timore oder auf dem Wege, und mehr als angegeben haben 
ſchwerlich Vandalia erreicht. Auch von ihnen find dem Na- 
men nach nur Riemann, Leidig, Hornig, Jerkes, Schneider 
und Grün bekannt, und nur Leidig und Riemann gelangten 
zu Wohlſtand und Anſehen. Ein Sohn Leidig's war Alder— 
man und Bürgermeiſter von Vandalia; Riemann war Oberſt 
im Blackhawk⸗-Kriege, erwarb viel Land und wurde Bankier; 
ſein Sohn, gleichfalls Bankier, war Mitglied der Geſetzge— 
bung und (1894) des National-Abgeordnetenhauſes. Ernſt 
ſelbſt ſtarb ſchon 1821 und hinterließ ſeine Familie in dürf— 
tigen Umſtänden. Wie es ſcheint, hatte er die Koſten der 
Ueberſiedlung für den größeren Theil der von ihm Herüber— 
gebrachten ſelbſt getragen, und wenn er die Hoffnung gehegt 
hatte, daß ſie ihm ſpäter von denſelben erſetzt werden wür— 
den, oder die Werthſteigerung der von ihm angekauften Län— 
dereien den Verluſt gut machen werde, erlitt er eine 
große Täuſchung. Sicher erhielt er nichts von denen, 
die ihn unterwegs verließen. Wohl mögen einige der 
nach Vandalia Gelangten ihren Verpflichtungen nach— 
gekommen fein; aber ſchwerlich alle. Denn Vandalia 


gelangte nie zu gedeihlicher Entwicklung. da der Re— 


gierungsſitz ſchon 1836 nach Springfield verlegt wurde: 
und das Land in der Umgegend, eine Hügellandſchaft, 
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jtand an Fruchtbarkeit weit hinter dem in der offenen Prai- 
rie zurück. Deshalb mögen wohl viele ſeiner Begleiter und 
Schuldner bald weiter gewandert ſein. Wenn noch aus 1834 
der deutſche Reiſende Theodor Bromme von der damals 900 
Einwohner zählenden Stadt Vandalia berichtet: „Die 
Hälfte der Bewohner der Stadt und Umgegend find Dent- 
ſche, die ſeit 1820 hier eingewandert ſind“, ſo mag das da⸗ 
mals noch richtig geweſen ſein; aber ihre Spur iſt verweht. 

Ferner wiſſen wir, daß ſich im J. 1829 in Quincy der 
Schneider Maſt niederließ, der vorher ſchon in Mexiko 
geweſen war, und daß über Kentucky, wohin er zwei Jahre 
vorher eingewandert war, nach Beardstown am AIllinois⸗ 
Fluß im J. 1829 der aus Blankenburg im Regierungsbezirk 
Köln gebürtige Kaufmann Franz Arenz kam, der ſich 
ihon im Blackhawk⸗Kriege durch Verſorgung der Illinoiſer 
Milizen mit Proviant und Waſſer ſehr nützlich machte, zur 
Entwicklung des Ortes und Hebung ſeines Handels und zur 
Beſiedlung der Umgegend (Caß County) durch Deutſche ſehr 
Erhebliches beitrug, im Orte das erſte Schulhaus erbaute, 
das er der Gemeinde zum Geſchenk machte, die erſte Zeitung 
weſtlich von Springfield, das „Beardstown Chronicle and 
Military Bounty Land Advertiſer“, und 1837 das Städtchen 
Arenzville gründete, 1844 in Springfield eine deutſche Bei- 
tung — den Adler des Weſtens — herausgab, die er freilich 
nach Schluß der Campagne wieder eingehen ließ, und in 
demſelben Jahre als Vertreter von Morgan County in die 
Geſetzgebung gewählt wurde, in welcher er ſich in hohem 
Grade auszeichnete. Ueberhaupt hat er an der wirthſchaft— 
lichen und politiſchen Entwicklung des Staates ſtets den leb— 
hafteſten Antheil genommen. Den Sitzungen der Legisla— 
tur wohnte er regelmäßig von Anfang bis Ende bei, und 
übte auf deren Beſchlüſſe großen Einfluß. Mit allen bedeu⸗ 
tenden Männern im Staate ſtand er in freundſchaftlichſtem 
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Verkehr. Seine Fürſorge für die wirthſchaftliche Entwicke— 
lung bezeugen die von ihm in's Leben gerufene landwirth— 
ſchaftliche Geſellſchaft von Cak County und die landwirth— 
ſchaftliche Geſellſchaft von Illinois, zu deren Gründern er 
gehörte. In beiden nahm er die höchſten amtlichen Stellun— 
gen ein. Ferner ſein, in Folge der Finanzkriſe von 1837 
nicht zur Ausführung gelangtes, von ihm ſorgfältig vorberei— 
tetes Projekt, den Illinois-Fluß von Beardstown aus mit 
dem Sangamon-⸗Fluß durch einen Schiffs-Kanal zu verbin- 
en, und durch Aufſtauen letzteren Fluſſes einen für größere 
Fahrzeuge benutzbaren Waſſerweg nach der Hauptſtadt des 
Staates herzuſtellen. Er hatte jhon 1836 einen Freibrief 
dafür erlangt, und durch ſeinen in Deutſchland zum Inge— 
nieur vorgebildeten jüngeren Bruder, Johann A. Arenz, die 
erforderlichen Vermeſſungen und Berechnungen vornehmen 
laſſen, welche die leichte Ausführbarkeit des Unternehmens 
darthaten. Aber die dann eintretenden ungünſtigen Finanz— 
verhältniſſe legten der Verwirklichung des Planes unüber— 
ſteigliche Hinderniſſe in den Weg. 

Er wurde zu feinen Unternehmungen nicht durch Erwerbs- 
wuth getrieben. Schon 1835 hatte er den Entſchluß gefaßt 
und auch ausgeführt, ſeine Geſchäfte aufzugeben und ſich 
auf ſein Landgut zurückzuziehen. Aber gezwungen durch die 
große Vermögens-Einbuße, die ihm das Kanal-Projekt und 
die Anlage einer Mühle bei Arenzville gebracht hatte, bei der 
der Damm immer wieder einſtürzte, vielleicht auch um ſeinem 
Bruder fortzuhelfen, nahm er ſein Handelsgeſchäft 1838 un— 
ter der Firma F. Arenz u. Co. wieder auf, und betrieb es 
mit dem Bruder bis 1844, und dann wieder allein bis 1853. 
Dann verkaufte er Alles aus, um ſich ganz dem ihm ſtets am 
Herzen liegenden öffentlichen Geſchäften widmen zu können. 
Kurz vorher, im J. 1852, war er von der Bundesregierung 
ausgezeichnet worden, indem der damalige Staatsſekretär 
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9 gon Wass. 


„Die Vergangenheit iſt die Mutter der Gegenwart. 
Wir ſäen für unſere Nachkommen.“ 


Deutſch⸗Amerikaniſche Geſchichtsblätter. 


Achter Jahrgang. 


Die „Deutſch⸗Amerikaniſchen Geſchichtsblätter“ werden auch in 
dieſem Jahre fortfahren zu erſcheinen, und zwar wird, wie in der letzten 
Hälfte des verfloſſenen Jahres, ein Theil der Hefte der Fortſetzung der 
begonnenen „Geſchichte der Deutſchen und deutſchen Nachkommen in 
Illinois und den öſtlichen Nord⸗Centralſtaaten“ gewidmet fein. 

Die „Deutſch⸗Amerikaniſche Hiſtoriſche Geſellſchaft von Illinois“ 
hofft, durch das bisher ihren Mitgliedern Gebotene und durch deren 
Mitwirkung Erreichte zu deren fernerer wohlwollender und kräftiger 
Unterſtützung berechtigt zu ſein. 

Achtungsvoll, 


Der Verwaltungsrath. 
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Die früheſten dentſchen Anfiedler in Indiana bis zum Jahre 1850. 


— — 


Von Dr. W. A. Fritſch, Evansville, Indiana. 


Wer der erſte deutſche Einwanderer oder 
deutſch - amerifantjche Anſiedler in India— 
na war, iſt zu dieſer Zeit kaum noch zu er— 
forſchen; vielleicht war es ein deutſcher Mij- 
ſionar, einer von der Brüdergemeinde und 
Genoſſe „Heckewelders,“ welcher den India— 
nern das Chriſtenthum predigte, oder ein 
Elſäßer, vielleicht ein Lothringer, der mit 
den Franzoſen in die Neue Welt gekommen 
war und bei der Gründung franzöſiſcher 
Forts, den Wabaſh entlang, geholfen hat. 
So viel ſteht feſt, daß bald nach der Grün— 
dung von Vincennes in der Coloniſations— 
geſchichte Indiana's deutſche Namen mehr 
und mehr in die Augen fallen. 

Unter den Truppen, welche General 
George Rogers Clark aus Virginien den 
Ohio hinunter, dann durch das ſüdliche 
Illinois nach Kaskaskia führte, waren zwei 
deutſche Hauptleute: Bowman (Baumann) 
und Keller, welche viele Deutſche aus Vir— 
ginien und Pennſylvanien in ihren Com— 
pagnien hatten“), ſowie der Indianer-Agent 
Capt. Helm. Dieſer erhielt bald nach der 
Eroberung Kaskaskia's den Kommandan— 
ten - Bolten in Vincennes. Der engliſche 
Befehlshaber in Detroit erfuhr durch die 
ihm ergebenen Indianer, daß Capt. Helm 
keine genügende Mannſchaft hatte, um das 
Fort erfolgreich zu vertheidigen und ſandte 
den Oberſt Hamilton mit Truppen aus, 
der ſich auch leicht in den Vefig des Forts 
ſetzte und Capt. Helm zum Gefangenen 
machte. 

General Clark unternahm nun, obwohl 
es Winterszeit war, den ſchwierigen Marſch 
nach dem Wabaſh, eroberte Vincennes am 
25. Februar 1779 und nahm Col. Hamil— 
ton mit Beſatzung gefangen; Capt. Helm 
ſetzte er wieder in jeme früheren Aemter 
ein. Wie Judge Lam in ſeinem Buche 
„Colonial Hiſtory of Vincennes“ erzählt, 


ſchickte General Clark den Oberſt Hamilton 
wegen der Grauſamkeiten, die derſelbe mit 
den ihm verbündeten Indianern gegen 
weiße Anſiedler ausgeübt hatte, unter Be— 
wachung nach Virginien, wo ihn der da— 
malige Gouverneur Jefferſon in ſtrengen 
Arreſt naahm. 

Am Ende des kleinen, jetzt ſehr ſelten 
gewordenen Buches bringt Richter Law eine 
Liſte von Capt. Pierre Gamelin's Com- 
pagnie in Vincennes aus dem Jahre 1790. 
Die Compagnie zählte 46 Männer in 
Kriegsbereitſchaft; darunter eine Anzahl 
Deutſch - Amerikaner oder wenigſtens von 
Deutſchen abſtammende Coloniſten, wie die 
folgenden Namen, die der Liſte entnommen 
ſind, beweiſen mögen; da iſt ein Peter 
Thorn, welcher Sergeant war, ein Frede— 
rick Mehl, Godfrey Peters, John Martin, 
Frederick Barger (Berger), Peter Barger, 
Frederick Midler, Chriſtian Barkman 
(Bergmann), Abraham Barkman, Thomas 
Jordan, Michael Thorne, Solomon Thorne, 
und wahrſcheinlich iſt unter den übrigen 
halb engliſch. halb franzöſiſchen Namen, 
noch mancher andere Deutſche verſteckt. —- 
Die beſtändigen Indianer-Unruhen verhin— 
derten vorerſt eine ſchnelle Beſiedelung des 
Territoriums Indiana. General William 
Henry Harriſon, der 1801 zum Gouverneur 
ernannt war und in Vincennes reſidirte, 
gab ſich die größte Mühe die Indianer— 
Confederation zufrieden zu ſtellen und hatte 
zu dieſem Zwecke eine Unterredung mit 
Tecumſeh und mehreren andern Häuptlin— 
gen verſchiedener Stämme, welche er zu 
ſich geladen hatte. Es half nichts. Ein— 
ſehend, daß er, wollte er ſich nicht einem 
Ueberfall ausſetzen, die Initiative ergreifen 
müßte, zog er nach des Propheten Stadt, 
bei dem heutigen Lafayette, überraſchte die 
Indianer und ſchlug ſie am 7. November 


*) Siehe Deutſch-Amerikaniſche Geſchichtsblätter, Band VII, S. 16. 
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1811 am „Tippecanoe River“ fo gründlich, 
daß ſie ſich von dem Schlage nicht wieder 
erholten. Harriſon's Armee beſtand aus 
dem 4. U. S. Regiment und Milizen aus 
Kentucky und Indiana, worunter viele 
Deutſche. Beſonders zeichneten ſich der 
Hauptmann Geiger — oder Guiger, wie er 
von Einigen geſchrieben wird — aus, in- 
dem er den ganzen Anprall des vom Pro— 
pheten fanatiſirten Feindes mit ſeiner Com— 
pagnie auszuhalten hatte. Oberſt Luke De— 
cker bedeckte ſich als Befehlshaber eines 
Theils der Milizen ebenfalls mit Ruhm. 
Beide Ofiziere wurden in der Schlacht ver— 
wundet und Oberſt Decker erhielt, als bald 
darauf die Legislatur in Vincennes zuſam— 
men kam, Dankesbeſchlüſſe ſeiner Mitbür⸗ 
ger für die Bravour, mit welcher er und 
ſeine Bürgerſoldaten. gekämpft hatten. 
Noch öfters diente Oberſt Decker dem Staa— 
te in wichtigen Aemtern, und war während 
der Territorial - Zeit Indiana's eine der 
angeſehenſten Perſönlichkeiten. Er war 
von Virginia eingewandert. Den Abend 
ſeines Lebens verlebte Luke Decker auf einer 


Farm bei dem heutigen Deckers - Station, 


ſüdlich von Vincennes an der Evansville 
und Terre Haute Eiſenbahn gelegen und 
nach ihm ſo benannt. Sobald die Indianer— 
furcht im Staate beſeitigt war, kamen auch 
mehr Einwanderer in denſelben hinein. 
um ſich anzuſiedeln. Eiſenbahnen gab es 
in Indiana noch nicht, und ſo kamen ſie 
größtentheils auf Flüſſen, beſonders dem 
Ohio, hinab von Virginien und aus Penn— 
ſylvanien; letzterer Staat ſandte wegen ſei— 
ner ſtarken Bevölkerung deutſchen Blutes 
ſehr viele Deutſch-Amerikaner nach Indiana. 
In dem heutigen Switzerland County am 
Ohio hatte ſich 1802 eine Schweizer Colo- 
nie von Weinbauern niedergelaſſen und das 
Städtchen Vevay gegründet; ſie führten 
den Weinbau im Staate ein, der immer 
noch in dieſer Gegend ſtark betrieben wird. 


*) Siehe: Zur Geſchichte des Deutſchthums in Indiana, von W. A. 
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Die größte Maſſeneinwanderung Deutſcher 
in den Staat, brachte jedoch Ra pp's Co- 
lo n ie, fie hatte ihr Beſitzthum „Harmo— 
ny“ in Pennſylvanien verkauft und kam, 
Männer, Frauen und Kinder, mit bewegli⸗ 
chem Eigenthum auf großen Flachbooten 
den Ohio hinunter, dann den Wabaſh hin. 
auf und legte 1814 an der Indiana Seite, 
60 Meilen von ſeiner Mündung in den 
Ohio, den Grund zu dem hübſchen Städt⸗ 
chen New Harmony. 


Es ſoll hier nicht die höchſt intereſſante 
Geſchichte dieſer komuniſtiſchen Sekte er— 
zählt werden“), doch ihr Einfluß, ihre Ve- 
deutung für den Staat Indiana darf nicht 
übergangen werden. Ferdinand Ernſt, 
welcher fid ſpäter in Vandalia, Illinois, 
niederließ, bereiſte im Jahre 1819 Ameri— 
ka: auf ſeiner Reſie nach dem Weſten be⸗ 
ſuchte er New Harmony und ſchreibt recht 
hübſch darüber in ſeinem Büchlein, das er 
bald darauf herausgab. „Am 18. Juli, ge: 
gen 8 Uhr Abends, kam ich in die Nähe 
von Harmony. Die Thurmuhr ſchlug 8 
— ein erfreuliches Zeichen der Kultur für 
einen Reiſenden, welcher 800 Meilen zu⸗ 
rückgelegt hat, ohne einen Glockenſchlag ge— 
hört zu haben. Als ich im Wirthshaube 
ankam, war es, als ob ich mich mitten in 
Deutſchland befände. Kleidung. Sprache. 
Sitten und Gebräuche — Alles ijt bei die: 
ſen Coloniſten unverändert geblieben. Man 
ſetzte mir einen Krug Bier vor, und ich er— 
ſtaunte nicht wenig, hier ein aufrichtiges, 
echtes Bamberger Bier zu finden. Früh 
am andern Morgen wurde ich durch das leb 
hafte Getös arbeitender Zimmerleute ge⸗ 
weckt. Ich ging nach dem Frühſtück zu 
Herrn Rapp, Vorſteher dieſer Colonie. 
welcher mir zuvörderſt ſeinen Garten zeigte. 
wo unter mehreren ſeltenen Gewächſen ſich 
auch eine blühende Paſſionsblume befand. 
Dann führte er mich zu Herrn Becker und 
bat ihn, mir alles Sehenswürdige zu zei— 


Fritſch, New York. 
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gen. Herr Becker iſt ein Mann von feiner 
Bildung und ſehr angenehmem Meußern; 
er führt die Aufſicht über die Handlung.“ 
Ferdinand Ernſt beſchreibt nun die Wollen- 
zeugfabrik und eine ſehr ingeniös erfundene 
Dreſchmaſchine, welche vielleicht unſern mo— 
dernen Dreſchmaſchinen als Muſter gedient 
hat. Dann beſpricht er die Branntwein— 
brennerei und Brauerei, die Feldwirthſchaft 
und den Weinbau. Die Einwohnerzahl 
ſchätzt er auf 800 Seelen und über den Ge- 
ſammteindruck von New Harmony ſchreibt 
er folgendermaßen: 

„Die Stadt iſt im Viereck angelegt, der 
öffentliche Platz, von der Kirche, Rapp's 
Wohnhauſe, dem Kaufhauſe, der Schule und 
dem Gaſthauſe eingefaßt; die febr breiten 
Straßen find ſämmtlich mit 2 Reihen Hap- 
peln bepflanzt, welches dem Ganzen ein 
liebliches und freundliches Ausſehen gibt, u. 
man iſt jetzt mit der Erbauung ſehr niedli— 
cher Wohnhäuſer für jede Familie beſchäf— 
tigt. Wenn dieſe Arbeit beendigt iſt, muß 
„Harmonie“ die ſchönſte Stadt des weſtli— 
chen Amerika ſein, indem Alles in der voll— 
kommenſten Symmetrik erbaut wird, wel- 
ches in keiner andern Stadt möglich zu ma: 
chen geht; denn dort baut Jemand eine 
Hütte, während ſein Nachbar vielleicht einen 
Palaſt nebenan baut.“ 

Sein Urtheil, welches er über die Har— 
moniten zum Schluß fällt, geht dahin: „ſie 
haben in der That gute Nahrung, Kleidung 
und Alles, was ſie vermöge ihres Standes 
bedürfen, und ſind ſie von der Wahrheit 
der religiöſen Grundſätze, welchen fie zu 
folgen vorgeben, überzeugt, ſo müſſen ſie 
die glücklichſten Menſchen der ganzen Chri— 
ſtenheit ſein. In ganz Amerika habe ich 
ſelten den Namen „Harmonie“ nennen hö— 
ren, ohne zugleich die Deutſchen wegen ih— 
res Fleißes, ihrer Ausdauer und ihrer 
Rechtlichkeit loben zu hören. — —“ 

Ernſt ſchreibt nichts von Friedrich Rapp, 
dem Adoptiv- Sohn des alten Johann 
Georg Rapp, aber wir dürfen denſelben in 


Erzeugniſſe zu ſehen. 


dieſer Geſchichte nicht übergehen. Während 
Vater Rapp den kirchlichen und geiſtlichen 
Angelegenheiten vorſtand, war Friedrich 
Rapp ſozuſagen Handelsminiſter der Colo— 
nie; ihm lag es ob nach dem Vertrieb ihrer 
Die Kommune hatte 
Niederlagen in Vincennes und in Shaw- 
neetown, Illinois, wo ihre Fabrikate gerne 
gekauft wurden und gut abgingen. 

Im Jahre 1816 wurde in Indiana eine 
legislative Verſammlung abgehalten, um 
eine Conſtitution für den neuen Staat zu 
entwerfen. Dieſelbe tagte in der neuen 
Hauptſtadt Corydon vom 10. bis 29. Juni, 
Fr. Rapp war Mitglied derſelben und 
zweier Comites. Im Jahre 1820 ernannte 
die General⸗Aſſembly von Indiana zehn 
Bürger zu Commiſſären, um einen mehr 
central gelegenen Platz für eine neue 
Staats⸗Hauptſtadt auszuwählen, einer die— 
ſer Commiſſäre war Fr. Rapp von New 
Harmony. Sie ſuchten eine Stelle aus, wo 
heute Indianapolis liegt, wenig ahnend. 
welche große Stadt in verhältnißmäßig 


kurzer Zeit hier aufblühen werde. 


Im Jahre 1825 verkauften die Rappi- 
ſten New Harmony und ihre Ländereien 
in Indiana an Robert Owen und zogen zu— 
rück nach Pennſylvanien, wo fie Economy 
gründeten. Einige blieben in Poſey und 
Vanderburgh County zurück und halfen 
mit anderen alten Anſiedlern die Erinne— 
rung und Errungenſchaften wach halten, 
bis eine größere deutſche Einwanderung 
direkt aus Deutſchland in dieſem Theile 
von Indiana ihren Einzug hielt und mit 
neuer Energie den ſonſt noch aus dem Oſten 
und Süden Zuziehenden beim Aufbau des 
jungen Staates weiter halfen. Im Okto— 
ber 1816 wurde auf einer Farm bei Brook— 
ville, Franklin County, ein Mann geboren, 
der im Bürgerkriege als General auf dem 
Schlachtfelde fein Leben laſſen mußte, 
während er Indianer Soldaten zum Sie— 
ge führte; es iſt der einzige General von 
Indiana, der im offnen Kampfe ſein Leben 
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verlor, und der Name: General Pleaſant 
Adams Hackleman wird deßhalb im Staa- 
te in Ehren gehalten. General Hackleman's 
Vater war 1786 in North Carolina, ſein 
Großvater 1752 in Deutſchland geboren. 


Beide Großeltern waren 1773 und 1774 


aus Deutſchland nach den Carolinas ge— 
kommen und ſchrieben ſich Heckelmann; ich 
verdanke dieſe Daten und Einzelheiten 
einem Veiter des Generals, Doktor F. M. 
Hackleman in Rockport, Indiana, dem man 
den Deutſchen auf den erſten Blick anſah. 
Ihre Großeltern waren mit den Kindern 
1795 oder 1796 von N. Carolina nach 
Kentucky verzogen und ſind von dort im 
Jahre 1800 nicht weit von der Ohio Gren— 
ze in's Indiana Territorium gekommen. 
So wie dieſe Famile, kamen noch viele an- 
dere deutſche Familien aus Virginien und 
Pennſylvanien, aus Kentucky und den Ca— 
rolinas nach Indiana. 


Es iſt ſchwer, ja faſt unmöglich, ſie alle 
namhaft zu machen, doch einen Mann. der 
ein Lehrer unſerer Größ'en im Staate ge— 
weſen, dürfen wir hier nicht übergehen. 
Samuel K. Hoſhour (Hoſchauer?), ein 
Pennſylvania - Deuticher, kam, nachdem er 
jid in Maryland verheirathet hatte, nach 
Wayne County, Indiana, und war an die 
50 Jahre mit dem kleinen Gehalte von 25 
Dollars pr. Monat in den Counties Wayne. 
Shelby, Ruſh und Marion als Schulmei— 
ſter thätig, bis er an der „Northweſtern 
Chriſtian Univerſität“ in Indianapolis als 
Profeſſor angeſtellt wurde. Oliver P. 
Morton, Thomas A. Hendricks, Lew Wal— 
lace und Addiſon C. Harris. gehörten zu 
ſeinen Schülern und er war der Autor eines 
merkwürdigen Buches: „Altiſonant Let— 
ters.“ 

In den dreißiger und vierziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts ſah es im alten 
deutſchen Vaterlande nicht zum Beſten aus. 
In den Kleinſtaaten, die mit den Großſtaa— 
ten rivaliſiren wollten, mußten die Einwoh— 


ner fih manches gefallen laſſen. Die Netter 


nichſche Regierung Oeſterreichs, welche auch 
in den übrigen deutſchen Bundesſtaaten 
den Ton angab, ließ den Einigungsgedan— 
ken nicht aufkommen und wenn Einzelne 
ſolche Gedanken erfaßten, wurden ſie mit 
an Grauſamkeit ſtreifender Strenge in Ge— 
wahrſam genommen und oft zu lebenslang. 
licher Gefangenſchaft verurtheilt. Fritz 
Reuter und viele Andere haben dafür, daß 
ſie an ein einiges Deutſchland glaubten und 
es herbeiwünſchten, ſchwer büßen müſſen. 
So wendeten ſich denn zu jener ſchweren 
Zeit viele Deutſche einer andern Zukunf: 
entgegen und wanderten nach Amerika. 
Indiana erhielt einen guten Theil dieſer 
Einwanderung. Sie kamen, da es an 
Eiſenbahnen nach dem fernen Weſten von 
der Küſte aus noch fehlte, gewöhnlich auf 
zwei Wegen in den Staat. Von New Pork 
kamen Viele den Hudſon hinauf, über den 
Erie Kanal und die Seen in den Staat, wo 
Fort Wayne ihnen nahe lag. das auch bald 
eine große deutſche Bevölkerung erhielt; 
wollten die Einwanderer aber in den ſüd— 
lichen Theil des S'aates. dann gingen fie 
von Sandusky nach Cincinnati, den Ohio 
hinunter und kamen auf dieſem Wege nach 
Evansville. Sehr viele Einwanderer ka— 
men aber über New Orleans, den Miſi— 
ſſippi und Ohio hinauf nach Evansville, 
wo ſie ſich in Stadt und County Vander— 
burab. ſowie den benachbarten Counties 
niederließen. Der deutſche Prediger Tölke, 
aus Lippe ſtammend, hatte in Deutſchland 
ein Pamphlet: „Das Morgenroth des We. 
ſtens“ veröffentlicht, und darin bei ſeiner 
Schilderung die Farben nicht geſpart. Er 
wollte nord-öſtlich von Vincennes, in Knox 
County, ein Städtchen Bethlehem gründen, 
und zog auch eine große Anzahl Landsleute 
dahin, welche das Land dort urbar machten 
und auch größtentheils wohlhabend gewor— 
den ſind. Doch die größte Mehrzahl dieſer 
Einwanderer aus Lippe und dem Wupper 
thale blieben in Vanderburgh Co. und 
Evansville, ſowie den angrenzenden Cou- 
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ties, nachdem etliche durch perſönliche Um— 
ſchau in Bethlehem ſich überzeugt hatten, 
daß am Ohio-Fluß ſich günſtigere Ausſich— 
ten zum Fortkommen für ſie eröffneten. 
In Poſey County gab es bald ein Lippe 
und um daſſelbe herum ſiedelten ſich die 
Lückenhofs, Herrenbrücks, Wimpelbergs 
und viele andere Nachbarn aus der alten 
Heimath an. Etwas nördlich im gleichen 
County gab es eine andere deutſche Anſied— 
lung, wo Wm. Deubler einen „Country— 
Store“ eröffnete. Hier ſammelte Guſtav 
Lemcke, der dem Onkel Deubler aus Ham— 
burg nachgekonimen war, ſeine erſten Er: 
fahrungen auf amerikaniſchem Boden. Bei— 
de zogen ſpäter nach Evansville und der 
junge Lemcke verſuchte fih in allerlei faut- 
männiſchen Unternehmungen, wurde dann 
Politiker und hatte verſchiedene Aemter in 
Evansville und Vanderburgh Co. inne, bis 
er zum Staatsſchatzmeiſter erwählt wurde. 
Er verſah dies Amt während zweier Ter— 
mine und wurde nach ſeinem Abſchiede in 
Indianapolis ſeßhaft. 


Eransville wurde durch die große deut— 
ſche Einwanderung bald zur zweiten Stadt 
des Staates; ſie kam meiſt über New 
Orleans; jo Wm. Kahm, Frau nud 8 Kine 
der von Hükeswagen, deren älteſter Sohn 
Wm. Kahm, ein Kaufmann in Evansville, 
während zweier Termine ſeine Mitbürger 
im Staa'sſenat vertrat; Wm. Hinzpeter 
mit Frau und 4 Kindern aus Mühlheim 
an der Ruhr; Lehnhard, Frau und 3 $i 
der von Barmen; Albert Steinbach und die 
Familie Honig aus dem Wupperthale. 


Etwas früher wie dieſe kamen aus dem 
Heſſenlande Chriſtian Decker (1837), dem 
Bruder und Vater nachfolgten; ihnen ſchloſ— 
jen ſich viele Heſſen -Darmſtädter an wie 
die Koch, denen ſpäter wieder ein junger 
Mann folgte, der zuerſt in Poſey County 
auf der Farm arbeitete, dann mit ſeinem 
Schwager Chriſtian Kratz in Evansville er— 
folgreich eine Maſchinenfabrik betrieb und 
ſich auch ſtark an der Politik betheiligte, in 


Thompſon. 


Folge wovon er den 1. Diſtrikt von Indi— 
ana zweimal im Congreß der Vereinigten 
Staaten vertreten hat. Der alte John A. 
Keitz, erfolgreicher Geſchäftsmann und der 
Bierbrauer Kroener, gehören ebenfalls zu 
den Pionieren des Deutſchthums in Evans— 
ville. 

Auch Terre Haute war, obwohl damals 
noch etwas abgelegen, von dieſer Einwan— 
derungswelle getroffen. Hier zeichnete 
ſich beſonders Albert Lange aus, 
der jhon 1836 kam, ein Freund des Advo— 
katen und ſpäteren Marineminiſters 
Lange erhielt mehrere Aem— 
ter in Terre Haute, Stadt und County, und 
war während der Kriegszeit als Staats— 
Auditor in Indianapolis. Neben ihm wer— 
den als erſte deutſche Pioniere dort ge— 
nannt: Kaſper Link, ein Oſtfrieſe; Boel— 
ſen, der nach einer Fahrt in die alte Hei- 
math 1846, 22 junge Oſtfrieſen aus der 
Gegend von Aurich mitbrachte, darunter 
A. H. Lücken; E. Leemhuis; Eilert Harms: 
Johann Zimmermann; Hein. Brunken: 
Oige Ennen u. ſ. w. In den nächſten Jab— 
ren folgten andere nach, jo 5 Gebrüder Fre. 
ridjs; die beiden Bargmann; J. H. Luken: 
Wilh. Bargmann; Ed. Hausmann u. a. m. 
Im nördlichen Indiana ſiedelten ſich von 
1830-1810 mehrere tauſend Deutſch— 
Pennſylvanier in St. Joſeph, Elkhart, La 
Porte, Steuben, Marſhall, Lagrange, Jas: 
per, Allen. DeKalb, Howard, Miami und 
Noble Counties an; fie halten noch immer 
zu ammen, haben eine Pennſylvaniſche— 
Geſellſchaft. die alljährlich in Elkhart zu— 
ſammenkommt, wo alte Bekanntſchaften er— 
neuert werden und man ſich auf gemüth— 
liche Weite mit Anſprachen in deutſch-penn— 
ſylraniſcher Mundart unterhält. In Grant 
Co. wohnten bis in unſere Tage hinein noch 
Indianer auf einer Reſervation nud nahe 
bei Jalapa in unmittelbarer Nachbarſchaft 
dieſer Indianer wurde von deutſchen Ei 
tern der Dichter Joaquin Miller geboren. 


welcher hier ſeine Jugendjahre verlebte, 
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über die er in einm Briefe vom 25. Wee 
bruar dieſes Jahres bei Gelegenheit einer 
Einladung zu einer Zuſammenkunft alter 
Pioniere des County um Liberty herum, 
zu denen er die Koones, Wilts, Millers und 
Elliſes rechnet, ſo gemüthvoll und in der 
ihm eigenen Weiſe ſich verbreitet hat. 

Als in Deutſchland die Revolution von 
1848 niedergeworfen war und die Reaktion 
das Volk wieder niederhielt, nahm die Aus— 
wanderung nach Amerika aus Deutſchland 
den größten Aufſchwung. Die Verbindung 
zwiſchen den öſtlichen Hafenplätzen und dem 
Weſten wurde durch neue Eiſenbahnlinien 
immer leichter gemacht, welche nun auch den 


Staat Indiana zu durchkreuzen anfingen 
und auf ihren Zügen deutſche Einwanderer 
und Anſiedler aus dem Oſten ſchneller und 
direkter zum Ziele brachten. 


Vom Jahre 1850 beginnt eine nene Aera 
für die Deutſchen in Indiana, ſie nahmen 
nicht nur an Zahl zu, ſondern erhielten 
Zuwachs an geiſtigen Capacitäten und die 
ſogenannten Scotch-Iriſh konnten fic) nich: 
im geringſten mit ihnen meſſen. Schon 
ein Jahrzehnt weiter ſtellten fie ganz deut: 
ſche Regimenter in den Dienſt der Union 
und auch die übrigen Regimenter, welche 
zum Kriegsſchauplatz zogen, hatten oft gan— 
ze deutſche Compagnien in ihren Reihen. 


Die dentſchen Sicdelungen im Scioto-Thale. 


Aus Portsmouth, O., Correſpondent — Louis F. Korth, Herausgeber. 


Wenn wir von der Coloniſirung des 
Scioto-Thales ſprechen, an welcher ja auch 
die Deutſchen ihren Antheil, einen großen, 
gehabt haben, ſo müſſen wir auch die Vor— 
geſchichte derſelben, die der Entdeckung und 
der erſten Durchquerungen und Durchfor— 
ſchungen, ſtreifen, welche uns in die India— 
nerzeit trägt, um nicht in der Mitte zu be— 
ginnen. l | 


Als der ſtolze Marquis de la Galliſon— 
niere, der Gouverneur und Vicekönig von 
Neu-Frankreich, im Jahre 1749 den küh— 
nen Capitain Celoron unter dem Lilienban— 
ner mit einer Abtheilung von Soldaten 
und Iroquois - Indianern den, von ſeinem 
Entdecker La Salle urſprünglich La belle 
Riviere genannten, Ohio hinabſandte, un 
das Beſitzrecht der franzöſiſchen Krone auf 
das Ohio-Thal gegen die in daſſelbe em: 
dringenden Engländer geltend zu machen. 
fand dieſer Sendling an der Seioto-Mün— 
dung ein großes, mit Wällen befeſtigtes 
Schawaneſen-Dorf, (Shawnees - Villages. 
welches ſich an den beiden Ufern des Ohio. 
hüben und drüben, hinſtreckte. 


Die erite Beſchreibung dieſes Indianer— 
Dorfes und ſeiner dunkelhäutigen Bewoh— 
ner, ſowie des Sciotothales, ſtammt aus 
der Feder des Deutſchen Chriſtoph Geiſt, 
von ſeinen amerikaniſchen Zeitgenoſſen 
Chriſtopher Giſt genannt und als ſolcher 
in der Geſchichte rühmend erwähnt, wel— 
cher General Waſhingtons Feldmeſſer. 
treuer, Freund und Begleiter auf ſeinen 
Zügen vor der Revolutionszeit geweſen 
war, ſo eine Art Pfadfinder, was ihn auch 
in die Wildniß am Scioto brachte, im Jah— 
re 1751 ſchon, nur zwei Jahre nach Ce 
loron. 


Das Sciotothal blieb aber den Weißen 
ein verhältnißmäßig unbekanntes Land. 
bis die Indianer daraus vertrieben waren, 
theils durch Col. Lewis' Sieg bei Point 
Pleaſant am Ohio im Sommer 1774, 
theils durch die folgenden ſiegreichen Expe— 
ditionen von General Clark im Jahre 1780 
und von General Todd acht Jahre ſpäter. 


Im Jahre 1791 gründeten die von der 
„Scioto Land Co.“ unter falden Verheü— 
ſzungen herübergelockten franzöſiſchen Emi- 


granten und Refugees Gallipolis (die 
S.adt der Gallier), fanden aber, daß fie 
keine rechtmäßigen Beſitztitel auf das ge— 
kaufte Land erlangen konnten und wandten 
ſich in ihrer Noth an den Congreß, welcher 
(1798) durch Geſetz den ſogenannten 
„French Grant“ ſchuf, das heißt ihnen das 
heute noch unter dieſem Namen bekannteGe— 
bie: öſtlich vom Scioto, anwies, wo ihre 
Nachkommen heute noch hauſen und ſich zum 
Theil wenigſtens, Sprache und Sitten ihrer 
Väter bewahrt haben. Unter ihnen haben 
die aber nicht franzöſirt worden ſind, ein 
Beweis, daß gerade der urdeutſche Elſäſſer 
jid in der Fremde ſeine Stammesart be- 
wahrt, ebenſo wie der Schweizer. 


Die alte franzöſiſche Siedlung am Sci— 
oto mit ihrer lebensfrohen Eigenart hat 
auch wohl die ſo zahlreich im unteren Scio— 
to-Ihale angeſiedelten Pfälzer und Weft- 
deutſchen angezogen, denen die Norddeut— 
ſchen erſt ſpäter gefolgt ſind. 


Der erſte deutſche Anſiedler im unteren 
Scioto-Thal, von dem wir Kenntiß haben, 
war ein Pennſylvaniſch-Deutſcher, einer von 
General Harmars Soldaten, Iſaac Bonſer, 
welcher am Little Scioto, wo heute noch faſt 
alles Deutſch iſt, im Jahre 1795 eine An— 
ſiedlung ſchuf. i 


Ein Deutſcher, Johann Belli (wahrſchein— 
lich Bahle oder Bellin), hat in Scioto Coun- 
ty. am Turkey Creek, das erſte Blockhaus 
gebaut, und man geht wohl nicht fehl, wenn 
man behauptet, daß Emanuel Traxler, der 
nachweislich das erſte Haus in Portsmouth 
errichtet hat, am Sciotoufer, überhaupt der 
erſte weiße Siedler der Stadt, von deutſcher 
Abkunft war, denn die Traxlers kamen. 
wie die Bonſers, von Weſt-Pennſylvanien, 
wo um jene Zeit noch alles deutſch war. 
Sie waren pennſylvaniſche Grenzer. 


Zu den Begründern Portsmouth gehör— 
ten ebenfalls David Gehrke (Gharkey ge— 
nannt) ein Hinterpommer, welcher in Stadt 
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und County die erſten Stellen bekleidete, 
Joſeph Feurt (Fürth), Philipp Soladey. 
Martin Funk, einer von den heſſiſchen Sol— 
daten, die im Lande geblieben waren, Phi— 
lipp Noel, Heinrich Utt und ein paar An- 
dere, welche Gehrke aus Pittsburg mitge— 
bracht hatte, als er fid) von dort feine Fran 
holte, die aber ſpäter wieder dorthin zurück— 
kehrten. 

Heute iſt mindeſtens Eindrittel der Be— 
völkerung von Portsmouth und Scioto 
County deutſch. das Geſchäft ijt zum größ— 
ten Theil in deutſchen Händen, ſehr viele 
von den beſten deutſchen Farmen auch, und 
die Kataſter und Steuerbücher zeigen, welch' 
großer Theil von den Laſten und Pflichten 
der Commune auf deutſche Schultern fällt. 

Ganz daſſelbe, was von Portsmouth und 
Scioto County gilt, darf von Chillicothe 
und Roß County, von Waverly und Pike 


County, von Circleville und Pickawan 
County, welches die Renicks (Reineckes). 
Zieglers, Dresbachs, Kredelbachs, Lutz's 


und Andere einemal ganz in der Taſche 
hatten, geſagt werden. 

Nach Pike County, hauptſächlich dem 
öſtlichen Theil, kamen zu Anfang des vori— 
gen Jahrhunderts auch viele Deutſch-Penn— 
ſylvanier,, die Schönwießs, Cißnas, Bram— 
bles, Präthers, Schweringens, Emmitts u. 
ſ. w., deren Nachkommen heut zu den reich— 
ſten Grundbeſitzern im County gehören. 
Ihnen folgten aus dem alten Lande viele 
Andere, welche zu den angeſehenſten und 
wohlhabendſten Bürgern zählen. 


Pike County hat ſein Klein-Germany. 
wie ſein Preußenland, und wenn dort auch 
nicht mehr alles „gerade wie in Deutſch— 
land“ iſt, ſo haben die Nachkommene der al— 
ten deutſchen Siedler ſich doch deren Cha— 
rakter - Eigenthümlichkeiten bewahrt, 
hauptſächlich in ihrem Haus- und Familien— 
leben, im Geſchäfts. und Farmbetriebe, 
wie meiſt überall. Die beſtgehaltenen Far— 
men in „Old Pike“ ſind heute noch die 
deutſchen. 
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Am deutſcheſten von allen Städten im 
Scioto-Thal, abgeſehen von Columbus, 
iſt wohl Chillicothe geblieben, BEE 
in geſelliger Beziehung. 

Es hat, wegen ſeiner ungünſtigen age 
mit Portsmouth nicht gleichen Schritt hal— 


ten können, aber es lebt ſich in der alten 
Stadt ſehr gut und gemüthlich, was in er- 
ſter Reihe den Deutſchen zu verdanken iſt, 
ohne welche ſie wohl bald zu den Reli— 
quien einer ſchönen Vergangenheit gehören 
würde. 


— 


Auf alten dentſchen Spuren. 


Von Wm. Kaufmann. 


In Virginien. 
(Mit Erlaubniß des Verfaſſers.) 


In langgeſtreckten Ketten ziehen ſich die 
apalachiſchen Gebirge dahin, faſt vom Qo- 
renz-Strom im Norden bis nach dem ſonn— 
durchglühten Tieflande von Alabama und 
Georgia, in ſüdöſtlicher Richtung verlau— 
fend. Aber zwiſchen dieſen Bergzügen lie- 
gen weite, wohlbewäſſerte, ge'unde Hochthä— 
ler mit herrlichem, fruchtbarem Boden. 
Manchmal wird man hier an deutſche Land— 
ſchaften erinnert, an weite, blühende Längs— 
thäler, wie es das Rheinthal iſt. Dort die 
Bergketten des Schwarzwaldes und der Vo: 
gejen als Umrahmungen des Thal. hier die 
Blneridge - Kette und die Great Northern 
Mountains der Alleghenies. Dieſe virgi— 
niſchen Berge haben ungefähr die Höhe der 
Hochrogeſen und ähneln ihnen auch durch 
ihren halbalpinen Charakter. Doch iſt der 
Shenandoah kein Rhein, ſondern kaum der 
Moſel vergleichbar. Das Thal des She: 
nandoah iſt das größte dieſer Gegend, aber 
der Virginier meint ein ganzes Syſtem von 
Thälern, wenn er von ſeinem „Valley“ 
ſpricht. Es gehören dazu außer dem She— 
nandoah die Thäler des James-, des Roa— 
note- des New., des Kanawha-, des Green. 
brier und — nach Südweſten ſich ausdeh— 
nend auch die Thäler des Holſton- und des 
Tenneſſeefluſſes. George Waſhington hat 
als junger Landvermeſſer in Begleitung ſei— 
nes treuen deutſchen Führers Chriſtoph Giſt 
(oder Geiſt) dieſe Thäler durchzogen und 
erklärt, daß das Ackerland und das Klima 


unübertrefflich jeten und als der Garten 
Amerikas betrachtet werden müſſen. In die— 
jen Thälern war es, wo Waſhington viele 
Anſiedler traf, aber kein Wort engliſch hör— 
te, wie er ſelbſt ſpäter erzählt hat. Er war 
in Deutſch-Virginien. 

. ſchönſte dieſer Thäler iſt dasjenige 

es Shenandoah, dasſelbe, welches im Bür— 
1 ſo oft die Scene blutiger Kämpie 
und ſchrecklicher Beutezüge war. Es beginnt, 
wo ſich im Norden der Shenandoah in den 

Sotomac ergießt, bei Harpers Ferry. und 
zieht ſich mit ſeinen Ausläufern 300 Meilen 
und oft gegen dreißig Meilen breit nach 
Südoſten hin. Um das Jahr 1720 war es 
eine blühende Prairie, Büffelheerden mäſte— 
ten fic) auf den fetten Naturwieſen, Hirſche. 
Elks und deren ſtete Begleiter, der Bär 
der Wolf und der Panther, tummelten ſich 
dort. und in den fiſchreichen Bächen und 
Flüßchen baute der fleißige Biber. Die 
Kunde von dieſem Paradieſe drang bald 
zu den Pennſylvaniſchen Deutſchen, welche 
ſich um dieje Zeit ihon vortrefflich in Ame— 
rifa eingerichtet hatten und zu beträchtli— 
chem Wohlſtand gekommen waren. Vor— 
nehmlich waren es die erwachſenen Söhne 
und Töchter der deutſchen Pioniere aus 
Penn's Landen, welche die lange und mühe— 
voll Reiſe über den alten Indianerpfad 
nicht ſcheuten, der vom Susquehanna über 
die heutigen Stadt Jork und Götzburg 
(Gettysburg) nach Harpers Ferry führte. 
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Es ſind die erſten Spuren der von den 
Pennſylvaniſch Deutſchen in's Werk geſetz⸗ 
ten Binnenwanderung, welchen wir in 
dieſen Zügen begegnen. Quer durch Mary- 
land führte der Pfad und unterwegs traf 
man zuweilen auf Landsleute, denn auch 
die Deutſchen Marylands waren ſchon früh 
zur Stelle. Juſtus Heid iſt wohl der 
Führer der pennſylvaniſch⸗deutſchen Wande- 
rung nach Südoſten geweſen. Er zog mit 
ſeiner ganzen Familie, darunter mehrere 
erwachſene Söhne, vier Schwiegerſöhnen 
und einigen Freunden, zuſammen ſechzehn 
Familien, über den Potomac nach Virgi— 
nien im Jahre 1732 und dort, wo jetzt die 
Stadt Wincheſter liegt, machte er Halt. 
Dieſe Siedlung iſt berühmt geworden durch 
den fünfzig Jahre dauernden Prozeß um 
den „Joiſt Hite Landgrant.“ Es iſt trau— 
rig, daß dem Erfolge deutſcher Siedlungs⸗ 
arbeit ſo oft der Prozeß um die Behauptung 
des neuen Landes folgt, doch darf man da. 
raus nicht immer auf Betrügereien und 
Mißgunſt ſeitens der Engliſchen ſchließen. 
Es herrſchte oft Confuſion bei der erſten 
Austheilung des Landes. Dasſelbe Land 
wurde häufig an zwei oder noch mehr Par— 
teien ausgetheilt und daher meiſtens die 
ſpäteren Prozeſſe. 


Dem wackeren Heid — die Engliſchen 
nannten ihn Joiſt Hite — find die Deutich- 
Pennſylvanier in Maſſen nachgezogen. Es 
iſt durchaus nicht unwahrſcheinlich, daß in 
manchen Jahren halb ſo viele Deutſch— 
Pennſylvanier ſüdöſtlich nach Virginien 
wanderten, als neue deutſche Einwanderer 
nach Penn's Landen aus der alten Welt 
einſtrömten. Natürlich gibt es keine Sta— 
tiſtik dieſer Wanderung und auch keine 
Volkszählung bis zum Jahre 1791. Aber 
Kercheval, ein Anglo-Amerikaner, welcher 
die Geſchichte von Virginia Valley geſchrie— 
ben hat, erzählt uns, daß die Zahl der 
deutſchen lutheriſchen Ge- 
meinden in jenem Valley Diſtrikt 
über hundert betragen habe und 


daß die Zahl der re for mirten Ge- 
meinden ebenſo groß geweſen fet. 
Das klingt kaum glaublich, namentlich 
wenn man bedenkt, daß es ſo viele deutſche 
Tunker, Mennoniten und andere Sektirer 
in Virginien gab und daß ſpeziell die Herrn— 
buter hier eine große Thätigkeit entfaltet 
haben. Schuricht, welcher doch wohl der 
beſte deutſche Kenner virginiſcher Lokalge— 
ſchichte iſt, übernimmt Kercheval's obige 
Angabe anſtandslos (Seite 91. Schuricht's 
Virginien 1. Band). Wenn nun auch man— 
che Gemeinden aus wenigen Familien be— 
ſtanden haben mögen, jo läßt doch die Mel- 
dung, daß gegen zweihundert lutheriſche 
und reformirte Gemeinden im „Valley ⸗Di⸗ 
ſtrikt“ beſtanden haben, auf eine mindeſtens 
doppelt ſo ſtarke Volkszahl ſchließen, als 
man bisher für Virginien angeſetzt hat. 
Kercheval hat vielleicht die deutſchen Ge- 
meinden des angrenzenden Marylander D!- 
ſtrikts in feine Schätzungen mit einbegrif⸗ 
fen (2). In der Geſchichte der am. luthe— 
riſchen Kirche von Hazelius ift die virgini- 
ſche Synode ſehr ſtiefmütterlich behandelt 
worden, auch in dem ähnlichen Werke von 
Wolf findet man nur ſehr wenige Hinweiſe 
auf Virginien an, und das Dubbs'ſche Werk 
„Hiſt. Manual of the Ref. Church“ weiſt 
eigentlich nur in ſeinen Nekrologen auf die 
Exiſtenz einer virginiſchen reformirten 
Kirche hin. — Nach Hazelius (Seite 280) 
umfaßte die lutheriſche Synode von Birgi- 
nien im Jahre 1830 nur noch 39 Gemein— 
den. — (Ich würde für weiteres Materia! 
über dieſen Gegenſtand ſehr dankbar ſein. 
Die mir nicht zugänglichen Schriften der 
Lutheraner und Reformirten müſſen 
ſicherlich beſſere Aufſchlüſſe enthalten. Die 
Sache iſt von großer Wichtigkeit bezüglich 
der Schätzungen unſeres Volksthums zur 
Zeit kurz vor der Revolution). 


Ganz beſondres zahlreich ſind die deut— 
ſchen Pioniere im ſüdweſtlichen Theile des 
Valley - Diſtrikts geweſen, wo die Quellen 
des New River und des Kanawha liegen, 
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und über jenes Gebiet hinaus im heutigen 
Weſt⸗Virginien. Auch in dem ganz wilden 
Theile der apalachiſchen Bergwelt, in den 
Gegenden, wo die Berge bis über 6500 
Fuß emporſteigen, trifft man noch auf deut— 
ſche Spuren. Bei den „verwilderten“ Ame- 
rifanern im ſogenannten Mondſchein-Di— 
ſtrikte, dort, wo die Grenzen Kentucky's, 
Virginiens und Tenneſſees zuſammenlau— 
fen, hat man deutſche Bibeln und Eren- 
plare von „Arndt's wahrem Chriſtenthum“ 
aufgefunden, obſchon die Beſitzer dieſer Re: 
liquien dieſelben nicht mehr leſen konnten, 
ſchon deshalb nicht, weil ſie überhaupt nicht 
— oder doch nur ſehr ſelten — leſen fon- 
nen. Dieſe Spuren deutſchen Lebens in 
einer völlig auf den Naturzuſtand zurück 
gefallenen Bevölkerung hat man bis in die 
wildeſten Regionen von Alabama, Georgia 
und Tenneſſee verfolgt. In dieſen weltab— 
geſchloſſenen Gegenden, in welchen ein Theil 
der alten Pioniere aus wer weiß welchem 
Grunde vor hundertundfünfzig Jahren ab— 
ſtrömte und dort derartig verkümmerte, daß 
die heutigen Bewohner das dunkelſte Blatt 
auf dem ſonſt ſo ſtrahlenden Bilde ameri— 
kaniſcher Kulturgeſchichte darſtellen, kommt 
jetzt endlich neues Leben durch die Verbeſ— 
ſerung der Verkehrswege. . Aber wie unge: 
heuer viel iſt da noch zu wirken, um dieſe 
unglaublich rückſtändige Bevölkerung zu 
Kulturmenſchen heranzubilden! 


Aber nicht allein über Pennſylvanien 
und Maryland allein kamen die alten Deut— 
ſchen nach Virginien. Die älteſte deutſche 
Siedlung liegt vielmehr in der ungefähren 
Mitte des Staates, im ſogenannten Pied- 
mont - Diſtrikte, das heißt am Fuße des 
Hauptzuges der Apalachen oder Alleghe— 
nies, an der ſogenannten Blue Ridge. Be— 
kannte, traurig bekannte Namen klingen 
hier an unſer Ohr. Zwar liegen die Schlacht— 
felder am Bull Run, den man wohl die 
amerikaniſche Katzbach nennen könnte, noch 
weiter nordöſtlich, aber der Rappahannock 
und ſein Nebenfluß Rapidan durchſtrömen 


unſer Gebiet und die Namen Culpepper, 
Spottſylvania und das die traurigſten Er- 
innerungen weckende Chancellorsville er— 
klingen uns hier. Wie mancher deutſche 
Mann liegt hier begraben, der, unter den 
Unionsfahnen kämpfend, den Soldatentod 
ſtarb! Dieſe Gräber liegen größtentheils 
in „deutſcher Erde,“ wenn man der Kul— 
turgeſchichte ihr Recht läßt. Hier am Fuße 
der blauen Berge liegt das zweite große 
Kulturgebiet der deutſchen Siedler von Vir— 
ginien. Hier trafen mehrere deutſche Wan— 
dererſtröme zuſammen. Deutſche Schweizer 
aus Nord - Carolina von der Graffenried'- 
ſchen Kolonie Neu - Bern, grüne Deutſche. 
die in Baltimore oder in Hampton Roads 
gelandet waren, und Marylander und 
Pennſylvanier Deutſche. Schon 1714 wur— 
de die Stadt Germanna am Rapidan von 
dieſen Leuten begründet (ungefähr an den 
Grenzen der heutigen Madiſon und Cul— 
pepper Counties). Der Gouverneur Spots- 
wood iſt der Vater dieſer Anlage. Unter 
den Siedlern waren viele deutſche Bergleute 
und von dieſen wurde hier im Jahre 1716 
das erſte Eiſenwerk auf amerikaniſchem 
Boden begründet. Gouverneur Spotswood 
baute ſich ſelbſt hier an und heirathete eine 
deutſche Einwanderin (ein ſchönes Mädchen 
Namens Thake aus Hannover). In der n: 
theriſchen Gemeinde brachen Zwiſtigkeiten 
aus in Folge des Werbens der Dunker und 
der Herrnhuter, und viele der alten Anſied— 
ler zogen ab nach beſſerem Lande. Dio 
„Hoffmingsreiche“ Kirche am Rapidan hat 
noch bis um's Jahr 1810 in deutſcher Spra 
che ihre Geſchichte verzeichnet. Ihre Orgel 
war hochberühmt, das ſchönſte, volltönend— 
ſte Orgelwerk in ganz Virginien. Natür— 
lich war fie aus Deutſchland. Vor hundert: 
undſiebzig Jahren hat man ſie mit unſäg— 
lichen Mühen in Ochſenkarren vom Hafen— 
ort über die Berge geſchleppt. Und wenn 
ihre Töne erklangen beim Gottesdienſt, 
dann ſtanden Schildwachen mit ſchußberei— 
ten Waffen an der Kirchenthür, um die in 
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der alten Baumſtammkirche verſammelten 
Gläubigen vor Ueberfällen der Indianer 
zu ſchützen. Auf der Kanzel ſtand damals 
der wackere Paſtor Stöver und er diente 
ſeiner Gemeinde mit Hingabe und chriſtli— 
cher Liebe. Aber bald nach ſeinem Tode 
machten ſich engliſche Elemente in der Ge— 
meinde breit. Einer der Nachfolger Sid 
ver's änderte ſelbſt ſeinen Namen Zimmer— 
mann in Carpenter, da er aber trotzdem 
ein tidy iger deutſcher Mann blieb und ſpä— 
ter im Hinterwalde von Kentucky an ande— 
ren Gemeinden deutſch wirkte. fo wollen 
wir über dieſe Namensänderung hinweg— 
gehen. 


Die ganze Potomac - Gegend Nirgi- 
niens war urſprünglich ſtark deutſch beſie— 
delt, was ſich ſchon aus der Nachbarſchaft 
von Deutſch- Maryland erklärt. Aber die— 
ſe deutſchen Siedlungen erſtreckten ſich weit 
ſüdlich über die Mitte des Staates. Her— 
mann Schuricht, der bekannte deutſche 
Schulmann, fand die Spuren feiner Nor- 
fahren, als er ſich im Jahre 1886 auf einer 
Farm in Louiſa County, Virginien, nie 
derließ. Ueberall ſtieß Schuricht hier auf 
deutſche Namen, obſchon die Countybeam— 
ten und andere Notablen erklärten, Louiſa 
County ſei, wie Virginien überhaupt, von 
Engländern begründet worden. Schuricht 
konnte den Familiengeſchichten feiner Nad- 
barn nachgehen und fand, daß ſein nächſter 
Nachbar, Crittenberger, von einem gefange— 
nen Heſſen abſtammte, daß die Yeager, 
Schloſſer. Scholz, Baer und Marcus, die 
übrigen Nachbarn, alle von alten deutſchen 
Siedlern abſtammten, und als Schuricht 
dann in den 1712 beginnenden County- 
Records blätterte, da bekam er die boll- 
ſtändigſten Beweiſe, daß dies „von Englän- 
dern“ begründete Binnencounty von Bir- 
ginien eine urſprünglich faſt ganz deutſche 
Siedlung war. Aber die Leute waren nach 
und nach angliſirt worden, wie das ja auch 
nicht zu verwundern iſt, da jede Verbindung 
mit der alten Heimath jhon vor dem Une 


abhängigkeitskriege aufhörte. Urſprüng— 
lich, vor 150 Jahren, hat im deutſchen Bir- 
ginien ganz dasſelbe deutſche Leben ge— 
herrſcht, wie in Pennſylvanien. Aber die 
Siedlungen waren doch mehr verzettelt als 
in Penn's Landen, frühzeitig wurden tie 
von Engliſchen durchſetzt und ſo nach und 
nach zerſprengt. Doch ſpricht man in Thei— 
len des Shenandoah - Thals noch Dente 
deutſch. 


Ueber die Virginiſchen Deutſchen ſind die 
zeitgenöſſiſchen Geſchichtsquellen ſehr dürf— 
tig. Ueber ſie haben wir keine Verichte. 
wie die Halle'ſchen Nachrichten über Penn— 
ſylvanien und die Urlsperger Nachrichten 
über die Salzburger in Georgia. Wir haben 
auch keine Schiffsliſten, keine Regiſtrirung 
der Neuangekommenen vor Gericht, wie es 
ſeit 1727 in Pennſylvanien eingeführt 
wurde, und auch die deutſchen Gemeinde— 
geſchichten Virginiens werden von Haze— 
lius, Wolf und Dubbs, die ſonſt jo aus: 
führlich von anderen deutſchen Gemeinden 
zu erzählen wiſſen, nur dürftig behandelt. 
So iſt man bezüglich des virginiſchen 
Deutſchthums weſentlich angewieſen auf 
denjenigen Theil der deutſchen Siedlerna— 
men, der den alten deut'chen Klang noch 
unverkennbar erklingen läßt, ſowie auf die 
ſpärlichen Nachrichten über die Gründung 
virginiſcher Otſchaften. Doch iſt genug be— 
kannt geworden, um zu dem Schluſſe zu 
gelangen, daß faſt ein Drittel der beiden 
Virginias urſprünglich von Deutſchen an- 
geſiedelt worden iſt. 


* * * 


Wie viele der Städte und Ortſchaften 
Virginiens wurden von Deutſchen begrün— 
det und führten einſt deutſche Namen! Je— 
der kennt Harpers Ferry in Maryland, aber 
am nördlichen Eingangsthor von Virginien 
gelegen. Dort begann ja eigentlich der 
Bürgerkrieg mit dem Putſche des Fanati— 
kers John Brown. Aber wer weiß, daß 
ſich hier zuerſt der deutſche Bauer Robert 
Harper im Jahre 1734 niederließ und dem 
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Orte den Namen gab? Wincheſter im She— 
nandoah - Thal it eine andere deutſche 
Gründung, auch an ſie knüpfen ſich ſo viele 
traurige Erinnerungen aus dem Bürger— 
kriege. Einſt hieß ſie Frederickstown. Und 
aus dem Stephansburg unſeres Peter 
Stephan von 1758 klingt im heutigen Ste— 
phensburg noch ein voller deutſcher Laut 
zu uns herüber. Auf Adam Kerns Lande 
entſtand Kernstown; Stauferſtadt im She— 
nandoah - Thal heißt jetzt Strasburgh, 
und aus dem von Jacob Müller begründe- 
ten Müllerstown iſt Woodſtock geworden. 
Deutſch genug blieb ja das neue Wodſtock. 
namentlich zur Zeit Peter Mühlenberg's. 
Jeder der urſprünglichen 196 Bauplätze 
Woodſtocks war von einem Deutſchen be— 
ſetzt. 1762 wurde Shepherdstown, zuerſt 
Schäferſtadt, begründet, jetzt heißt es Med- 
lenburg, aber nicht etwa um dadurch das 
Andenken der deutſchen Gründer zu verewi— 
gen, ſondern wegen der Beziehungen der 
engliſchen (welfiſchen) Königsfamilie zum 
Lande der Obotriten. Aus demſelben 
Grunde (nicht aus deutſchvolklichem) fin- 
den wir an der Nordcarolina - Grenze Nir- 
giniens die beiden deutſchklingenden Na— 
men Mecklenburg und Luneburg Counties.) 
Wheeling in Weft - Virginia (damals noch 
zu Virginia gehörig) wurde 1770 von dem 
Deutſchen Zane begründet (er hieß Zahn!) 


und Weſt Liberty dicht dabei, von dem 
Deutſchabkömmling Foreman; Chriſtian 


Peter gründete 1770 Peterstowu (yest in 
Weſt Virginia), Martinsburg wurde von 
dem Deutſchen Stephan begründet, und wer 
denkt wohl. daß der tapfere General Dar: 
ke, welcher Darkesville gründete, von 
deutſchpennſylvaniſchen Eltern ſtammt? 
Und ſo könnte man noch viele Ortſchaften 
aufführen, welche jetzt engliſche Namen ha— 
ben, aber von Deutſchen begründet wurden, 
die in ihrer übermäßigen Beſcheidenheit da— 
rauf verzichteten, als Taufpathen ihrer 
Siedlungen genannt zu werden, ſo Lering— 
ton, Amſterdam (von deutſchen Tunkern 


begründet), Harriſonburg, Lewisburg. 
Clarksburg, Frankfurt, Front Royal, Ye- 
verley, Berryville, Alexandria. Das 
deutſchklingende Kiesletown in Rocking— 
ham County hieß ehemals Kieſelſtadt u. 
ſ. w. 


Daß die deuien Virginier als Siedler 
und Pioniere. hochgeſchätzt wurden, erfahren 
wir aus der allerbeſten Quelle nämlich von 
George Waſhington ſelbſt. Dieſer hatte 
für ſeine Leiſtungen im Indianer- und 
Franzo'enkriege 10,000 Acker Land ſüdlich 
vom Ohio erhalten und am Kanawha- und 
Greenbrier-Fluſſe noch beträchtliche Stre- 
cken durch Kauf erworben. Dieſes Land 
wollte Waſhington mit Deutſchen beſiedeln. 
Im Februar 1774 ſchreibt er an James 
Tilghman in Philadelphia. daß er dieſes 
Land raſch erfolgreich und wohlfeil beſie— 
deln möchte und daß von allen Vorſchlä— 
gen, die man ihm darüber gemacht habe. 
keiner beſſeren Erfolg verſpreche, als die 
Anſiedlung des Landes mit Deutſchen aus 
der Pfalz. Auch an die Rhederfirma Riddle 
in Philadelphia ſchrieb Waſhington in glei— 
chem Sinne, erbot ſich, die Koſten für den 
Transport der Pfälzer nach dem Potomac 
und nach dem Ohio zu tragen, den Anſied— 
lern Nahrungsmittel bis zur erſten Ernte 
zu gewähren und den Leuten auf vier Jahre 
die Rente zu erlaſſen. — Aber der Unab— 
hängigkeitskrieg brach bald darauf aus und 
Waſhington hatte ſich um andere Dinge zu 
kümmern, als um die Beſiedlung jener 
Wildniß. 

* * ** 

In dem preisgekrönten Wayland'ſchen 
Aufſatze „The Germans of the Valley“ 
wird merkwürdigerweiſe die erſte Erfor— 
ſchung des ſüdöſtlichen Zuges des apalachi— 
ſchen Gebirges durch Johannes Lederer 
(Mitte des 17. Jahrhunderts) vollſtändig 
ignorirt, obſchon dieſe bedeutungsvolle und 
folgenreiche Forſcherarbeit eines deutſchen 
Pfadfinders für die virginiſche deutſche Ge— 
ſchichte doch weit wichtiger iſt, als z. B. die 
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ſagenhaften Meldungen von der Mitwir— 
kung einiger deutſcher Handwerker bei der 
erſten wirklichen Beſiedlung von Virginien 
(unter John Smith 1607). Dagegen mel- 
det uns Wayland über eine Anzahl deutſche 
Pioniere, deren Namen ſchon um 1635 auf 
den Regiſtern der Virginia Land⸗Patente 
auftreten: Johann Buſch, Thomas Spiel- 
mann, John Schumann, Ph. Clauß, H. 
Kohlmann, John Laube, ſämmtlich in den 
heutigen virginiſchen Counties Spottiyl- 
vania und Madiſon. Auch erfahren wir, 
daß das älteſte Haus im heutigen Rich⸗ 
mond 1737 von einem Deutſchen Samuel 
Ege erbaut wurde; vier Jahre früher wurde 
Richmond gegründet. 


Wayland gibt dem deutſchen Elemente 
den dritten Platz bei der älteſten Beſiede— 
lung von Virginien. Den erſten räumt er, 
mit Recht, den Engländern ein, den zweiten 
den fog. Scotch - Srifh (welche übrigens 
meiſtens Angelſachſen waren), und den drit— 
ten den Deutſchen. Es wird wohl niemals 
zu entſcheiden ſein, welches Element von 
den beiden letztgenannten das mächtigere in 
dem Virginien der wichtigen Beſiedelungs— 
epoche jener Zeit war (Mitte des achtzehn— 
ten Jahrhunderts). Die Scoth Stil 
waren wohl frühzeitiger in größeren Maſ— 
jen zur Stelle als die Deutſchen, die Maf- 
ſenzüge der Letzteren ſetzten erſt gegen 1730 
ein, waren dann aber ſo ſtark, daß zur Zeit 
des Ausbruchs der Rebellion der deutſche 
Stamm in Virginien wahrſcheinlich weit 
mächtiger geweſen iſt, als derjenige der ſo— 
genannten iriſchen Schotten. Die Deut— 
ſchen in Virginien ſind der größten Zahl 
nach durch Binnenwanderung nach Virgi— 
nien gekommen, die Scotch - Sriih mehr 
durch direkte Einwanderung aus Europa. 
Bei der Binnenwanderung wird die ge— 
ſchichtliche Verfolgung dieſer Züge und na— 
mentlich die Stärke derſelben weit ſchwie— 
riger, als bei dem direkten Zuzug aus 
Europa. Bei den „Trecks“ fehlt das ge— 
ſchichtlich fo wichtige Material der Schiffs- 


liſten und der Ankunftsmeldungen an den 
amerikaniſchen Hafenplätzen. Was ſich im 
Innern des Landes vollzog, entging den 
Beobachtern der Zeitgeſchichte ſehr leicht, 
während an der Küſte die Einwanderung 
immer einigermaßen beobachtet werden 
konnte. Pennſylvanien war ſchon zu Vater 
Mühlenberg's Zeit derartig mit Deutſchen 
überfüllt, daß es dieſem Patriarchen des 
Deutſchthums Angſt wurde. Er ſchreibt 
darüber an die „Halle'ſchen Nachrichten“ 
ſehr ausführlich. Wenn wir den deutſchen 
Maſſenandrang nach Pennſylvanien be— 
trachten und zugleich den Kinderreichthum 
der in Pennſylvanien angeſiedelten deut— 
ſchen Bauern, jo will das gar nicht zu der 
deutſchen Volkszahl dieſes Staates ſtim⸗ 
men, welche man (kurz nach der Revolution 
bei der erſten Volkszählung) vorgefunden 
hat. Blickt man dann aber auf die Maſſen 
von Deutſchpennſylvaniern, welche frühzei— 
tig nach Virginien, nach Maryland — bald 
darauf nach Kentucky und namentlich nach 
O bio auswanderten, fo findet man die 
Erklärung. Dem deutſchen Bauern von 
Pennſylvanien lag wenig am Staate Penn—- 
ſylvanien, er ging ſtets dem billigen gu- 
ten Lande nach und nahm es in Beſitz, 
ohne lange zu fragen nach den politiſchen 
Grenzen ſeiner neuen Heimath. 


Wayland weiſt nach, daß die Deutſchen 
in Virginien bei den Engländern und 
Scotch -JIriſh nie gern geſehene Gäſte ge 
weſen find. Die Knownothing- Bewegung 
des 19. Jahrhunderts machte ſich in ihren 
Anfängen ſchon während der erſten Beſie— 
delungsperiode geltend. Der damalige 
Engländer ſah mit einer Geringſchätzung. 
welche oft an Verachtung grenzte, auf diz 
„Dutch“ herab. Als dann die deutſchen Für— 
ſten, namentlich der Landgraf von Heſſen, 
ihre Truppen an England verſchacherten, 
übertrugen die thörichten Anglo - Ameri— 
kaner in Virginien ihren berechtigten Haß 
gegen die Seelenverkäufer auf die amerika— 
niſchen Deutſchen. Beſonders in Virginien 
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war dieſe Bewegung ſtark und Deutſche. 
deren Heimath zufällig Heſſen geweſen 
war, hatten, falls das bekannt wurde, viel 
unter Verfolgungen zu leiden. Wayland 
führt mehrere aus Heſſen-Kaſſel eingewan- 
derte Familien an, welche, um den Ver— 
folgungen zu entgehen, ihre Namen änder— 
ten, ihr Deutſchthum verleugneten, und 
ſich möglichſt raſch zu angliſiren trachteten. 
W. hat dieſe Mittheilungen von ſeiner eige— 
nen Mutter, welche ſicherlich ebenfalls dent 
ſcher Abkunft war, empfangen. Die Deur- 
ſchen waren beſonders im nordweſtlichen 
Theile des Shenandoah - Thales außeror— 
dentlich zahlreich und ſicherlich beſtand die 
größere Mehrheit der Bewohner jener Ge— 
gend aus unſeren Landsleuten. 

Die Geſchichte der Beſiedelung des She— 
nandoah - Thales durch Deutſche aus Penn. 
ſylvanien ſchildert Wayland in ähnlicher 
Weiſe. wie es oben bereits erzählt worden 
iſt. Wayland weiß da kaum irgend etwas 
Neues beizubringen und hat offenbar die— 
jelben Quellen benutzt, welche mir zur Ber: 
fügung ſtanden: Kercheval und Schurich: 
(Letzterer iſt für Virginien das, was Sei— 
Denjtider für die deutſch-pennſylvaniſche 
Geſchichte ift. und wie Seidenſticker in 
Rupp ſeinen Vorarbeiter hat, ſo hat ihn 
Schuricht in Kercheval). 

Während der Revolution hatte die Bin— 
nenwanderung etwas nachgelaſſen, aber 
ſchon bald nach dem Jahre 1780 ergoß ſich 
ein neuer Einwandererſtrom aus dem volk— 
reichen Pennſylvanien nach den fruchtbaren 
virginiſchen Thälern. Als Uebergang über 
den Potomac diente auch dieſen „Treckers“ 
das „Old Packhorſe Ford.“ eine Furth mwi- 
nige Meilen oberhalb des Einfluſſes des 
Sbenandoah in den Potomac. 

Auch Wayland rühmt den Patriotismus 


— Die Stadt Mechanicsburg in Cumber— 
land County, Pennſylvanien, hat am 3. 
und 4. Juli letzten Jahres ihren Hundert- 


der Deutſchen zur Zeit der amerikaniſchen 
Revolution und citirt den damals in Phi— 
ladelphia erſcheinenden „Staatsboten,“ 
welcher viele deutſche Lejer im Shenandoah- 
Thale und im übrigen Virginien hatte. 
Die Deutſchen Virginiens ſtellten eine große 
Anzahl Soldaten zu den Heeren Waſhing— 
tons und von deutſchen Tories (Anhängern 
des engliſchen Königs, die unter den Eng— 
ländern Virginiens ſehr zahlreich waren) 
weiß unſer Gewährsmann nur einen Ein— 
zigen zu nennen. Schon im Jahre 1774 
wurden drei Volksverſammlungen in Bir- 
ginien abgehalten, um die Rechte des virgi— 
niſchen Volkes gegen die Anſprüche der bri— 
tiſchen Regierung zu wahren. Zwei dieſer 
Verſammlungen fanden in Fredericksburg 
und in Woodſtock, beide damals faſt reine 
deutſche Ortſchaften, ſtatt. 

Die deutſche Kirche in Woodſtock, Va., 
wurde als Holzbau 1762 errichtet. Nach— 
dem Peter Mühlenberg das Pfarramt über— 
nommen hatte, wurde eine neue Kirche er: 
baut, für welche angeblich die berühmte 
Kirche H. Melchior Mühlenbergs (an der 
„Trappe“ in Pennſylvanien) das Vorbild 
geweſen ſein ſoll. In dieſer neuen Kirche 
bildete Peter Mühlenberg das erſte deutſche 
Regiment der virginiſchen Patrioten. Pe 
ter Mühlenberg ſtreifte bekanntlich auf der 
Kanzel den Predigertalar ab und forderte 
dann in der Uniform eines amerikaniſchen 
Offiziers zum Eintritt in die Armee auf. 
162 Mann, ſämmtlich Dentſche, traten fo- 
fort in Mühlenbergs Regiment ein. Read 
hat den Vorgang in ſeinem herrlichen Ge— 
dichte „The Riſing“ verewigt. Victor 
Pracht hat ihn in „Küraß und Kutte“ dra— 
matiſch verwerthet und Wilhelm Müller 
hat es zu dem ſchönen Gedicht „Die letzte 
Predigt“ (abgedruckt im D. Pionier) begeiſtert. 


ſten Geburtstag gefeiert. Die erſte Hütte 
daſelbſt baute im Jahre 1807 Heinrich 
Stauffer. 
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Das Dentſchthum in Kentucky. 


(Aus „Weſtl. Poft“, 7. Oktober 1901.) 


Von Louis E. Stein, „Louisville Anzeiger“. 


Der erſte Deutſche, der ſeinen Fuß auf 
Kentuckier Boden ſetzte, war Johann Sul: 
ling, und die Tradition bezeichnet ihn auch 
als den erſten weißen Mann, der in einem 
aus Büffelhäuten gefertigten Canoe den 
Ohiofluß bis zu deſſen Mündung in den 
Vater der Ströme hinabfubr. Calling leb— 
te als ehrſamer Weber in Williamsburg in 
Virginien und wurde dort von einem deut— 
iden Händler Namens Mehrlin durch inte 
reſſante Schilderungen von der Schönheit 
weſtlicher Indianer - Gebiete verleitet, mit 
dieſem zuſammen eine abenteuerliche Reiſe 
nach Südweſten anzutreten. Unterwegs 
wurden die beiden an einem nicht näher be— 
kannten Punkte von Cherokeſen überfallen. 
Mehrlin entkam, aber Salling wurde von 
den Rothhäuten nach ihren Dörfern am obe: 
ren Tenneſſee - Fluſſe geſchleppt und dort 
in den Stamm aufgenommen. Drei 
Jahre ſpäter — man ſchrieb das Jahr 
1740 — begleitete er mit anderen Kriegern 
ſeinen Häuptling auf einem Jagdzuge nach 
dem Salt Lick in Kentucky und als man dort 
mit feindlichen Indianern vom Stamme der 
Illinois zuſammentraf. ſetzte es einen 
Kampf ab, in welchem die Cherokeſen unter— 
lagen. Salling wurde gefangen und nach 
Kaskaskia gebracht, wo ihn eine alte Squam 
als Sohn annahm. Die zärtliche Wdoptro- 
mutter verkaufte ihn ſpäter als Dolmetſcher 
an ſpaniſche Kaufleute, und mit dieſen zog 
er nach Canada, um ſich dann wieder nach 
Virginia durchzuſchlagen. Lange litt es ihn 
nicht in der Heimath. Mit einem Mber- 
teurer Namens John Howard zuſammen 
trat er in einem Canoe eine Fahrt den Ohio 
hinauf an, auf der Rückreiſe aber wurde 
er von franzoſenfreundlichen Indianern 
aufgegriffen und nach einem franzöſiſchen 
Poſten gebracht. Seine ſpäteren Schickſale 
ſind unbekannt. 


Der zweite Derjde, der den „dunklen 
und blutigen Grund“ zu jeben bekam, diiri- 
te der Pennſylvanier Indianer — Jäger 
und Pfadfinder Conrad Weiſer, ein gebo— 
rener Schwarzwälder, geweſen ſein, der im 
Laufe ſeines bewegten Lebens mehrmals 
zu den Schawaneſen und Cherokeſen ge— 
kommen zu ſein ſcheint. 

Pläne zur Beſiedelung Kentucky's waren 
vor dem Unabhängigkeits - Kriege unge- 
mein zahlreich. Aber nicht den Ohio herab 
kamen ſchließlich die erſten Pioniere, jons 
dern von Nord - Carolina, durch die Cun- 
berland » Schluchten. Es waren verwegene 
Jäger und Händler und nicht wenige von 
ihnen waren Deutſche aus den Niederlaſſun— 
gen von Granville, Stokes und Mecklen— 
burg. . Zu den wageluſtigſten von ihnen 
gehörten Simon Kenton und Georq 
Jäger, ein Pfälzer, der an Kenton's 
Seite im Jarhe 1771 an einem Tage am 
großen Kawaſa von Indianern erſchoſſen 
wurde. Ein ihm ähnlicher Waldſohn war 
Michael Schuck, der mit Da— 
niel Boone nach Kentucky vordrang. 
Schuck's Eltern und Geſchwiſter waren von 
Ro'hhäuten erſchlagen worden, und er ver: 
folgte alle Indianer mit glühendem Haſſe. 
In den Wildniſſen Miſſouri's hauchte er 
ſoinen Geiſt aus und feine Biographie be: 
findet ſich im „Miſſouri Intelligencer“ vom 
November 1827. Andere Deutſche kamen 
mit einem von dem Oberſt James Knor ge— 
führten Streifkorps, und auf der Nordſeite 
des Big Barren, etwa drei Meilen von 
Bowling Green, ſteht eine Gruppe dickſtäm— 
miger alter Buchen, in deren größte unter 
dem Datum des 13. Inni 1775 dreizehn 
Namen eingeſchnitten find, unter denen ſich 
auch die folgenden deutſchen finden: Johann 
Sadmann, Valentin Kerrmann 


und Nicholaus Nall. 
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Der erſte Weiße, der in Kentucky ein 
Getreidefeld bebaute, war der Deutſche J o- 
hann Hermann, der fid in der 
Umgebung des im Jahre 1774 begründeten 
Harrisburg in Mercer County anſiedelte. 
Ein Zeitgenoſſe und Bekannter von ihm 
war der Obert Wil helm Chri- 
ſti an, ein in Staunton erzogener Spröß— 
ling einer deutſchen Familie, der eine 
Schweſter des berühmten Patrick Henry zur 
Frau hatte und als Pionier Kentucky's im 
Kampfe mit Indianern fiel. Sein Anden- 
ken wurde dadurch geehrt, daß man ſpäter 
ein County des Staates nach ihm benannte. 
Als A. 1776 die Geſetzgebung von Virgi— 
nien auf eine Vittſchrift der Coloniſten hin 
Kentucky formell annektirte, befanden ſich 
unter den Petenten auch die Deutſchen Ge— 
org Uhland, Hermann Confoly. 
Hermann Mayfeld, Bernhard und 
Conrad Walther, Peter Paul, 
Johann und Andreas GS a u 8 und Wii- 
helm Meyers. Der letztere gehörte 
zu den Begründern der Salzwerke am 
Bullitt Lick am Salt River, wo zuerſt im 
Weſten Salz gewonnen wurde und zeitwei— 
lig 500 Perſonen beſchäftigt waren. Die 
erite Sitzung des Diſtriktsgerichts am Ken- 
tudy fand in der „deutſchen Station“ — 
Dutch Station — bei Harrodsburg ſtatt, 
und ſo zahlreich waren dort die Deutſchen, 
daß, wie Butler erzählt, ſelbſt die anglo— 
amerikaniſchen Pioniere zahlreiche deutſche 
Brocken in die Unterhaltung einflochten. 
Die Indianer nannten die Deutſchen „Sche— 
baries“, ein Name, mit dem ſich die Begrif— 
fe der Genauigkeit und Sparſamkeit ver— 
binden. 

(Wahrſcheinlich auch, weil die Deutſchen 
im Schoharie - Thal, von wo ja auch Con: 
rad Weiſer kam, bei den Indianern in ho— 
hem Anſehen ſtanden. Anm. d. Red.) 


Nach dem Unabhängigkeits Kriege wur— 
den 1780 Louisville und dann, auf der an— 
deren Seite der Fälle des Ohio an Stelle 
des heutigen Jefferſonville Fort Steuben 


gegründet, zu deſſen Beſatzung zahlreiche 
Deutſche gehörten. Elf Jahre ſpäter wurde 
Kentucky als Staat anerkannt — „the firſt 
born of the union.“ Zwei Jahre vorher 
hatte fidh die „Whiskey - Rebellion“ als ein 
Segen für den Staat erwieſen. . Von den 
deutſchen Bauern in Pennſylvanien, die 
ſich in offener Empörung der auf Betreiben 
Alexander Hamiltons im Congreſſe ange: 
nommenen Branntweinſteuer-Akte wider— 
ſetzten, kamen viele in die Kentuckier Wild— 
niß, bis wohin ſich die Steuerbeamten nich: 
verirrten, und ſiedelten ſich in dem heutigen 
County Bourbon an. Vor 40 Jahren 
unterzog ſich Profeſſor S. Williams von 
St. Louis der Mühe, im Staatsdeparte—- 
ment in Waſhington die Akten über die 
„pennſylvaniſche Rebellion“ zu ſtudieren, 
und er ſchrieb damals Folgendes: „Die Na 
men der compromittirten Perſonen ſind 
deutſchklingende.“ Dieſe Teutonen, die 
Pionier - Einwanderer aus Deutſchland, 
waren ebenſo ſteifnackige Anti-Mucker in 
der Getränkefrage in der Kindheit unſerer 
Republik. wie die Deutſchen es jetzt noch 
ſind, und ahndeten jegliche Einmiſchung der 
Regierung in die Fabrikation ihres famoſen 
alten Monongahela Whiskey ebenſo ent- 
ſchieden, wie ſie in heutigen Tagen die puri— 
taniſchen Verſuche, ſie am Sonntage des 
Genuſſes eines Glaſes Lagerbier zu berau— 
ben ahnden. Und ſo ward „Old Bourbon“ 
der Erſtgeborene am „Old Monongahela.” 
Die geſegneten alten Patrioten, die den 
Bourbon Whiskey erfanden, und deren Na— 
men man noch von ihren Abkömmlingen 
auf jedes „Ante-Bellum“-Faß eingebrannt 
finden kann, waren die Spierſes 
(Spearſe's), Kellers, Kaiſers 
(Kizer's), Lydicks, Hofmanns, Kleiſers und 
Andere, welche es für gerathen hielten, aus 
Pennſylvanien um die Zeit herum zu ver— 
ſchwinden, wo Bundesmarſchälle mit Haft— 
befehlen in ihren Taſchen Jagd auf Hugh 
Henry Breckinridge, den Verfaſſer der 
„Modern Knighthood“ machten. Sie fub- 
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ren auf Flößen mit ihren Frauen und Kin— 
dern den Ohio hinab bis nach Linnſtone, 
dem heutigen Maysville, überſchritten mit 
ihren kupfernen Brennkolben die Licking— 
Hügel und bauten ihre Hütten in den Rohr: 
gebüſchen des County Bourbon, frei von der 
Beläſtigung der Bundesbeamten. Die We- 
ciſeſtener wurde bald wieder aufgehoben. 
Sie hatten für ihre Produkte keinen Markt 
in Kentucky und Vieh mußte hunderte von 
Meilen durch die Wildniß getrieben werden, 
um es verkaufen zu können. Wenn ſie aber 
Mais und Roggen in Whiskey und Speck 
verwandelten, konnten ſie dieſe auf dem 
Licking hinausflößen, Boot und Ladung in 
dem damaligen ſpaniſchen Hafen New Or— 
leans verkaufen, und mit ihren ſpaniſchen 
Dublonen, die fie in Segeltuchſäcken auf der 
Schulter trugen, heimkehren. Solcher Art 
tiit der Urſprung des Bourbon - Whiskey, 
der ſeinen Ruf denſelben ehrlichen Herſtel— 
lungsmethoden verdankt, welche früher den 
„Old Monongahela“ berühmt machten. 


Die Nachkommen dieſer pennſylvaniſchen 
Bauern ſind leider für das Deutſchthum 
verloren gegangen. Inmitten einer ameri— 
kaniſchen Bevölkerung lebend, haben ſich die 
Nachkommen vollſtändig amerikaniſirt, und 
nur die Namen erinnern noch an die deut— 
ſche Abſtammung. 


Das erſte weiße Kind, das in Kentucky 
geboren wurde, war ein Söhnchen von Mi— 
dael Gutnacht, einem Deutſchen, den 
Religionshaß aus dem Vaterland vertrieb, 
und der 1708 nach Rockbridge County in 
Virginia kam. Aus dem deutſchen Namen 
Gutnacht Scheint frühzeitig „Goodnight“ ge: 
worden zu ſein, aber wenn die Familie auch 
die letztere Schreibweiſe beibehalten hat, ſo 
iſt fie doch ſtolz auf ihre deulſche Abſtam— 
mung und einige von ihren Gliedern erler— 
nen jetzt wieder die deutſche Sprache. Mi— 
chael Goodnight wurde der Vater von 22 
Kindern und ſeine Nachkommenſchaft iſt 
über die ganzen Vereinigten Staaten ver— 
breitet. Er war ein warmer Freund von 


Patrick Heury und wurde ein eifriger För— 
derer der Revolutionsbewegung. Vier ſei— 
ner Söhne kämpften unter Waſhington. 
Obwohl bejahrt, kam er mit James Harrod. 
dem Gründer von Harrodsburg und Er— 
bauer der erſten Blockhütte nach Kentucky. 
um im folgenden Jahre nach Virginien zu— 
rückzukehren, um feine Familie zu holen,. 
Als er dann mit anderen Anſiedlern zu 
ſammen den Rückweg nach Harrodsburg 
antrat, wurde der Zug nicht weit von der 
Station von Indianern überfallen und es 
folgte ein ſchreckliches Maſſacre. Goodnight 
wurde getödtet, ſeine Gattin die guter Hofi- 
nung war, entkam jedoch und man fand ſie 
zwei Tage ſpäter bewußtlos in einem Dick— 
icht, mit einer ſchweren Pferdedecke über 
dem Geſicht. Vier Monate fpater. am 
Neujahrstage 1776 ſchenkte fie einem Söhn— 
chen das Leben, das den Namen Iſaac er— 
hielt. Michael Goodnight war nahezu 100 
Jahre alt, als er ſtarb, und Iſaac ſtarb 
1869 im 95. Lebensjahre. Er war viermal 
verheirathet und hatte 17 Kinder. Einer 
ſeiner Enkel, Niaae Hirſchel Goodnight, ein 
ausgezeichneter Mann, der eine Skisze des 
Lebens ſeines Großvaters und Ahnen ver— 
faßt hatte. diente mehrere Termine im na 
tionalen Repräſentantenhau'e. 


Im letzten Jahrzehnt des 18. und in den 
beiden erſten Jahrzehnten des 19. Jahrhun— 
derts ſcheint eine deulſche Einwanderun; 
nach Kentucky gar nicht vorhanden geweſen 
zu fein, obwohl das raſch aufſteigendeLouis— 
ville große Aufmerkſamkeit auf ſich zog. 
Als den erſten deutſchen Bürger Qonis- 
ville's nannte man den Schuhmacher A. D. 
Ehrich, der 1817 einwanderte und erit 
1861 ſtarb. Dem Manne wurde einmal 
das ganze, jetzt einen Haupttheil des Grof- 
handels - Bezirks bildende Gebiet auf der 
Nordſeite der Main Straße, zwiſchen der 
5. und Brook für $50 und einen in ſeinem 
Beſitz befindlichen alten Karrengaul ange: 
boten. Er lehnte ab und ſtarb als armer 
Mann, denn das Glück klopfte nie wieder 
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bet ihm an. Unternehmender und weit- 
blickender war nach einigen Jahren die Gat— 
tin eines deutſchen Gärtners Namens B ir- 
kemeier, die einen ganzen Acker Land 
an der heutigen Baxter Ave., unweit von 
Phoenir Hill, gegen ein Pfund austauſchte. 
Nach 1820 nahm die deutſche Einwande— 
rung in Louisville zu, und im Jahre 1832 
zählte man 22 dentſche Familien, von denen 
diejenigen von John Schmidt und Ema— 
nuel Seebold die älteſten waren. Die 
erſte deutſche Kirche, die katholiſche St. Bo— 
nifacius - Kirche, entſtand 1838, und drei 
Jahre ſpäter, als langſam eine ſtärkere 
Einwanderung direkt aus dem alten Va— 


terlande einſetzte, wurde auch eine deutſche 


Wochenzeitung. die „Volkstribüne“ gegrün— 
det. die aber nur zehn Monate lang vege— 


tirte. Im März folgte der „Beobachter am 


Ohio,“ den man ſpäter in ein Tageblatt 
verwandelte. Das Blatt war demokratiſch 
und ſein Erſcheinen führte zu heftigen Mi- 
feindungen des Deutſchthums durch die na— 
tiriſtiſchen Whigs, welche die Deutſchen 
manchmal durch Rowdies gewaltſam von 
den Stimmkäſten zurücktreiben ließen. Es 
gab mir vereinzelte deutſche Whigs und 
einem von dieſen, dem Bäcker Daniel Ja— 
kob, wollten ſeine Landsleute während einer 
Kampagne allen Ernſtes fein Haus demo- 
liren, — beiläufig erwähnt das erſte Back— 
ſteinhaus in der oberen Stadt und die Sce— 
ne der erſten deutſchen Ballfeſtlichkeit in 
Louisville. Mit den Jahren 1849 und 
1850 begann für das Deutſchthum eine 
neue Aera. Die mißglückte Revolution 
brachte eine Menge tüchtiger Söhne des 
Vaterlands nach Amerika und ein unge— 
wöhnlich großer Theil von ihnen kam nach 
Louisville, wo ſie eine ſchier unglaubliche 
Thätigkeit entfalteten. Ein Turnverein, 
ein Freimaurerverein, ein Verein freier 
Frauen und ein Arbeiterverein erſtanden, 
und da die ſchon ortsanſäſſigen Deutſchen 
mit den vielen neuen Ideen nicht immer 
übereinſtimmten, entſtand eine tiefgehende 


Gährung. Der „Beobachter“ wurde ein 
Organ der Reformer, der 1849 gegründete 
„Louisviller Anzeiger“ hielt ſich neutral, 
und die „Conſervativen“ gründeten den 
„Adler.“ Der Communiſt Weitling ver— 
ſuchte es auch mit einer Publikation, aber 
ohne Erfolg. 1853 begründete die fone: 
nannte Fortſchrittspartei den „Herold des 
Weſtens,“ den nach einander Fenner von 
Fenneberg, Konnje und Karl Heinzen re— 
digirten. und aus dem nach einer verher- 
renden Feuersbrunſt der „Pionier“ hervor- 
ging, den Heinzen in Boſton ſpäter fort— 
führte. 1854 erſchien die „Louisviller 
Plattform“ in deutſcher und engliſcher 
Sprache, ein Manifeſt der gerade erft orga 
niſirten „Union der freien Deutſchen in 
Amerika“, das auch dem Präſidenten und 
dem Congreß zugeſandt wurde, und in wel— 
chem die radikalen Deutſchen „Freiheit, 
Wohlſtand und Erziehung für Alle,“ die 
Abſchaffung der Sklaverei, die politiſche 
und Soziale Gleichſtellung der Neger mit 
den Weißen, das Frauenſtimmrecht, Schul— 
zwang, die Abſchaffung von offiziellen 
Dankſagungstagen und vieles andere ver— 
langten. Das Manifeſt, das in anderen 
Städten von Gleichgeſinnten begeiſtert an— 
genommen wurde, rief eine gewaltige Op— 
poſition der Eingeborenen hervor, und wur— 
de, mit der katholiſchen Agitation gegen das 
Freiſchulen - Syſtem zuſammen, eine der 
Haupturſachen der Knownothing - Bewe- 
gung von 1855, die wie ein Sturmwind 
über das Land fegte. Louisville wurde am 
ſchlimmſten heimgeſucht. Bei der Staats— 
wahl am 4. Auguſt 1855, dem berüchtigten 
blutigen Montag, zogen fanatiſche Pöbel— 
haufen ſengend und mordend durch die 
Stadt, machten auf Deutſche und Irländer 
an den Stimmkäſten Jagd, und ſteckten nicht 
nur zahlreiche Häuſer in Brand, ſondern 
trieben die unglücklichen Bewohner, die ſich 
ins Freie zu retten ſuchten, mit Flinten— 
ſchüſſen in die Flammen zurück. Die ver— 
zweifelten Eingewanderten wehrten ſich und 
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auf beiden Seiten gab es zahlreiche Opfer. 
Die Folgen jener Greuel waren erſchre— 
ckend. Viele Deutſche zogen fort nud wid— 
meten ihre Kraft anderen Gemeinweſen. 
St. Louis nahm nicht wenige auf, darunter 
Männer wie Dr. Starkloff und Andere. 
Die Einwanderung nach Kentucky, die ſich 
übrigens nahezu ausſchließlich auf Louis— 
ville beſchränkt hatte, hörte auf, und es 
dauerte Jahre, ehe das Deutſchthum ſich 
wieder eine Stellung eroberte. Als aber 
endlich die Gegenſtrömung einſetzte, war ſie 
auch eine febr ſtarke. Unionstreu zogen 
zahlreiche Deutſche in den Bürgerkrieg. 
und nicht wenige von ihnen zeichneten ſich 
hervorragend aus. Nach dem Krieg blieb 
zwar die Einwanderung eine geringe, aber 
das Deutſchthum gewann im Gemeinweſen 
eine dominirende Stellung. Zweimal wur— 
den deutſche Bürgermeiſter gewählt, Deut— 
ſche erhielten zahlreiche andere Aemter, in 
den Schulen führte man den deutſchen Un— 
terricht ein, — eine Errungenſchaft, die 
leider wieder verloren gegangen iſt — 
einem Deutſchen, Gen. Phil. Doern, 
wurde die demokratiſche Nomination für 
das Vicegouverneurs - Amt angetragen, 
die er aber ausſchlug, und ein anderer Deut— 
ſcher, W. Krippenſtapel, der Be— 
gründer des, Volksblatt,“ wurde auf repub- 
likaniſcher Seite Candidat für das Staats— 
auditoramt. Um dies zu würdigen, muß 
man im Auge behalten, daß das Deutſch— 
thum Kentucky's ſich auf Louisville be— 
ſchränkte, denn die einzigen anderen Städte 
mit deutſcher Bevölkerung im Staate, Co— 
vington und Newport, kommen eigentlich 
nur in Verbindung mit Cincinnati in Ve- 
tracht. Als nach dem deutſch-franzöſiſchen 
Kriege ein großes Friedensfeſt arrangirt 
wurde, war die Stellung der Deutſchen eine 
ſo angeſehene, daß man die Feier zu einer 
offiziell ſtädtiſchen geſtaltete. 


Seitdem hat das deutſche Element ſeine 
Poſition zu wahren gewußt. Im Junern 


des Staates entſtanden einige deutſche Co— 
lonien, ohne jedoch große Bedeutung zu 
erlangen. Auch eine Schweizer Co— 
lonie, Bern ſtadet „wurde begründet, 
und blüht heute noch, obwohl eine Ausbrei— 
tung des ſchweizeriſch-deutſchen Elements 
von ihr aus nicht in großem Maßſtabe ſtatt— 
gefunden hat. In Covington, Newport und 
den umliegenden Orten iſt das Deutſchthum 
ungemein erftarft, und in Louisville ſchätzt 
man die deutſche Bevölkerung rund auf 
50,000 Seelen. Sn den letzten Jahren 
macht fid wieder eine Einwanderung be: 
merkbar, wie denn der induſtriell aufblüt— 
hende Süden überhaupt mehr Einwanderer 
anzieht, als früher. Das Hauptverdienſt 
des Deutſchthums war und iſt die Pflege 
von Geſang und Muſik, und die Verbrei— 
tung einer liberalen Weltanſchauung. 
Deutſche Geſang⸗ und Muſik Vereine, von 
denen einige Jahre lang eine ſtehende Oper 
und eine deutſche Bühne hielten, haben dem 
muſikaliſchen Leben in Louisville ein emi- 
nent deutſches Gepräge verliehen. Die 
Stadt iſt frei vom Joche der Mucker und 
man kennt weder Temperenz- noch Sonn— 
tagszwang. Im Finanz und Geſchäfts- 
leben find Deutſche tonangebend, in der Po- 
litik bilden fie einen Faktor, mit dem die 
Parteien rechnen müſſen, und zahlreiche 
öffentliche Aemter haben deutſche Inhaber. 
Die Metropole Kentucky's allein hat 32 
deutſche Kirchen - Gemeinden, und in Du- 
tzenden von deutſchen Vereinen und Logen 
wird die Mutterſprache und deutſches 
ſen und deutſche Sitte gepflegt. Ich habe 
den Entwicklungsgang des Deutſchthums 
ſeit 1865 abſichtlich nicht ſo genau behan— 
delt, wie die Anfänge des deutſchen Ele— 
ments, die der lebenden Generation iſt ja 
bekannt; ſie kennt ihre Stärke und ihre Stel— 
lung im Staate, und Alles was ihr fehlt, 
ijt eine zentrale Organiſation, deren Schaf- 
fung nun auch nahe bevorſteht. An das, 
was Deutſche in den Jahren vor dem Krie- 
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ge geleiſtet hatten, aber erinnert ſie ſich nie 
genügend, und es iſt an der Zeit, der Ver— 
dienſte der deutſchen Pioniere zu gedenken, 
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deren Wirken von amerikaniſchen Geidid‘s- 
ſchreibern ſelten oder nie gebührend ge— 
würdigt wird. 


Kurzer Lebensabriß eines achtund vierziger politiſchen Flüchtlings. 


Von Joſeph Rudolph. 


(Schluß) 


Die Stube möblirten wir mit dem Al— 
lernothwendigſten, worunter ein alter, klei— 
ner Kochofen der Hauptgegenſtand war, da 
wir aus Sparſamkeitsrückſichten nach Maß— 
gabe unſerer Geſchicklichkeit und Mittel uns 
ſelbſt beköſtigen wollten; und die Wände der 
Stube zierte blos ein kleiner Spiegel, wel— 
chen wir benutzten, wenn wir unſere Bart— 
ſtoppeln abkratzten; denn es war damals 
nicht Mode, den Bart wachſen zu laſſen, 
und ich habe ſogar meinen kleinen Schnurr— 
bart abrajiert, um auf der Straße von den 
Buben nicht als Dutchman angerufen zu 
werden. Die Yankees waren damals Alle 
glatt raſiert und trugen bei der gewöhnlich— 
ſten Arbeit Frack und Cylinderhut. Wenn 
damals Jemand mit einer Mütze auf dem 
Kopf und mit einer langen Tabakspfeife 
im Munde über die Straße gegangen wäre, 
würde er von den Buben mit Straßen— 
ſchmutz beworfen worden fein. Man könnte 
in dieſer Hinſicht nach den heutigen Zu— 
ſtänden beinahe Unglaubliches anführen; 
indeſſen dieſe Anſichten änderten ſich bedeu— 
tend in verhältnißmäßig kurzer Zeit. x 
welchen Veränderungen die große Anzahl 
und das ſelbſtbewußte und furchtloſe Muf- 
treten der Achtundvierziger ohne jeden 
Zweifel einen großen Einfluß ausübte, und 
zur Zeit des Bürgerkrieges wuchs auf den 
Geſichtern der Yankees ein ganz reſpektabler 
Bart oder wenigſtens mächtiger Schnurr— 
bart, und aus dem damned dutchman war 
bereits der (German) deutſche gute Freund 
geworden. 


Wir hatten alle Urſache uns auf das 
Sparſamſte einzurichten, denn unſere finan- 


ziellen Mittel waren erſchöpft, und die âu- 
berit mageren Verdienſte während der ver- 
hältnißmäßig kurzen Lehrzeit von wenigen 
Monaten zwang uns zur Entbehrung oft 
der gewöhnlichen Lebensbedürfniſſe, brachte 
uns aber auch manche gute und praktiſche 
Lehre. Anfänglich waren wir unſerer drei, 
aber gelegentlich quartierte ſich ein Vierter 
nothleidender Freund für eine kurze Zeit 
ein, und ſelbſt an bungrigen Gäſten fehlte 
es uns ſpäter nicht. Wir waren eine echt com- 
muniſtiſche Geſellſchaft, welche aus einer ge— 
meinſchaftlichen Kaſſe ſchöpften, zu der Ke 
der feine geringen Verdienſte redlich Dei- 
steuerte. Wahrheitsgetreu und aufrichtig 
muß ich geſtehn, daß ich mich trotz allen Müh— 
ſeligkeiten und Entbehrungen nicht unalück— 
lich fühlte; denn ich betrachtete meine Lage 
nicht als eine Strafe für begangenes Un 
recht, ſondern blos als ein kleines Opfer 
für ſozialen und politiſchen For'ſchritt. 
Wenn ich jetzt in meinem Alter von 83 Jab- 
ren dieje Verhältniſſe überblicke, welche noch 
heute fo lebendig vor meinen Augen ſtehen. 
als ob ſie ſich erſt vor ganz Kurzem zugetra— 
gen hätten, ſo erfreue ich mich noch heute 
der damaligen Begebenheiten, und betrachte 
dieſe Kämpfe um ein Stück Brod und für 
geiſtige Freiheit als meine intereſſankeſte 
Lebenszeit, weßwegen ich auch über unſere 
Junggeſellen - Wirthſchaft und die damal!- 
gen Verhältniſſe einiges Wenige in möglich— 
ſter Kürze mittheilen will. 


Unſer Kapitaliſt und Schatzmeiſter war 
ein ehemaliger preußiſcher Korporal, wel— 
chen auch die Sympathie für die 4Saer fort: 
ſchrittlichen Bewegungen ins Schlamaſſel 
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gebracht hatten, und der damals ſchon 2 bis 
3 Dollars die Woche verdiente. Mein Ver— 
dienſt als Cigarrenmacher war für die erſte 
Woche 35 Cents, verbeſſerte ſich zwar von 
Woche zu Woche ein wenig, blieb aber noch 
lange ſehr gering, weil ich nicht ſowohl eine 
große Zahl wie gute Cigarren zu machen 
ſuchte, was mir auch ſpäter ganz gut zu ſtat— 
ten kam. Indeſſen drückte ich mich zur Noth 
durch, indem ich meine Forderung von 20 
Dollars, welche ich als ehemaliger Fabrikant 
gerettet hatte, 25 centsweiſe erhob, und ver- 
ſilberte mit vielem Bedauern einen hollän— 
diſchen (meinen letzten) Dukaten, welchen ich 
einſt von meinem Confirmations - Pathen 
als Geſchenk erhalten hatte. 


Unſer Junggeſellen - Hausſtand entwi- 
ckelte ſich ungefähr nach folgender Regel: 
Zur Heizung unſeres Kochofens brauchten 
wir Weichkohlen, welche wir in einer Koh— 
lenhandlung kauften, und im Sack auf dem 
Rücken perſönlich nach Hauſe tragen muß— 
ten. Die ies Kohlenherbeiſchaffen ſollte 
wechſelweiſe geſchehen; indeß drückte ſich 
manchmal der eine oder der andere durch 
zu ſpätes Nachhauſekommen; aber unſer 
Korporal nahm dann ohne viel Worte zu 
verlieren den Sack unter den Arm, kaufte 
und ſchleppte die Kohlen herbei. Bunt 
Abendeſſen brauten wir Kaffee oder Thee 
ohne Zucker und Milch, holten aus der Gro- 
cery kleine Laibchen grobes Schwarzbrod, 
ähnlich dem plattdeutſchen Pumpernickel 
(Schuſterwecken nannten wir dieſelben, weil 
fie jo ſchwarz wie Schuſterpech) und wenn 
es die gemeinſchaftliche Kaſſe und unſer 
Schatzmeiſter erlaubte, ſchwelgten wir in 
dem Genuß von Wurſt oder Speck zum 
Schwarzbrod. Das Frühſtück beſtand aus 
denſelben Luxrus-Gegenſtänden. 


Sehr oft kam es dabei vor, daß man— 
cher von uns mehrere Tage lang während 
der Woche keinen Cent Geld in der Taſche 
hatte, und doch Mittags eſſen mußte. In 
ſolchem Falle pumpten wir des Morgens 
von dem Schatzmeiſter 5 Cents und beſuch— 


ten zur Lunchzeit zwiſchen 10 und 12 Uhr 
eine Wirthſchaft, woſelbſt ein reichlicher 
freier Lunch aufgeſetzt wurde. Für die 5 
Cents kauften wir ein Glas Bier und lie— 
Ben uns den Lunch gut ſchmecken, der bis 
zum Abendeſſen ausreichen mußte. Ich ha— 
be mich mit dieſen geborgten 5 Cents wo— 
chenlang durchſchlagen müſſen, und blos 
einmal fühlte ich mich eines Tages beinahe 
unglücklich. Es war an einem heißen Som— 
mertag, 1850, als ich gegen Abend von 
der Arbeit nach Hauſe ging und außeror— 
dentlich durſtig fühlte. Da führte mich der 
Weg an der 15. und Vine Straße vorbei, 
wo eine gewiſſer Stiefel ein Bier verzapfte. 
welches wegen ſeiner beſonderen Güte be— 
kannt war. Die Thüren ſtanden offen und 
das Lokal war mit Bier trinkenden und 
in lebendiger Unterhaltung begriffenen 
Gäſten gefüllt. Da regte ſich in mir ein 
beſonderes Verlangen, meinen Durſt mit 
einem Glas Bier zu ſtillen, und ich hatte 
keinen Cent Geld im Beſitz. Ich blieb an 
der Ede ſtehen. und meine Gedanken fin- 
gen an, ſich mit meiner hilfloſen Lage zu 
beſchäftigen, ich fühlte dumm und elend. 
Da erſchien in der Ferne unſer Schatzmei⸗ 
ſter, welcher in eiligen Schritten unſerer 
Junggeſellen -Heimath zuſteuerte. Du 
kommſt mir gerade recht, dachte ich in je— 
nem Augenblicke, denn ich wußte, daß er. 
immer ſein und unſer ganzes Vermögen 
in der Taſche trug, welches wenigſtens in 
2 bis 3 Dollars beſtand. „Hallo Flach— 
mann!“ dies war ſein rechtſchaffener Na— 
me, „ich fühle ſehr durſtig, ſollten wir 
nicht ein Glas Bier trinken?“ „Ja mit 
Vergnügen, es war ein ſehr heißer Tag 
und ich fühle auch ſehr durſtig,“ antwortete 
er, und ohne weiteres Bedenken traten wir 
in das Lokal und ließen uns zwei Glas 
Bier geben. Nachdem wir das Bier mit 
heitern Gefühlen und lauten Lobſprüchen 
vertilgt hatten, wollte Flachmann als 
Gentleman nine freundliche Einladung 
erwidern, und beſtellte noch zwei Glas 


Bier. Nachdem das zweite Glas Bier fo 
ziemlich unſeren Durſt gelöſcht hatte, und 
wir zum Aufbruch bereit waren, jagie ich zu 
Flachmann: „Bezahle die 4 Glas Bier.“ 
Mit erſtauntem Blicke ſagte er: „Ich habe 
blos zwei zu bezahlen. Sie haben mich ja 
zu den erſten eingeladen.“ „Sie vergeß— 
licher Schafsk—“ wollte jagen Schatzmei— 
ſter — ſagte ich. „Ich habe keinen Cent 
Geld im Polis, wie Sie wohl wiſſen foll 
ten, denn die heute Morgen geborgten 5 
Cen's habe ich für Lunch verausgabt.“ Ge- 
gen alle Regen eines preußiſchen Korpo- 
rals ſchimpfte er nicht, aber ſein erſtauntes 
Geſicht ſehe ich heute noch. Er bezahlte, 
aber vergeſſen konnte er es nicht; ich hatte 
ſein Vertrauen verloren, und er ſuchte ſich 
ſtets gegen einen neuen Ueberfall zu ſchü— 
ken. Zufällig hörte ich in ſpäteren Jahren, 
daß Flachmann als Eigenthümer eines 
Cigarren Geſchäftes in Davenport geſtor⸗ 
ben ſei. 

Die Verhältniſſe beſſerten ſich mit jeder 
Woche etwas, und da uns die Noth ziemlich 
zahm gemacht. und das gemeinichaftliche 
Schickſal gewiſſermaßen verbrüdert hatte, 
ſo führten wir ein ganz gemüthliches Jung— 
geſellenleben, und je nachdem es die Mittel 
erlaubten, verbeſſerten wir unſeren Hans- 
ſtand hauptſächlich in Bezug auf die Vefo 
ſtigung. Der Sonntag Morgen wurde 
zur allgemeinen Haus- und Kleider - Rei- 
nigung verwerthet, und unſer Korporal 
brachte ſeine während der Militärzeit er- 
worbene Kaſernen - Kochkunſt in Anwen— 
dung. Regelmäßig bereitete er am Sonn— 
taa mit unſerer Unterſtützung ein zartes, 
weil von uns weich geklopftes Beefſteak 
mit ſogenannten bairiſchen Knödeln, wo— 
zu wir aus der Grocery Vier herbeiſchaff— 
ten, und da dasſelbe gewöhnlich ein dün— 
ner trüber Stoff war. verbeſſerten wir fel 
biges mit dem Inhalt von rohen Eiern 
und ſchlugen mit dem hölzernen großen 
Kochlöffel dasſelbe zu einer ſchaumigen 
Brühe. Dijes Getränk hat uns jedenfalls 
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be jer geſchmeckt als den alten mythologi— 
ſchen Göttern ihr Nektar. Es konnte nicht 
fehlen, daß dieje lururiöſen Sonntags- 
Mahlzeiten unter unſeren Bekannten Auf— 
merkſamkeit erregten, und ohne Einladung 
öfter Gäſte erſchienen. Zu dieſen Gäſten 
gehörte hauptſächlich mein Landsmann und 
Leidensgefährte Friedrich Haſſaurcck. 
Fritz, wie id) ihn gewöhnlich nannte, war 
damals Neuigkeits - Berichterſtatter einer 
neuen zu Wahlzwecken gegründeten demo- 
kratiſchen Zeitung, und konnte am Sam— 
ftag öfter ſeinen Wochenlohn nicht erhal: 
ten. Er wohnte damals in dem „Firemens 
Hall“ genannten Koſthauſe an der 5. Stra: 
je. Der Wirth hatte die dumme Gewohn— 
heit, daß er Sonntags Mittag ſich an der 
Thüre des Speiſeſaals aufſtellte, und je— 
dem Koſtgänger, wenn er nicht vorher be- 
zahlt hatte, das Koſtgeld für die vergangene 
Woche abforderte. Wenn alſo Haſſaureck 
am Samſtag ſeinen Lohn nicht erhalten 
hatte, getraute er ſich nicht an die Thür des 
Speiſezimmers, und er machte bei uns ſein 
Erſcheinen als Gaſt. Da unkere Verdienſte 
fid beſſerten und wir mit wirklichen Eni- 
behrungen nicht mehr zu kämpfen hatten, 
führten wir in der That ein ganz gemüth 
liches Junggeſellen - Leben, welches leider 
plötzlich geſtört wurde. denn ich bekam in 
einer Nacht einen heftigen Cholera-Anfall. 
Meine Stuübengenoſſen erfreuten fidh eines 
geſunden Schlafes und rührten ſich nicht. 
obwohl ich die Lampe angezündet hatte. 
öfter aufſtehen mußte und durch andere ge— 
räuſchvolle Vorkehrungen ihre Aufmerk— 
jamfeit erregen wollte. Als fidh aber Er 
brechen und Krämpfe einſtellten, und ich 
nicht mehr vom Lager aufſtehen konnte, 
da rief ich mit aller Anſtrengung: Steht 
auf! Ich habe die Cholera. Dies brachte 
Beide mit einem Satz auf die Beine. Der 
eine eilte nach der nächſten Apotheke um 
Medizin zu holen, welche, wie jeder Apo— 
theker wußte, die Doktoren damals haupt- 
ſächlich gegen Cholera verordneten, und 
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hinterließ den Auftrag, ſobald als mög— 
lich einen Doktor zu ſchicken, und der AMn- 
dere rieb mit wollenen Decken meinen gan— 
zen Körper mit ſolchem Eifer und Anſtren— 
gung, daß der Schweiß von der Stirne 
tropfte. Nachdem ich vorſchriftsmäßig 
Medizin genommen hatte, braute der eine 
mir ſtarken ſchwarzen Kaffee, von welchem 
ih zur Erwärmung meines Blutes reichlich 
trauk, und während Beide abwechſelnd 
fortfuhren meinen Körper mit wollenen 
Tüchern zu reiben, verfiel ich in einen leich— 
ten Schlaf. Als am frühen Morgen der 
Doktor erſchien, unterſuchte er meinen Kör— 
per, und erklärte befriedigt, daß die Haupt— 
gefahr vorüber ſei; denn wir hätten alles 
gethan, wie er es mir hätte verordnen kön— 
nen, und gab weitere Vorſchriften. Die 
Wiederherſtellung meiner Geſundheit ver— 
zögerte ſich für einige Zeit, wahrſcheinlich 
in Folge von mangelhafter Pflege und un— 
paf ender Nahrung. Als ich mich wieder 
arbeitfähig fühlte, ſuchte ich meine Stel— 
lung zu verbeſſern, und weil ich glaubte 
eine gute Cigarre machen zu können, be— 
warb ich mich bei Nielſen und Mersman 
in Cincinnati um eine Anſtellung und ich 
wurde als Cigarrenmacher beſchäftigt. 


In dieser Fabrik wurden blos beſſore Sor- 
ten Cigarren gemacht, und die daſelbſt be— 
ſchäftigten 20 Arbeiter waren beinahe aus— 
ſchließlich ehemalige Hamburger und Wre- 
mer Cigarrenmacher. Ich fühlte, daß ich 
als Grünhorn in jeder Hinſicht mein Ne- 
ſtreben dahin richten müßte, gleich gute 
Waare wie die erfahrenen Arbeiter zu lie— 
fern. Mersman unterſuchte beinahe jeden 
Tag die von jedem Einzelnen gelieferten 
Waaren, und ich hatte in einigen Wochen 
die Genugthunng, daß meine Arbeit in ſei— 
nen Mugen Anerkennung fand, indem er 
mir die beſte Sorte, welche in der Fabrik 
hergeſtellt wurde, zu machen gab. Ich und 
Titjens, ein ehemaliger Hamburger Cigar- 
renmacher. Bruder der ſpäter berühmten 
Opernſängerin Titjens, welche leider bald 


nach erlangter Anerkennung ihres Talen- 
tes in London ſtarb, machten die ſogenann— 
ten Regalia, eine ziemlich große Sorte 
von reinem Habana Tabak, wofür damals 
der höchſte Arbeitslohn 9 Dollars per Tau— 
ſend bezahlt wurde. Ich machte jedenfalls 
eine ſo gute Cigarre wie Titjens, aber in 
der Zahl konnte ich ihm nicht gleich kom- 
men; indeß konnte ich mit Leichtigkeit 
1000 Stück per Woche fertig bringen. 
Neun Dollars Wochenlohn war damals ein 
ziemlich großer Verdienſt, wovon man bei 
den damaligen billigen Lebens - Verhält— 
niſſen bequem leben und einen Nothpfen— 
nig für die Zukunft zurücklegen konnte. 


Da mit dem Verſchwinden der Cholera 
die allgemeinen geſchäftlichen Verhältniſſe. 
und ebenſo unſere perſönlichen ſich gebei- 
ſert hatten, kam unſere aller Bequemlich— 


keit entbehrende Junggeſellen - Wirthſchaft 


zum Abſchluß . Der eine erhielt eine ziem. 
liche gute Stellung in einer feinen Bäckerei, 
der Schatzmeiſter wollte im ferneren We— 
ſten ſein Glück verſuchen, und ich fühlte 
ſchon lange das Bedürfniß, mich in der 
engliſchen Sprache zu vervollkommnen; 
denn mein ganzer geellſchaftlicher Verkehr 
war deutſch. Deshalb zog ich in ein Koſt— 
haus, wo nur engliſch geſprochen wurde; 
aber auch dort war mein Bleiben nicht ſehr 
lange; denn mein Sinn ſtand nicht nach 
Gelderwerb, noch weniger kam mir der 
Gedanke, in Amerika eine Heimath zu 
gründen; aber deſto mehr beſchäftigten mich 
wie alle 48ger grünen Welt- Verbeſſerer 
die europäiſchen Zuſtände und die wider— 
wärtigen puritaniſchen und die unnatür— 
lichen politiſchen Sklaverei - Verhältniſſe 
Amerika's. 

Nachdem in Baden und der Pfalz das 
preußiſche Kriegsheer unter der Führung 
des Prinzen von Preußen das kleine un— 
disciplinirte Volksheer geſchlagen hatte, 
und die revolutionären Kämpfer zerſtreut 
wurden, gab es im lieben Deutſchland Tei- 
nen Winkel, woſelbſt die Kämpfer oder auch 
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nur die revolutionärer Sympathien Ver— 
dächtigen ſich hätten verbergen können; 
nur die Flucht in's Ausland konnte ihnen 
Leben oder perſönliche Freiheit retten. Die 
Schweiz und England waren die einzigen 
europäiſchen Staaten, wohin fie fid mwen- 
den konnten; doch ſelbſtverſtändlich flüchte— 
ten die Meiſten nach Nord-Amerika. 


Der mächtige Strom der deutſchen re— 
volutionären Einwanderung nach dem 
Jahre 1849 brachte unter das amerikani— 
ſche Deutſchthum friſches Leben und einen 
nie vorher geſehenen politiſchen Auf— 
ſchwung. Nur wer perſönlich die damali— 
gen Zeiten durchlebt hat, kann ſich von der 
fieberhaften Thätigkeit der 48ger Flüchtlin— 
ge den richtigen Begriff machen. Mit dem 
revolutionären Eifer, mit dem ſie drüben ge— 
gen alles politiſche Unrecht und jede ſoziale 
Unterdrückung gekämpft hatten, traten ſie 
auch hier gegen die ihnen widerwärtigen 
ſozialen und politiſchen Verhältniſſe auf, die 
ſie hier vorfanden, und er wurde verſchärft 
durch die Sorgen und Entbehrungen, mit 
denen ſie zu kämpfen hatten. Dieſe Thä— 
tigkeit äußerte fid) beſonders in der Grim- 
dung von Turn-, Geſang-, Arbeiter- und 
Frei- Männer — Vereinen, ſowie 
auch vieler neuer deutſcher Zeitungen in 
allen größeren deutſchen Siedlungen. Poli— 
tiſche Conventionen und Congreſſe wurden 
abgehalten. Der Wheelinger Congreß. 
welcher von 48gern einberufen war, er— 
ließ auf Antrag von Carl Goepp eine Pro— 
klamation, worin die Vereinigten Staaten 
aufgefordert wurden, Deutſchland als eine 
Republik zu annektiren oder beſſer eine 
Welt⸗Republik zu gründen. In einer 
Vorſammlung zu Cleveland beantragte 
Carl Heinzen die Abſchaffung der Präſi— 
dentſchaft, da der Präſident nach der Con— 
ſtitution nichts anderes ſei, als ein König 
im Frack. Es war überhaupt kein Vor— 
ſchlag radikal genug, daß er in dieſen Ver— 
ſammlungen nicht Anklang gefunden hätte. 


Die in 1852 fällige Präſidenten -Wahl 
warf bereits ihre Spuren voraus. Die 
Regierung der Vereinigten Staaten war 
und ift heute noch eine Partei - Regierung. 
wie ſie nicht ſein ſollte. Es beſtanden blos 
zwei Parteien, welche ſich um die Herrſchaft 
ſtritten, die demokratiſche und die Whig— 
Partei; denn die junge und ſchwache Frei— 
boden Partei konnte noch kaum in Betracht 
gezogen werden. Die Wahlkämpfe wurden 
damals blos unter perſönlichen Einflüſ.— 
fen und politiſchen Machenſchafken geführt: 
denn grundſätzlich waren beide Parteien 
hinſichtlich der Sklaverei darin einig, daß 
ſie als Einrichtung ſelbſtändiger Staaten 
nicht angerührt werden durfte. Im Ge— 
gentheil hatte der Congreß Geſetze erlai- 
jet, wodurch jeder nördliche Bürger auf 
gefordert und gezwungen werden konnte, 
in ſeinem eigenen Staate beim Einfangen 
ſlüchtiger Sklaven behülflich zu ſein. In 
den damaligen Wahlkämpfen wurden nicht 
allein die Candidaten, ſondern auch die 
„Leithämmel“ der Partei und die Redak- 
tionen der gegneriſchen Zeitungen derartig 
ſchlecht gemacht, daß, wenn der ehrliche und 
friedfertige Bürger hätte alles glauben kön— 
nen, er ſich gewiß ſo ſchnell als möglich in 
Sicherheit gebracht hätte.. 


Bei der vorhergegangenen Präſidenten— 
Wahl im Jahre 1818 ſollen beſonders die 
katholiſchen Kirchenfürſten einen wichtigen 
politiſchen Einfluß ausgeübt, und als Lohn 
für ihre Mithilfe einen Katholiker als Ge: 
neral - Poſtmeiſter ins Amt gebracht haben. 
Um dieſem katholiſchen Einfluß bei der näch— 
ften Präſidenten -Wahl zu begegnen, wur- 
den von demokratiſcher Seite manche Win— 
kelzige in Anwendung gebracht, und deh- 
wegen unternahm Molitor, der Eigeunthü— 
mer des einflußreichen „Cincinnati Volks— 
blattes“ einen Kampf gegen den Kacholi— 
cismus und deſſen politiſchen Einfluß. In 
Folge der antiskatholiſchen Artikel verlor 
das „Volksblatt“ tauſende von Abonnenten 
und Moltior jah fid aus Geſchäfts Rück— 
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ſichten gezwungen, den Kampf im Volks— 
blatt einzuſtellen. Da die Partei aber die 
Fortſetung des Kampfes wünſchte, fand 
Molitor einen Ausweg, nämlich: Einige 
Zeit vor Ausbruch der Cholera hatte Herr 
Walker. der vorher ſchon Zeitungsheraus— 
geber in Louisville war, den „Hochwächter“ 
als an i-katholiſches Blatt gegründet, und 
damit einen gewiſſen Anklang gefunden: 
aber er ſtarb als erſtes Opfer der Cholera 
in Cincinnati, und mit ihm entſchlief auch 
der „Hochwächter.“ Molitor glaubte den 
Wunſch der Partei zu erfüllen, wenn er das 
Blatt wieder ins Leben zurückrufen könnte, 
und machte Fritz Haſſaureck den Vorſchlag, 
den „Hochwächter“ neu erſtehen zu laſſen. 
Molitor oder wahrſcheinlich die demokrati— 
ſche Partei ſchafften die Mittel herbei. Haſ— 
ſaureck ſchrieb, Wachsmuth ſetzte und das 
„Volksblatt“ druckte umſonſt das Blatt, das 
wöchentlich erſchien. 


Das Erſcheinen des „Hochwächter“ hatte 
auch für mich mehrfaches Intereſſe, ich ver— 
brachte manche Stunde in der Geſchäfts— 
ſtube desſelben, anſtatt in der Cigarrenfa— 
brik, und konnte dem Freund manche kleine 
Hilfe leiſten. Das Blatt fand gleich im 
Anfang eine gute Unterſtützung durch zahl— 
reiche Abnehmer; denn es lag augenſchein— 
lich in den damaligen Verhältniſſen, daß 
irgend eine Oppoſition gegen die beſtehen— 
den unnatürlichen und corrupten Zuſtände 
Anklang finden mußte. Obſchon die alte: 
ren deutſchen Bürger mit wenig Ausnah— 
men der demokratiſchen Partei angehörten, 
und den Partei - Vorſchriften pünktlich 
folgten; ſo war doch vielen die Sklaverei 
im Innerſten verhaßt, und da die oberſten 
Leiter ſowohl der puritaniſchen als auch der 
katholiſchen Kirchen — Gemeinſchaften nicht 
zauderten, fid in politische Angelegenheiten 
einzumiſchen, fo war jedem um die Wohl— 
fahrt des Staates redlich Beſorgten eine 
offene Oppoſition gegen derartige Zuſtände 
willkommen und fand Unterſtützung. 


Da das Gründen von Vereinen damals 


zur Tagesordnung gehörte, ſo gründete 
auch Fritz Haſſaureck einen Frei-Männer⸗— 
Verein, wie folde ſchon an einigen Plätzen 
beſtanden. Aus Freundſchaft und finanzi: 
ellen Gründen betheiligte ich mich lebbaft 
daran und vernachläſſigte das Cigarren— 
drehen, wickelte überhaupt nur ſo viele Ci— 
garren, daß ich mit dem verdienten Arbeits— 
lohn meine nothwendigſten Lebensbedürf— 
niſſe beſtreiten konnte. Bei der Organiſa— 
tion des Vereins wurden folgende Beamte 
gewählt: F. Haſſaureck, Präſident; Jos. 
Rudolph, Sekretär und J. Ramlod, Shat- 
meiſter. Zweck und Aufgabe des Vereins 
war: Bekämpfung religiöſer 
und politiſcher Vorurtheile 
durch Belehrung und Auf 
klärung. 


Ich wunderte mich ſelbſt über das ſchnelle 
Wachsthum des Vereins, denn die Mehr— 
zahl der Mitglieder beſtand aus Männern. 
welche vor 48 eingewandert waren und al— 
len Erwerbszweigen, hauptſächlich aber dem 
Handwerkerſtande als Mechaniker, Schloſ— 
ſer, Tiſchler ete. angehörten, denn Cincin— 
nati war damals ſchon eine bedeutende Fa— 
brifsjtadt, und die Fabriken und die Ma- 
ſchinen - Werkſtätten beſchäftigten meiſtens 
in Deutſchland ausgebildete Arbeiter, wie 
z. B. die große Möbelfabrik von Mitchell 
& Rammelsberg. Dieſe deutſchen Arbeiter 
vermißten den heitern Lebensgenuß. wur: 
den von der puritaniſchen Engherzigkeit 
und der politiſchen Sklaverei - Luſt ange- 
edelt und wollten fid ihren geſunden Men 
ſchenverſtand nicht durch unnatürliche reli— 
giöſe und politiſche Dogmen rauben laſſen. 


Es war für alle Betheiligten eine wahre 
Genugthuung zu beobachten, mit welchem 
Eifer die Mitglieder an den Berathungen 
theilnahmen, und mit welcher Pünktlichkeit 
und in immer vermehrter Anzahl dieſelben 
Sonntags bei den Vorträgen erſchienen. 

Um Abwechslung und Intereſſe für uir 
ſere Sonntagsvorträge zu gewinnen, kam 
ich durch Correſpondieren mit andern Frei— 
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Männer-Bereinen und den thätigſten Arbei— 
tern für Fortſchritt in Berührung und wur— 
de mit vielen perſönlich bekannt, wie: 
Domſchke, Hillgärtner, Schläger, Meyer. 
Rothacker, Winkler, ſowie mit Ludwig, dem 
ſogenannten Fackel-Ludwig, weil er ein frei- 
ſinniges Blatt „Fackel“ genannt heraus— 
gab, das er perſönlich zu verbreiten ſuchte, 
und in Folge davon ſich öfter bei uns ein- 
fand und uns gelegentlich einen Vortrag 
hielt. Der Turner und der Arbeiter-Verein 
waren bereits weiter fortgeſchritten und 
hatten ihre eigenen Häuſer erbaut. In der 
Turnerhalle hielten wir Vormittags unſere 
Sonntags - Verſammlungen, und in der 
Arbeiter - Halle ſpäter unſere Kinderſchule. 
In verhältnißmäßig ganz kurzer Zeit hatte 
ſich die Mitgliederzahl des Freien-Männer- 
Vereins dermaßen vermehrt, daß wir an 
den Bau einer eigenen Halle gehen konn- 
ten. Nachdem dieſe fertig und eingerichtet 
war, wurde ich zum Verwalter gewählt und 
hiermit endete meine Cigarrenkünſtler— 
Laufbahn. 


Die Abnehmer des „Hochwächter“ hatten 
ſich zu dieſer Zeit bedeutend vermehrt, und 
in Folge der vermehrten Einkünfte verhei— 
rathete ſich Haſſaureck. Seine erwählte 
Lebensgefährtin ſympathiſirte nicht allein 
mit ſeinen Beſtrebungen, ſondern ermun— 
tere ihn auch zu manchen weiteren Sort: 
ſchritten. Da ich durch Freundſchaft und 
vielmehr noch durch die Arbeiten für den 
Frei- Männer Verein viel an die Gef- 
ſchaft Haſſaurecks gebunden war, veranlaß— 
te mich Haſſaureck bei ihm zu wohnen. 


Frau Anna Haſſaureck und ihr zweiter 
Gemahl, Herr Georg Rapp. welche vor vie- 
len Jahren Chicago zu ihrer Heimath mach— 
ten, nahmen hier ſtets an allen die Deut⸗ 
ſchen ehrenden Beſtrebungen thätigen An- 
theil. So hat Herr Rapp viele Jahre als 
Beamter der deutſchen Geſellſchaft und des 
deutſchen Altenheims bis zu feinem vor we- 
nigen Jahren erfolgten Tode werthvolle 
thätige Dienſte geleiſtet. Die Wittwe, Frau 


Anna Rapp, könnte manches Ernſte und 
Heitere aus der Sturm- und Drang - Pe- 
riode der 48ger mittheilen, weil ſie an den 
Arbeiten und Beſtrebungen der damaligen 
Zeit thätigen Antheil nahm und beſonders 
als geſchickte Leiterin der Theater . Vorſtel⸗ 
lungen in der Frei- Männer Halle viele 
Anerkennung gefunden hat. Als einen klei— 
nen Beitrag in dieſer Hinſicht will ich eine 
heitere Begebenheit mittheilen, woran ich 
ſelbſt betheiligt war: Bei den Theater- 
Vorſtellungen leiſtete ich als Souffleur 
Dienſte. Obwohl ich als Verwalter wegen 
der vielen Gäſte genug zu thun hatte, muk- 
te ich doch in den Souffleur - Raften ſteigen, 
denn die unerfahrenen Spieler waren auf 
den Souffleur angewieſen; ſie behaupteten, 
daß ſie mich am beſten verſtänden, und woll— 
ten ohne meine Hilfe nicht ſpielen. Ich 
hatte glücklicherweiſe einen guten Gehilfen 
und da das eine oder andere Mitglied des 
Verwaltungsraths während der geſchäftig⸗ 
ſten Reit meine Verpflichtungen als ge— 
ſchäftlicher Oberaufſeher übernahmen, muß— 
te ich in den Souffleur - Kaſten. Da ich 
mit Augen und Händen arbeiten mußte, um 
den Spielenden ihre Aufgaben anzudeuten 
ſo geſchah es einmal, daß ich im Eifer meb- 
rere Blätter des Buchs überſchlug und als 
ich weiter leſen wollte, fand ich keinen Zu— 
ſammenhang. Ich blätterte mehrmals 
vergebens hin und her und konnte den 
Spielenden keine Schlagworte geben, und 
bald ſtanden dieſe einander ſtumm gegen— 
über und fuchtelten nur mit den Händen; 
da fiel der Vorhang. Frau Haſſaureck er— 
ſchien an der Rempe, wies mit der Hand 
nach dem Souffleur - Raften, und rief. 
Der Mann da unten im Kaſten iſt Schuld 
an unſerm Unglück, weil er uns im Stiche 
ließ. Wir werden von vorne anfangen. 


Meine Stellung als Verwalter war 
durchaus nicht angenehm, und die Aufgabe 
nicht leicht. Die vielen Flüchtlinge aus 
Deutſchland mit ihren Schnurrbärten und 
Schlapphüten wurden ſchon von vornherein 
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mit Mißtrauen beobachtet, als ſie aber 
durch ihr unerſchrockenes und kritiſirendes 
Auftreten gegen verſchiedene hieſige Ein— 
richtungen ſich beſonders bemerkbar mach— 
ten, und Einfluß zu gewinnen ſuchten, wur— 
den ſie von verſchiedenen Seiten offen ange— 
feindet. 

Die Demokraten und Whigs haßten ſie, 
weil ſie gegen Sklaverei und Monopole, 
als einer Volksregierung unwürdig und der 
menſchlichen Vernunft und dem geſellſchaft— 
lichen Wohlbefinden widerſprechend, auf— 
traten; die Puritaner ſchnauften Rache, 
weil ſie gegen Sonntags- und Kirchen— 
zwang, die Temperenzler weil ſie gegen 
Beſchränkung der Genußmittel, und die Ka— 
tholiken wütheten, weil Haſſaureck ſo wie 
andere Unabhängige in Zeitſchriften und 
in den Vorträgen gegen Papismus und 
deſſen politiſchen Einfluß donnerten. In 
den Verfolgungen der Turners und Frei- 
Männer - Vereine concentrirte ſich dieſer 
Haß, welcher von der engliſchen politiſchen 
und religiöſen Preſſe kräftig genährt wur— 
de. Mein Freund Louis Hoffmann in 
Cineinnati, ein Mitbegründer und lange 
Jahre erſter Verwalter der Turnerhalle 
in Cineinnati, könnte von manchen Anfein— 
dungen und Gewaltthaten berichten, wel— 
chen die Turner ausgeſetzt waren, ebenſo 
Albert Fiſcher in Cincinnati, welcher idon 
1816 den Krieg gegen Mexico als Freiwil— 
liger mitgemacht hat. 


Die Mitglieder der Frei- Männer - Ver- 

eine wurden als Atheiſten und Revolutio— 
näre gegen alles Beſtehende erklärt, von 
allen Seiten angefeindet und verfolgt, wes— 
wegen ich als aktiver Vertreter dieſer Gefell 
ſchaft beſonders zu leiden hatte, wovon ich 
in möglichſt wenig Worten eine kleine Be— 
gebenheit mittheilen will. 


Wie in Turner- und Arbeiter - Hallen 
war mit der Frei-Männer-Halle ein Bier— 
ausſchank verbunden. Da Sonntags Vor— 
mittag in dem oberen Saal Vorträge gehal— 
ten und Abends größtentheils Theater-Vor— 


ſtellungen gegeben wurden, ſo hatten wir 
Sonntags immer den Saal und die unte— 
ren Räume voll beſetzt mit ausſchließlich 
Vier trinkenden Gäſten, zu deren Bedie— 
nung ich manchmal bis zu 20 Gehilfen an— 
ſtellen mußte, welche Gehilfen aber immer 
Mitglieder des Vereins waren, und die 
Hilfe gegen geringe Bezahlung oder ganz 
umſonſt leiſteten. Da die Gäſte in der Ne- 
gel Mitglieder des Vereins oder deren 
Freunde waren (denn wir hatten beinahe 
1400 eingeſchriebene Mitglieder) fo herrſch— 
te immer die größte Ordnung, und trotz 
mächtiger Feindſchaft getrauten ſich die 
feindlichen Krakehler zu keinen gewaltthä— 
tigen Angriffen gegenüber der vernünfti— 
gen Menge; ich wachte manche Nacht mit 
geladenem Revolver auf dem Balkon über 
dem Haupteingange, weil man uns öfter 
des Nachts Fenſter mit Steinwürfen zer— 
trümmerte. Da geſchah es eines Sonntag 
Abends, als alle Gäſte ſich entfernt und 
nur noch mehrere Gehilfen wegen Abrech— 
nung anweſend waren, daß ſich ein bekann— 
ter deutſcher Preisfechter, (Buffalo Bill ge— 
nannt, weil Buffalo ſeine Heimath war) 
ſich mit einem feindlichen Bierwagentreiber 
und drei anderen Lumpen einſchlichen. 
augenſcheinlich um Unheil anzurichten, und 
anſtatt auf Erſuchen das Lokal wegen Ge— 
ſchäftsſchluß zu verlaſſen, anfingen Möbel 
und Geſchirre zu zerbrechen; es entwickelte 
ſich eine großartige Keilerei, wobei auch ich 
mehrere große Beulen, verurſacht durch 
Schlagringe, davon trug. Durch die her— 
beigerufene Polizei ließ ich die Hauptkra— 
kehler verhaften. Als am andern Morgen 
der Fall vor den damaligen Bürgermeiſter 
Spooner, welcher ſeiner Würde gemäß da— 
mals zu gleicher Zeit Polizeirichter war, 
aufgerufen wurde, und ich als Zeuge ver— 
nommen werden ſollte, entſpann fid Fol- 
gendes: Auf dem Tiſche des Richters lag 
eine ſchmutzige Bibel, auf welche man beim 
Schwur die Hand legen und die man nach— 
her küſſen mußte. Ich verweigerte den 
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Schwur auf die Bibel und der Richter frag— 
te mich, ob ich ein Jude ſei. Ich antwortete 
ihm, daß ich von katholiſchen Eltern gebo— 
ren, katholiſch getauft und erzogen ſei, aber 
nicht glaube, daß mich die Bibel für die 
Wahrheit meiner Ausſagen verantwortlich 
mache, ſondern das Geſetz, weßwegen ich 
auf die Anerkennung und Achtung des Ge— 
ſetzes ſchwören wolle. Nun ließ der Richter 
Spooner mit der größten Verachtung eine 
Strafpredigt gegen mich los, und ſagte zu— 
letzt: Ich könnte meine Ausſagen machen, 
aber er würde glauben, was ihm beliebe 
und was er für wahr halten könnte. Am 
nächſten Morgen waren die engliſchen Bei- 
tungen voll der gemeinſten Schmähungen 
gegen den ungläubigen Rudolph, welcher 
nicht werth ſei, daß Gottes Sonne ihn be— 
ſchiene, oder die amerikaniſche Freiheit ihn 
beſchütze. Nach den gegenwärtigen Zu— 
ſtänden in Bezug unſerer wiſſenſchaftlichen 
und geſellſchaftlichen Fortſchritte, würde 
jetzt der Geſundheits -Beamte ein derartig 
ekelhaft ſchmieriges Buch vernichten, und 
der Richter könnte ſich ſtrafbar machen 
wenn er einen Zeugen zwingen wollte, ein 
ſolches Buch zu küſſen, da in ſolchem Schmut: 
Millionen Mikroben ſich tummeln und eine 
Krankheits-Epidemie verurſachen könnten. 
wenn ſie durch Berührung mit den Lippen 
in den menſchlichen Körper eindringen wür— 
den. 


Zu meiner ſpäteren Genugthunng wur— 
de in Columbus, Ohio, in der nächſten Ge— 
ſetzgebung von einem Mitgliede der Sejev- 
gebung der Vorſchlag eingebracht und auch 
als Geſetz angenommen, daß im Gerichts— 
verfahren anſtatt des Eides auf die Bibe: 
auch eine Affirmation angenommen und 
als Eid gelten ſoll, ſeit welcher Zeit dieſe 
Veränderung von den meiſten Staaten an— 
genommen wurde. Ob ich die Urſache der 
Veränderung war, weiß ich nicht, hat auch 
mit der Sache nichts zu thun, denn der all- 
gemeine Fortſchritt verlangte es. 


Trotz manchem unpraktiſchen Vorgehen 


und vieler phantaſtiſcher Pläne übten doch 
die 48ger einen großen moraliſchen Ein— 
fluß auf alle Klaſſen der Bevölkerung und 
insbeſondere auf das amerikaniſche Deutſch— 
toum aus. Beinahe zum Uleberfluß erſchie— 
nen nun auch noch Goepp, Kinkel und Ro: 
ſuth als revolutionäre Geſchäfts-Reiſende, 
Viele und beſonders einflußreiche und thä— 
tige Führer der Revolution waren in der 
Schweiz und London geblieben, und ent— 
wickelten eine beſondere Thätigkeit für einen 
erneuten Ausbruch der Erhebung. Da aber 
zum Kriegführen Geld gehört, wurden 
Moepp und Kinkel nach Amerika geſchickt. 
um die nothwendigen Mittel zu ſammeln. 
Ebenſo that es Koſſuth auf eigene Hand 
für Ungarn. Leider hatten die revolutio— 
nären Flüchtlinge in Amerika noch feine 
Reichthümer geſammelt, andererſeits fan— 
den ſie wenig Anklang und Unterſtützung 
und Heinzen opponirte ſogar heftig in ſei— 
nem „Pionier“ obſchon er wegen ſeiner 
ertra radikalen Stellung „Färſchte Killer“ 
genannt wurde. 


Obgleich ich nicht als Mitglied zu den 
Turner- oder Arbeiter - Vereinen gehör- 
te, beſuchte ich doch öfter deren Verſamm— 
lungen. und war mit vielen Mitgliedern 
dieſer Vereine befreundet; denn ſie ſtrebten 
auch wie freie Männer nach geiſtiger Frei— 
heit als Mittel zur Erreichung ihrer mate— 
riellen Zwecke. 


Die Turner kämpften tapfer für ſozia— 
len und geiltigen Fortſchritte in ihren Ner- 
ſammlungen und hatten ſich auch öfter boi 
Erholungs- und Vergnügungs = Ausflü— 
gen mit aufgehetztem nativiſtiſchem Geſin— 
del herumzuſchlagen und ordentliche 
Schlachten zu liefern. Die Arbeiter-Ver— 
eine beſchäftig'en ſich damals noch nicht 
mit Streik und Boykott, ſondern ihr Stre- 
ben richtete ſich mehr nach Aufklärung und 
Bildung. Der Cincinnati Arbeiter-Verein 
hatte eine nach Schulze-Delitzſchen Grund— 
jagen, und augenſcheinlich mit gutem Gr: 
folg geleitete Grocery im Betrieb. Weidling 
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war damals der Herrgott der deut ſchen 
Arbeiter, denn im Allgemeinen hatte die 
Arbeiter - Bewegung für ſozialen Fort— 
ſchritt noch, wenig Anhang unter den ein- 
geborenen Arbeitern gefunden, da zur Zeit 
noch der Gründſatz galt: „Hilf dir ſelbſt.“ 
Amerika war damals blos ein Agrikultur— 
Staat, und es war genug freier Platz vor- 
handen, daß Jeder ſeine eigenen Kartof— 
feln und ſeinen Kohl pflanzen konnte. Weid— 
ling war Nachbeter der Franzoſen und 
Communismus war der Endzweck feines 
Strebens. In ſeiner Zeitung „Republik 
der Arbeiter“ und in Vorträgen ſchrieb und 
ſprach er mit Schlagwörtern und commu— 
niſtiſchen Redensarten nach franzöſiſchem 
Muſter. Weidling gründete auch eine com- 
muniſtiſche Niederlaſſung am Oberen Miſ— 
ſiſſippi, welche ſich aber auflöſte, bevor ſie 
noch in praktiſche Thätigkeit getreten war. 
Nachdem Weidling ſeinen Einfluß auf die 
Maſſen verloren hatte, ſtarb auch ſeine Zei— 
tung; er ſelbſt begab ſich nach der Stad: 
New Nork und gründete eine Kleiderhand— 
lung zu ſeinem perſönlichen Nutzen. 


Durch die außerordentliche ſtarke dent- 
ſche Einwanderung hatte ſich die Bevölke— 
rung in den bisher ziemlich leeren weſtſi— 
chen Gegenden bedeutend vermehrt und in 
Folge der Forſchungsreiſen remonts. 
und den vielfachen Verſuchen, die californi— 
ſchen Goldfelder auf dem Landwege zu er— 
reichen. machte ſich eine lebhafte Thätig— 
keit bemerkbar, den fernen Weſten den In— 
dianern zu entreißen und der Kultur zu er— 
ſchließen. Hauptſächlich unter den friſch 
Eingewanderten übte das Verlangen nach 
dem fernen Weſten einen ſo mächtigen Ein— 
fluß, daß gewiſſermaßen eine kleine Völker— 
wanderung, Miſſiſſippi-Fieber nannte man 
es damals, entſtand, um fidh in den kleinen 
Städten am Miſſiſſippi und Miſſouri eine 
Heimath zu ſuchen oder in der Nähe der 
Städte eine Heimſtätte zu gründen. Durch; 
dieſe Völkerwanderung wurden die kleinen 
Plätze am Miſſiſſippi, wie Burlington, 


Keokuk, Davenport, Dubuque, St. Paul 
etc. zu ganz bedeutenden Städten, Gutten- 
berg und New Ulm (?) wurden ausſchließ— 
lich von Cincinnatier Männern gegründet. 
Der Turner Pfänder, damals Buchhalter 
der deutſchen Whig Zeitung, wurde als 
Gründer von New Ulm betrachtet, und mein 
Freund, der Apotheker Anton Hottinger. 
auch ein 48ger und ehemaliges Mitglied 
des Cincinnati Frei- Männer Vereins. 
war Mitbegründer von Guttenberg und deſ— 
ſen Bürgermeiſter für zwei Termine, nach 
welcher Zeit er fid) nach Chicago wandte, 
und heute noch an jedem ſchönen Tage im 
Lincoln Park in Geſellſchaft einer ganzen 
Colonie alter Männer gefunden werden 
kann. in welcher Geſellſchaft manche heitere 
und traurige Begebenheit der Vergangen— 
heit aufgewärmt wird, und die guten alten 
Zeiten — nicht immer gelobt werden. 


Hiermit will ich meine Mittheilungen 
ſchließen. Ich könnte, da ich mich ſelbſt in 
kleinlichen Verhältniſſen befand, nur über 
kleinliche Begebenheiten der jüngſten Ver— 
gangenheit ſchreiben, und hoffe und wün— 
ſche, daß, wie in der Vergangenheit ſo auch 
in Zukunft, hellere Köpfe über die geiſtigen 
und materiellen Arbeiten und Beſtrebun— 
gen berichten werden, wodurch die Deutſchen 
ſo wichtige Dienſte für die Entwickelung 
und Wohlfahrt der Vereinigten Staaten 
beigetragen haben, wie eine richtige und 
wahrheitsgetreue Geſchichtsforſchung be— 
ſtättigen muß. Nachdem ich mich verheira— 
thet und meine Stellung aufgegeben hatte, 
verließ ich am Neujahrstage 1853 Cincin- 
nati, um auch im fernen Weſten eine Hei— 
math zu gründen, landete aber im Früh— 
jahr 1855 in Chicago, und zwar am erſten 
Tage nach dem vielgenannten Bier-Krawall 
(Beer Riot), und ich jebe heute noch den 
dicken Oberſt Swift mit einer großen 
Straußfeder am napoleoniſchen Marſchalls— 
hut und dem Säbel an der Seite auf dem 
Platz vor dem Stadthaus bei ſeiner Kanone 
auf und ab ſpazieren. 
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Geſchichte der Deutſchen Qnincy's. 


Von Heinrich Vornmann. 


XXVII. 


Schreiber dieſer Geſchichte hat ſchon in 
ſeinem erſten Artikel in den „Deulſch⸗Ame— 
rikaniſchen Geſchichtsblättern“, im April 
1901, mitgetheilt, daß Anton Delabar 
einer der erſten deutſchen Pioniere diefer 
Stadt war. Frau Louiſe Schroer, eine 
Tochter von Anton Delabar, und das erſte 
in Quincy geborene Kind deutſcher Eltern, 
welche am 21. März 1835 hier das Licht 
der Welt erblickte. theilt nun mit, ihr Ba: 
ter habe im Jahre 1815 zuſammen mit 
Iſaac N. Morris, dem ſpäteren Vercreter 
dieſes Diſtrikts im Congreſſe, die erſte 
Dampffäbre betrieben, die den Verkehr 
zwiſchen Quincy und dem Miſſouriufer 
vermittelte. 


Unter den alten deutſchen Pionieren, die 
frühzeitig in dieſes Land kamen, war auch 
Franz Heinrich Kehlen 
brint, geboren am 3. Dezember 181! 
zu Borgholzhauſen, Regierungsbezirk 
Minden. Weſtfalen. Derſelbe trat im Jahre 
1829 in der alten Heimath mit Marie 
Wittbrot in die Ehe; die Frau war am 17. 
November 1806 zu Werder, nahe Herford, 
Weſtfalenn, geboren. Im Jahre 1846 wan- 
derte die Familie nach Amerika aus und 
kam am 1. Januar 1847 nach St. Louis. 
wo fie zwei Jahre blieben und von wo fic 
im Jahre 1849 nach Quincy überſiedelten. 
Hier widmete ſich Kehlenbrink zuerſt dem 
Ackerbau, unmittelbar ſüdlich von der 
Stadt. Im Jahre 1855 kam er in die 
Stadt und eröffnete einen Groceryladen, 
beirieb auch die Schweinepöckelei. Im 
Jahre 1866 kaufte er ein Grundſtück jitd- 
öſtlich von der Stadt, 15 Acker Land ani: 
faſſend, das er mit Reben bepflanzte, um 
Weinbau zu treiben. Etliche geräumige 
Keller wurden angelegt und Alles ſyſtema— 
tiſch betrieben. Nicht nur das Prodnkt fei- 
nes eigenen Weinberges, ſondern auch große 


Mengen Trauben von auswärts wurden 
in Wein verwandelt, ſo daß Kehlenbrink 
jährlich von 50,000 bis 60,000 Gallonen 
Wein, etwa 1000 Fäſſer felter.e, die zum 
größten Theil nach Jowa verkauft wur— 
den. Außerdem machte er Apfelwein (Ci— 
der) in großen Mengen. Die Treſter wur— 
den in großen Ciſternen untergebracht, 
und ſpäter, wenn ſie in der Gährung wa— 
ren, zur Herſtellung von Apfelbranntwein 
benutzt. Franz Kehlenbrink ſtarb am 12. 
April 1881, die Frau ſchied am 20. De— 
zember 1886 aus dem Leben. Die älteſte 
Tochter, Katherina, heirathete Thomas 
Foote, einen Sohn von Rev. Thomas 
Foote, und lebt noch als Wittwe in dieſem 
County. Die zweite Tochter. Minna, bei- 
rathete den Dampfkeſſelfabrikanten Balen- 
tin Stegmiller, der aus Württemberg qe- 
bürtig, frühzeitig in Evansville, Indiano, 
eine Fabrik betrieben hatte, und dann nach 
Quincy gekommen war; dieſelbe lebt als 
Wittwe in Belleville, Ill. Die dritte Tod- 
ter Marie, wurde die Gaitin des Baufon- 
traf ors Wilhelm Winkelmann; beide wei- 
len nicht mehr unter den Lebenden. Die 
vierte Tochter trat mit Richard Janſen. 
aus Oſtfriesland, in die Ehe und lebt als 
Wirave in Chicago. 


Hermann Schroer, geboren 
am 22. September 1824 in Breslau, Schle— 
fien, erlernte in der alten Heimath dieGold— 
ſchmiedekunſt, und kam im Jahre 1848 nach 
Quincy. wo er am 15. März 1852 mit 
Louiſe Delabar in die Ehe trat, (dem. wie 
idon erwähnt, eriten in Quincy geborenen 
Kinde deutſcher Eltern, die ſchon 1833 
hierher gekommen waren.) Hermann 
Schroer war tüchtig in ſeinem Fache. Er 
ſtellte die feinſten Metallarbeiten her und 
war der Erfinder der erſten Gaſolinlam— 
pe, die in Quincy benntzt wurde. Eine Zeit 
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lang war er Kapitän der Quincy Jäger— 
Kompagnie, die von ſeinem Schwiegerva— 
ter Anton Delabar gegründet worden war. 
Hermann Schroer ſtarb am 5. September 
1866. Die Frau lebt noch hier, ſowie ein 
Sohn, Duke Schroer, der Berichterſtakter 
am „Journal“ iſt. 


Der am 11. November 1839 in der Stadt 
New Pork geborene Jo hann Weis 
brood, welcher im Jahre 1850 nach 
Quincy kam, theilt folgendes mit: „Mein 
Vater, Friedrich Weisbrod, wurde gegen 
Ende des 18. Jahrhunderts nahe Bamberg 
in Bayern geboren, wo er als Landmann 
thätig war; dort trat er mit Marie Sauer 
in die Ehe, welche im Jahre 1800 das Licht 
der Welt erblickt hatte. Im Jahre 1839 
trat die Familie mittels eines Segelſchif— 
fes die Reiſe nach Amerika an, welche eine 
ſebr beſchwerliche war. Unterwegs ſtarben 
etliche der Kinder und fanden im Meere 
ihr Grab. Schließlich, als ſchon das Land 
in Sicht war, erlitten ſie Schiffbruch und 
verloren ihre ganze Habe; auf dem Gie, 
welches ſich am Ufer angeſetzt hatte, ge— 
lang es ihnen, das Land zu erreichen. In 
New Pork fanden fie Aufehme in einem 
Hospital, wo der Vater ſtarb. Im Jahre 
1850 kam ich nach Quincy, wo meine Mut— 
ter in 1886 aus dem Leben ſchied.“ Jo- 
hann Weisbrod erlernte hier das Geſchirr— 
machen und ging viele Jahre ſeinem Hand— 
verf nach; auch arbeitete er in der Brauerel 
von Heinrich Rupp. Im Jahre 1867 trat 
er mit Eliſabeth Rupp in die Ehe; die Frau 
war am 21. März 1843 zu Unterrodach, 
bei Kronach in Bayern, geboren. Das Paar 
hat zwei Kinder, nämlich: Anna, die Gat— 
tin von Dr. Otto Meyer, Oak Park bei 
Chicago und Mathilde Weisbrod, daheim 
bei den Eltern. 

Aus welchem Holze manche unſerer al— 
ten deutſchen Pioniere geſchnitzt waren, die 
frühzeitig in dieſes Land kamen, iſt aus fol— 
gendem erſichtlich: 

Heinrich Sprick, geboren am 1. 


März 1826 nahe Herford, Weſtfalen, 
war mit 10 Jahren verwaiſt und hatte als 
Kind ſeine liebe Noth, da er bei rerſchie— 
denen Leuten „Reih um“ in die Koſt gege- 
ben wurde, die dann verjuchten, möglichſt 
viel aus ihm herauszuſchlagen. Als Hein- 
rich das militärpflichtige Alter erreicht hat- 
te, fehlte es ihm an der nöthigen Körper— 
größe und ſo wurde er bis zur nächſten 
Muſterung zurückgeſtellt, doch erging es 
ihm auch da nicht beſſer, und wurde er aber— 
mals als „zu klein“ zurückgewieſen. Zum 
dritten Male zur Muſterung befohlen, reckte 
er ſich in die Höhe, ſo viel er konnte, und 
wurde angenommen. Das war eine Freu— 
de für ihn, denn er kam damit aus den arm- 
ſeligen Verhältniſſen heraus, in denen er 
bisher ſich befunden. Während ſeiner 
Dienſtzeit erübrigte er was er konnte, und 
brachte dann mit Hülfe guter Freunde fo 
viel zuſammen, daß er im Jahre 1853 nach 
den Ver. Staaten auswandern konnte. Zu— 
nächſt in New York landend, kam er im 
nämlichem Jahre nach Quincy, wo er für 
John Wood arbeitete und dann eine Stel- 
le als Arbeiter auf dem Lande erhielt. 


Auf Verwendung von H. P. Prentiß, 
der öſtlich von der Stadt Ackerbau und eine 
Milchwirthſchaft betrieb, ſchloß fid Hein— 
rich Sprick im Jahre 1855 einer Coloniſa— 
tions -Geellſchaft an und fuhr mit einer 
Joch Ochſen von Quincy über Land nah 
Waſhington County, Nebraska. In Go— 
meinſchaft mit 5 anderen Landsleuten, die 
ebenfalls aus Quiney gekommen waren, 
nämlich: Heinrich Birkmann, Wilheln: 
Biſing. Heinrich Stork, Fritz Haubrock und 
Wilhelm Moshage, wurde im Jahre 1856 
eine Blockhütte errichtet, in welcher die 6 
Pioniere zuſammen Haus hielten, während 
ſie das umliegende Land bebanten. Das 
Kochen wurde abwechſelnd von ihnen be 
ſorgt. 


Am Elkhorn Fluſſe wurde die Ortſchaft 
Fontanelle angelegt, wo fid im Laufe der 
Zeit viele Anſiedler aus Quincy niederlie— 
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Ben. Im Jahre 1857 wurde dort ein Col. 
lege errichtet, für welches Heinrich Sprid 
reges Intereſſe zeigte, und fidh zur Aufbrin— 
gung der nöthigen Mittel große Mühe gab. 
Doch wurde es Sprick bald klar, daß es 
ohne Frau im Hauſe nicht gehe, und ſo kam 
er im Jahre 1858 mit ſeinem Joch Ochſen 
über Land nach Quincy, auf der Suche nach 
einer Lebensgefährtin, die er auch bald in 
der Perſon von Sophie Wilkening fand, ge— 
boren am 30. Mai 1837 in Lindhorſt, 
Schaumburg-Lippe, welche im Jahre 1856 
mit ihren Eltern nach Quincy gekommen 
war. Die Hochzeitsreiſe von Quincy nach 
Fontanelle wurde im Ochſenwagen zurück— 
gelegt. Sieben Mal legte Heinrich Sprick 
die Reiſe über Land zwiſchen Quincy und 
Fontanelle zurück, drei Mal mit einem Joch 
Ochſen und vier Mal mit einem Geſpann 
Pferden. Die Strecke mißt zwiſchen 425 
und 450 Meilen. 

Daß die aus Quincy nach Nebraska gezo— 
genen Pioniere manche unliebſame Erfah— 
rungen mit den Indianern hatten, kann 
man ſich denken . Bei einer Gelegenheit, 
wo Friedensunterhandlungen im Gange 
waren, und die Vertreter der Weißen und 
Indianer fid in einer Hütte verſammelt 
hatten, ſchloß einer der Weißen die Thür. 
Ein Indianer glaubte, es werde etwas ge— 
gen ſie im Schilde geführt, erhob ſeinen 
Tomahawk und holte zum Hiebe geqenHetn- 
rich Sprick aus, in der offenbaren Abſicht, 
dieſem den Kopf zu ſpalten. Karl Oſter— 
mann. ein Schwager von Sprick, fiel dem 
Indianer in den Arm und rettete das Le— 
ben ſeines Schwagers. 


Wenn Indianerunruhen ausbrachen, 
wurden die Frauen und Kinder in der 
Stadthalle von Fontanelle untergebracht, 
wo die älteren Männer der Anſiedlung zu 
ihrem Schutze blieben, während die jünge— 
ren gegen die Rothhäute in's Feld zogen. 
Gelegentlich eines ſolchen Streifzuges wur— 
de ein Indianer, der geſchoſſen und geſtürzt 
war, und den man für todt hielt, auf einen 


Wagen geladen. Beim Kreuzen eines 
Stroms wurde der Indianer in den Fluß 
geworfen. Kaum hatte die Rothhaut das 
Waſſer berührt, als derſelbe wieder lebendig 
wurde und ſich durch Schwimmen in Si— 
cherheit brachte. Doch hatten die Anſiedler 
zuweilen Erlebniſſe mit den Indianern, 
die zeigten, daß dieſelben auch gute Eigen— 
ſchaften beſaßen. Eines Tages waren die 
Ochſen von Heinrich Sprid fortgelaufen, 
und er begab ſich auf die Suche nach den 
Thieren. Nachdem er dieſelben gefunden 
und ſich auf dem Heimweg befand, gerieth 
er in einen Trupp Indianer. die ihm be- 
fahlen, ſeinen Rock und ſeine Stiefel auf 
eine ausgebreitete Decke zu werfen, die ſie 
zuſammenwickelten und welche dann von 
Squaws getragen wurde, während etliche 
Indianer die Ochſen vor ſich her trieben 
Sprick mußte mit und wußte nicht, was ſie 
mit ihm vorhatten. Als er ihnen dann 
durch Zeichen bemerklich machte, daß fic) 
ihre Wege trennen müßten, gaben ſie ihm 
ſein Eigenthum zurück und ließen ihn in 
Frieden ziehen, ein Vorfall, den er nie ver— 
gaß. 

Doch gab es noch andere 
ten, mit denen die Pioniere aus Quincy 
in Nebraska zu kämpfen hatten. Den Wei— 
zen mußten ſie von Fontanelle nachCalhoun 
fahren, wo eine Mühle war, eine Strecke 
von etwa 25 Meilen; und dann das Mehl 
nach Fort Kearney fahren. Eine ſolche 
Reiſe nahm etliche Wochen in Anſpruch, da 
etliche hundert Meilen zurückgelegt werden 
mußten. Zuweilen kam es vor, daß der 
Lenker eines Fuüuhrwerkes auf der Prairie 
von einem „Blizzard“ überraſcht wurde, wo 
ihm dann nichts anderes übrig blieb, als 
auszuſpannen, fid in eine Büffelhaut ein- 
zuwickeln und auf dem Platze zu bleiben. 
bis der Sturm ſich gelegt hatte. Auch unter 
Prairiebränden hatten die Anſiedler oft zu 
leiden, wodurch zuweilen die Arbeit eines 
ganzen Jahres zu Grunde gerichtet wurde. 
Die alten Pioniere hatten manche bittere 
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Erfahrung zu machen, wovon die heutige 
Generation nichts weiß. 

Heinrich Sprick nahm reges Intereſſe 
am öffentlichen Leben, wurde 1873 in's 
Unterhaus der Legislatur gewählt, und drei 
Mal nacheinander wieder gewählt. Im 
Jahre 1878 wurde er in den Senat der Le: 
gislatur geſandt. Im Jahre 1884 war er 
Präſidentenwahlmann der Republikaner. 
Am 21. Juli 1906 ſtarb er; ſeine Frau 
lebt noch zu Fontanelle. Noch lebende Kin- 
dre ſind: Frau Marie Sick, Gattin von Pa— 
itor Chriſtian Sick, in Sterling, Neb.; Hein- 
rich C. Sprick, Kaſſirer der State Street 
Bank in Quincy; Frau Sophie Krueger, 
Gattin von Karl Krüger, Profeſſor der 
Sprachen in Midland College, Atchifon: 
Kans.; Frau Anna Niebaum, Gattin von 
Eduard Niebaum, Farmer nahe Fontanelle, 
Neb.; Albert Sprick, Fontanelle; Frau Em— 
ma Langhorſt, Gattin von Otto Langhorſt, 
Kaufmann in Fontanelle; u. Clara Sprick, 
daheim bei der Mutter. 


Heinrich Wilken ing, der 
Schwiegervater von Heinrich Sprick, wurde 
am 27. Oktober 1807 zu Lindhorſt, Schaum, 
burg Lippe, geboren und kam im Jahre 
1856 mit ſeiner Familie nach Quincy, wo 
er ſich an der Mill Creek niederließ und 
Ackerbau trieb. Im Jahre 1859 fiedelten 
ſie nach Fontanelle, Neb., über, wo die Frau 
in ihrem 87. Lebensjahre ſtarb; der Mann 
ſchied gegen Ende Dezember 1906 im Alter 
von über 99 Jahren aus dem Leben. Wm. 
Gelſton, der Superintendent der Waſſer— 
werke in der Stadt Quincy, geboren in Ne— 
braska, iſt ein Enkel des Paares. 


Der am 19. Auguſt 1834 zu Unterrodach. 
nahe Kronach, Bayern, geborene Johann 
Wich, erlernte in der alten Heimath das 
Küferhandwerk und reiſte alsdann drei 
Jahre lang als Handwerksburſche im alten 
Vaterlande. Im Jahre 1854 kam er nach 
Amerika, in Montreal, Canada, landend. 
Von dort kam er nach den Vereinigten Staa— 
ten und arbeitete als Küfer in New Pork, 


Baltimore und Waſhington. Dann diente 
er als Feuermann einer Lokomotive in Süd— 
Carolina, und als Farmarbeiter in Ohio. 
Von Ohio kam er nach St. Louis und im 
Jahre 1860 nach Quincy. Hier trat er im 
Jahre 1861 mit Johanna Eber in die Ehe. 
die am 2. Februar 1836 zu Unterrodach. 
nahe Kronach, Bayern, geboren war. In 
der alten Heimath waren ſie von Kindheit 
an Nachbarn geweſen, er als Sohn des Bä— 
ckers und Gaſtwirthes im Ort, ſie als die 
Tochter des Beſitzers eines Kramladens. 
Die Frau war ebenfalls in 1854 nach Ame— 
rita gekommen, wo fie in New Nork lan: 
dete, von dort nach Warren, Pennſylvanien, 
zog und in 1857 nach Quincy kam. Als 
der Bürgerkrieg im Jahre 1861 ausgebro- 
chen war, trat Johann Wich in Company 
8, 16. Illinois Infanterie Regiment und 
diente drei Jahre. Mit Graut's Armee 
nahm er an den Schlachten von Najhville, 
Chicamauga und Chattanooga theil und an 
Sherman's Marſch nach dem Meere. Nach 
dem Kriege widmete er ſich eine Reihe von 
Jahren der Fabrikation von Eſſig. Die 
Kinder des noch lebenden Ehepaares ſind: 
Oscar, Kummetmacher in Lincoln, Ill.: 
Rudolph, Bleigießer in Quincy; Walter. 
Apotheker, nun aber im Poſtdienſt in Quin— 
cy. Töchter ſind: Laura, Hedwig und Mar— 
garethe, Lehrerinnen in den öffentlichen 
Schulen der Stadt Quincy; Evalinde, die 
als Bibliothekarin der Quincyer Bibliothek 
von Geſetzbüchern fungirt; u. Jennie, Gat— 
tin von Friedrich Scheid, in Quincy. Ma— 
ſchiniſt in den Gardner Governor Works. 


Hermann Michael, geboren am 
30. Oktober 1825 zu Hunteburg, nahe Os- 
nabrück, Hannover, war im Jahre 1845 
mit ſeinen Eltern, Heinrich Michael und 
deſſen Ehefrau Clara, geb. Böllner. nach 
Amerika gekommen. Mit dem engliſchen 
Segler „Marion“ fuhren fie von Bremer- 
haven nach New Orleans, wo fie ausgangs 
November ankamen. Von dort ging es 
per Flußdampfer nach Cincinnati. wo ſchon 
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drei Kinder der Familie wohnten. Her— 
mann hatte in der alten Heimath das Kü— 
ferhandwerk erlernt, dem er in Cineinnat: 
oblag. Am 5. Juli 1853 trat er dort mit 
Bernardine Klatte in die Ehe, geb. am 18. 
Mai 1834 zu Hide, im Kirchſpiel Damm, 
Oldenburg, dals Tochter der Eheleute Hein: 
rich und Agnes (Arling) Klatte, die im 
Jahre 1847 ebenfalls nach Cincinnati ge— 
kommen waren. Im Jahre 1854 kamen 
Hermann Michael und Frau nach Quincy, 
wo der Mann 24 Jahre lang die Küferei 
betrieb, und das Paar jetzt noch lebt. Söhne 
ſind: Wilhelm Pfarrer der katholiſchen Ge— 
meinde zu Pierron Madiſon County, Il— 
linois; Joſeph Johann, Sekretär und Ge— 
ſchäftsleiter der Pökeleibeſitzer - Firma 
Blomer & Michael; Bernhard, Geſchäfts— 
reiſender und Heinrich, Buchführer derſel— 
ben Firma. 


Der am 4. November 1831 zu Nieder- 
Maroldern, Fürſtenthum Waldeck, als Sohn 
eines Ackerbauers geborene Wilhelm 
Ehe, kam im Jahre 1857 aus der alten 
Heimath nach Quincy. Von hier begab er 
iid nach Melroſe, wo er fih dem Ackerban 
widmete und im Jahre 1859 mit der Witt— 
we Marie Boger, geb. Reen, in die Ehe trat. 
Die Frau war aus Mengeringhauſen, Für— 
ſtenthum Waldeck, und ihr erſter Mann, 
Friedrich Boger, aus Maſſenbach, bei Heil— 
bronn, Württemberg, gebürtig. Wilhelm 
Ehe hatte in der alten Heimath im Wald— 
eter Füſilier - Bataillon gedient und trat 
während des Bürgerkrieges in unſerem 
Lande in das 10. Illinoiſer Infanterie— 
Regiment ein. Nach dem Kriege ging er 
wieder dem Ackerbau nach. Seine Frau 
ſtarb im Jahre 1895; er ſelbſt iſt nun ſchon 
e'lihe Jahre im Illinoiſer Soldatenheim 
bei Quincy. 

Franz Sales Weiſenhorn, 
geboren am 25. Januar 1806 zu Rothweil 
am Kaiſerſtuhl, Baden, verehelichte fidh im 
Jahre 1834 mit Barbara Zähringer, Tod- 
ter von Konrad Zähringer und Gattin, 


Kreszentia Landerer, von Achtkaren, Baden. 
Barbara Zähringer war geboren in Acht— 
karen, den 3. Dezember 1810. In Roth— 
weil war Sales Weiſenhorn, oder der Stu— 
benwirth, wie er gewöhnlich genannt wurde, 
Eigenthümer und Gaſtwirth vom Rebſtock, 
oder gewöhnlich die Stube genannt, und 
betrieb dabei ebenfalls eine Schmiede und 
Landwirthſchaft. Er hatte einen Sohn 
Gottfried, aus ſeiner erſten Ehe, der nie— 
mals nach Amerika kam, und jetzt noch als 
Greis in den ſiebziger Jahren ſtehend, in 
Rothweil wohnt. Von der zweiten Ehe leb— 
ten 7 Kinder, als die Eltern am 3. März 
1857 von Rothweil über Straßburg, Paris 
und Havre nach Amerika auswanderten. 
Nach einer Seereiſe von 54 Tagen auf dem 
Segelſchiff „Adam“ erreichten ſie New Or— 
leans. Die Reiſe auf dem Miſſiſſippi nach 
Quincy dauerte 10 Tage und langten ſie 
am 10. März 1857 in dieſer Stadt an. 
Weiſenhorn glaubte, in Quincy eine Wirth- 
ſchaft gerade ſo wie in Deutſchland führen 
zu können, kam aber nach einer Probe vor 
anderthalb Jahren zur Einſicht, daß die 
Verhältniſſe hier in dieſem Geſchäft nicht 
ſo gemüthlich ſeien wie in Deutſchland. Er 
verkaufte das Geſchäft und kaufte die jetzi— 
ge Joſeph Benz gehörige Farm, 7 Meilen 
von Quincy; in 1866 verkaufte er die 
Farm wieder und unternahm mit der Frau. 
und der jüngſten Tochter eine Reiſe nach 
der alten Heimath. Im Spätjahr 1867 
kam die Familie nach Quincy zurück. Fran; 
Sales Weiſenhorn ſtarb am 12. Juli 1890. 
im Alter von über 81 Jahren. Barbara. 
die Gattin, war ihm am 12. April 1885 
im Tode vorausgegangen. Die Namen der 
Kinder ſind: Walburga, trat in 1857 in 
Quincy mit Joſeph Kurz in die Ehe; So— 
phie, mit Joſeph Delabar verehelicht, lebt 
in Canon City, Colorado; Franz, in Den— 
ver, Colorado; Johanna mit Karl Vögtle 
verehelicht, in Boulder, Colorado; Wil— 
helm, von der Firma Sohm, Ricker & Wei— 
ſenhorn, in Quincy. 
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+ Rudolph oradi- Philadelphia.“) 


24. Dezember 1824 — 12. Januar 1907. 


Rudolph Koradi, deſſen Familie ur- 
ſprünglich von Oberneunforn, Kanton 
Thurgau, in der Schweiz ſtammt, wurde 
am 24. Dezember 1824 in Zürich geboren, 
wo er ſeine Schulbildung und Erziehung er— 
hielt. Im Jahre 1840 trat er bei dem dor- 
tigen Buchhändler Friedrich Schultheß in 
die Lehre, und im Jahre 1846 erhielt er 
auf Empfehlung ſeines Prinzipals eine Ge— 
hilfenſtelle in der Buchhandlung von Hu— 
ber und Kompanie in Bern. 


Sein Beruf als Buchhändler gab ihm in 
dem damaligen intereſſanten Zeitabſchnitte 
Gelegenheit, viele bedeutende Perſönlichkei— 
ten kennen zu lernen, die während ſeiner 
Lehrzeit in Zürich im Geſchäfte verkehrten, 
darunter Arnold Ruge, Ferdinand Freilig— 
rath, Georg Herwegh, Hoffmann von Fal— 
lersleben, Karl Heinzen und andere. In die 
Zeit ſeines Aufenthalts in Bern fiel der 
Sonderbundkrieg und die Anweſenheit der 
Flüchtlinge aus der badiſchen Revolution. 

Im Jahre 1850 entſchloß Koradi ſich 
zur Auswanderung nach Amerika, wo er 
iid, nach einem Aufenthalte in New York 
und verſchiedenen Reiſen, im Herbſte 1851 
mit dem Leipziger Buchhändler Ernſt 
Schäfer in Philadelphia unter der Firma 
Schäfer und Koradi verband. Nach dem 
Tode ſeines Theilhabers und Schwagers 
im Jahre 1878 führte er das Geſchäft auf 
eigene Rechnung weiter. 

Im November 1857 wurde er auf Em— 
pfehlung des damaligen ſchweizeriſchen Ge— 
neral-Konſuls, John Hitz Sen. in Waſhing— 
ton, zum Schweizer Konſul für die Staaten, 
Pennſylvanien und New Jerſey ernannt, 
welches Amt t er ſomit nahezu fünfzig Jahre 
bekleidete, ſo daß er ſich von den konſula— 
riſchen Vertretern in Amerika am längſten 
im Amte befunden hat. 


Im Dezember 1897 feierte er fein vier- 
zigjahriges Amtsjubiläum, wozu ihm, bei 
einem von ſeinen Landsleuten veranitalte- 
ten Ehrenbankett, durch den ſchweizeriſchen 
Geſandten Dr. J. B. Pioda, ein anerken— 
nendes Glückwunſchſchreiben der heimatli— 
chen Bundesbehörde, nebſt brieflichen Gra— 
tulationen der früheren Geſandten, Oberſt 
Emil Frey und Dr. Alfred de Claparede, 
überreicht wurde. Seine Landsleute, die 
ihm ſchon am 17. Januar 1883 zu ſeinem 
fünfundzwanzig - jährigen Amtsjubiläum 
eine hübſche Feierlichkeit veranſtaltet hat— 
ten, beſchenkten ihn bei dieſer Gelegenheit 
mit einem prachtvoll gearbeiteten ſilbernen 
Pokal, der mit Alpenroſen und Edelweiß 
verziert und mit einer entſprechenden Xn- 
ſchrift verſehen war. 


Unter den beſonders bemerkenswerthen 
Ereigniſſen während ſeiner langen Amts— 
thätigkeit iſt zunächſt die durch ihn im Jah— 
re 1860 peranlaßte Gründung der Schwei— 
zer Wohlthätigkeits Geſellſchaft zu er- 
wähnen, der er ſeit jener Zeit, alſo nahezu 
ſiebenundvierzig Jahre als Präſident vor— 
geſtanden hat. Ferner war es der Sezeſ— 
ſionskrieg, der ihm in ſeiner Stellung viel- 
fache Gelegenheit bot, verwundeten und ge— 
fangenen Landsleuten hilfreiche Hand zu 
reichen. Durch ſeine Wirkſamkeit während 
der Ausſtellung im Zentennialjahre 1876 
kam er, als Mitglied der ſchweizeriſchen 
Ausſtellungs -Kommiſſion, mit vielen be- 
deutenden Perſonen aller Nationalitäten 
in nähere, theilweiſe nachhaltend freund— 
ſchaftliche Berührung. In ſeine Amtszeit 
fällt auch im Jahre 1879 die Gründung des 
Schweizer National -Feſt- Vereins und die 
im Auguſt 1891 abgehaltene Jubelfeier 
zur Erinnerung an das ſechshundertjährige 
Beſtehen der Eidgenoſſenſchaft. Alle patri— 


*) Aus Mittheilungen des Deutſchen Pionier-Vereins in Philadelphia. Fünftes Heft, 1907. 
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vtiichen Feſte feiner Landsleute ſuchte Ko- 
radi zu fördern und zu erhöhen und faſt 
ſtets war er dabei Feſtredner. Mit wel— 
chem Pflichteifer er ſich an allen ſolchen Fei— 
erlichkeiten betheiligte geht daraus hervor, 
daß er noch wenige Wochen vor ſeinem Tode 
für die vom Schweizer-Männerchor und 
vom Schweizer Turnverein veranſtaltete 
Grütli⸗Feier eine Rede ausgearbeitet hat- 
te, die er, da er nicht im Stande war, per- 
ſönlich zu erſcheinen, durch den Vereins- 
Sekretär verleſen ließ. 


Bei ſeinen Landsleuten war Koradi all— 
gemein beliebt und geachtet, und wo es 
galt, irgend eine gemeinnützige Sache zu 
fördern oder Mißhelligkeiten zu ſchlichten, 
da wandten fie ſich an ihn. Den Bedräng— 
ten unter ihnen, hier wie auch draußen, 
war er jederzeit zu helfen bereit. 


Durch ſein langjähriges Wirken im Am— 
te, ſein gutes Einvernehmen im Verkehr 
mit den Vertretern der Schweiz bei den 
Vereinigten Staaten in Waſhington und 
mit ſeinen Kollegen, ſowie mit den heimath— 
lichen Behörden im alten Vaterlande, ward 
es ihm ermöglicht, auch noch in ſeinem vor— 
gerückten Alter ſeinem Amte in befriedigen— 
der Weiſe vorzuſtehen. 


Obgleich er ſchon ſeit einiger Zeit kränk— 


lich war, ſo trat ſein Tod doch plötzlich am 
12. Januar ein, nachdem er ſich noch am 
Tage vorher in ſein Geſchäft begeben hatte. 
Er wurde am 16. Januar auf dem Süd— 
Laurel-Friedhofe begraben. Die gottes— 
dienſtliche Leichenfeier leitete der Profeſſor 
Dr Adolf Späth, und an ihrem Schluße 
jang der Schweizer Männerchor, deſſen Eh- 
renpräſident Koradi war, das Lied „Still 
ruht dein Herz.“ Die Deutſche Geſellſchaft, 
der Deutſche Pionier-Verein und die Schwei— 
zer Vereine faßten Beileidsbeſchlüſſe, die ſie 
ſeiner Wittwe zuſandten. 

Durch ſeinen Tod erlitten nicht nur die 
in Philadelphia anſäßigen Schweizer einen 
herben Verluſt, ſondern das ganze Deutſch— 
thum der Stadt. Er brachte allen öffentli— 
chen Angelegenheiten reges Intereſſe entge— 
gen, war feit 1851 Mitglied des Archiv— 
komitees und 1888 deſſen Vorſitzer, als 
welcher er noch am 29. Dezember die Ge— 
ſchäftsverſammlung leitete. Er half im 
Jahre 1880 den Deutſchen Pionier-Verein 
gründen und war deſſen Schatzmeiſter von 
Anbeginn bis zu ſeinem Tode. Er war ein 
pflichtgetreuer Beamter, ein liebwerther 
Freund, ein Ehrenmann, der ſich in Phi— 
ladelphia des höchſten Anſehens erfreute 
und nicht nur hier, ſondern auch im alten 
Vaterlande hochgeſchätzt und geachtet wurde. 


Die Amerikanifiernng der Deutſchen in den Vereinigten Staaten. 


Von Erneſt Bruncken in Sacramento, Kaliforniſche Staatsbibliothek.“) 


Vor mehreren Jahren habe ich in einem 
in den „Proceedings of the Wisconſin 
State Hiſtorical Society“ (45th Annual 
Meeting. Madiſon 1898) erſchienenen 
Aufſatz darzulegen verſucht, wie die deut- 
ſche Bevölkerung der Vereinigten Staaten 
ſich zu den äußeren Einflüſſen verhält, 
welche ihre Amerikaniſirung entweder för— 
dern oder behindern. Im Folgenden ſol— 
len umgekehrt die pſychologiſchen Eigen— 
ſchaften behandelt werden, welche bei den 
Umwandlungsprozeß dieſen äußeren Enr 
flüſſen entgegenkommen. 


7) Aus „Teutiche Erde“. Heft 5, 1997. 


Unter Amerikaniſirung verſtehe ich die 
Annahme der Sprache und Kultur des jo- 
genannten angloſächſiſchen Völkerkreiſes 
durch Eingewanderte deutſcher Kulturan: 
gehörigkeit und deren Nachkommen. Es 
iſt dies zunächſt ein Vorgang, den jeder 
einzelne für ſich durchzumachen hat, ſo daß 
er je nach deſſen Natur in unzählig ver- 
ſchiedener Weiſe ſtattfindet. Weil aber die— 
ſer Mannigfaltigkeit eine Anzahl zugrun— 
deliegender Eigenthümlichkeiten in beinahe 
jedem Einzelnen wiederkehren, iſt es mög— 
lich, durch die Freilegung dieſer gemein— 


38 Deutſch⸗Amerikaniſche Geſchichtsblätter. 


ſchaftlichen Erſcheinungen den Vorgang als 
Ganzes zu betrachten, ſo wie er ſchließlich 
zu Ergebniſſen für das geſammte Volk 
führt. 

Jeder Einwanderer kommt in die Ver— 
einigten Staaten mit der mehr oder weni— 
ger bewußten Neigung, in Sprache, Sitte 
und Anſchauungsweiſe möglichſt ſo zu blei— 
ben wie er ift.. Denn jede Aenderung in 
dieſen Dingen wird als Unbequemllichkeit 
oder Anſtrengung empfunden, und daher 
nur unternommen, wenn ein übermächti— 
ger Antrieb dies geiſtige Geſetz der Träg— 
heit überwindet. Jedoch vom erſten Be— 
treten des neuen Landes an beginnen ſolche 
Antriebe ihr Spiel, jo daß in den meiſten 
Fällen ſchon nach wenigen Jahren der Ein- 
gewanderte ſein Weſen in viel beträchtliche— 
rem Maße geändert hat, als es in der Hei- 
math, unter dem bloßen Einfluß der Zeit, 
geſchehen ſein würde. Nur ein Theil die— 
ſer Wandelungen fällt unter den Begriff 
der Amerikaniſirung, aber gänzlich iſt wohl 
niemals ein Eingewanderter von dieſer 
ſowohl als von anderen Weſensverände— 
rungen frei geblieben. 

Man kann die Antriebe, welche zum 
Uebertritt in den angloſächſiſchen Kultur— 
kreis führen, in zwei Arten theilen: die— 
jenigen, welche die Amerikaniſirung zum 
bewußten Zweck haben, und diejenigen, 
welche auf bloßer Nachahmung beruhen, 
ohne daß die Folgen klar erkannt werden. 


Die überwältigende Mehrheit der deut- 
ſchen Einwanderung iſt nach Amerika ge— 
kommen, um ihre wirthſchaftliche 
Lage zu verbeſſern. Soweit daher zu die— 
ſem Zwecke eine Amerikaniſirung nothwen— 
dig iſt, beginnt ein Jeder ſogleich dieſelbe 
zu erſtreben. Die Kenntniß der engliſchen 
Sprache iſt für die verſchiedenen Berufs— 
arten in ſehr verſchiedenem Maße eine ſol— 
che Nothwendigkeit. Für die Wenigen, 
welche fid) den höheren, eine größere Vil- 
dung erfordernden Thätigkeitszweigen wid— 
men wollen, iſt eine ziemlich weitgehende 
Beherrſchung der Landesſprache meiſt umn- 
bedingt erforderlich. Für den Handels- 
ſtand, und meiſt auch für die landwirth— 
ſchaftlichen Klaſſen, iſt wenigſtens die Be— 
kanntſchaft mit der Sprache des Marktes 
und der Straße von Nöthen, während der 
Handwerker, Fabrikarbeiter oder Taglöh— 
ner fic) ebenfalls mit ein paar hundert eng- 
liſchen Wörtern und Redensarten durch— 


ſchlagen kann. Sehr groß ſind die lokalen 
Unterſchiede in allen Beziehungen. In 
vorwiegend deutſch bevölkerten Bezirken 
giebt es manchmal erfolgreich Gewerbe— 
oder Handeltreibende, deren Kenntniß der 
Landesſprache höchſt mangelhaft iſt. 

Der Gebrauch der engliſchen Sprache in 
Handel und Verkehr iſt jedoch nicht als eine 
weitgreifende Amerikaniſirung anzuſehen. 
Erſt wenn auch im Familienkreiſe und im 
geſelligen Leben die Mutterſprache beiſeite 
tritt, kann man von einer ſolchen reden. 
Den meiſten eingewanderten Deutſchen 
bleibt das Engliſche innerlich fremd, ſelbſt 
wenn ſie es ziemlich fließend ſprechen. Von 
einem Einfluß auf das Gemüthsleben iſt 
kaum die Rede. Die durch engliſche Litera- 
tur vermittelten Kultureinflüſſe haben nur 
für die verhältnißmäßig geringe Zahl der 
Gebildeten einige Bedeutung. 

Außer einem ziemlich äußerlichen Er— 
lernen des Engliſchen aber kann man kaum 
ſagen, daß innerhalb der Vereinigten Staa— 
ten eine bewußte Amerikaniſirung zum 
wirthſchaftlichen Fortkommen deutſcher 
Eingewanderter nöthig ſei. Höchſtens 
möchte in einigen Gegenden, wo das deut— 
ſche Element an Zahl geringer iſt, ein zu 
ſtarkes Hervorkehren deutſcher Art einem 
Geſchäftsmanne hinderlich ſein. 


Etwas anders liegen die Dinge, ſobald 
der Eingewanderte, nachdem er zu Wohl— 
ſtand gelangt ift, nun auch die gefell- 
ſchaftliche Anerkennung feines wirth— 
ſchaftlichen Emporſteigens ſucht. Dann 
wird ihm gewöhnlich eine ziemlich weitge— 
hende Anpaſſung an anerikaniſche Sitte 
und Anſchauungsweiſe zur unvermeidlichen 
Bedingung. In den großſtädtiſchen Mittel— 
punkten deutſch-amerikaniſchen Lebens, ſo— 
wie in einzelnen kleineren Orten von ſtark 
deutſchem Charakter, hat ſich allerdings 
eine obere geſellſchaftliche Schicht gebildet, 
welche im Weſentlichen innerhalb des deut— 
ſchen Kulturlebens ſteht und den gleicharti- 
gen amerikaniſchen Schichten unabhängig 
gegenübertreten kann. In den meiſten Or— 
ten aber ſind die wirthſchaftlich oder geiſtig 
hervorragenden Deutſchen zu wenig zahl— 
reich, um für ſich allein einen ſolchen Kreis 
zu bilden. Sie müſſen daher auf die Ve- 
friedigung ihres ſozialen Ehrgeizes verzich— 
ten, oder dieſelbe in anglo-amerikaniſchen 
Kreiſen ſuchen. Um dies zu thun, iſt jedoch 
eine recht weitgehende Anvaſſung erforder- 
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lich, denn gerade im geſellſchaftlichen Le— 
ben ſtößt ſich Ungleiches ſehr energiſch ab. 
In ſolchen deutſchen Familien pflegt die 
Amerikaniſirung beſonders ſchnell vor ſich 
zu gehen. Auf die Kinder hat die deutſche 
Kultur dann kaum noch irgend einen Ein— 
fluß, und ſelbſt die Eltern nehmen nicht ſel— 
ten das Engliſche als häusliche Umgangs— 
ſprache an, was ſonſt im Allgemeinen ſel— 
ten vorkommt. 


Für keinen Deutſchamerikaner ift be- 
wußte Amerikaniſirung von größerer Be— 
deutung, als für den, welcher auf poli- 
tiſchem Gebiet eine Führerrolle zu ſpie— 
len ſucht. Trotzdem die deutſchen Stimm- 
geber in einer ganzen Reihe von Staaten 
äußerſt zahlreich ſind, haben bekanntlich nur 
ſehr wenige Deutſche es zu leitenden Stel- 
lungen im öffentlichen Leben gebracht. Die 
landläufigen Erklärungen dafür ſcheinen 
mir ganz falſch. So wird ſehr oft behaup— 
tet, daß die Deutſchen zu ehrlich ſeien, um 
an dem ſchmutzigen Parteigetriebe Gefallen 
zu finden. In Wirklichkeit iſt die Zahl der 
deutſchen Politiker von lokaler Bedeutung 
nichts weniger als gering, und wie unter 
ihren amerikaniſchen Kollegen giebt es dar— 
unter Leute von jeder Abſtufung des ſitt— 
lichen Werthes und Unwerthes. Nicht we— 
nige davon finden ihren Vortheil darin, 
ihre deutſche Eigenart mit beſonderem Eifer 
zu betonen, weil ſie dadurch den Parteien 
als die Vertreter eines Elementes erſchei— 
nen, dem man gern ſchmeichelt, um ſeine 
Stimmen zu ködern. Auf dieſe Art heben 
ſie ſich oft in Stellungen, welche ihnen per— 
ſönlichen Nutzen bringen, aber auf den 
Gang der öffentlichen Angelegenheiten we— 
nig Einfluß haben. Zu wirklich führender 
Stellung aber wird das amerikaniſche Volk 
nicht leicht Jemand berufen, deſſen Weſen 
ihm fremd erſcheint, und der deshalb nicht 
als ſein wirklicher Repräſentant gelten 
kann. Für den Erfolg eines amerikaniſchen 
Politikers iſt es vor Allem nothwendig, daß 
er durch das Anſchlagen von Tönen, die in 
der Volksſeele ſchnell und ſtark nachklingen, 
ſich in ein gemüthliches Verhältniß zu ſei— 
nen Wählern ſetzen kann. Seine Anſichten 
über die Tagesfragen bedingen ſeine Volks— 
thümlichkeit erſt in zweiter Linie. Wenigen 
Deutſchen oder anderen Fremdgeborenen iſt 
es gegeben, dem inneren Leben des ameri— 
kaniſchen Volkes ſo nahe zu kommen. 


Während nur ſehr wenige Deutſche zu 


Führerſchaft im öffentlichen Leben empor— 
ſteigen, lernen faſt alle mit auffallender 
Schnelligkeit fid) der landesüblichen Metho- 
den bei Wahlen und in der ſtädtiſchen wie 
ländlichen Selbſtverwaltung, ſowie als Ge— 
jdivorene bei der Rechtspflege, bedienen. 
Mehr noch: Die republikaniſche Auffaſſung 
aller Regierungsorgane als einfacher Ver— 
treter und Diener des Volkes, im Gegen- 
jate zu der in Deutſchland herrſchenden 
Vorſtellung der Regierung als etwas außer 
und über dem Volke Stehenden, wird bei— 
nahe allen Eingewanderten äußerſt ſchnell 
geläufig. So allgemein iſt dies der Fall, 
daß es den meiſten ganz ſelbſtverſtändlich 
erſcheint, obwohl es in Wirklichkeit eine 
höchſt bemerkenswerthe Thatſache iſt. Ich 
glaube, dieſelbe dadurch erklären zu können, 
daß im Grunde die deutſchen und amerika— 
niſchen Staatseinrichtungen nur verſchie— 
dene Formen einer aus der gemeinſchaft— 
lichen germaniſchen Auffaſſung vom 
Staatsleben entſproſſenen Entwicklung ſind. 
Deshalb bedarf es, um die eine an die 
Stelle der anderen zu ſetzen, keiner tiefge— 
henden Wandelung des geiſtigen Weſens. 
Dieſe ſcheinbar ſo ſtarke politiſche Amerika— 
niſirung iſt alſo in Wahrheit gar nicht ſo 


bedeutend. 


Hiermit find wir ſchon von dem Gebiet 
der zweckbewußten Amerikaniſirung zu 
denjenigen Erſcheinungen gekommen, wel— 
che auf mehr oder weniger unwillkürlicher 
Nachahmung beruhen und durch andere 
Beweggründe gekennzeichnet ſind, als den 
Wunſch, in den angloſächſiſchen Kulturkreis 
überzutreten. Mancherlei Sitten und Ge— 
wohnheiten, die dem Eingewanderten in 
der Heimath natürlich ſchienen, wird er in— 
folge ſeiner veränderten Lebensumſtände 
fallen laſſen, und andere wird er allmäh— 
lich von ſeinen neuen Nachbarn annehmen. 
Ohne Zweifel wird dieſer Wechſel auch 
feine, aber vielleicht tiefwirkende Wande 
lungen in ſeinem Gemüthsleben und ſei— 
ner Weltanſchauung hervorrufen; doch 
dieſen im Einzelnen nachzuforſchen, würde 
hier viel zu weit führen. In dem oben ge— 
nannten Aufſate habe ich verſucht, darzu— 
legen, wie der Grad dieſer Veränderung 
durch die Verſchiedenheit der jeweiligen 
äußeren Einflüſſe bedingt wird. 

Wenn man das Ergebniß dieſer Betrach— 
tungen zieht, wird man finden, daß von 
einer weitgehenden Amerikaniſirung der 


40 Deutſch-Amerikaniſche Geſchichtsblätter. 


eingewanderten Deutſchen in den Vereinig— 
ten Staaten nicht die Rede ſein kaun. Die— 
ſelben ſtehen, trotz mancherlei Veränderun— 
gen in Aeußerlichkeiten, noch vollſtändig 
innerhalb des deutſchen Kulturkreiſes, dem 
ſie durch Geburt und Jugendentwicklung 
angehören. Sehr häufig wird behauptet, 
daß der Deutſche im Auslande auffallend 
ſchnell entdeutſche, wohl gar ſeine deutſche 
Abkunft zu verleugnen jude; dieſes an- 
gebliche Nationallaſter wird dann tiefſin— 
nig auf hiſtoriſche Gründe, die Kleinſtaate— 
rei, den dreißigjährigen Krieg oder der— 
gleichen zurückgeführt. Angeblich ſoll der 
Franzoſe oder Engländer, wohin er auch 
gehe, ſtets mit Stolz ſein Volksthum be— 
tonen. Der Vorwurf iſt völlig ungerecht— 
fertigt. Der Deutſche, gerade wie der An— 
gehörige anderer Völker, iſt auf ſein Volks— 
thum gerade ſtolz genug, um es lieber zu 
zeigen als zu verleugnen, aber nicht ſtolz 
genug, ſich um ſeinetwillen wirthſchaft— 
lichem oder geſellſchaftlichem Schaden aus— 
zuſetzen. Wo dieſer ihm droht, wird er 
ſein Volksthum in den Hintergrund zu 
ſchieben verſuchen. In den Vereinigten 
Staaten iſt dies im Allgemeinen ſelten er— 
forderlich, was immer in anderen Ländern 
der Fall ſein möge. Der auswandernde 
Engländer geht beinahe ſtets in Länder, 
wo ſein Volksthum ihm eher zum Nutzen 
als zum Schaden gereicht. Der bloße Rei— 
ſende aber hat gar keine Veranlaſſung, ſeine 
Herkunft zu verſchleiern und thut es auch 
nicht, er fet nun Engländer, Franzoſe oder 
Deutſcher. 

Ganz anders aber liegen die Dinge in 
Bezug auf die Kinder der Eingewanderten. 
Von einer Minderheit derſelben kann man 
ſagen, daß auch ſie noch in der Hauptſache 
im deutſchen Kulturkreiſe ſtehen. Dies gilt 
vor allem von dem Theile der Bevölkerung, 
deſſen geiſtiges Leben unter der Führung 
der deutſchen Kirche verläuft. In vielen 
katholiſchen und beinahe allen lutheriſchen 
und ſonſtigen deutſch-proteſtantiſchen Er— 
ziehungsauſtalten herrſcht ein durchaus 
deutſcher Geiſt. Es ift oft geradezu wine 
derbar, wie wenig aus ſolchen Schulen her— 
vorgegangene Leute, obwohl ſie in Amerika 
geboren wurden, durch angloſächſiſche Art 
in ihrem Weſen beeinflußt ſind. In den 
wohlhabenden und gebildeten Kreiſen der 
deutſch-amerikaniſchen Mittelpunkte findet 
man gleichfalls hin und wieder Männer, 


und etwas häufiger noch Frauen, die ent— 
ſchieden der deutſchen Kultur angehören. 
Bei weitem die Mehrzahl jedoch hat mit 
dieſer ſo gut wie gar keine Fühlung mehr. 
Das iſt ſelbſt dann der Fall, wenn inner— 
halb der Familie ſtetig deutſch geſprochen 
wird. Die Kinder lernen dadurch doch nur 
ſo viel, was für die beſchränkten Bedürfniſſe 
des Hauſes nothwendig iſt, mehr oder weni— 
ger korrekt ſprechen. Die deutſche Um— 
gangsſprache allein macht noch lange kei— 
nen Deutſchen; dazu gehört vor Allem, daß 
man ſeine Ideale, ſeine Weltanſchauung 
aus dem Vorſtellungskreiſe der deutſchen 
Kultur ſchöpft. Dazu ift aber für die große 
Mehrheit der deutſch-amerikaniſchen Ju- 
gend nicht die geringſte Möglichkeit vorhan— 
den. 

Abgeſehen von wenigen, ſtark deutſch be— 
völkerten Orten, iſt der junge Deutſch-Ame— 
rikaner überall von angloſächſiſcher Kultur 
umgeben. In der Schule iſt der Lehrſtoff 
ausgeprägt angloſächſiſcher Art oder wird 
ihm auf angloſächſiſche Weiſe vermittelt. 
Eine Mehrzahl ſeiner Kameraden bei Spiel 
und Arbeit iſt angloſächſiſch. Dem aller— 
dings ſehr ſtarken Kultureinfluß der deut- 
ſchen Kirche ſteht ein großer Theil der Be— 
völkerung vollſtändig fern. Höchſtens im 
geſellſchaftlichen Leben, meiſt durch Hun— 
derte von Vereinen vermittelt, iſt die Ju— 
gend den Wirkungen deutſchen Weſens aus— 
geſetzt. Es wäre thöricht, davon große Er— 
folge für die deutſche Kultur zu erwarten. 
In den meiſten Fällen läuft dieſer Einfluß 
auf wenig mehr hinaus, als daß die Trink— 
ſitten oder -Unſitten der Väter fid auf den 
Nachwuchs vererben. 


Der Durchſchnittsmenſch ſchwimmt mit 
dem Strome. Er handelt, denkt und fühlt 
wie ſeine Umgebung. Er wird amerikani— 
ſirt durch den Trieb zur Nachahmung. Der 
Wunſch nach Feſthalten am Altgewohnten, 
welcher bei ſeinen Eltern dieſem Trieb die 
Waage hält, fällt bei dem Eingeborenen 
weg. Nun ließe ſich allerdings denken, daß 
er ſich mit Bewußtſein gegen dieſen Trieb 
ſtemme. Aber wo wären die Gründe da— 
zu? Das Gefühl der Abſtammung, der 
Zuſammengehörigkeit mit ſeinen Eltern? 
Das it wohl ſtark genug. ihn im Falle 
eines Angriffes, einer Beleidigung gegen 
das Deutſchthum auf deſſen Seite zu trei— 
ben, aber nicht, ſich ſein ganzes Leben mit 
Abſicht auf die Seite der deutſchen Kultur 
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zu ſtellen. Ein perſönlicher Vortheil kann 
ihm durch Widerſtand gegen die Amerikani— 
ſirung felten erwachſen. In wirthſchaft⸗ 
licher Beziehung wäre eine ſolche Stel- 
lungnahme in den meiſten Fällen gleichgül— 
tig, zuweilen hinderlich, nur unter ganz be— 
ſonderen Verhältniſſen von Nutzen. In je— 
der anderen Beziehung wäre eine zu ſtarke 
Betonung ſeiner deutſchen Sonderart ein 
ſchweres Hemmniß. Er würde ſich damit 
für einen Fremden im eigenen Lande er— 
klären. So ſind alſo alle Gründe des eige— 
nen Nutzens und Ehrgeizes einer Bewah— 
rung der deutſchen Eigenart feindlich. Be- 
weggründe idealer Art aber würden ſich 
höchſtens unter einer kleinen, hochgebildeten 
Minderheit entwckieln. l 

Gegen dieje madtige Strömung find die 
eingewanderten Eltern aud) beim beften 
Willen ohnmächtig. Selbſt wenn es ge- 
länge, der geſammten deutſch-amerikani— 
ſchen Jugend eine deutſche Erziehung zu 


geben, ähnlich der jetzt von den kirchlichen. 


Lehranſtalten gebotenen, ſo würden doch 
noch immer gerade die kräftigen Elemente 
zur angloſächſiſchen Kultur übergehen, weil 
ſonſt für ſie außerhalb der wirthſchaftlichen 
Thätigkeit, und etwa noch dem Wirken in 
Kirche, Schule und deutſcher Preſſe, keine 
Laufbahn freiſtände. Obendrein würde 
ein ſolches Vorgehen unvermeidlich einen 
Kampf auf Tod und Leben mit der anglo— 
ſächſiſchen Mehrheit hervorrufen. 

Für das dauernde Beſtehen eines deut— 
ſchen Sonderelementes in den Vereinigten 
Staaten ſind demnach die Ausſichten au- 
ßerſt gering. Auf den erſten Blick würde 
es folglich ſcheinen, als ob die Millionen 


deutſcher Stammesangehörigen in Amerika 


ſpurlos in der angloſächſiſchen Kultur auf— 
gehen und der deutſchen Kultur gänzlich 
verloren ſein ſollten. Aber in den letzten 
Jahren mehren ſich die Anzeichen dafür, 


daß die kommenden Generationen eine 
Durchdringung des amerikaniſchen Weſens 
mit deutſchen Kulturelementen ſehen wer— 
den, in ſolchem Grade, daß ſchließlich eine 
ganz neue Form. der germaniſchen Bildung 
ſich daraus entwickeln wird. Die Träger 
dieſes Vorganges ſind hauptſächlich die hö— 
heren Bildungskreiſe, und vor allen die ji- 
gendfräftig auffteigenden amerikaniſchen 
Univerſitäten. Der Geiſt, welcher in ihnen 
herrſcht, ijt das Kind deutſcher Wiſſenſchaft. 
Deutſche Literatur und Kunſt ſtehen einſt— 
weilen noch in zweiter Linie; aber auch 
ihr Einfluß iſt zuſehends im Erſtarken be— 
griffen. Es iſt nicht unmöglich, daß die 
deutſche Kultur noch einmal den Kontinent 
erobert und die angloſächſiſche zwar nicht 
verdrängt, aber umgeſtaltet und veredelt. 

Die bisherigen Beſtrebungen zur efti- 
gung der deutſchen Eigenart in den Ver— 
einigten Staaten kranken faſt allgemein an 
einer Verkennung der Urſachen der Ameri— 
kaniſirung. Sie wenden fidh an das Bolts- 
bewußtſein der Maſſen. Nun kann aller— 
dings ein ſolches Gefühl unter Umſtänden 
die Triebkraft ſehr energiſchen Handelns 
werden, aber nur, wenn jeder Einzelne ſein 
eigenes Gefühl in allen ihn umgebenden 
Genoſſen wiederfindet und ihn kein eige- 
ner Vortheil in andere Richtung drängt. 
Weder das eine noch das andere trifft bei 
den Deutſch⸗Amerikanern zu. Da dieſel⸗ 
ben nicht in geſchloſſenen Maſſen, ſondern 
zwiſchen Nichtdeutſchen zerſtreut leben, muß 
jeder ſein deutſches Volksgefühl gegen den 
Widerſtand ſeiner Nachbarn zur Geltung 
bringen, ſtatt es an deren gleicher Stim— 
mung entzünden zu können. So iſt es nicht 
zu verwundern, wenn von ſolchen Beſtre— 
bungen im Ganzen kein nachhaltiger Er— 
folg errungen worden iſt. Nicht ſelten ver— 
pufft die Begeifterung im Rauſche von 
Denkmalsenthüllungen und Sängerfeſten. 


t Eruſt Franz Ludwig Gauß. 


Ein Streiter für deutſche Geiſtesgüter iſt 


nicht mehr! E. F. L. Gauß iſt von uns ge- 
ſchiebden. Im Angeſichte des Feſtes der 
Hoffnung, am Montag vor dem Weih— 
nachtstage, erlag der anſcheinend noch ſo 
kräftige und widerſtandsfähige, ja blühende 


Mann kurzer aber tückiſcher Krankheit. 
Sein Scheiden iſt ein Verluſt für das 
Deutſchthum dieſes Landes. Denn zog auch 
das Chicago's von ſeiner Thätigkeit den er— 
ſten unmittelbaren Nutzen, ſo machten ſich 
deren hebende Wirkungen dem ganzen fühlbar. 
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Der Verftorbene wurde im Jahre 1842, 
am 31. Auguſt, in Stuttgart geboren, und 
entſtammte einer Familie, welche der Welt 
viele bedeutende Männer der Wiſſenſchaft 
geliefert hat. Früh verwaiſt — er verlor 
die Mutter im dritten, den Vater im ſechs— 
ten Lebensjahre — kam er im Jahre 1859 
nach New Pork, wo er fidh durch Ertheilung 
von Unterricht durchſchlug, und zugleich 
durch eifrige Studien ſeine Kenntniſſe zu 
vermehren ſuchte. Bei Ausbruch des Bür— 
gerkrieges folgte er dem Rufe des erkorenen 
Vaterlandes; nach zweijährigem Dienſte in 
Co. K. des 1. New YorFer Infanterie-Regi— 
ments ehrenvoll verabſchiedet, beſchloß er, 
ſich dein geiſtlichen Berufe zu widmen, und 
bereitete ſich dazu erſt auf einem deutſchen, 
dann auf einem engliſchen Prediger-Semi— 
nar der evangeliſchen Kirche vor. 
1870 zum Prediger ordinirt, bediente er 
vier Jahre lang die evangeliſche Gemeinde 
in Bunker Hill, und ging dann nach Eu— 
ropa, um ſeine Studien zu vollenden. Nach— 
dem er dies erreicht und mehrere Jahre im 
Kanton Zürich als Seelſorger amtirt hatte, 
kehrte er im J. 1878 nach den Ver. Staa— 
ten zurück und übernahm eine Gemeinde in 
Galena in Illinois, ſiedelte aber im Jahre 
1880 nach Chicago über, um eine ihm an— 
gebotene Stelle im Bundesdienſt zu über— 
nehmen. Zugleich beſchäftigte er ſich hier 
mit literariſchen Arbeiten, durch die er in 
weiteren deutſchen und amerikaniſchen 
Kreiſen bekannt wurde, und als es im J. 
1887 galt, für die Chicagoer öffentliche 
Bibliothek einen Mann von umfaſſender 
Bildung und bewandert in alten und neuen 
Sprachen zu gewinnen, fiel die Wahl auf 
ihn. 


Er hat dieſe Stelle ſeitdem ununterbro— 
chen innegehabt. In ihr war es eine ſeiner 
Aufgaben, die neu einlaufenden Bücher, de— 
ren Zahl ſich jährlich auf mehrere Tauſende 
belief, auf ihren Inhalt zu prüfen, und nach 
demſelben zu katalogiſiren und den ver— 


Im J. 


ſchiedenen Abtheilungen zuzuweiſen. Die 
Anforderungen, welche dadurch an feine Wr: 
beitskraft wie an ſeine allgemeinen und be— 
ſonders ſeine ſprachlichen Kenntniſſe ge— 
ſtellt wurden, waren gewaltige. Trotzdem 
fand er Muße zu literariſcher Bethätigung, 
beſonders auf dem Gebiete der geiſtlichen 
und der Gelegenheitsdichtung. In Chi— 
cago waren in den letzten Jahrzehnten die 
idealen Zwecken dienenden deutſchen Feiern 
ſelten, die er nicht durch einen poetiſchen 
Weihegruß verſchönert hätte. Auch als 
Feſtredner, wozu eine große und klangvolle 
Stimme und ſchwungvolle Sprache ihn vor 
Anderen befähigten, iſt er häufig und wil— 
lig aufgetreten. Durch treffliche Ueber— 
tragung deutſcher Dichtungen in's Engli— 
ſche, das er völlig beherrſchte, hat er ſich 
vielfach verdient gemacht. Nicht minder da— 
durch, daß er Allen, die auf der Bibliothek 
Auskunft über beſondere Gegenſtände ſuch— 
ten, ohne zu wiſſen, wo ſie zu finden, mit 


der größten Bereitwilligkeit und erheb— 
lichem Zeitopfer die Wege wies. Auch in 


dieſer Hinſicht wird ſein Fortgang von Vie— 
len als ein großer Verluſt empfunden wer— 
den. 

Er war ein Streber, aber ein Streber im 
edlen Sinne des Wortes, im Sinne der 
Mahnung Schiller's: 


„Immer ſtrebe zum Ganzen, und kannſt du 


ſelber kein Ganzes 
Bilden, als dienendes Glied ſchließe dem 
Ganzen dich an!“ 


Deshalb, wo ſeine einzelne Kraft nicht 
ausreichte, ſtellte er ſich willig und freudig 
in den Dienſt aller Bewegungen, die dar— 
auf gerichtet ſind, ſein Volksthum daran zu 
erinnern, daß es dieſem Lande nicht nur 
die Kraft ſeiner Arme ſchuldet, ſondern ihm 
auch von ſeinem geiſtigen Erbe mitzutheilen 
hat, und daß, um dies thun zu können, es 
ſelbſt dies Erbe hoch halten, pflegen und 
mehren muß. 
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Ein 


Denkmal 


zur Erinnerung an die erſten deutſchen Einwanderer in Amerika und die 
Gründung von Germantown. 


Was Plymouth Rock, die Landeſtelle der 
puritaniſchen Pilgerväter für das Anglo— 
Amerikanertum bedeutet, das iſt German— 
town für die Amerikaner deutſcher Abjtam- 
mung: eine durch hiſtoriſche Erinnerungen 
geweihte Stätte, auf welche ſich die gleichen 
Worte wie auf Plymouth Rock anwenden 
ließen: 

“Here, if anywhere in our country, every 
American should stand with uncovered head.“ 

In Germantown ſchufen nach ihrer am 
6. Oktober 1683 in Philadelphia erfolgten 
Landung dreizehn deutſche Einwanderer— 
familien in Gemeinſchaft mit ihrem hoch— 
herzigen Führer Franz Daniel Paſtorius 
unter ergreifenden Mühſeligkeiten deut— 
ſchem Weſen, Familienleben, Gewerbfleiß 
und Frohſinn die erſte bleibende Stätte auf 
dem Boden der neuen Welt. Hier erklan⸗ 
gen die erſten deutſchen Lieder in Amerika; 
hier wurden die erſten deutſchen Bücher, die 
erſten deutſchamerikaniſchen Zeitungen und 
die erſte in europäiſcher Sprache gedruckte 
Bibel in Amerika herausgegeben. Und hier 
wurde von Deutſchen im Jahre 1688 der 
erſte feierliche Proteſt gegen die Sklaverei 
erhoben! 

Lie Gründungs- und Entwicklungsge— 
geſchichte von Germantown ift jo reich an 
erhebenden, herzerfriſchenden Zügen, daß 
das geſammte Deutſchthum Amerikas auf 
dieſes Anfangskapitel ſeiner glorreichen 
Geſchichte mit vollſtem Recht ſtolz ſein darf. 

Als auf dem am 6. Oktober 1901 zu 
Philadelphia abgehaltenen erſten Konvent 
des Deutſchamerikaniſchen Nationalbundes 
bekannt wurde, daß die Abſicht beſtehe, dem 
Andenken des Franz Daniel Paſtorius in 
Germantown eine Gedächtnistafel zu wid— 
men, erhob der New Norfer Delegat, Ru- 
dolf Cronau, den Vorſchlag, jenen Plan 
dahin zu erweitern, daß in Germantown ein 
Denkmal errichtet werde, welches nicht al— 
lein die Erinnerung an Paſtorius, ſondern 
auch an die mit ihm gekommenen deutſchen 
Pioniere in ſpäteren Geſchlechtern erhalte. 

Dieſer Vorſchlag wurde ſo beifällig auf— 
genommen, daß der Antragſteller ſich erbot, 
für den im September 1903 in Baltimore 
abzuhal'enden zweiten Konvent ein Modell 
zu einem ſolchen Denkmal zu beſchaffen. 


Ein ſolches wurde nach ſeinen Angaben von 
einem bewährten Bildhauer in New Yorf 
hergeſtellt und von den dem Konvent bei— 
wohnenden Delegaten einſtimmig angenom- 
men. 

Das Denkmal foll aus einer 9 Fuß ho: 
hen, auf einem Granitſockel ſtehenden 
Bronzefigur des Franz Daniel Paſtorius 
und zwar in der Tracht eines Frankfurter 
Rechtsgelehrten aus der zweiten Hälfte des 
17. Jahrhunderts beſtehen. Bekanntlich 
war Paſtorius bis zu ſeiner Ueberſiedelung 
nach Pennſylvanien als Rechtsgelehrter in 
Frankfurt thätig. 

Als weiterer künſtleriſcher Schmuck des 
Denkmals dienen vier unterhalb der Figur 
angebrachte friesartige Bronzereliefs, von 
denen dasjenige der Vorderſeite den Ur— 
wald rodende und Blockhütten bauende 
Mennoniten mit ihren Familien, alſo die 
Gründung von Germantown darſtellen 
wird. 

Außerdem fol die Vorderſeite des Momi- 
mentes folgende Inſchritf tragen: 

„Zum Andenken an die am 6. Oktober 
1683 erfolgte Landung der deutſchen Bil: 
gerväter und die in demſelben Monat er- 
folgte Gründung von Germantown, der 
erſten deutſchen Niederlaſſung auf dem 
Woden der neuen Welt.“ ! 

Darunter die Namen der Gründer von 
Germantown: 

„Franz Daniel Paſtorius, 
geboren am 26. September 1651, geftor- 


ben im Dezember 1719. 
Vir sobrius, probus, prudens et pius, specta- 


tae inter omnes inculpataeque famae. 
Nüchtern, rechtſchaffen ‚weile und fromm, 
ein Mann von allgemein geachtetem und 
unbeſcholtenem Namen. 
Mit ihm kamen: Dirk op den Gräff; 
Herman op den Gräff; Tünes Kunders; 


Lenert Arens; Reinert Tiſen; Wilhelm 
Strepers, Jan Lenſen; Peter Keurlis; 


Jan Simens; Johann Bleikers; Abraham 
Tünes; Jan Lüken, nebſt den Frauen und 
Kindern derſelben, insgeſammt 33 Perſo— 
nen.“ — 

Eine gleichfalls in Bronze ausgeführte 
Wiedergabe des bekannten Siegels von 
Germantown mit dem dreiblättrigem Klee— 
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blatt mit der Umſchrift „Vinum, Linum et 
Textrinum“ (Wein, Lein und Webeſchrein) 
ſoll den Abſchluß der Vorderſeite bilden. 

Das Relief an der rechten Seite des 
Denkmals ſoll einen von blühendem Flachs 
umgebenen Webſtuhl ſowie einen Bie- 
nenkorb darſtellen, zur Erinnerung daran, 
daß die Gründer von Germantown Leine— 
weber waren, den Flachsbau einführten 
und fleißig wie die Bienen arbeiteten. Fer- 
ner ſoll eine darunter angebrachte Inſchrift 
in folgenden Worten an eine Großthat der 
Deutſchen in Germantown erinnern: 

„Die Bewohner von Germantown erlie- 
Ben am 18. Februar 1688 einen feierlichen 
Proteſt gegen die Sklaverei, den erſten Wi- 
derſpruch, welcher in der civiliſirten Welt 
gegen die unfreiwillige Knechtſchaft erhoben 
worden iſt.“ 

Das Relief der linken Denkmalſeite ſoll 
eine von Eichenlaub umgebene Buchdruck— 
preffe. Bücher und Schreibutenſilien veran- 
ſchaulichen, darunter die Inſchrift: 

„In Germantown wurden die erſten Bü— 
cher mit deutſchen Lettern in Amerika abge— 
druckt; hier gab Chriſtpoh Sauer am 20. 
Auguft 1739 die erſte deutſch-amerikaniſche 
Zeitung heraus und hier ließ er im Jahre 
1743 die erſte in europäiſcher Sprache in 
Amerika gedruckte Bibel erſcheinen.“ 

Das die Rückſeite des Denkmals zierende 
Relief zeigt eine von Weinreben umrankte 
Geige ‚einen Weinhumpen, einen Singvo— 
gel und Blumen, zur Erinnerung daran, 
daß die Bewohner von Germantown Freun— 
de des Frohſinns waren, Muſik, Poeſie und 
Geſang pflegten, fih Weinbau und Blu- 
men zucht angelegen fein ließen und damit 
in Amerika eine hohe Kulturmiſſion erfüllten. 

Ferner fol die Rückſeite des Monumen: 
tes den bekannten, von Paſtorius geſchrie— 
benen „Gruß an die Nachkommenſchaft“ tra- 
gen: 

„Sei gegrüßt, Nachkommenſchaft! Nach— 
kommenſchaft in Germanopolis! Und er— 
fahre zuförderſt, daß deine Eltern und Vor— 
fahren Deutſchland, das holde Land, das 
ſie geboren und genährt, in freiwilliger Ver— 
bannung verlaſſen haben (oh! ihr heimi— 
ſchen Herde!), um in dieſem waldreichen 
Pennſylvanien, in der öden Einſamkeit, 
minder ſorgenvoll den Reſt ihres Lebens 
in deutſcher Weiſe, d. h. wie Brüder, zu 
verbringen. Erfahre auch ferner, wie müh— 
ſelig es war, nach Ueberſchiffung des at— 


lantiſchen Meeres in dieſem Striche Nord— 
amerikas den deutſchen Stamm zu gründen. 
Und du, geliebte Reihe der Enkel, wo wir 
ein Muſter des Rechten waren, ahme unſer 
Beiſpiel nach. Wo wir aber, wie reumütig 
anerkannt wird, von dem ſo ſchweren Pfade 
abgewichen ſind, vergieb uns. Mögen die 
Gefahren, die Andere liefen, dich vorſichtig 
machen. Heil dir, deutſche Nachfommen- 
ſchaft! Heil dir, deutſches Brudervolk! 
Heil dir für immerdar!“ 

In dieſer Weiſe ſind auf dem Denkmal 
alle Momente angedeutet und vereinigt. 
welche Germantown und feine Gründer je- 
dem Deutſchamerikaner heilig und theuer 
machen. 

Die Koſten des insgeſammt 24 Fuß Hə- 
hen Denkmals ſind einſchließlich des Guſſes 
der 9 Fuß hohen Bronzefigur, einſchließlich 
des Reliefs, des Granitpoſtamentes und 
der Erbauung einer großen Plattform auf 
etwa 15,000 Dollars veranſchlagt. 

Eine ſolche Summe für einen ſolchen 
Zweck ſollte vom Deutſchamerikanertum 
aufgebracht werden können, und es ergeht 
an alle Deutſchamerikaner die herzliche Bir- 
te, durch einen an den Schatzmeiſter des 
Deutſchamerikaniſchen Nationalbundes, 
Herrn Hans Weniger, 437 Arch 
Str., Philadelphia, Pa., geſendeten Betrag 
den Plan, das Andenken der erſten deut: 
ſchen Einwanderer und der Gründung von 
Germantown durch ein würdiges Monu- 
ment zu ehren, verwirklichen zu helfen. 
Der Denkmal- Ausſchuß: 

Rudolf Cronau, New Yort, 
Vorſitzender. 

Dr. Albert J. W. Kern, 
Jamaica, L. J., Sekretär. 


Dr. C. J. Hexamer, Philadelphia. Prä.. 


ſident des Deutſchamerikaniſchen National- 
bundes; Hon. Richard Barthold, St. Louis, 
Hon. Samuel Bennypader, Ex-Gouverneur 
von Pennſylvania; Prof. Dr. Mimo Franke, 
Harvard Univerſität zu Cambridge, Maſſ.; 
Prof. Dr. Hugo Münſterberg. Harvard— 
Univerſität zu Cambridge, Maſſ.; Prof. 
Dr. Marion D. Learned, Univerſität von 
Pennſylvania, Philadelphia: Louis P. 
Hennighauſen, Baltimore; Frau Fernande 
Richter, St. Louis; Emil Mannhardt. 
Chicago. — Außerdem die jeweiligen Prä— 
ſidenten der dem Deutſchamerikaniſchen Na— 
tionalbund angehörenden Staatsverbän— 
de und Lokalorganiſationen. 
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In Stuttgart iſt unſer Ehrenmitglied, 
Dr. Albert von Pfiſter, Generalmajor z. 
Dis., geſtorben. Die Deutſchen in Amerika 
wie die Ver. Staaten überhaupt verlieren 
in ihm einen treuen Freund, der ihnen den 
Dienſt geleiſtet hat, durch ſein Geſchichts— 
werk „Die amerikaniſche Revolution“ die 
Kenntniß jenes großartigen und folgen— 
ſchweren Kampfes und des Antheils der 
Deutſch⸗Amerikaner daran und an der Vil- 


dung der amerikaniſchen Nation, dem deut— 
ſchen Publikum näher zu bringen und dem— 
ſelben durch ſein, nach ſeinem Beſuche in 
Amerika zu Schiller's Todtenfeier ge— 
ſchriebenes Buch: „Nach Amerika im 
Dienſte Schiller's, der Volksfreundſchaft 
gewidmet“, ein richtigeres Verſtändniß 
unſeres Staatsweſens und unſerer Bedeu— 
tung für die Welt-Kultur zu eröffnen. 


| = Deutſche und deutſche Nachkommen in Illinois = 


Webſter ihn mit der Ueberbringung wichtiger Depeſchen an 
die Höfe Wien und Berlin betraute. — Im J. 1854 ſchloß er 
ſich — für den bisherigen Whig und entſchiedenen Gegner 
der Sklaverei faſt ſelbſtverſtändlich — der republikaniſchen 
Partei an, konnte ſie aber nur kurze Zeit fördern. Am 2. 
April 1856 wurde er vom Schauplatz abberufen. 

Auch John A. Arenz, der erwähnte Bruder, war 
ein bedeutender Mann. Er wurde der erſte Bürgermeiſter 
von Beardstown und ſpäter Richter. 

Schon in die Zeit nach der Juli-Revolution, aber ohne ur— 
ſächlichen Zuſammenhang damit, fällt die Niederlaſſung von 
Dr. Heinrich Chriſtian Gerke. Er hatte in 
Göttingen die Rechte ſtudirt und den Doktorhut erworben, 
war aber zur Landwirthſchaft übergegangen; hatte ein Gut 
in Heſſen beſeſſen und eine landwirthſchaftliche Schule dar— 
auf eingerichtet; war 1809 zum General-Inſpektor der Do— 
mänen des Königreichs Weſtphalen ernannt worden, und 
1816 nach Mecklenburg übergeſiedelt, wo er mehrere ritter— 
ſchaftliche Güter beſaß, und ſich durch ſeine Schriften über 
Staatswirthſchaft und Ackerbau, und ſein unermüdliches 
Eintreten in den Landſtänden für eine rationelle Landwirth— 
ſchaft großes Anſehen und die beſondere Gunſt des Großher— 
zogs Friedrich Franz erwarb, wie mehrcre eigenhändige 
Dankſchreiben desſelben erweiſen. 

Dieſe Gunſt vermochte indeſſen nicht, ihn von der Aus— 
führung des wie es ſcheint von Jugend auf genährten Wun— 
ſches abzubringen, die Vereinigten Staaten, über die er eif— 
rige Studien gemacht hatte, aus perſönlicher Anſchauung 
kennen zu lernen. In der Mitte der zwanziger Jahre führte 
er denſelben aus, und ſie beſtärkte ihn in dem Entſchluſſe, in 
dieſelben überzuſiedeln. Und obwohl ihm, um ihn zu halten, 
eine Profeſſur an der Univerſität Roſtock und die Ernennung 
zum Senator der Stadt Parchim angetragen wurde, lehnte er 
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beide Ernennungen ab, und kam 1821 in Begleitung feine? 
älteſten Sohnes von Neuem in's Land, und kaufte ſich nach 
längerem Suchen in Marine Townuſhip im Illinoiſer County 
Madiſon an. Dann kehrte er nach Deutſchland zurück, um 
ſeine dortigen Verhältniſſe zu ordnen, und ſeine Frau zu 
holen, mit der, und ſeinem jüngeren Sohne Philipp, einem 
begabten Maler, er Anfang 1834 anlangte. Die früher ge- 
kaufte Farm ſeinem Sohne überlaſſend, kaufte er eine der 
älteſten und bejt-cultivirten Farmen der Gegend, Herrins 
Grove, für ſich ſelbſt; außerdem aber noch bedeutende Stre— 
cken Landes, welche er ſpäter in kleineren Stücken zum 
Selbſtkoſtenpreiſe an deutſche Einwanderer abgab, denen er 
überhaupt nicht nur mit ſeinen Kenntniſſen und Erfahrun— 
gen, ſondern auch mit ſeinen Mitteln bereitwillig und un— 
eigennützig beiſprang. Er ſtarb ſchon Ende 1842. Noch vor 
ihm war ſein älteſter Sohn geſtorben. Deſſen Sohn Henry 
C. Gerke wurde Mitglied des Superviſorenraths des County 
und Richter, und hat ſich in dieſer Stellung, ſowie durch För— 
derung des Schulweſens in Marine Townſhip und im 
County ſehr nützlich gemacht. Der genannte Maler Philipp 
C. Gerke, ein Schüler von Cornelius, verſtarb leider früh. 
Er ließ ſich bald nach ſeiner Ankunft in St. Louis nieder, 
wo er großes Anſehen genoß, und die Porträts mehrerer 
berühmter Zeitgenoſſen, darunter das des Senators Benton, 
malte. 

In den Herbſt 1831 fiel die Zuwanderung der Schweizer 
Familie Köpfli und Joſeph Suppiger's nach dem County 
Madiſon. Sie wurde für den jungen Staat von großer 
Bedeutung, denn ſie führte, durch geſchickte Benutzung der 
heimathlichen Preſſe, zu einer ſehr erheblichen Einwanderung 
aus der Schweiz (in den vierziger Jahren auch aus Baden), 
welche mehrere Townuſhips anfüllte, und bereits im J. 1837 
zur Gründung des Städtchens Highland, deſſen Bewohner 
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noch heute faſt ans ſchließlich Schweizer und deren Nachkom— 
men ſind, und wo die ſehr wenigen anſäſſigen Perſonen nicht 
deutſcher Herkunft den ſchweizeriſchen Dialekt ſprechen. Wie 
die der Gehrke wurde die Einwanderung der Köpfli nicht 
durch eigene wirthſchaftliche Bedrängniß veranlaßt, und wie 
dieſe war ſie langer Hand vorbereitet. Ihr Urheber, Dr. 
Casper Köpfli, ein ziemlich bemittelter Arzt, zuletzt in Sur— 
gungen, denen er ſich als Gegner der Adels-Regierung aus— 
geſetzt ſah, ſchon im J. 1817 ſeine politiſchen Freunde auf— 
gefordert, im Weſten von Amerika Land anzukaufen und 
eine Schweizer Kolonie zu gründen. Er hatte damit keinen 
Anklang gefunden, ſelbſt aber den Plan nicht aufgegeben; 
und ſchon 1821 ſein Landgut verkauft, um ihn ausführen zu 
können. Verſchiedene Umſtände — der Tod eines ſeiner 
Söhne, auf deſſen Hülfe er beſonders gerechnet hatte, und 
der anfängliche Widerſtand ſeiner ganzen Familie — verzö— 
gerten ſeine Abreiſe bis zum April 1831. 

Ein öffentlicher Abſchiedsbrief, den er ausſandte, giebt 
Aufſchluß über den Zweck der Unternehmung. Es war darin 
die Nothwendigkeit einer gut geleiteten Auswanderung für 
die Schweiz entwickelt, und zum Schluß hieß es: 

„Nicht blos der Zweck, den Unſrigen eine glückliche Hei— 
math und geſichertes Auskommen zu verſchaffen, vermochte 
in uns einen ſo gewagten Entſchluß hervorzubringen; hö— 
here, edlere Abſichten begleiten zugleich unſer Unternehmen. 
Der Hauptzweck unſerer Auswanderung iſt: den Weg vor— 
zubahnen, auf welchem eine große Zahl thätiger, jetzt ver- 
dienſtloſer, von Kummer und Sorgen gedrängter Familien- 
pater im Schweizerlande ſich eine tröſtliche Zukunft verſchaf— 
fen können. Dieſe gewiß gute Abſicht iſt es, welche uns am 
meiſten in unſerm Unternehmen beſtärkt. Mögen die Be— 
drängten unſern Wink verſtehen! Mögen die Regierungen 
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deren Heil befördern helfen! Möge der Lenker aller Schick— 
ſale unſere Schritte leiten und uns ans vorgeſtreckte Ziel 
führen!“ 

Glücklicher als Ferdinand Ernſt, der bei ſeiner Kolonie 
in Fayette County von denſelben Beweggründen geleitet 
wurde, aber ſein Vermögen dabei einbüßte, iſt es Dr. Köpfli 
gelungen, nicht nur ſeine Kolonie zu Stande zu bringen und 
die erſte Blüthe derſelben zu erleben, ſondern auch feiner ei- 
genen Familie ein, vom wirthſchaftlichen Standpunkte aus 
betrachtet, erheblich beſſeres Loos zu bereiten, als es ihm in 
der Heimath möglich geweſen wäre. Von ſeinen Söhnen 
brachte es der fähigſte, Salomon Köpfli, durch geſchickte Be— 
nutzung der Bedürfniſſe der Einwanderer und rechtzeitige 
Landankäufe, zu ſehr bedeutendem Wohlſtande. Er war es, 
der mit ſeinem Vetter Joſeph Suppiger und dem Gen. 
Semple die Gründung des Städtchens Highland unternahm, 
und deſſen Aufblühen war, freilich hauptſächlich aus Rück— 
ſicht auf den eigenen Vortheil, ſeine ſtete Sorge. Er war 
rührig bemüht, die Straßen der Umgegend zu verbeſſern, 
und ſeinen Bemühungen gelang es, die Eiſenbahn nach High— 
land zu bringen. Obwohl er zu vielen Aemtern hätte ge— 
wählt werden können, nahm er nur eine Wahl zum Mitglied 
des Verfaſſungs-Convents von 1862 an, in welchem er eine 
ſehr erfolgreiche Thätigkeit entwickelte. Nicht minder ver— 
dient hat ſichum Highland Joſeph Suppiger gemacht, — ein 
ſehr tüchtiger und unternehmender Geſchäftsmann, der die 
erſte Mühle in Highland anlegte, und jedes weitere gewerb— 
liche Unternehmen freigebig unterſtützte. Außer ihnen hatte 
an der Entwickelung des Städtchens beſonderen Antheil Jo— 
hann Jacob Eggen, — ein höchſt gemeinnütziger Mann, der 
ſich beſonders um das Schulweſen verdient machte, und nach 
Incorporirung Highlands im J. 1865 deffen erſter Bürger— 
meiſter, ſpäter auch Polizeirichter wurde. 
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Aus den Jahren 1831 und 1832 ift noch die Niederlaſ— 
ſung einer Anzahl von Bauern aus Heſſen-Darmſtadt in 
St. Clair County zu berichten. Es waren Johann Wen— 
delin Knobloch mit den Söhnen Johann, Valthaſar und 
Thomas, Thomas Heberer, Balthaſar und Jacob Müller, 
Georg Metzger, Jacob Weber, Jacob Enſinger, Jacob Mohr, 
Georg Hehret, Adam Bopp, Merkel, Georg Fiſcher, Siebert 
und Funk, — viele davon mit Familie. Und zu gleicher 
Zeit oder noch ein wenig früher dürften die Buſſe, Ober— 
müller und Ackermann gekommen ſein. Sie ſiedelten ſich 
meiſt in der Nähe von Belleville, auf der von dort nach Süd— 
oſten ſich erſtreckenden ſchönen Hügelkette, Turkey Hill be— 
nannt, einige wenige auch weiter ſüdlich auf der Twelve 
Mile Prairie und in Monroe County an. Schon 1832 er— 
richteten fie eine deutſche Schule, deren Schulmeiſter, Georg 
Reinhardt, auch in einigen der Familien den Hausgottes— 
dienſt leitete, die Kinder taufte und bei Begräbniſſen am— 
tirte. Im gleichen Jahre legte Thomas Heberer, der eine 
landwirthſchaftliche Schule in der Schweiz beſucht hatte, den 
erſten Weinberg in St. Clair County an, der ſchon nach 
einem Jahre Trauben trug. Alle warfen ſich auf den von 
den Amerikanern wenig getriebenen Weizenbau, und wur— 
den dadurch nicht nur ſelbſt wohlhabende und reiche Leute, 
ſondern machten fid als landwirthſchaftliche Lehrmeiſter 
verdient. 

Neben dieſen eingewanderten Deutſchen waren aber und 
zwar in ſehr viel größerer Anzahl deutſche Nachkommen in 
den Staat gekommen — die meiſten davon aus den deut— 
jhen und deutſch-pennſylvaniſchen Anſiedlungen in Nord— 
und Sitd-Carolina, ein kleinerer Theil aus Virginien, nur 
wenige erſt aus Pennſylvanien direkt. Ein nicht unbe— 
trächtlicher Theil war in Kentucky und im öſtlichen Ten— 
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tern geboren worden. Dieſer Zuzug, der 1797 begonnen 
hatte, wurde zwiſchen 1717—1730 jo bedeutend, daß ſich 
eine Anzahl Kirchengemeinden bildeten, (die erſte ſchon 
1819 in Union Co.), welche von 1825 an bei der lutheriſchen 
Synode von Nord-Carolina dringend um Seelſorger baten, 
die der deutſchen und engliſchen Sprache mächtig wären. 
Unter dieſen erſten Geiſtlichen nahm Daniel Scherer einen 
hervorragenden Platz ein. 

Dieſe dem Süden entſtammende deutſche Nachkommen— 
ſchaft ſiedelte ſich anfangs faſt ausſchließlich in dem ihr zu— 
nächſt belegenen ſüdlichſten Theile des Staates an, und iſt 
auch ſpäter nur in ſeltenen Fällen bis über deſſen Mitte 
nach Norden vorgedrungen, während die erſt mit den vier— 
ziger Jahren in größerem Maßſtabe einſetzende Einwande— 
rung deutſcher Nachkommen aus New Dorf, Pennſylvanien, 
Ohio und Indiana die nördliche Hälfte bevorzugte, die vor— 
her und bis Ende der dreißiger Jahre der Indianer halber 
den Anſiedlern keine ſichere Zukunft geboten hatte, und auch 
noch im Jahre 1830 nur eine ſehr geringe Bevölkerung auf— 
wies. Von den 157,000 Bewohnern, welche die Volkszäh— 
lung jenes Jahres in Illinois feſtſtellte, wohnten über zwei 
Drittel ſüdlich von Springfield. (Pike County, das den 
ganzen Norden des Staates, nördlich und weſtlich vom Il— 
linoisfluß, mit Einſchluß von Cook County umfaßte, zählte 
nur 2396 Einwohner, und davon befanden ſich 1000 im 
nordweſtlichen Winkel, bei den Bleigruben um Galena 
herum. 

Die politiſchen Kämpfe, welche das Werden des jungen 
Staates begleiteten, wie die Bekämpfung der Indianer, fie— 
len deshalb der Bevölkerung des Südens des Staates zu. 

Unter den politiſchen Kämpfen der wichtigſte war der für 
und gegen die Sklaverei. 
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Sechſter Abſchnitt. 


Der Kampf um die Sklaverei. 


Sklaven hatte es in Illinois ſchon zur franzöſiſchen Zeit 
gegeben. Nicht allein waren ſolche von einzelnen der Fran- 
zoſen von Louiſiana heraufgebracht worden, die franzöſiſche 
Coloniſationsgeſellſchaft St. Philippe hatte behufs Musbeu- 
tung der in Illinois und Miſſouri vermutheten Mineral- 
ſchätze im Jahre 1719 von San Domingo 500 Sklaven im- 
portirt, von denen 1750 noch etwa 300 vorhanden waren. 
Da England die Sklaverei in allen ſeinen Kolonien duldete, 
wurde dieſelbe auch in Illinois durch den Uebergang des 
Gebietes unter engliſche Herrſchaft nicht gefährdet. Ebenſo 
wenig durch die Eroberung des Illinoiſer Gebiets durch die 
Truppen der Sklavenzüchterin Virginien. Letzteres hatte 
überdies in der Urkunde über die Abtretung des Nordweſt— 
gebiets an die Ver. Staaten ausgemacht, daß 

„alle franzöſiſchen und canadiſchen Bewohner und andern 
„Anſiedler in den Kaskaskias, St. Vincents und den benach— 
„barten Dörfern, die ſich zu Bürgern Virginiens bekannt 
„haben, ihre Beſitzthümer (poſſeſſions) und Rechtstitel be— 
„ſtätigt erhalten und in dem Genuß ihrer Freiheiten und 
„Rechte geſchützt werden ſollen“ l 

und ſelbſtverſtändlich beanſpruchten die Sklavenbeſitzer 
und die Freunde der Sklaverei, daß das Recht, Sklaven zu 
beſitzen, zu den ſo geſchützten Rechten gehöre. 

Dann kam die grundlegende Verordnung von 1787, 
welche die Sklaverei im ganzen Nordweſtgebiet für immer 
verbot. Sie fand, wie zu erwarten, entſchiedene Gegner. 
Denn es fehlte an Arbeitern, und der Zuzug von Sklaven— 
haltern wurde verhindert, und die Beſiedlung des Gebiets 
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verlangſamt. Im J. 1796 gelangte eine Petition an den 
Congreß, worin die zeitweilige Aufhebung des Verbots nach— 
geſucht wurde. Der Gegner müſſen viele und einflußreiche 
geweſen ſein, denn im Jahre 1802 ſchrieb der damalige 
Gouverneur des Territoriums, Wm. H. Harriſon, der ſpä— 
tere Präſident, eine Wahl zu einem Convent aus, deſſen 
Zweck es ſein ſolle, vom Congreß einen Widerruf oder doch 
eine Milderung des Verbots zu erlangen. Dieſer Convent, 
in welchem die beiden damaligen einzigen Counties von Il— 
linois — St. Clair und Randolph — durch ſechs Abgeord— 
nete: Shadrach Bond, John Moredock, Jean F. Perry, Ro— 
bert Morriſon, Pierre Menard und Robert Reynolds ver- 
treten waren, faßte auch eine Denkſchrift ab, worin be— 
hauptet wurde, daß eine vorläufige Aufhebung des Ver— 
bots neun Zehnteln aller guten Bürger genehm ſein würde. 
Als Gründe finden ſich angeführt: 1. daß die Zahl der Skla— 
ven im Lande ja nicht dadurch vermehrt werden würde, wenn 
dieſelben aus einem Theile in einen andern geſandt wür— 
den, und daß deshalb die abſtrakte Frage: „ob Freiheit, ob 
Sklaverei“ nicht beeinflußt würde; 2. daß das Verſetzen von 
Sklaven aus Gegenden, wo ſie zahlreich, nach Gegenden, wo 
ſie ſelten, beiden Vortheil bringen müſſe; 3. daß die Ver— 
ordnung ohne Mitthun und ohne Billigung der Petenten 
erlaſſen worden; 4. daß die Sklaven bei den kleinen Far— 
mern beſſer gehalten und verpflegt werden würden, als auf 
den großen Plantagen, u. a. m. 

Die Denkſchrift gelangte an den Congreß und wurde an 
einen Special-Ausſchuß verwieſen, deſſen Vorſitzender, Ran— 
Dolph von Virginien, aljo der Vertreter eines Sklaven— 
ſtaates, im März 1803 berichtete, die reißend ſchnelle Zu— 
nahme der Bevölkerung von Ohio beweiſe zur Genüge, daß 
Sklarenarbeit nicht nöthig ſei, um die Beſiedlung und das 
Wachsthum der Niederlaſſungen im Nordweſtgebiet zu för— 
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dern; daß Sklavenarbeit überhaupt nachweisbarermaßen 
die theuerſte von allen ſei und ſich beim Landbau im Nord— 
weſtgebiet nicht zahlen werde, und daß es unweiſe und ge— 
fährlich ſein würde, eine Beſtimmung aufzuheben, die mit 
gutem Vorbedacht angenommen worden ſei und die Wohl— 
fahrt und Sicherheit des Nordweſtgebiets im Auge gehabt 
habe. l 
Da der Congreß am Tage darauf auseinanderging, kam 
dieſer Bericht nicht mehr zur Verhandlung. Im nächſten 
Congreß wurde die Denkſchrift an ein neues Comite verwie— 
ſen, deſſen Bericht günſtig lautete. Es empfahl, daß das 
Verbot für zehn Jahre außer Kraft geſetzt werden ſolle, und 
daß während dieſer Zeit Sklaven aus Staaten (nicht aus 
Territorien) ſollten eingeführt werden dürfen. Nachkom— 
men dieſer Sklaven ſollten die Freiheit erlangen, die männ— 
lichen mit 23, die weiblichen mit 21 Jahren. Aber dieſer 
Vericht kam ebenſo wenig zur Verhandlung, wie der erſte. 
Und ein gleiches Schickſal erlitten ein auf erneute Petition 
hin erfolgter ähnlicher Bericht in der Congreßſitzung von 
1805/06, und ein vierter Bericht im nächſten Congreß. Im 
Jahre 1807 verwarf der Senat das Geſuch, wodurch die Agi— 
tation in der Nationalgeſetzgebung ihr Ende erreichte. 
Mittlerweile hatte man aber das Verbot auf ſchlane 
Weiſe zu umgehen verſucht. Schon während des anfäng— 
lichen Territorial-Zuſtandes von Indiana hatten der Gou- 
verneur und die Richter ein Geſetz erlaſſen, welches Jeder— 
mann geſtattete, über 15 Jahre alte Sklaven anzukaufen 
und in das Gebiet einzuführen. Nur mußte innerhalb von 
30 Tagen vor Gericht zwiſchen dem Eigenthümer und dem 
Sklaven ein Verdingungs-Contrakt ausgefertigt werden, in 
welchem die Zeitdauer der „Verdingung“ (gewöhnlich 99 
Jahre) anzugeben war. Weigerte ſich der Sklave, den Con— 
trakt zu unterzeichnen, ſo hatte der Eigenthümer 60 Tage 
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Zeit, ihn nach einem Sklavenſtaate zurückzuſchicken, d. h. 
ihn nach auswärts zu verkaufen. Und auch der Verkauf 
innerhalb des Gebiets war geſtattet, denn der Eigenthümer 
oder Miethsherr konnte den Verdingungs - Contraft aud 
übertragen. Sklavenkinder unter 15 Jahren ſollten zwar 
nicht in das Gebiet eingeführt werden, geſchah es aber doch, 
jo mußten die männlichen mit 35, die weiblichen mit 32 Jah- 
ren in Freiheit geſetzt werden. Bei den im Gebiet gebore— 
nen Sklavenkindern trat dieſer Zeitpunkt ſchon mit dem 
30ſten und 28ſten Jahre ein. Correktionsſtrafen mit der 
Peitſche waren geſtattet. 

Dieſes Geſetz wurde im J. 1807 von der Territorial« 
legislatur von Indiana beſtätigt; es ging bei Abtrennung 
des Illinoiſer Gebiets auf dieſes über, und im December 
1812 wurde es auch von deſſen erſter Territorial-Legislatur 
mit den meiſten anderen für Indiana erlaſſenen Geſetzen 
übernommen. 

Als im J. 1817 in der Territorial-Legislatur eine Bor- 
lage angenommen wurde, welche den Theil dieſes Geſetzes 
widerrief, der die Einführung von Negern und Mulatten 
in den Staat und deren Verdingung als Sklaven geſtattet, 
da er gegen die Verordnung von 1787 verſtoße, legte Gou- 
verneur Edwards ſein Veto dagegen ein, von dem es keine 
Berufung gab. Und die im Jahre darauf ausgearbeitete 
und angenommene Verfaſſung, auf Grund deren der Staat 
in den Bund aufgenommen wurde, berückſichtigte zwar das 
Verbot von 1787, aber nur für die Zukunft, indem ſie im 
Artikel VI, § 1. erklärte: Weder Sklaverei noch unfreiwil— 
lige Dienſtbarkeit ſollen hiernach in dieſem Staate ein— 
geführt werden; und um ganz klar zu machen, daß man an 
die Sklaverei in Illinois, ſo weit ſie beſtand, nicht rütteln 
wolle, beſtimmte der dritte Paragraph desſelben Artikels, 
daß die „Contrakt-Dienſtleute“ (indentured servants) die 
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volle in den Contrakten vorgeſehene Dienſtzeit ausdienen 
und ihre Kinder bis zum 21. und 18. Jahre Dienſt ſchuldig 
ſeien.“ — Es iſt ſehr merkwürdig, daß dieſer Abſchnitt in 
Waſhington nicht beanſtandet wurde. Indeſſen mochte man 
dort, wie in Illinois jelbft, ſich mit dem Argument beſchwich— 
tigen, daß ja durch dieſe Beſtimmungen die Sklaverei in 
Illinois thatſächlich auf dem Ausſterbe-Etat geſetzt, und ſo 
dem Geiſte des Verbots Genüge gethan ſei, ohne in be— 
ſtehende Beſitzverhältniſſe vernichtend einzugreifen. Jeden- 
falls bildete ſie die einzige rechtliche Grundlage, durch welche 
vorläufig die Fortdauer der Sklaverei im Staate ermög- 
licht wurde. 

Im J. 1819 nahm die Legislatur auch noch die alten 
ſtrengen „Schwarzen-Geſetze“ an. Ihnen zufolge durfte 
kein Neger oder Mulatte ſich im Staate mit oder ohne Fa— 
milie niederlaſſen, wenn er nicht ein gerichtlich ausgeſtelltes 
Freiheitsatteſt beibringen konnte, das im Gericht des Coun- 
ty, wo er ſich niederlaſſen wollte, regiſtrirt werden mußte. 
Auch dann konnte er durch die Armen-Aufſeher ohne Wei— 
teres ausgewieſen werden. Wer ein ſolches Atteſt nicht bei— 
bringen konnte, ſetzte ſich der gewiſſen Gefahr aus, verhaftet 
und, zeitweilig wenigſtens, „verdingt“ zu werden; denn er 
wurde als ein flüchtiger Sklave angeſehen und die Sheriffs 
waren verpflichtet, ihn feſtzuhalten, ſeine Beſchreibung ſechs 
Wochen lang zu veröffentlichen, und wenn nach Ablauf die— 
fer Zeit Niemand ihn als Eigenthum beanſprucht hatte, ihn 
ouf ein Jahr zu „verdingen“, Dann wurde ihm allerdings 
ein Freiheits-Atteſt ausgeſtellt, das aber dem etwaig noch 
ſich einſtellenden wirklichen oder fingirten Eigenthümer ge— 
genüber keine rechtliche Gültigkeit beſaß. — Wer Sklaven 
in den Staat brachte, um ſie hier in Freiheit zu ſetzen, mußte 
Bürgſchaft im Betrage von $1000 ſtellen, als Gewähr, daß 
die Freigelaſſenen nicht dem County zur Laſt fallen würden. 
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— Alle im Staate wohnenden Farbigen, die Sklaven aus— 
genommen, mußten ihr Freiheits-Atteſt gerichtlich regiſt— 
riren laſſen, und wer einen Farbigen ohne ſolches Atteſt zu 
irgend einer Dienſtleiſtung miethete, mußte $1.50 für den 
Tag Strafe zahlen. Fremde Sklaven oder Dienſtleute zu 
beherbergen oder deren Eigenthümer an der Wiederergrei— 
fung derſelben zu hindern, war als Verbrechen gebrand— 
markt und zog neben Erſatz im Betrage des doppelten Wer— 
thes des Sklaven eine Strafe von 30 Peitſchenhieben nach 
ſich. Niemand durfte von einem Sklaven ohne Einwilligung 
von deſſen Eigenthümer etwas kaufen oder ihm verkaufen, 
oder mußte gewärtig ſein, dem Eigenthümer den vierfachen 
Vetrag des Werthes des verhandelten Gegenſtandes zu er— 
legen. Ein Sklave, der 10 Meilen von ſeinem Wohnort 
angetroffen wurde, ſetzte ſich einer Strafe von 30 Peitſchen— 
hieben aus, und von 10, falls er, ohne dorthin geſchickt zu 
ſein, ein fremdes Haus oder Anweſen betrat. Selbſt unter 
ſich vergnügt zu ſein, war dem Schwarzen nicht geſtattet, und 
der Eigenthümer, der duldete, daß zwei oder mehr ſeiner 
Dienſtleute zum Tanz oder zu ſonſtiger Feſtlichkeit zuſam— 
menkamen, hatte $20 Strafe zu zahlen. — Auf alle Ber- 
gehen, für welche die Weißen Geldſtrafen zu zahlen hatten, 
büßten die Schwarzen mit Peitſchenhieben, und zwar mit 
je einem für je $8 der Strafe, aber mit nie mehr als vierzig 
zur Zeit. Und faſt ſelbſtverſtändlich hatten die Eigenthümer 
das Recht, jede erdenkliche Begehungs- oder Unterlaſſungs— 
ſünde ihrer Sklaven mit der Peitſche zu rächen. 

Die nächſtfolgenden Jahre waren nicht darnach angethan, 
das Intereſſe an der Sklavereifrage zu ſchwächen. Im 
Congreß tobte der erbitterte Kampf für und gegen die Zu— 
laſſung Miſſouri's als Sklavenſtaat und über die Theilung 
des Gebiets weſtlich vom Miſſiſſippi in freies und Sklaven— 
gebiet. Er endete am 28. Februar 1821 mit dem Ver- 
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gleich (Miſſouri Compromiſe), wonach in Miſſouri zwar 
die Sklaverei geduldet, ſie ſonſt aber im ganzen nördlich von 
36 Grad 30 Minuten nördlicher Breite (der Südgrenze Miſ— 
ſouris') liegenden Gebiet weſtlich vom Miſſiſſippi verboten 
ſein ſolle. 

In Folge hiervon war auch bei der Staatswahl im J. 
1822 die Sklavenfrage der Hauptgegenſtand des Streites. 
Merkwürdiger Weiſe wurde, während die Freunde der Skla— 
verei die Mehrheit der Legislatur und den Vicegouverneur 
erwählten, in der Perſon von Edward Coles ein ſehr ent— 
ſchiedener Gegner der Sklaverei zum Gouverneur gewählt. 

Coles war der Sohn eines wohlhabenden virginiſchen 
Pflanzers, und hatte von dieſem 1000 Acres Land und 25 
Sklaven geerbt. Aber jhon als Student war er ſich darüber 
klar geworden, daß die Sklaverei nicht nur eine ſchändliche, 
ſondern auch eine wirthſchaftlich ſchädliche Einrichtung ſei, 
und er hatte ſchon damals den Entſchluß gefaßt, die in jei- 
nen Beſitz gelangenden Sklaven frei zu laſſen. Doch konnte 
er dieſen Vorſatz nicht gleich nach dem Tode des Vaters 
(1808) ausführen, da er durch hohe amtliche Stellungen 
— er war Privatſekretär des Präſidenten Madiſon und 
wurde ſpäter mit einer beſonderen Miſſion nach St. Peters— 
burg betraut — daran verhindert wurde. Aber von Europa 
zurückgekehrt, hatte er den Weſten aufgeſucht, um einen 
Platz zur Niederlaſſung zu finden, wo er ſein Vorhaben 
ausführen könnte. Illinois, wo er den Sommer von 1818 
zubrachte und bei der Gelegenheit den Verhandlungen des 
Convents beiwohnte, welcher die Verfaſſung ausarbeitete, 
gefiel ihm, und im Juni 1819 bewerkſtelligte er ſeine 
Ueberſiedlung. Unterwegs, auf dem Ohio, verſammelte er 
ſeine Neger und kündete ihnen die Freiheit an. Aus Dank— 
barkeit erboten fih alle, ihm ein Jahr lang umſonſt zu die- 
nen. Aber er lehnte das ab, und ſetzte ſeiner Hochherzig— 
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keit die Krone auf, indem er jedem der Familienväter dar- 
unter 160 Acres Land in der Nähe von Edwardsville und 
die Mittel zur Einrichtung gab. Auch ſpäter nahm er ſich 
väterlich ſeiner Freigelaſſenen an. 

Wie zu erwarten ſtand, verſuchte Coles, die „Schwarzeu— 
Geſetze“ zu mildern und durch ſtrengere Geſetze der ſehr 
häufigen Ergreifung und Verſchleppung freier Neger nach 
den Sklavenſtaaten vorzubeugen, und drang in ſeiner erſten 
Botſchaft ernſtlich darauf. Das aber hatte zur Folge, daß 
die ſklavereifreundliche Legislatur Schritte that, um die 
Sklaverei in ihrem vollen Umfange im Staate einzuführen, 
und daß ſie beſchloß, einen Convent zu berufen, um den 
dieſe verbietenden Paragraphen der Verfaſſung zu wider— 
rufen. Begründet wurde das Vorhaben mit der Behaup— 
tung, daß der Bund kein Recht habe, ſich in die Geſetzgebung 
eines gleichberechtigten und ſouveränen Staates zu miſchen. 
Im Senat waren die erforderlichen Stimmen von zwei 
Drittel aller Mitglieder leicht zu erlangen geweſen; im 
Hauſe aber hatte es an einer Stimme gefehlt, und um dieſe 
zu erlangen, war ein Gewaltſtreich nöthig geweſen. In 
Pike County war ein Streit wegen der Wahl geweſen, und 
das Haus hatte von den zwei Bewerbern, Nicholas Hanſon 
und John Shaw, dem Erſteren den Sitz zugeſprochen. Als 
aber Hanſon ſich weigerte, für die Berufung des Convents zu 
ſtimmen, und Shaw verſprach es zu thun, wurde der Be— 
ſchluß, durch den Hanſon der Sitz gegeben war, in Wieder— 
erwägung gezogen, ſein Name ausgeſtrichen und Shaw's 
Name dafür eingeſetzt. 

Einer der bitterſten Wahlkämpfe war die Folge. Er 
währte nahezu 18 Monate. Wie ſehr das Intereſſe erweckt 
war, erhellt am deutlichſten daraus, daß während zwei Jahre 
vorher bei der Gouverneurswahl nur 5570 Stimmen ab— 
gegeben worden waren, und bei der im November darauf 


78 


ZG N 
f S Deutſche und deutſche Nachkommen in Illinois 4 
Yd 


erfolgenden Präſidentenwahl nur 4707 Stimmen fielen, bei 
dieſer Wahl 11,612 Wähler an den Stimmkaſten eilten, mit 
dem Ergebniß, daß die Berufung des Convents mit 6640 
gegen 4972 Stimmen, alſo mit einer Mehrheit von 1668 
Stimmen abgelehnt war. 

Damit hatte die Bewegung, Illinois zu einem Sklaven— 
ſtaate zu machen, ein Ende. Die Politiker ſahen ein, daß 
einer ſo großen der freien Arbeit das Wort redenden Mehr— 
heit gegenüber, die noch dazu durch den ſich ſteigernden Zu— 
zug aus den freien Staaten fortwährend wuchs, jeder Ver— 
ſuch, die Sklaverei geſetzlich zu machen, erfolglos ſein würde. 
Aber erſt die Verfaſſung von 1848 ſprach der Sklaverei das 
Todesurtheil durch die Beſtimmung: „In dieſem Staate 
ſoll weder Sklaverei noch unfreiwillige Dienſtarbeit, außer 
als Strafe für Verbrechen, beſtehen.“ 

Wie ſich in dieſem Kampfe die deutſchen Nachkommen 
verhalten haben, iſt ſchwer zu ermitteln, da ſie am öffent— 
lichen Leben nur geringen Antheil nahmen, und in der Le— 
gislatur nur wenige Vertreter hatten. Aber es liegen trif— 
tige Gründe für die Annahme vor, daß ſie zu der großen 
Mehrheit, welche ſich 1824 gegen die beabſichtigte Verfaſ— 
ſungsänderung ausſprach, einen anſehnlichen Theil ſtellten. 
Denn in den in den County-Hiſtories enthaltenen Lebens— 
beſchreibungen dieſer Pioniere findet ſich des Oefteren die 
Thatſache erwähnt, daß ſie aus Alabama, Kentucky und 
Tenneſſee, wohin fie zuerſt gewandert, aus Abneigung gegen 
die Sklaverei wieder fortgezogen ſeien. Iſt es anzuneh— 
men, daß ſie geholfen haben würden, in Illinois einen Zu— 
ſtand herbeizuführen, der ihnen anderswo als unerträglich 
erjdienen war? Dieſe Frage läßt ſich ſchon deshalb ver— 
neinen, weil dieſe deutſchen Nachkommen gewöhnlich zahl— 
reichen Nachwuchs hatten, welcher ihnen die nöthige Arbeits- 
kraft lieferte, und um deſſen Zukunft willen es ihnen durch⸗ 
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aus nicht wünſchenswerth erſcheinen konnte, das Land in die 
Hände reicher Sklavenbeſitzer übergehen zu ſehen, wodurch 
dieſer Nachwuchs dann gezwungen geweſen wäre, ſeinen 
Stab wieder weiter zu ſetzen. 


Siebenter Abſchnitt. 


Die letzten Kämpfe mit den Indianern und 
deren endliche Austreibung. 


Schon Ende des Jahres 1805 war in Folge von, haupt— 
ſächlich durch den ſpäteren Präſidenten Wm. H. Harriſon 
als Gouverneur des Territoriums Indiana abgeſchloſſenen, 
Verträgen ſo ziemlich das ganze Gebiet von Illinois auf 
dem Papier im Beſitz der Weißen. So war durch den am 
7. Juni 1803 zu Fort Wayne mit einigen Häuptlingen der 
Delaware, Shawnee, Pottawatomie, Eel River, Wea, Kicka— 
poo, Piankeſhaw und Kaskaskia abgeſchloſſenen und am 7. 
Auguſt zu Vincennes von dreien diefer Stämme und dem 
der Wyandot ratifizirten Vertrag ein großes Gebiet (1,634, 
000 Meres) abgetreten worden, wovon 326,128 Acres in 
Illinois lagen. Der auf wenige hundert Köpfe zuſammen— 
geſchmolzene Stamm der Kaskaskia, der letzte Reſt des einſt 
mächtigen Indianer -Bundes von Illinois, trat am 13. 
Auguft desſelben Jahres in Vincennes alle ſeine Ländereien 
im ſüdlichen Illinois 8,608,167 Acres — gegen 9580 
in Baar und geringe Erhöhung des ihnen durch den Ver— 
trag von Greenville zugeſicherten Jahrgeldes ab. In dem 
Vertrag von St. Louis am 3. November 1804 hatten die 
Sac- und Forx-Indianer ihre Anſprüche auf das ganze Ge- 
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„Die Dergangenheit ift die Mutter der Gegenwart. 
Wir fäen für unſere Nachkommen.“ 


Mor 70 Jahren. 


Die erften Unfiedler und Gründer von Weſtphalia, Mo. 


Unter dieſer Ueberſchrift bringt das 
Oſage County (Mo.) Volks- 
blatt folgende für die deutſch⸗amerikani— 
ſche Geſchichtsforſchung werthvolle Mitthei- 
lung: 

Einem uns durch die Freundlichkeit un— 
ſeres Mitbürgers, Herrn Hermann Nacke 
zugeſtellten Paderborner Blatte 
vom Jahre 1836 entnehmen wir das Fol— 
gende: 

„Man wird ſich erinnern, daß im Som— 
mer vorigen Jahres eine Geſellſchaft von 
167 Perſonen aus dieſer Gegend, den 
Kantonsbeamten Heſſe, einen unterneh— 
menden, ſehr kenntnißreichen und unter— 
richteten Mann an der Spitze, nach den 
Vereinigten Staaten auswanderte, um ſich 
dort anzuſiedeln. In öffentlichen Blät— 
tern iſt damals mehrmals von dieſem Un— 
ternehmen die Rede geweſen; darum wer— 
den Nachrichten von den Schickſalen jener 
Auswanderer den Leſern Ihrer Blätter 
willkommen ſein. Ich theile Ihnen hier 


ein vor Kurzem im Paderbornſchen an⸗ 
gelangtes Schreiben des Herrn Heſſe an 
einen Freund mit, welches bei uns mit um 
ſo mehr Intereſſe geleſen wird, da der 
Verfaſſer ein Mann iſt, der hier im beſten 
Andenken ſteht und allgemeine Achtung ge— 
nießt, auf deſſen Wahrheitsliebe man ſich 
verlaſſen kann. Ueber feine Reiſe und An— 
ſiedelung meldet er Folgendes: 

„Nach einer glücklichen Ueberfahrt von 
Bremen in Baltimore angekommen, hiel— 
ten wir uns in dieſer reichen Küſtenſtadt 
etwa acht Tage, aber nicht länger auf, als 
zu den Vorbereitungen für die weitere 
Reiſe in's Innere von Nordamerika noth- 
wendig war. Auf unſerer Reiſe durch 
Pennſylvanien kamen wir durch mehrere 
niedliche Landſtädte, unter andern Weſt— 
minſter, Gettysburg, Chambersburg; an 
den ſchönen Ufern des Ohio berührten wir 
freundliche Städte, von denen mehrere 
großartig angelegt ſind, wie z. B. Cincin— 
nati, Louisville; von Wheeling bis St. 
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Louis legten wir den ungefähr 1200 engl. 
Meilen langen Waſſerweg in 9 Tagen auf 
dem Dampfſchiff „Arabian of Pittsburg” 
zurück und langten am 9. Muguft in letzterer 
Stadt (St. Louis) an, die mit jedem Tage 
an Größe und Bevölkerung zunimmt. 
Nachdem ich mich dort einige Tage ausge— 
ruht hatte, reiſte ich von da über St. 
Charles, Miſſouritown, nach Marthas— 
ville, wo viele deutſche Familien wohnen. 
Ich beſuchte daſelbſt die Herren Huber aus 
Paderborn, Klingler aus Warburg und 
den alten ehrlichen Koeſter, ebenfalls einen 
weſtfäliſchen Landsmann. Alle fand ich 
ſehr vergnügt und zufrieden. In Marthas- 
ville, das etwa 60 engliſche Meilen von 
St. Louis entfernt liegt, machte ich auch 
die Bekanntſchaft mit mehreren Amerika— 
nern und ſuchte genaue Kenntniß von ihren 
Einrichtungen zu erlangen. Der Grund 
und Boden im Miſſouri-Staate iſt wohl 
der herrlichſte und fruchtbarſte, den man 
in der Welt finden kann; aber die Grund— 
ſtücke erſter Qualität in dieſer Gegend be- 
fanden ſich längſt in zweiter und dritter 
Hand und ſelbſt die Preiſe von Farmen 
zweiter und dritter Qualität waren dort 
der Konkurrenz wegen ziemlich in die 
Höhe gegangen, daher begab ich mich von 
Marthasville, in Begleitung mehrerer 
orts- und ſachkundiger Amerikaner, auf die 
Reiſe über die Ozarkgebirge, den Gascon— 
ade- und Oſagefluß nach Jefferſon, der 
jebigen Regierungsſtadt des Staates Miſ— 
jourt, und habe mich in dortiger Gegend 
nach ſorgfältigen Unterſuchungen ange— 
kauft. Mein Landgut liegt am Maria— 
Fluß („Mary Creek“), eine Stunde vom 
Oſagefluß, der ſo breit iſt wie der Rhein 
bei Straßburg und fünf Stunden von der 
Stadt Jefferſon entfernt, unfern der Land— 
ſtraße, die von da nach St. Louis führt, 
in dem County des Staates Miſſouri, das 
vom Fluſſe Gasconade den Namen führt. 
Der Maria Creek iſt ein lieblicher Fluß 
von der Größe der Diemel; ſehr fruchtbarer 


Boden, 400 Schritte ungefähr im Durch— 
ſchnitt breit, begrenzt ſeine Ufer, und dann 
folgt ein hügeliges Aufland, was ſich zu 
Weizen, Roggen und Gerſte vorzüglich eig— 
net. Ohne der Wahrheit zu nahe zu tre— 
ten, darf ich wohl behaupten, daß mein 
Beſitzthum, das mir gleich Anfangs unge— 
mein gefiel, eines der beſt gelegenen iſt. 
Der Landbau erfordert hier bei weitem 
nicht die Arbeiten, wie in Deutſchland; man 
hat hier z. B. nicht das viele Pflügen und 
Bedüngen und ebenſo wenig das Einſam— 
meln von Futterkräutern für das Vieh 
nöthig. Alles Vieh wird nämlich, nachdem 
es an den Platz gewöhnt iſt, in den Wald 
getrieben und findet ſich in der Regel am 
Abend von ſelbſt wieder ein. Die Schweine 
vermehren ſich beſonders leicht; es gibt in 
hieſiger Gegend Grundeigenthümer, die 
deren über 200 Stück haben. Vorläuſig 
habe ich ein Joch Ochſen, eine Kuh mit 
Kälbern, ein Pferd, mebrere Schafe, 
Schweine mit Ferkeln, 11-Gänfe und 59 
Hühner angekauft. Ein Ochſe zum Ziehen 
koſtet 18 bis 20 Dollars, eine gute Ruh 
mit Kalb 12 bis 15 D., ein Schaf 2 bis 
215, D., eine Sau mit Ferkeln 4 bis 5 D., 
eine Gans ½ D. Ich habe damit den An— 
fang gemacht, eine Wieſe von 3 bis 4 
Ackern umbrechen und mit Grasſamen be— 
ſäen zu laſſen; ebenſo habe ich bereits 4 
Acker mit deutſchem Weizen beſtellt, ſowie 
gegen 15 Acker mit vorzüglichem Mais. 
In der Wieſe habe ich Abzugsgraben ange— 
bracht und vor einem Berge, wo ſich vier 
Brunnen mit febr gutem Waſſer befinden, 
das Fundament zu einer Branntweinbreu— 
nerei gelegt, die noch dieſen Winter in 
Gang gebracht werden ſoll. Am Maria— 
fluß habe ich einen zur Anlage einer unter— 
ſchlächtigen Mühle vorzüglich geeigneten 
Platz. 

Meine Frau und ſechs Kinder erfreuen 
ſich fortwährend der beſten Geſundheit, 
und was mich betrifft, ſo darf ich wohl 
ſagen, daß ich in meinem Leben mich noch 
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nie wohler und geſunder befunden habe. 
In unſerer Nähe haben ſich von unſerer 
Reiſegeſellſchaft folgende Familien ange— 
ſiedelt, mit denen wir in traulicher Freund— 
ſchaft leben: Mad. Schröder aus Klingen— 
burg mit ihrem Sohne und einer Tochter, 
die den jungen Carl Huber aus Pader— 
born, der ſeit einem Jahre in Marthasville 
wohnt und meine Ankunft erwartet hatte, 
heirathet; die Familie des Kaufmanns 
Gramatica aus Paderborn, aus vier Kö— 
pfen beſtehend; der junge Oekonom Nacke 
aus Wewelsburg mit Frau und einem 
Sohne; die Familie Höcker aus Blomberg, 
im Lippeſchen, fünf Perſonen ausmachend; 


Dr. Med. Bruns aus Oelde, der in dieſem 
Winter nach Paderborn zurückkehrt, um 
ſeine Frau nebſt Kinder abzuholen, mit 
einem Bruder und zwei Arbeitsleuten. 
Dieſe bilden mit meiner Familie, zu der 
mein Bruder Carl, ein Hauslehrer, ein 
Zimmermann und zwei Domeſtiken gehö— 
ren, in Allem eine Zahl von 35 Köpfen. 
Die neue deutſche Gemeinde iſt hierdurch 
von ſelbſt gegründet, wir wiſſen noch nicht, 
welchen Namen wir für dieſelbe wählen 
ſollen, ob nach dem die Anſiedlung durch— 
ſtrömenden Maria-Fluß, Mariaville, oder 
nach unſerem alten Vaterlande — Weſt— 
phalia.“ 


Geſchichte der Deutſchen Qnincy's. 


Von Heinrich Bornmann. 


XXVIII. 


Unter den alten deutſchen Pionieren, 
die frühzeitig nach Quiney kamen, war 
auch Damian Hauſer, geboren am 
27. September 1803 zu Conſtanz am Bo- 
denſee, in Baden. Derſelbe kam im Alter 
von 30 Jahren über New Orleans nach 
dieſem Lande und ließ ſich bald nachher in 
Quincy nieder. Seine erſte Frau, Katha— 
rine Groninger aus Amoltern in Baden, 
ſtarb nach mehrjähriger Ehe. Später hei— 
rathete er Juliana Steinagel, aus dem 
Großherzogthum Heilen, die anfangs der 
Vierziger Jahre hierher gekommen war. 
Damian Hauſer nahm im öffentlichen Le— 
ben der Stadt Quincy eine hervorragende 
Stellung ein; er diente im Stadtrathe und 
wurde wiederholt zum Hafenmeiſter ge— 
wählt, zu einer Zeit, da die Schifffahrt auf 
dem Miſſiſſippi eine lebhafte und das Amt 
von Bedeutung war. Von 1845 bis 1850 
war er Einnehmer des Ver. Staaten-Land— 
amtes. Er diente auch im Feldzuge gegen 
die Mormonen als Lieutenant. Damian 
Hanſer war ein intimer Freund von 
Stephen A. Douglas, welcher wiederholt 


als Gaſt in ſeinem Hauſe weilte. Viele 
Jahre betrieb er an der Front und Main 
Straße einen Laden, in welchem er beſon— 
ders allerlei Bedürfniſſe für Dampfboote 
auf Lager hatte. Im Jahre 1874 zog 
Damian Hauſer nach Denver, Colorado, 
wo er am 24. Juni 1895 ſtarb; ſeine Frau 
folgte ihm am 12. Juni 1901. Noch le— 
bende Kinder ſind: drei Söhne, Damian 
und Johann in Chicago, und Georg, in 
Silver City, New Mexico; ſowie drei Töch— 
ter, Frau J. Q. Naylor, Frau A. G. 
Hood und Julia Hauſer, alle in Denver, 
Colo., wohnhaft. 

Theodor Weltin, geboren am 
28. Oktober 1828 zu Forchheim in Baden, 
kam im Jahre 1834 mit ſeinen Eltern 
nach Quincy, wo er das Handwerk eines 
Sattlers erlernte und dann viele Jahre 
lang Mitglied der Firma Weltin & Wil— 
helm, Fabrikanten und Händler in Pferde— 
geſchirr, war. Am 3. März 1851 heirathete 
er Katharine Kun, die ebenfalls aus Forch— 
heim gebürtig war. Die Frau ſtarb im 
Jahre 1903, der Mann ſchied am 16. De— 
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zember 1907 aus dem Leben. Noch lebende 
Kinder ſind: Albert Weltin in Eaſt St. 
Louis: Frau Joſeph Sohm, Frau Johann 
Sohm, Frau Anna Sommers, Frau Lillie 
UÜhlein und Frau Eugen Flaig. Der am 
21. September 1844 in Quincy geborene 
Michael Weltin, ſeit Jahren Leiter 
der Farmers' Mühle, und Johann Weltin, 
ſind Brüder von Theodor Weltin. 


Der am 22. Juni 1818 im Großherzog— 
thum Heſſen geborene Johann Stei- 
nagel kam anfangs der Vierziger Jahre 
nach Quincy und trat hier am 11. April 
1842 mit Anna Margarethe Mohn in die 
Ehe; die Frau war am 17. Mai 1821 zu 
Lengefeld, Großherzogthum Heſſen, ge— 
boren. Johann Steinagel nahm im öf— 
fentlichen Leben dieſer Stadt eine hervor— 
ragende Stellung ein und wurde im Jahre 
1862 zum Sheriff von Adams County ge— 
wählt. Er ſtarb am 18. März 1872; die 
Frau am 24. Dezember 1879. Die Eltern 
von Johann Steinagel kamen ebenfalls in 
dieſes Land, ſowie zwei Brüder, Carl, der 
1819 über Land nach Californien zog und 
unterwegs ſtarb, und Chriſtian, der 1878 
in Deadwood, Süd-Dakota, aus dem Le— 
ben ſchied. 

Chriſtoph Weber, geboren am 
2. September 1858 zu Glarus, im Canton 
gleichen Namens, in der Schweiz, kam im 
Jahre 1843 mit feinen Eltern, Jacob We: 
ber und deſſen Ehefrau Urſula, geborene 
Stüſſe, nach Highland, Illinois, wo die 
Mutter ſchon im Jahre 1849 an der Cho- 
lera ſtarb, während der Vater im Januar 
1888 aus dem Leben ſchied. Im Juni 
des Jahres 1850 kam Chriſtoph Weber 
nach Quincy, zu ſeinem Onkel Dr. Michael 
Doway, der eine Apotheke betrieb. Bei ihm 
erlernte er das Apothekergeſchäft und 
führte ſpäter 22 Jahre lang ſelbſt eine 
Apotheke. Zu Anfang der Siebziger Jahre 
wurde er zum Steuerfolleftor der Stadt 
Quincy gewählt, welches Amt er zwei 
Jahre lang verwaltete. Dann war er eine 


Zeit lang bis zum Jahre 1876 im Ner- 
ſicherungsgeſchäft thätig. Unter Samuel 
Baumgärtner war er Gehülfs Aſſeſſor. 
Jahre lang war er Gerichtsſchreiber im 
Polizei-Department bis 1890. Ein Erleb— 
niß, das ihm faſt das Leben gekoſtet hätte, 
beſtand er in der Nacht des 31. Dezember 
1863. Er hatte Geſchafte in Canton, Mii- 
ſouri, erledigt, und da der Quincy Lieder— 
kranz, zu welchem er gehörte, eine Syl— 
veſter-Feſtlichkeit veranstaltete, jo kam 
Weber von Canton nach Weſt- Quincy, 
mußte aber, da es zu jener Zeit keine 
Brücke über den Fluß gab, zu Fuß über 
das Eis gehen. Es war eine grimmig 
kalte Nacht, Weber gerieth in eine Schnee— 
wehe und wäre ſicher erfroren, wenn ſeine 
Freunde, die ihn zur Theilnahme an der 
Feſtlichkeit erwarteten, nicht eine Suche 
veranſtaltet und ihn gefunden hätten. Die 
linke Hand aber war ihm erfroren und 
mußte abgenommen werden. Am 1. Sep— 
tember 1864 trat Chriſtoph Weber mit 
Caroline Ruff in die Ehe, einer Tochter 
des alten Pioniers Jacob Ruff Das Ehe— 
paar hat zwei Söhne, Carl, welcher an— 
fangs Elektriker war, nun aber in Harriſon 
County. Miſſouri, dem Ackerbau nachgeht. 
und Friedrich, der in St. Louis Mitglied 
einer Firma iſt, die Schienenſtrehlen her— 
ſtellt und Bahnweichen anlegt. Eine Toch— 
ter, Annette, iſt die Frau von John Welton 
in Galesburg, Ill.; Emma Urſula die 
jüngſte Tochter, iſt zu Hauſe bei den Eltern. 

Der am 29. April 1831 zu Herpen bei 
Herford in Weſtfalen geborene Johann 
Chriſtoph Fohrmann kam im 
Jahre 1852 nach den Ver. Staaten. Ueber 
New Orleans kommend, ließ er fid) zunächſt 
in St. Louis nieder und ſiedelte im Jahre 
1855 nach Quincy über. In der alten 
Heimath hatte er die Leineweberei erlernt, 
doch konnte er dem Handwerk hier nicht 
nachgehen und ſo erlernte er die Backſtein— 
brennerei. In der alten Heimath hatte er 
ſich mit Wilhelmine Vogel verheirathet, 
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die aber ſchon im Jahre 1860 ſtarb. Im 
Mai des Jahres 1861 trat Fohrmann in 
das 16. Illinois Infanterie-Regiment und 
diente drei Jahre in dem Kriege zur Er— 
haltung der Union, die ſämmtlichen Feld— 
züge mitmachend, an denen ſich ſein Regi— 
ment betheiligte. Am 22. September 1864 
verehelichte er ſich mit der Wittwe Marie 
Niehaus. Im März des Jahres 1869 zog 
die Familie nach Lewis County, Mo., und 
ließ jid in Highland Towuſhip nieder, wo 
Fohrmann viele Jahre bis zu ſeinem am 
14. Februar 1908 erfolgten Tode Landbau 
betrieb. Die Wittwe, ſowie die Söhne Hein— 
rich, Wilhelm, Georg, Franz, Johann und 
Friedrich leben noch und wohnen in Lewis 
County, Mo.; drei Töchter, Frau Johanna 
Bormann, Frau Wilhelmine Holzgräfe und 
Frl. Emma Fohrmann wohnen in Quincy. 


Der am 1. März 1815 zu Oberdorla 
bei Mühlhauſen in Thüringen geborene 
Martin Adam Weiß trat dort im 
Jahre 1842 mit Marie Eliſabeth Schreiber 
in die Ehe; die Frau war am 10. Januar 
1822 ebenfalls zu Oberdorla geboren. Im 
Jahre 1856 kam die Familie über New 
Orleans nach dieſem Lande und ließ ſich in 
Quincy nieder. Weiß war Muſiker. Im 
Jahre 1860 zogen ſie auf's Land, wo Weiß 
ſich in Liberty Township dem Ackerbau wid- 
mete. Im Jahre 1889 wurde der Mann 
von einem Schlaganfall betroffen und ge— 
lähmt, worauf die Familie wieder zur 
Stadt zurückkehrte. Weiß ſtarb am 28. 
September 1896 mit Hinterlaſſung der 
noch lebenden Wittwe und der Söhne Wil— 
helm in Jowa und Martin in Quincy, und 
der Töchter Anna Barbara Reinacker, Anna 
Katharine Bauer, Eliſabeth Kreitzmann 
und Eleonore Gehm. 


Adolph Johann Führ, geboren 
am 23. Dezember 1836 zu Mühlhauſen, 
Thüringen, trat dort im Jahre 1857 mit 
Anna Gutwaſſer in die Ehe. Im Dezember 
desſelben Jahres kam das Ehepaar nach 
Quincy, wo Führ viele Jahre ſeinem Hand— 


werk als Küfer nachging. Später war er 
eine Reihe von Jahren als Verwalter in 
der Turnhalle thätig. Die Frau ſtarb im 
Jahre 1902 und der Mann ſchied am 16. 
Februar 1908 aus dem Leben. Drei 
Söhne: Friedrich, Carl und Wilhelm, und 
drei Töchter: Frau Minna Harſcher und 
Clara und Julia Führ, weilen unter den 
Lebenden. 


Der am 24. Februar 1834 zu Hatten— 
ried, Oberfranken, Bayern, geborene 
Georg Deuerlein erlernte in der 
alten Heimath die Schuhmacherei, kam im 
Jahre 1852 in's Land und ließ ſich zunächſt 
in Pittsburg, Pennſylvanien, nieder. Drei 
Jahre ſpäter zog er nach Henderſon in 
Kentucky, wo er im Jahr 1855 Margarethe 
Köhler aus Hallerſtein in Oberfranken zur 
Frau nahm. Im Jahre 1857 kam die Fa— 
milie nach Quincy, wo Deuerlein einen 
Groceryladen und eine Bäckerei betrieb.“ 
Die Frau ſtarb am 10. Juni 1893; er 
ſelbſt lebt noch hier, ſowie ſeine Söhne 
Eduard und Franz Deuerlein und die 
Töchter Mathilde Meyer und Anna Huje- 
mann. 

Ernft Meyer, geboren im Jahre 
1829 in Bremen, verließ im Jahre 1848 
ſeine Vaterſtadt und unternahm weite Rei— 
jen, zunächſt in Europa und dann in Mit— 
tef und Süd-Amerika, wobei er ein Spra— 
chenkenner wurde, ſodaß er ſich in ſechs 
Sprachen unterhalten konnte. Im Jahre 
1861 kam er nach Quincy, woſelbſt er Li— 
fette Michels, eine Tochter des alten Piv- 
niers Michels, heirathete. Hier war er 23 
Jahre lang Sekretär der F. W. Menke 
Stone & Lime Company. Am 21. Januar 
1908 ſchied er aus dem Leben. Die Frau 
lebt noch in Quincy; von den vier Kindern 
iſt Dr. O. E. Meyer in Oak Park bei Chi— 
cago anſäſſig; die anderen: Dr. W. J. 
Meyer, Frau Heinrich Michelmann und 
Anna Meyer wohnen in Quincy. 


In Ouincy lebt ein guter alter Dent- 
ſcher, der zwölf Jahre auf See geweſen iſt, 
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manches Abenteuer erlebt, auf Sklaven— 
ſchiffen und ſogar auf dem Piratenſchiff 
„Alabama“ gedient hat, nicht freiwillig, 
ſondern gezwungen. Wilhelm Holt— 
mann heißt der Alte; er war Jahre lang 
Todtengräber auf dem Green Mount 
Friedhofe und erzählte dem Schreiber die- 
ſer Geſchichte Folgendes: 


„Ich wurde am 11. März 1838 zu Elver— 
diſſen, Kreis Herford, Weſtfalen, geboren. 
Im Jahre 1853, als ich 15 Jahre alt war, 
regte ſich der Wunſch in mir, Seefahrer zu 
werden, um die Welt zu ſehen. Ich ſtand 
damals im Dienſte eines Rheders, Herrn 
von Wohles in Bremen, dem ich mittheilte, 
ich möchte gerne Schiffsjunge werden. Der— 
ſelbe ſagte: „Junge, auf dem Schiffe gibt's 
Schläge, wenn Du nicht parirſt!“ Ich ent— 
gegnete: „Das macht mir nichts aus.“ 
Herr von Wohles ging nun mit mir nach 
einem Segelſchiffe und ſtellte mich Kapitän 
Kühlke vor, dieſem meinen Wunſch mit— 
theilend. Der Kapitän frug mich: „Kannſt 
Du auch klettern?“ Ich entgegnete: „Ich 
habe ſchon manchen Baum erklettert.“ Ka- 
pitän Kühlke ſagte darauf: „Nun, dann 
wollen wir 'mal ſehen; verſuch' es mit dem 
Maſtbaum.“ Ich ging flink an's Werk 
und war bald an der Spitze des Maſtbaums 
angelangt. Der Kapitän rief nun in ſei— 
nem Bremer Platt: „Dat ſollt wol doun, 
kumm man dahl!“ Ich ſtieg herunter und 
wurde als Schiffsjunge engagirt. 


„Nun ging die Reiſe über's Weltmeer 
und wir. kamen mit der Zeit nach New 
Jork. 
Schwarz zu mir, der eine Wirthſchaft be— 
trieb, in welcher Matroſen verkehrten, und 
ſagte: „Ach Junge, was willſt Du auf dem 
Waſſer; komm Du nur an's Land, ich habe 
etwas Beſſeres für Dich.“ Unerfahren 
wie ich war, ließ ich mich überreden und 
folgte dem Mann. Nachdem ich etliche 
Monate bei Schwarz geweſen, den die Ma— 
troſen „Black“ nannten, brachte mich der— 


Dort kam ein Mann mit Namen? 


ſelbe eines Tages an Bord eines großen 
amerikaniſchen Segelſchiffes, „Staghound.“ 
Dort wurde ich „geſchanghaied“, wie es in 
der Sprache der Seeleute genannt wird, d. 
h. ich wurde verkauft, ohne daß ich's wußte. 
Der Hallunke Schwarz ſagte dem Kapitän 
des „Staghound“, ich fet ein tüchtiger Ma- 
trofe und der engliſchen Sprache vollfom- 
men mächtig. Als Lohn erhielt der Schurke 
mein erſtes Monatsgeld. Fort ging die 
Reiſe nach Liverpool, und nun ging mein 
Elend an; ich verſtand kein Wort Engliſch 
und Keiner an Bord des Schiffes verſtand 
ein Wort Deutſch. Doch war der Kapitän 
ein vernünftiger Mann; er ſah, daß ich 
verrathen und verkauft worden fei, und 
gab Befehl, daß ich in ſeine Kabine kommen 
und ihn bedienen ſolle, und das war mein 
Glück, denn ich glaube, die rohen Matroſen 
hätten mich bei der erſten ſich bietenden Ge— 
legenheit über Bord geworfen. In Liver— 
pool angekommen, verließ ich das Schiff 
und mit mir ging ein Irländer, der eben 
ſo ſchlimm ab war, wie ich, d. h. keiner 
von uns hatte einen Cent Geld. Wir be— 
gaben uns nach einem Koſthauſe, das fiir 
ſolche arme Schlucker betrieben warde, wie 
wir waren. Es war dieſes eines der Koſt— 
häuſer, die man mit dem Namen, Haſh 
Houſe“ bezeichnet, denn in demſelben wur- 
den die Ueberbleibſel von Speiſen aufge— 
tiſcht, die in anderen Koſthäuſern ſozuſagen 
vom Tiſche fielen. Dafür, daß wir unſere 
Koſt umſonſt erhielten, mußten wir vor der 
Thür des Hauſes ſtehen und Kunden an— 
locken, indem wir in den Zähnen ſtocherten, 
die Aufmerkſamkeit von Hungerigen erreg— 
ten und in der Weiſe Gäſte für das Haus 
warben. 


„Ich trat nun auf dem amerikaniſchen 
Segelſchiff „Aurora“ in Dienſt, fuhr von 
Liverpool nach Cuba und von dort nach 
London. Dann fuhr ich nach Bremen, wo 
ich auf dem Schiffe „Hanſon Gregory“ 
Dienſt nahm und mich für drei Jahre ver— 
bindlich machen mußte. Es war dieſes ein 
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Sklavenhändler, wovon ich jedoch keine 
Ahnung hatte, bis wir an die Küſte von 
Afrika kamen und von einem Kriegsſchiffe 
gejagt wurden, das in jener Gegend 
kreuzte. Wir nahmen nun auf einer zu 
Portugal gehörenden Inſel eine Ladung 
Salz an Bord und fuhren nach Honolulu. 
Von dort fuhren wir nach Norden nach der 
Baffin Bay, wo wir auf den Walfiſchfang 
gingen. Wir fingen zwei Walfiſche und 
fanden einen dritten, der von Anderen an— 
geſchoſſen worden aber entkommen und 
ſchließlich verendet war. Die Walfiſche 
wurden zerſtückelt und in einem großen 
Keſſel an Bord des Schiffes in Fiſchthran 
verwandelt. In den friſch ausgelaſſenen 
Thran getauchter Schiffszwieback galt bei 
hungerigen Matroſen als Delikateſſe. Der 
Kapitän des „Hanſon Gregory“ war ein 
roher Geſelle, faſt immer betrunken, und 
als das Schiff wieder nach Honolulu kam, 
verließen die meiſten Matroſen den Dienſt. 


„Von Honolulu fuhren wir mit einem 
amerikaniſchen Segelſchiff, das mit Fiſch— 
thran beladen war, nach Bedford in Maine. 
Während die Reiſe nach Honolulu um das 
Kap der Guten Hoffnung herumgegangen 
war, fuhren wir nun um das Kap Horn 
herum, wo ein Walfiſch ſichtbar wurde. Der 
Kapitän beorderte ſieben Mann in ein 
Boot, um den Walfiſch zu erlegen. Die 
Mannſchaft beſtand aus dem Harpunier, 
fünf Ruderern und dem Steuermann. Wir 
fuhren nun auf den Walfiſch los, welcher 
das Waſſer in hohen Strahlen auswarf. 
Doch gingen die Wogen des Meeres ſo 
hoch, daß der Harpunier es nicht wagte, 
ſeine Harpune auf das Unthier der Tiefe 
zu ſchleudern, denn wir wären durch das- 
ſelbe höchſt wahrſcheinlich auf den Grund 
des Meeres gezogen worden. In Bedford, 
Maine, nahm ich meine Entlaſſung und be— 
gab mich nach Boſton, wo ich etliche Wochen 
verweilte. Dann trat ich auf dem ſchotti— 
ſchen Segelſchiff „Rifleman“ in Dienſt und 
fuhr nach Auſtralien. In Sidney nahm ich 


meine Entlaſſung und trat auf einem Dam- 
pfer in Dienſt, der die Poſtſachen von Mel- 
bourne nach Adelaide und von dort nach 
Botany Bay befördert. An letzterem Ort 
hatten die Engländer eine Sträflingskolo— 
nie, und nahmen ſie von dort die Poſt nach 
England. 


„Nach etlichen Rundreiſen mit dem Poſt— 
dampfer nahm ich meinen Abſchied und be— 
gab mich nach den Weißen und Blauen 
Bergen in Auſtralien, wo die Goldgräbe— 
reien find. Dort hatte es feit ſieben Xab- 
ren nicht geregnet, und das Waſſer war ſo 
rar, daß die Leute ſich nicht einmal das Ge- 
ſicht waſchen, geſchweige denn die Gold— 
wäſcherei betreiben konnten. Da ſich des⸗ 
halb mit der Goldgräberei wenig machen 
ließ, jo begannen ich und mein Kollege da- 
mit, aus einer Entfernung von ſieben Mei- 
len Waſſer nach den Bergwerken zu fahren, 
wo wir fünfzig Cents für den Eimer er— 
hielten. 


„Doch wurden wir dieſes bald überdrüſ— 
ſig, und ſo beſchloſſen wir, die Gegend zu 
verlaſſen und nach der Seeküſte zurückzu— 
kehren. Etliche Tauſende der Goldgräber 
gaben uns für eine kurze Strecke das Ge— 
leit. Es war an einem Sonntag Morgen. 
Wir waren zu Pferde und ritten in ſauſen— 
dem Galopp von dannen. Ich hatte den 
Vorſprung. Nachdem ich eine Strecke weit 
geritten war, ſchaute ich mich nach meinem 
Kollegen um, konnte aber nichts von ihm 
ſehen; ſpäter erfuhr ich, daß derſelbe gegen 
einen Baum gerannt war und einen Bruch 
des Bruſtkaſtens erlitten hatte, infolgedeſ— 
ſen er ſtarb. Ich ritt allein weiter. Abends 
traten mir zwei verdächtige Geſellen entge— 
gen, die mir mit vorgehaltenem Revolver 
befahlen, mit ihnen zu gehen. Zum Glück 
hatte ich das Geld, welches ich beſaß, in den 
ausgehöhlten Abſätzen meiner Schuhe ver— 
borgen. Wir kamen nun zu einer Schenke, 
wo ich mich hinter den Ofen auf die Bank 
legte, die Augen ſchloß und mich anſtellte, 
als ob ich feſt ſchlafe. Da hörte ich, wie 
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einer der Geſellen ſagte: „Soll mich wun— 
dern, ob der Kerl Geld hat!“ Ich war nun 
überzeugt, daß ich unter Räuber gerathen 
ſei, und begann mich zu regen, als ob ich 
am Erwachen ſei. Dann reckte ich mich, öff— 
nete die Augen und ſagte, ich wolle einmal 
nach meinem Pferde ſehen. Draußen ange— 
langt, war ich im Nu auf dem Rücken des 
Thieres und jagte in ſauſendem Galopp 
von dannen in den nahegelegenen Wald, 
wo ich abſtieg, um während der Nacht aus— 
zuruhen. Am nächſten Morgen aber hatten 
mich die beiden Hallunken aufgeſpürt, 
zwangen mich, die Kleider auszuziehen, und 
durchſuchten dieſelben. Da ſie kein Geld 
fanden, ſagte der Eine, er habe Luſt, mich 
zu erſchießen, weil ich nichts habe, der M- 
dere aber ſagte: „Laß ihn nur gehen!“ 


„Ich ſetzte nun meine Reiſe nach Sidney 
fort, die längere Zeit nahm und mit vielen 
Beſchwerden verknüpft war, doch langte ich 
endlich am Ziele an. In Sidney erhielt ich 
eine Stelle auf einer Yacht zu $100 den 
Monat und Kleidung. Der Eigenthümer 
war ein reicher Bankier. Seit 1860 hatte 
ich nichts von meinen Eltern gehört; da traf 
ein Schreiben vom Vater ein, ich ſolle heim— 
kommen, da die Mutter erkrankt ſei. Ich 
fuhr nun von Sidney nach London und 
dann nach der alten Heimath. Als ich end— 
lich dort anlangte, erfuhr ich, daß die Mut- 
ter ſchon ſieben Wochen todt ſei. 

„Ich trat nun in Bremen auf dem Seg— 
ler „America“ in Dienſt und fuhr nach 
Philadelphia, wo ich meinen Abſchied nahm 
und nach Boſton reiſte. Dort ließ ich mich 
auf dem Segelſchifſe „Flying Eagle“, 
einem amerikaniſchen Kauffahrer, anwer— 
ben. Wir verließen den Hafen von Boſton, 
um nach London zu fahren, doch waren wir 
nicht weit gekommen, als das Kaperſchiff 
abana” auf uns loskam. Der Pirat 
hatte auf uns gelauert und feuerte einen 
Schuß über unſeren Bug, das Zeichen zum 
Beilegen. 


„Kapitän Raphael Semmes, der Be— 
fehlshaber des Piratenſchiffes, ließ zunächſt 
Alles, was ihm gefiel, an Bord der „Ala— 
bama“ bringen, und befahl dann unſerer 
Mannſchaft herüberzukommen, wenn uns 
etwas an unſerem Leben gelegen fet, da er 
den „Flying Eagle“ verſenken werde. Es 
waren unſerer dreißig Mann und wir muß— 
ten, wohl oder übel, dem Befehl Folge lei— 
ſten. Da wir uns Anfangs weigerten, auf 
dem Piratenſchiff zu arbeiten, ſo erhielten 
wir nichts als Waſſer und Brod, bis wir uns 
bereit erklärten, mit Hand anzulegen, wor— 
auf wir beſſeres Eſſen bekamen. Fünfzehn 
Wochen dienten wir ſo gezwungener Weiſe 
auf der „Alabama“. Während dieſer gan— 
zen Zeit gelang es der „Alabama“ nicht 
mehr, einen amerikaniſchen Kauffahrer zu 
kapern, da dieſe nun unter deutſcher Flagge 
fuhren und der Pirat ſich hütete, dieſe an— 
zugreifen. 

„Endlich kam die Stunde der Erlöſung. 
Nachdem der Seeräuber von den Kriegs- 
ſchiffen der Ver. Staaten eifrig verfolgt 
worden, fuhren wir im Juni 1861 in den 
Engliſchen Canal. Am 11. Juni fuhr der 
Pirat in den Hafen von Cherbourg, Frank; 
reich, wo Reparaturen vorgenommen wer— 
den ſollten und Semmes die nöͤthigen We- 
dürfniſſe einnehmen wollte. Bald nachher 
fuhr die Ver. Staaten Corvette „Kearſarge“ 
unter Kapitän Winslow ebenfalls in den 
Hafen ein. Die „Kearſarge“ machte die 
üblichen Demonſtrationen, die „Alabama“ 
zum Kampfe herausfordernd. Kapitän 
Semmes, der in ſeinem Auftreten etwas 
theatraliſch war, nahm ſchließlich die Her— 
ausforderung an. Die franzöſiſchen Behör— 
den befahlen den beiden Schiffen, den Hafen 
zu verlaſſen, da ſie den Kampf dort nicht 
dulden würden. Am 19. Juni, kurz nach 
11 Uhr, begann der Kampf außerhalb des 
Hafens im Canal, und nach etwa einer 
Stunde ſtrich die ſinkende „Alabama“ die 
Flagge und ging bald darauf unter. Die 
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Vemannung wurde gerettet, theils durch 
Boote von der „Kearſarge“, theils durch 
andere Schiffe, die herbeigeeilt waren. Ich 
diente wieder auf verſchiedenen Kauffah— 
rern und kam nach verſchiedenen Hin- und 
Serfahrten im Jahre 1865 nach dieſem 


<> 


wt 


Lande, wo ich mich in Quincy niederließ 
und ſeither gewohnt habe.“ 

So weit Wilhelm Holtmann. Hinzuge— 
fügt mag noch werden, daß ſein Sohn, 
Louis Holtmann, gegenwärtig auf der 
Flotte der Ver. Staaten dient. 


Todtenſchan. 


Heinrich Anton Oenning.— Quincy. 

Wieder hat der Tod ein treues Mitglied der 
Deutſch-Amerikaniſchen Hiſtoriſchen Geſell— 
ſchaft von Illinois aus dem Leben abge— 
rufen. Heinrich Anton Oenning, geboren 
am 9. Mai 1834 zu Nord-Vehlen, Regie— 
rungsbezirk Münſter, Weſtfalen, kam im 
Jahre 1856 nach Quincy, wo er vier Jahre 
ſeinem Handwerk als Tiſchler nachging. 
Im Jahre 1860 wurde er Lehrer an der 
Schule der St. Bonifazius-Gemeinde. Im 
Jahre 1866 eröffnete er einen Kaufladen, 
aus welchem ſich mit der Zeit ein großes 
Geſchäft entwickelte, ſeit Jahren bekannt un— 
ter dem Firmennamen Oenning Glaß & 
Book Co. Im Jahre 1867 war Heinrich 
Anton Oenning mit Eliſabeth Heuer in die 
Ehe getreten. Seit Jahren war er Schatz— 
meiſter des St. Nikolaus-Vereins No. 1, 
Katholiſche Union des Weſtens, und auch 
Schatzmeiſter des Hauptverwaltungsrathes 
dieſer Verbindung. Auch war er an einer 
Anzahl anderer geſchäftlicher Unternehmun— 
gen betheiligt, die zum Wachsthum und Ge— 
deihen der Stadt Quincy beitragen. Die 
Frau weilt noch unter den Lebenden und 
führt mit Umſicht das große Geſchäft wei— 
ter. 


Dr. Theodor Haring — Bloomington. 

Am 20. Dezember 1907 ſchloß in Bloom— 
ington, Ill., Dr. Theodor Haering, 
einer der begeiſtertſten Mitglieder unſerer Ge— 
ſellſchaft und Mitarbeiter an dieſen Blättern, 
ſein arbeitsvolles und vielbewegtes Leben. 

Geboren am 5. Februar 1833 in Fricken— 
hauſen, einem kleinen, im Günzthal gelege— 


nen, etwa 700 Einwohner zählenden Orte 
Oberſchwabens, Sohn eines Baders, der 
zugleich ein kleines Bauerngut und einen 
großen und ſorgfältig gepflegten Obſtgar— 
ten beſaß und einen Kramladen betrieb, 
und deſſen Vater und aus der Schweiz ein— 
gewanderter Großvater am gleichen Orte 
den gleichen Beruf verfolgt hatten, beſuchte 
er die Dorfſchule, mußte vom neunten Jahre 
an ſchon in Nachbardörfern dem Vater beim 
Bartſchaben, Aderlaſſen und Zähneziehen 
und auch auf dem Felde helfen, und 
wuchs zu einem kräftigen Jüngling heran— 
Ein halbes Jahr nach der Confirmation 
kam er nach Erkheim zu einem Landarzt in 
die Lehre. Die Landärzte damaliger Zeit 
uberragten die Bader nur um eine geringe 
Stufe; ſie mußten zwei Jahre lang eine 
mediziniſche Schule beſucht haben und durt- 
ten außer mit Bartſchaben, Wundenverbin— 
den und Geburtshilfe ſich auch mit leich— 
ten inneren Krankheiten befaſſen. Heute 
gibt es auch in Bayern nur Barbiere und 
ſtudirte Aerzte. — Auch hier war unſeres 
Häring's Hauptaufgabe das Raſiren, 
Schröpfen und Aderlaſſen, die Pferde füt— 
tern und Acker und Wieſen düngen. Auf 
Rath feines Lehrmeiſters eutſchloß er ſich 
Thierarzt zu werden, nahm als erſte Vor— 
bereitung dazu lateiniſche Stunden bei dem 
proteſtantiſchen Pfarrer des Dorfes und 
ſetzte bald darauf durch, daß er nach Mem— 
mingen auf die lateiniſche Schule kam 
Dieſe Schule vertrat die vier unteren Klaſ— 
ſen eines Gymnaſiums. Da er im Alter 
ſeinen Mitſchülern weit voraus war, fette 
er ſich vor, die vier Klaſſen in drei Jahren 
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durchzumachen, und es gelang ihm auch 
mit Hülfe eines ſeiner Lehrer, Namens 
Schmitt, der ſich ſeiner väterlich annahm 
und ihm unentgeltlich Nachhülfe-Stunden 
ertheilte. Dieſer war es auch, der ihm den 
Rath gab, Medizin zu ſtudiren, und ſeinen 
Vater bewog, dazu ſeine Einwilligung zu 
geben. Vier ſchlimme Jahre auf dem 
Gymnaſium in Augsburg folgten, — 
ſchlimme, weil der durchaus nicht unbegü— 
terte Vater ihn nur armſelig unterſtützte, 
und er deshalb darauf angewieſen war, 
wenigſtens während der beiden erſten Jahre 
bei mildthätigen Leuten herumzueſſen, bei 
denen meiſt ſelbſt Schmalhans Küchenmei— 
ſter war, und weil er ſich mit ſeinem Rektor, 
einem ſtarrköpfigen, jähzornigen Mann, 
der haben wollte, er ſolle Theologie ſtudi— 
ren, nicht gut zu ſtellen wußte. Seine ma— 
terielle Lage jedoch beſſerte ſich im dritten 
Jahre, da er, als Beaufſichtiger der Schul— 
arbeiten zweier Knaben, Wohnung und 
Koſt im Haufe eines Baron Süß kind er- 
hielt. Er wurde dort febr freundlich be- 
handelt, eine gute Bibliothek ſtand ihm zur 
Verfügung, und er wurde häufig in's 
Theater mitgenommen. 

Auch fand er in Augsburg noch eine gü— 
tige Freundin, eine erblindete Apothekers— 
wittwe, Namens Biermann, der er in ſei— 
nen Freiſtunden als Vorleſer und Brief: 
ſchreiber ſich nützlich machte, und die ihn 
ſpäter auf der Univerſität unterſtützte. 

Nach glücklich beſtandenem Abiturienten- 
Eramen bezog unſer Häring im Herbſt 
1857 die Univerſität München, wo er ein 
Jahr blieb, und unter Liebig und Wagner 
Chemie, unter Kabell Mineralogie und un— 
ter Siebold Zoologie ſtudirte; ging dann 
nach Erlangen, wo er ſich vornehmlich auf 
Anatomie warf, und im dritten Jahre wie— 
der nach München zurück, um ſich auf das 
Staats-Examen vorzubereiten. Dort wur- 
de er durch Einberufung zum Militärdienſt 
nach Landau zwei Monate lang aus ſeinen 
Studien geriſſen. Das ärgerte ihn, und 
da überdies zu damaliger Zeit in Bayern 


die mediziniſche Praxis noch nicht frei war, 
ſondern die Regierung den Aerzten den 
Wirkungskreis anwies, ſo trieb es ihn, 
nach Vollendung ſeiner Studien, im Jahre. 
1860 nach Amerika. Nach wenigen Tagen 
Aufenthalt in New Pork kam er nach Chi- 
cago, wo er ſich niederzulaſſen gedachte; 
aber ſeine erſte Erfahrung daſelbſt wirkte 
auf ihn und ſeine ihn begleitende junge 
Frau ſo niederſchlagend, daß er ſchon am 
nächſten Tage nach Milwaukee weiterfuhr. 
Sie waren nämlich durch einen Schlepper 
in eins der elendeſten und berüchtigſten 
Emigrantenhäuſer geſchleppt und dort tüch— 
tig gerupft worden. 

In Milwaukee fand er die damals etwa 
10,000 Einwohner zählende Stadt von 
deutſchen Aerzten überfüllt. Durch Dr. 
Lüning, der ſich freundlich ſeiner annahm, 
erhielt er den Rath, ſich nach dem 39 Mei— 
len nördlich gelegenen, faſt gänzlich deut— 
Iden Township Hermann zu wenden, wo 
er zugleich eine gutzahlende Praris und 
Zeit finden würde, engliſch zu lernen. 

Er folgte dem Rath, und ließ ſich in dem 
von etwa 15 Familien bewohnten Oertchen 
Rubicon, einer Station der LaCroſſe-Bahn, 
nieder, wo er für 53.00 den Monat ein qe- 
rade leerſtehendes Häuschen miethete. Mit 
Hülfe eines denutſchen Juden, der in dem 
Orte einen Kramladen hielt, und ihn bei 
ſeinen Kunden empfahl, auch im Verkehr 
mit engliſch-ſprechenden Patienten den 
Dolmetſcher machte, ſowie durch die Ver— 
wendung des lutheriſchen Geiſtlichen im 
Townuſhip und durch einige glückliche Hei— 
lungen langjähriger Krankheitsfälle, ge— 
lang es ihm bald, eine ſich auf 30 Meilen 
in der Runde ansdehnende und lohnende. 
wenn auch anſtrengende und bei den ſchlech— 
ten Wegen und nothwendig gemachten 
nächtlichen Ritten durch den ungelichteten 
Wald nicht immer gefahrloſe Praxis zu er— 
werben. Schon nach einem Jahre beſaß er 
ſein eigenes Häuschen und 80 Acres Land. 

Im Frühjahr 1863 wurde Dr. Häring 
vom Gouverneur Salomon aufgefordert, 
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in das 9. (deutſche) Wisconſiner Infante— 
rie-Regiment als Hülfsarzt einzutreten. 
Er folgte dem Rufe zugleich aus Patriotis— 
mus, wie aus dem Wunſche, ſeine chirurgi— 
ſchen und klimatiſchen Kenntniſſe zu ver— 
mehren. 


Ueber ſeine Erfahrungen in der Armee 
und ſein Leben ſeitdem, laſſen wir ſeine im 
J. 1901 verfaßte Selbſtbiographie ſpre⸗ 
chen. Darin heißt es: 


„Der Abſchied von meiner Familie und 
von meinen vielen Freunden in der Um⸗ 
negend fiel mir ſehr ſchwer. Damals trug 
ich in mir das Bewußtſein: Du ſchuldeſt 
dem Adoptiv-Vaterlande dieſe Pflicht. — 
Kurz nachdem ich mich in Rolla dem Regi⸗ 
mente angeſchloſſen, wurde dasſelbe nach 
St. Louis beordert, woſelbſt es 1½ Monate 
lang Provoſtwache verſah; denn in dieſer 
Stadt gab es noch immer viele Rebellen, 
auch waren daſelbſt ſüdliche Gefangene zu 
bewachen. Die Zeit in St. Louis war eine 
ſehr angenehme, und das Neunte Wiscon— 
ſiner erholte ſich hier von den Strapazen, 
die es früher auf der Jagd nach „Buſh— 
whackers“ in Miſſouri und Arkanſas durch— 
zumachen hatte, wieder vollkommen. 

Ende Auguſt 1863 fuhren wir auf einem 
Dampfer den Miſſiſſippi hinunter nach 
Helena, Ark., von da ging's weiter zu Fuß 
nach Little Rock, der Hauptſtadt des ge— 
nannten Staates. Auf dieſem Marſch wur- 
den wir faſt täglich von kleinen Abtheilun— 
nen Rebellen beläſtigt; aus jedem Winkel 
und Vorſprung des Weges, wo ſich kleine 
Waldungen befanden, wurde auf uns ge— 
ſchoſſen, rücken über kleine Flüſſe wurden 
vor uns durch Feuer vernichtet. Somit ka— 
men wir ſehr langſam vorwärts. Sett erft 
bekam ich einen Begriff, wie zäh der Kampf 
geführt wurde. Im Spätherbſte in Little 
Rock angekommen, wo ungefähr 10,000 
unſerer Truppen lagen, bezogen wir eine 
Meile von der Stadt, auf der ſüdweſtlichen 
Seite, Winterquartier. Den Winter von 
63 auf 61. der um das neue Jahr herum 
ſehr kalt war, ſo daß der Arkanſasfluß faſt 
mit Eis überzogen wurde — die älteſten 
Anſiedler hatten ſo etwas nicht erlebt — 
verbrachten wir in Zelten. In dieſen ſtell— 
ten wir Oefen auf und legten gediegene 
Fußböden und ſchützten uns vor Kälte und 
Umvetter vortrefflich. Zur Unterhaltung 


wurde ein Theater gebaut und darin mit 
großer Kunſt Stücke von Kotzebue aufge— 


führt. — Hunde waren überall dem Regi- 
mente nachgefolgt — wir hatten alle Arten, 
wohl einige 30 — und das es unter den 


Fußböden der Zelte nicht an Ratten fehlte, 
ſo wurden mit dieſen Rattenjagden veran— 
ſtaltet, die zur Beluſtigung der Soldaten 
viel beitrugen. Männer mit Knüppeln, 
zwiſchen ſich die Hunde, umſtellten eine 
Rattenfeſtung, die Fußböden wurden auf⸗ 
gehoben, und das Morden wurde ein all— 
gemeines. Selten, daß eines der unglück⸗ 
lichen Thierchen entwiſchte. 


Der Geſundheitszuſtand der Soldaten, 
die nur leichten Dienſt hatten, war ein aus— 
gezeichneter. Da in der Nähe unſeres 
Quartiers ein dichter Wald war, ſo ging 
man, wenn das Wetter günſtig dazu 
war, faſt täglich auf die Pirſche, und man— 
cher wilde Truthahn und fette Hirſch wurden 
erjagt, vertheilt und mit großem Appetit 
verzehrt. — Das Kartenſpiel bildete lei— 
der ebenfalls einen Zeitvertreib. Es war 
verboten — um ſo mehr wurde es ausge— 
übt. Wenn man ſpielte, wurden Wachen 
ausgeſtellt, und nahte ein Offizier (die 
ſelbſt dem Laſter oblagen), jo wurden aus 
der Ferne Zeichen gegeben, die Karten ver— 
ſchwanden, und Alle ſpielten den Unſchul— 
digen. 

Auf dieſe Weiſe ſchwand der Winter raſch 
dahin. — Nachträglich möchte ich hier noch 
hinzuſeten, daß in dieſem Winter von uns 
ungefähr Mitte Jannar ein Rebellenſpion 
aufgeknüpft wurde. Er wurde abgefaßt. 
als er die Linie der Poſten, die Little Rock 
feſt und ſicher einſchloß, durchſchreiten 
wollte. Er trug eine Aufzeichnung der 
Zahl und Stellung unſeres geſammten Ar— 
meccorps in dem Schaft eines feiner Stiefel 


und wurde ſomit ſicher ſeines Verbrechens 


überführt und zum Tode durch den Strang 
verurtheilt. General Steele, Commandeur 
des Siebenten Armeecorps, unſerer höchſter 
Anführer, wollte ihn begnadigen, allein er 
ſtieß auf einen ſo heftigen Widerſtand von 
Seiten ſämmtlicher Offiziere, daß er nach— 
geben mußte und das Todesurtheil in Kraft 
trat. — Der arme Kerl ſtarb brav. 

Am 28. März "GCL brachen wir ungefähr 
10,000 Mann ſtark von Little Rock auf. 
Die Beſtimmung dieſer Expedition war, 
den General Banks, der den Red River hin— 
auf operirte, zu unterſtützen. Wir kamen 
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bis Camden, Ark., unter verſchiedenen, 
theils ſehr heftigen Gefechten, als die Nach— 
richt eintraf, daß Banks geſchlagen und 
zum Rückzug gezwungen ſei. Price, der 
beliebte Rebellengeneral, Marmeduke und 
Shelby ſuchten uns auf alle mögliche Weiſe 
aufzuhalten; fie, griffen unſeren langen 
Zug bald in der Front, bald von hinten 
an und wir verloren täglich Leute. Mach— 
ten wir ernſtlich Halt, um ihnen eine 
Schlacht anzubieten, dann waren ſie ſo— 
gleich wieder verſchwunden. Eines Abends 
erreichten wir Prairie du Ann; hier ſtand 
Price hinter aufgeworfenen Bruſtwerken 
mit einigen tauſend Mann und empfing 
uns mit heftiger Kanonade. Es war eine 
ſehr helle Mondnacht und wir lagen in 
Schlachtlinie aufgezogen die ganze Nacht 
hindurch ſeinem heftigen Feuer ausgeſetzt. 
Bei Tagesanbruch, als wir uns fertig mad- 
ten, ihn im Ernſt anzugreifen, war er im 
Walde verſchwunden. Kaum war die 
Marſchlinie wieder hergeſtellt und der Zug 
im Gange, war er auch ſchon wieder hinter 
uns her. 


Am Little Miſſouri ſuchte er uns aber— 
mals aufzuhalten, und wiederum kam es 
zu einem heftigen Gefecht. Somit kamen 
wir ſehr langſam und mit täglichen Ver— 
luften an Leuten vorwärts. Als die Nach— 
richt von Vanf Niederlage und daß un— 
gefähr 15,000 Rebellen unter Kirby Smith 
auf uns eiurückten, in Camden eintraf, 
bekamen wir den Befehl, alles Entbehrliche 
zu verbrennen und uns auf einen eiligen 
Rückzug nach Little Rock vorzubereiten. 
Ich ſtand in Camden einem Hoſpitale von 
einigen 70 Kranken und Verwundeten vor, 
die wir zurücklaſſen mußten. Als ich meinen 
Patienten dieſe Kunde mittheilte, gab es 
eine Scene, die ich nie vergeſſen werde. 
Sie baten unter Thränen, ſie doch mitzu— 
nehmen. Ich tröſtete ſie damit, es würde 
für ſie einer unſerer Aerzte zurückgelaſſen, 
was auch geſchah; — leider hatten die Re- 
bellen ſelbſt nichts zu eſſen als Corn Meal, 
was für Kranke nicht nur nicht dienlich, 
ſondern ſogar ſchädlich war. 


Eines Morgens brachten ſie mir einen 
verwundeten gefangenen Rebellen in meine 
Abtheilung: ich verband feine Wunde und 
frug ihn dann, ob er, nachdem er geheilt, 
den Kampf gegen die Union abermals auf— 
nehmen würde. As long as I am 
alive!'' war feine trotzige Antwort. Es 


waren tapfere Menſchen, 
Soldaten! 

Auf unſerem Rückmarſche kamen wir 
nicht weiter als bis Jenkins Ferry am Sa— 
line River, als die Rebellen uns erreicht 
hatten. Hier kam es nun zu einer regel— 
mäßigen Schlacht. 8,500 Unionleute gegen 
15,000 bis 18,000 Feinde. Der Kampf 
begann 4 Uhr Morgens und dauerte bis 4 
Uhr Nachmittags. Unſer Glück war, daß 
wir in einer Krümmung des Fluſſes ſtan— 
den und der grimmige Feind uns nicht 
umzingeln konnte. Haufenweiſe kamen die 


dieſe ſüdlichen 


Rebellenſchaaren heran, um unſere Linie 
zu durchbrechen, haufenweiſe wurden ſie 


niedergeſchoſſen. Hier war es, wo zwei 
Neger-Compagnien eine Rebellenbatterie 
im Sturme nahmen und die Kanonen auf 
unſere Seite zogen, wofür ſie mit allgemei— 
nem Hurrah begrüßt wurden. Endlich 
zogen ſich die Südlichen zurück und wir uns 
auch. Die Schlacht war unentſchieden, aber 
die Verluſte auf Seiten des Feindes viel 
b deutender als auf unſerer. Auch mein 
Regiment, das Neunte Wisconſiner, hatte 
einige 80 Mann verloren. Dieſer Kampf 
fand am letzten April unter trübem, regne— 
riſchem Himmel Statt; das Elend der Ver— 
wundeten war ſchrecklich, ſie lagen meiſt 
auf naßkalter, bloßer Erde. Am 1. Mai 
ging die Sonne lieblich und warm auf. 
Ungefähr 40 Ambulanzen voll Schwer— 
Kranker und -Verwundeter traten unter 
dem Schute der weißen Fahne die Reiſe 
nach Pine Bluff an, wo unſer nächſtes Feld— 
Hoſpital ſich befand; es lag ungefähr 35 


Meilen vom Kampfplabe entfernt. Viele 
Leichtverwundete unternahmen den Weg 


zu Fuß; andere ritten auf Mauleſeln und 
verkrüppelten Pferden; niemand wollte zu— 
rückbleiben. Mir und einem Arzte 
wenn ich mich recht erinnere, vom 50. Ohio— 
Regiment — wurde die Führung aufge— 
tragen, und wir tbaten unter den Umſtän— 
den das Beſte. — Halbwegs machten wir 
Halt, um zu ruhen und uns mit einer Ab— 
kochung von Kaffe zu ſtärken. Da erſchien 
plöblich eine Abtheilung von ſüdlichen Sol— 
daten wohl an 30 Mann — und raub— 
ten uns aus. Nahmen uns jeden Thaler, 
jede Uhr und die beſten Decken und Pferde 
ab und ließen uns mitten im Walde im 
Sumpfe ſtecken. Ich machte den Einwand, 
es wäre nicht recht. Verwundete und Kranke 
und noch dazu unter der weißen Flagge ſo 
zu behandeln und bekam die tröſtliche Ant— 
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wort: „Wäret Ihr zu Hauſe geblieben, ſo 
wäret Ihr nicht in dieſem Elend!“ — Ein 
Kavallerie- Unteroffizier, der Zugführer 
war, ritt eiligſt nach Pine Bluff und holte 
Hilfe. 

In Pine Bluff angekommen, nahm uns 
der Poſt⸗Surgeon, Starkloff, vom 13. Illi— 
nois Infanterie-Regiment alle Verant— 
wortung ab, und die unglücklichen Soldaten 
wurden auf's Beſte von ihm in Behandlung 
genommen. — Doktor Starkloff, der Sohn 
eines württembergiſchen Generals, war ſo— 
wohl ein tüchtiger Arzt als auch ein ſehr 
liebenswürdiger Mann. Durch die vielen 
Strapazen war ich febr erſchöpft und be- 
durfte der Ruhe. Er gewährte mir dieſe 
in reichſtem Maße, überraſchte mich mit 
einer Flaſche Sekt, und ich ſchlief einen 
langen Schlaf, aus dem ich neugeſtärkt er— 
wachte. — 


my 


Das 7. Armeccorps war ohne Weitere 
Hinderniſſe nach Little Rock zurückgekehrt. 
Zwei Tage verweilte ich in Pine Bluff: 
dann fuhr ich auf einem kleinen Dampfer, 
der überfüllt war mit verwundeten Neger— 
Soldaten, den Arkanſasfluß hinauf nach 
Little Rock, meinem Regimente nach. Die 
Neger waren mir für meine Behandlung, 
die ich ihnen während der Fahrt ange— 
deihen ließ, ſehr dankbar. Zu jener Zeit 
waren ſie noch ſehr kindlich und ergeben. — 
Bald nach dieſen Vorfällen erkrankte ich am 
Sumpffieber (Arkanſasfieber). Zugleich 
befiel den Regimentsarzt, Dr. Löhr, das 
Nervenfieber, und die Kranken meines Re— 
giments mußten von Hilfsärzten behandelt 
werden. Ich wurde ſehr elend, und da 
mir Arznei keine Linderung ſchaffte, ſo hielt 
ich um Kranken-Urlaub an, den ich auch 
erhielt. 


Meine Reiſe zurück nach Rubicon, Wis., 
war ſehr beſchwerlich und anſtrengend, da 
ſie aller Bequemlichkeiten entbehrte. Viele 
kleine Unfälle ſtießen mir zu, die ich hier 
nicht weiter erwähnen will. In der Hei— 
math angekommen, genas ich nur febr lang— 
ſam unter der aufmerkſamen Pflege meiner 
lieben Frau. Meine zwei Kinder, Otto und 
Eliſe, traf ich friſch und munter wieder und 
ſie trugen durch ihre Heiterkeit viel zu mei— 
ner Geneſung bei. — Mein Urlaub wurde 
mir wiederholt verlängert. — Die Dienſt— 
zeit des Neunten ging im Dezember 1864 
zu Ende und das Regiment kehrte nach 
Milwaukee heim, um ausgemuſtert zu wer- 


den. Mit ihm bekam auch ich meinen Ab— 
ſchied. Von 1020 Mann waren nur noch 


300 übrig. Krankheiten hatten mehr Opfer 
als die Schlachten dahin gerafft. — 

In Rubicon wollte ich meine ärztliche 
Praris nicht wieder aufnehmen, und ich 
entſchloß mich deshalb, einen neuen Wir— 
kungskreis zu ſuchen. Green Bay, Wis., 
wurde mir als ſolcher angeprieſen. 

Ich wurde nicht getäuſcht. Daſelbſt an— 
gekommen, fand ich viele meiner alten Ka— 
meraden wieder, die mich herzlich begrüßten 


und mit Freuden den Bürgern der Stadt 


empfahlen. Auch dehnte ſich bald meine 
Thätigkeit auf die Umgegend aus. Ich 
wurde häufig nach benachbarten Orten ge— 
rufen, auf Entfernungen von 40 bis 50 
Meilen. 

Zugleich richtete ich mir daſelbſt eine 
Apotheke ein, die ich unter die Aufſicht eines 
Gehilfen ſtellte. 

In Green Bay wurde mir ein zweiter 
Sohn geboren, dem ich den Namen Theodor 
gab. Er wurde blos ſieben Monate alt 
und ſtarb an der Lungenentzündung. 1865 
war dieſe Stadt in nördlicher Richtung der 
Endpunkt der Eiſenbahn. Wenn im Win— 
ter ſechs Monate hindurch die Bay zugefro— 
ren war, kamen vom Norden her faſt täg— 
lich über's Eis eine Menge Kaufleute auf 
Schlitten angefahren, um für den ganzen 
kommenden Sommer ihre Einkäufe zu ma— 
chen, bezahlten gute Preiſe für gelieferte 
Waaren und alle Geſchäfte blühten. — Die 
Stadt war von vielen bedeutenden deutſchen 
Geſchäftsleuten bewohnt, und es herrſchte 
in derſelben — wie geſagt, hauptſächlich im 
Winter — ein ſehr reger Verkehr. In der 
Nähe war auch eine Kolonie Indianer 
(Oneida Settlement), die oft an Samſtagen 
fidh febr ungebührlich aufführten. — Bel- 
gier, Holländer, Schwaben und Bayern, 
Irländer und Canadier, Engländer und 
Amerikaner miſchten ſich unter einander. 
Der Holzhandel war das ganze Jahr hin— 
durch im Schwunge. — Nachdem die Eiſen— 
bahn weiterhin nach Norden ſich ansdehnte, 
ließ der Handel etwas nach, doch blieb die 
Stadt immerhin noch ein ſtarker Anzie— 
hungsplatz. 

Im Jahre 1867 hatte ich eine hübſche 
Gelegenheit, meine Apotheke gut zu ver— 
kaufen, die ich denn auch ausbeutete, und 
zugleich mit dem Losſchlagen derſelben 
Green Bay verließ. — Ich machte eine 
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Reiſe nach Kanſas City, Mo., allein die 
Rauhheit dieſer Stadt, die damals im Ent— 
ſtehen war und viel Lärm machte, ſagte 
mir nicht zu. Auf dem Rückweg hielt ich 
in Bloomington, Ill., an. Hier gefiel es 
mir. Es war der Platz für die Erziehung 
meiner Kinder. Die reiche, herrliche Um— 
gegend, die dieſe Stadt einſchließt, war ein 
zweiter Anziehungspunkt. — 

Bloomington zählte 1867 ungefähr 15, 
000 Einwohner; darunter waren vielleicht 
3000 Deutſche, meiſtens wohlhabende und 
unternehmende Geſchäftsleute; ferner Hand- 
werksleute, die ihr Geſchäft im Vaterlande 
gründlich erlernt hatten. Dieſe arbeiteten 
für gute Löhne in den großen Werkſtätten 
der Chicago & Alton Eiſenbahn. Und 
heute noch ſind welche darunter, die ſchon 
einige 40 Jahre einen verantwortlichen 
Poſten einnehmen und wenn ſie durch Alter 
gezwungen abtreten, kaum erſetzt werden 
können. — 

Dieſe langſam, aber ſicher vorſchreitende 
Stadt iſt eine Perle unter den Städten des 
Staates Illinois. Kirchen und Schulen 
ſind reichlich vorhanden. Eine elektriſche 
Eiſenbahn, Waſſerwerke, Erholungsgärten, 
ein künſtlicher See, auf dem ſogar ein klei— 
ner Dampfer Vergnügungsfahrten macht. 
mehrere Fabriken, tragen heute zum Wohl— 
ſtande und zur Bequemlichkeit ihrer Bürger 
bei. — Ich holte meine Familie von Green 
Bay mit der Abſicht, mich hier bis zum 
Ende meiner Tage anzuſiedeln. WeLean 
County iſt gegenwärtig die Grafſchaft, die 
unter allen in den großen Vereinigten 
Staaten die meiſten Farmprodukte liefert. 
Man kann wohl um die ganze Erde her— 
um kaum reicheren Boden finden, als ihn 
dieſes County beſitzt. — Hier ſtand ich ne— 
ben meiner Praxis wiederum zugleich einer 
neuerrichteten Apotheke vor. — Leider 
brannte dieſelbe im Jahre 1871, einen Mo— 
nat vor dem großen Chicagoer Feuer, nie— 
der — —; und da durch das Chicagoer 
Unglück viele Feuerverſicherungsgeſellſchaf— 
ten untergingen, verlor ich faſt Alles, was 
ich bis dahin erſpart hatte. Getroſt und 
noch rüſtig, eingedenk meines Wahlſpruchs: 
Tu ne eede malis. sed contra audatior 
tto!’’* fing ich mit aller Thatkraft wie- 
der von vorne an und brachte es abermals 
zu einem unabhängigen Wohlſtand. — Im 
J. 1877 unternahm ich zu meiner Erholung 


und um meinen alten Vater und meine Ge— 
ſchwiſter noch eimnal zu ſehen, eine We- 
ſuchsreiſe nach der alten Heimath. Wie 
ſchlug mein Herz laut und hoch, als ich die 
liebe deutſche Erde wieder betrat! Acht— 
zehn Jahre waren verfloſſen ſeit der Zeit 
meines Abſchiedes, — Vieles fand ich ſehr 
verändert, Deutſchland war ein einiges, 
mächtiges Reich geworden; meine ſtudenti— 
0 Ideen hatten ſich verwirklicht; ich 
ang: 


Feſt drück' ich dich, mein edles Vaterland, 

In Lieb' erglühend an die frohe Bruſt; 

Aus ſchwacher Vielheit ſchwangſt du dich ge- 
wandt 

Zu ſtarker Einheit, hoher Kraft bewußt! 


O Vaterland, nie hab' ich dich vergeſſen, 

War ich gleich lang und weit entfernt von 
dir; 

Mein ganzes Sein blieb dein, haſt du be— 
ſeſſen, 

Warſt Sonnenſchein in kalter Fremde mir. 


Ganz, Vaterland, bis an des Lebens Ende 

Gehör' ich dir, nimm liebreich auf mich 
heut'! 

Reich' mir noch einmal deine treuen Hände 

Und ſegne mich mit alter Innigkeit! — 


Ohne bedeutende Zufälle gelangte ich in 
die Heimath. Meinen Vater fand ich ſehr 
verändert; er war unterdeſſen 82 Jahre alt 
geworden — jedoch für ſein Alter noch ſehr 
rüſtig. — Wir unternahmen zuſammen eine 
Reiſe nach München, ließen uns das Mün 
chener Vier herrlich munden und beſuchten 
die vielen und großen Kunſtanſtalten da— 
ſelbſt. — 

Nach Bloomington zurückgekehrt, warf 
ich mich neugeſtärkt in meinen Beruf; und 
meine Beſtrebungen wurden mit guten Er: 
folgen gekrönt. Meine drei Kinder, zwei 
Knaben und ein Mädchen, blühten bei gu— 
tem Schulbeſuche zu rechtlichen Gliedern der 
menſchlichen Geſellſchaft heran und ſind 
jetzt ſämmtlich verheirathet und in verbalt- 
nißmäßig genügenden Umſtänden. Meine 
Frau ſteht mir heute noch froh zur Seite 
und verſieht ihr treffliches Hausweſen. Im 
Jahre 1885 verkaufte ich meinem Sobne 
Otto die Apotheke, und reiſte nach Wichita, 
Kans., wo gerade ein ſehr übertriebener 
Schwung in Grundeigenthum im Gange 


* Laß dich vom Unglück nicht ſchrecken, ſondern gehe um ſo beherzter voran. 
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war, und von da nach dem nahe gelegenen 
Halſted. In demſelben Jahre veröffent— 
lichte ich einen Band Gedichte, gedruckt in 
Cincinnati. Dieſe wurden von der täglichen 
Preſſe günſtig aufgenommen. Da jedoch 
in Amerika nur der Dollar und das Ma— 
terielle noch Werth hat, ſo verkauften ſich 
dieſelben ſehr langſam und fielen bald in 
Vergeſſenheit. 


Wichita mit ſeinem „Boom“ verlockte auch 
mich, daſelbſt „Lotten“ zu kaufen; bis jetzt 
hatte ich von denſelben nur das Vergnügen, 
Steuern zu bezahlen. Ein Wiederverkauf 
brächte nur ſchweren Verluſt. — 


In Halſted übte ich zwei Jahre meine me— 
diziniſche Thätigkeit aus. Die Bevölkerung 
in Harvey Co., Kans., beſteht zum größten 
Theile ans deutſchen Mennoniten. Dieſe 
ſuchten einen deutſchen Arzt und ich ent— 
ſchloß mich, ihnen zu dienen. Das einför— 
mige Leben und die anſtrengende Land— 
praxis ſagten mir jedoch auf die Dauer nicht 
mehr zu. Ich fuhr nach Garden City, 
Kans., und kaufte mir in Haskell Co. 160 
Morgen Landes und kehrte über Kanſas 
City, Mo., woſelbſt ich mich etwas über ein 
Jahr aufhielt, nach Bloomington zurück. — 
Mein jüngſter Sohn, Fritz, ſtand bereits 
einer kleinen Apotheke in La Grange, in der 
Nähe von Chicago, vor, und ich kaufte die— 
ſelbe für ihn und blieb bei ihm faſt zwei 
Jahre. Wir machten gute Geſchäfte; ſchlu— 
gen mit Profit los und zogen nach Chicago, 
wo wir in einem früheren Drygoodsſtore an 
der Larrabee Straße eine Apotheke einrich— 
teten. Chicago iſt für kleinere Geſchäfte, 
die außerhalb ſeines Mittelpunktes liegen, 
ſehr mißlich. Der bayertide Him- 
mel, wie man dieſe Gegend der Stadt 
nennt, kuriert ſich mit Lagerbier, und das 
Geſchäft, da die Unkoſten ſehr beträchtlich 
waren, bezahlte ſich kaum. Wir transpor— 
tirten deshalb die ſämmtlichen Waaren nach 
Bloomington und ſtellten hier eine neue 
Apotheke auf, die hente noch in gutem 
Gange iſt. — 

Von da an verharrte ich ruhig in der lie— 
ben Heimath, verſchreibe noch hie und da 
Recepte, dichte auch noch Lieder — denn das 
Dichten iſt einmal mein Steckenpferd — 
und widme meine Zeit dem Studium der— 
jenigen Werke, die mir gerade in die Hände 
fallen. — Dieſen kurzen Abriß habe ich 
flüchtig hingeworfen und bitte den Leſer um 
Nachſicht. 


Nun, Senſenmann, kommſt du heran, 
So faſſe mich recht herzhaft an; 

Laß mich nicht lange leiden — 
Einmal muß man ja ſcheiden! 


Du biſt für mich kein Schreckensmann; 
Führſt mich auf eine höh're Bahn, 

Iſt Glauben nicht ein eitler Wahn: 
Dann giebt's ein Aufwärtsſteigen 

In einen licht'ren Reigen. 


Des Alters grillenhafter Schmerz 
Stimmt müd' und laß ein Menſchenherz, 
Daß es ſich ſehnt nach Ruhe 

In einer ſchwarzen Truhe. 


Und geht es in ein hohles Leer, 
So fällt das Sterben auch nicht ſchwer: 
Es winkt mit ſüßer Ruhe 
Der Sarg, die ſchwarze Truhe. — 
* * * 

Wie aus diefen Mittheilungen hervor— 
geht, kleidete Dr. Häring was ſein Herz be— 
wegte mit Vorliebe in dichteriſches Ge— 
wand. Und wenn ihm auch bedauerlicher 
Weiſe die zur Einwirkung auf Andere nö— 
thige Beherrſchung der Form und des 
Wortes mangelte, ſo ſpricht aus allen ſei— 
nen Liedern und Verſen ein ſtark entwickel— 
tes pocttides Gefühl und eine unbeſiegliche 
Freiheits- und Wahrheitsliebe. 

Groß war ſeine Liebe zur Natur, und 
in der erwähnten Selbſt⸗Biographie, aus 
der hier nur das letzte Fünftel mitgetheilt 
werden konnte, hat er die Schönheiten ſei— 
ner Geburtsſtätte, und einiger von ihm in 
den Ferien beſuchten Gegenden — darunter 
Stuttgart und Tübingen — mit lebhafter 
Wärme geſchildert. Ueberhaupt war er 
für das Schöne empfänglich und jeder ed— 
len Regung zugänglich. Das zeigt ſich auch 
in der rührenden Dankbarkeit, die er in 
ſeiner Biographie ſeinem Großvater, ſeiner 
Mutter, ſeiner blinden Wohlthäterin und 
ſeinem Lehrer Schmidt widmet, und in dem 
ehrlichen Haſſe, mit dem er des Rektors ge⸗ 
denkt, der ihm ſeine Gymnaſialzeit mit 
Dornen geſpickt hatte. 

Bis an's Ende blieb er der warmherzige 
deutſche Mann, bei dem jede gute deutſche 
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Beſtrebung freudige Unterſtützung fand. 
Manch' gewaltig gedachtes Lied hat er ge— 
gen die Feinde des Deutſchthums und deut— 
ſcher Sitten geſchleudert. Er war das al— 
lererſte Mitglied der D. A. Hiſtoriſchen Ge— 
ſellſchaft von Illinois außerhalb Chicago's, 
und hat in den erſten Jahren den „Ge— 
ſchichtsblättern“ manchen ſchätzenswerthen 
Beitrag geliefert. 


Philipp H. Poſtel. 

Am 25. Juni v. J. iſt in Mascoutah, in 
St. Clair Co. in Illinois, im hohen Alter 
von faſt neunzig Jahren, einer der ange— 
ſehenſten Deutſchen des ſüdlichen Illinois, 
Hr. Philipp H. Poſtel, geſtorben. 

Einer alten Bauernfamilie der geſegne— 
ten, aber durch Kriege, Glaubensverfol— 
gung und Mißwirthſchaft von oben ſchwer 
heimgeſuchten Pfalz entſproſſen, war er als 
dreinnzwanzigjähriger junger Mann (im 
Sommer 1811) in's Land und nach Mas- 
contah gekommen, wo ſich ſchon einige 
Jahre vorher (1837 und 1839) zwei Vet— 
tern, Conrad und Philipp Eiſenmayer, 
niedergelaſſen hatten, und eine Sägemühle 
betrieben. Er muß ein kleines Kapital 
mitgebracht haben, denn wenige Monate 
nach ſeiner Ankunft wurde er Theilhaber 
ſeiner Vettern, die zugleich ihr Geſchäft 
durch Erwerbung einer Sägemühle am 
Richland Creek und Einrichtung einer Ge— 
treidemühle in Mascoutah vergrößerten. 
Dieſe Getreidemühle iſt im Laufe der Zeit 
zu einer der größten im ſüdlichen Illinois 
und im mittleren Weſten herangewachſen; 
ſie ging im J. 1873 in ſeinen alleinigen 
Beſitz über, und wird von ſeinen Söhnen 
fortgeführt. . 

Im Sommer 1812 heirathete er feine 
Couſine Marie Eiſenmayer. Da in Mas- 
contah kein Geiſtlicher zu haben war, mußte 
das Paar nach dem 30 Meilen entfernten 
Richland Creek reiten, um ſich trauen zu 
laſſen. 

Schon früh ſcheint ſich der Verſtorbene 
den deutſchen Methodiſten angeſchloſſen zu 


haben, deren ſtattliche Kirche in Mascoutah 
faſt ganz aus ſeinen Mitteln erbaut iſt. 
Ueberhaupt hat der Ort ihm viel zu ver— 
danken. 

Von öffentlichen Aemtern hat der Ver— 
ſtorbene das des Mayors von Mascoutah, 
und das eines Repräſentanten des 49ſten 
(St. Clair Co.) Bezirks in der 32ſten Le— 
gislatur von Illinois bekleidet. 


Prof. Guſtav E. Karſten. 


Am 28. Januar iſt nach nur kurzem 
Krankenlager unerwartet und überraſchend 
ſchnell Prof. G. E. Karſten dahingeſchieden. 
In der Reihe der Träger und Verfechter 
ſpezifiſch deutſcher Kulturideale iſt durch 
ſeinen Tod eine fühlbare Lücke geriſſen wor— 
den. Denn unter den Männern, die die 
Nothwendigkeit kräftigſten Zufluſſes euro: 
päiſcher, beſonders deutſcher Geiſtesbildung 
für unſer Volksweſen erkannten, und die— 
ſen Zufluß auch herbeizuführen ſtreben, 
ſtand er vermöge feiner Berufsſtellung, 
ſeiner perſönlichen Veranlagung und auf 
Grund ſeiner Bildung, in der vorderſten 
Reihe. Noch hatte er erſt überwiegend durch 
ſeine Perſönlichkeit als Menſch und Gelehr— 
ter auf Einzelne gewirkt und iſt vom Tode 
ereilt worden, als er, wie er ſelbſt kürzlich 
noch äußerte, in der Mittagsſonne des Da— 
ſeins ſtehend, daran dachte, dieſe ſogenann— 
ten beſten Jahre ſeines Lebens für ſeine 
Wiſſenſchaft, ſeine Aufgaben als Lehrer 
und als geiſtiger Führer aufs Tiefſte aus— 
zubenten im Begriff ſtand. 

Ueber ſeinen Werdegang hat er ſich, ent— 
ſprechend ſeiner Abneigung gegen jedes 
Hervorheben ſeiner Perſon, ſelbſt ſeinen 
Vertrauten gegenüber ſelten geäußert. So 
werden darüber nur die, die er ſeines in— 
timſten Umgangs gewürdigt hat, ſeine eige— 
nen Ausſagen darüber kennen. Er wurde 
am 22. Mai 1859 in Petershagenfeld in 
Weſtpreußen geboren. Nach Abſolvirung 
des Gymnaſiums ſtudirte er auf den Uni— 
verſitäten Leipzig, Heidelberg. Königsberg 
und Tübingen germaniſche und romaniſche 
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Philologie. Nachdem er ſein Doktorexamen 
erledigt hatte, habilitirte er ſich zunächſt an 
der franzöſiſchen Univerſität Genf in der 
Schweiz als Privatdozent für romaniſche 
Philologie. Neben ſeiner ſtarken philologi— 
ſchen Begabung trat in dieſer Stellung auch 
ſein bedeutendes Sprachtalent hervor; denn 
er, der Norddeutſche, begann feine akade— 
miſche Laufbahn mit Vorleſungen in fran— 
zöſiſcher Sprache und lieferte Abhandlun— 
gen auf ſeinem Spezialgebiet für italieni— 
ſche Fachzeitſchriften. Seine hervorragen— 
den Leiſtungen brachten ihn in Verbindung 
mit Männern, die heute als wiſſenſchaftliche 
Leuchten der Germaniſtik und Romaniſtik 
daſtehen, wie Sievers, Braune, Fiſcher, 
Tobler u. Aa. Im Jahre 1886 nahm er 
einen Ruf an die Staatsuniverſität von Xu- 
diana an und hat dort in ſechszehnjähriger, 
ausdauernder Arbeit mit manchen perſön— 
lichen Opfern eine deutſche Abtheilung auf— 
gebaut. Auch ſein häusliches Glück hat er 
ſich dort gegründet, und daß es wirklich 
ein dauerndes, wachſendes Glück geweſen 
iſt, davon wußte der weitaunsſchauende 
Mann, der doch wieder fein Leben jo, per- 
ſönlich und mit ſeltener Gemüthstiefe er- 
lebte, im vertrauten Kreiſe oft recht an— 
ſchaulich zu plaudern. Vorübergehende, 
kurze Vertretungen in vakanten Stellen an 
der Cornell- und der Northweſtern-Univer— 
ſität füllten die Jahre nach ſeinem Abgang 
von der Anſtalt in Indiana ans, bis er vor 
etwa anderthalb Jahren in gerechter Wür— 
digung ſeines Werthes von Präſident 
James an die Staats-Univerſität von Illi— 
nois als Leiter des ganzen neuſprachlichen 
Unterrichts berufen wurde. 

Von ſeinen gelehrten Arbeiten ließe ſich 
hier kaum in wenig Worten das Rechte ſa— 
gen. Es iſt ihm gelungen, ſich ſelbſt bei 
ſeinen Lebzeiten ein Denkmal ſeines oft 


entſagungsvollen und opferfreudigen Ar— 
beitens und Fleißes zu ſetzen in dem von 


ihm begonnenen „Journal of Engliſh and 
Germanie Philology“. Damit hatte er 
den wiſſenſchaftlichen Arbeiten von ameri— 


kaniſchen Gelehrten auf den im Titel ge— 
nannten Gebieten eine Publikations-Mög— 
lichkeit geſchaffen. Mit zäher Energie hat 
er unter oft widrigen Verhältniſſen faſt 18 
Jahre hindurch dieſe Zeitſchrift ohne jeg— 
lichen perſönlichen Gewinn der angliſtiſchen 
und germaniſtiſchen Forſchung unſeres 
Landes erhalten. Sein Beſtreben war es 
beſonders, jungen Kräften mit ihren druck-. 
reifen Erſtlingsarbeiten in ſeinem Organ 
Raum und Gelegenheit zum Bekanntwer— 
den zu bieten. Doch auch die erſten Lehrer 
unſerer Univerſitäten übergaben ihm gern 
ihre Arbeiten zur Veröffentlichung. Als 
Gelehrter wie als Lehrer ſtand er bei ſei— 
nen Berufsgenoſſen in hohem Anſehen. 
Einen entſprechenden Ausdruck fand das— 
ſelbe auf dem Univerſal-Congreß der Wiſ— 
ſenſchaften, der in Verbindung mit der 
Weltausſtellung in St. Louis tagte; denn 
hier war er zum Vorſitzenden der germani— 
ſtiſchen Sektion ernannt und durfte als ſol— 
cher die illuſtre Verſammlung eröffnen. 
Ein böſer Unglücksfall verhinderte ihn lei— 
der an jeder weiteren en an den 
Verhandlungen. 

Es war durchaus kein Prunken mit Ge— 
lehrſamkeit, durch das Prof. Karſten 
wirkte; dazu war ſein ganzes Weſen viel 
zu beſcheiden und doch wieder geiſtig vor— 
nehm. Erſt der perſönliche Contakt er— 
ſchloß die ganze Fülle ſeines Wiſſens, aber 
auch ſeiner ganzen perſönlichen Liebens— 
würdigkeit. So wirkte er namentlich auch 
auf ſeine Schüler im Einzelverkehr, nach— 
dem er ihren Werth und ihre Befähigung 
geprüft und erkannt hatte. Wahrhaft vä— 
terlich konnte er ihnen dann rathen und hel— 
fen. Wer ſeines näheren Umgangs gewür— 
digt war, der mußte an ſeiner Lebensfüh— 
rung eine faſt klaſſiſche Lebenskunſt und an 
ſeinem Weſen im Verkehr mit Freunden 
und Gäſten die echte Urbanität des geiſtig 
Großen erkennen. In den heiterſten wie 
in den traurigſten Lebenslagen blieb ſein 
innerer Menſch ſich gleich, und dieſes Gleich— 
gewicht und dieſe Ruhe erhielt er ſich, ſelbſt 
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wenn er darum kämpfen mußte. Und ſie 
kam ihm wieder, weil er ſich bewußt geübt 
hatte als ein wirklich Weiſer in allen Wech— 
ſeln und Geſtaltungen des Lebens den Vor— 
theil und Segen für das eigene Selbſt zu 
erkennen und in ſich aufzunehmen. So iſt 
ein reiches Leben, ein ernſtes Schaffen und 
eifriges Streben in ſeinem Tode jäh zum 
Abſchluß gekommen. Und wer ihn näher 
gekannt hat, der trauert mit Recht um ſei— 
nen Verluſt, trauert aber auch, daß dieſer 
Mann ſich nicht zu Nutz und Segen vieler 
und beſonders ſeiner deutſch-amerikaniſchen 
Landsleute hat ausleben dürfen. 


Rabbiner Dr. Bernhardt Felſenthal. 
Geb. zu Münchweiler in der 
Rheinpfalz am 2. Sa- 

nuar 1822. 
Chicago, 12. Jae 
nuar 1908. 

Am 12. Januar d. J. ſchied in Chicago, 
86 Jahre alt, und ein beneidenswerthes 
Andenken hinterlaſſend, der Rabbiner Dr. 
Bernhardt Felſenthal aus 
dem Leben. 

Sein Geburtsort war Miinchweiler in 
der Rheinpfalz; nachdem er dort die Orts— 
ſchule durchgemacht, kam er mit 13 Jahren 
auf die Kreisgewerbeſchule im nahebelege— 
nen Kaiſerslautern, die er mit 16 Jahren 
abſolvirte, und bezog dann die polptechni— 
ſche Hochſchule in München, in der Abſicht, 
eine techniſche Beamtenlaufbahn einzuſchla— 
gen. Aber er lernte bald einſehen, daß auf 
eine Anſtellung im Staatsdienſte unter den 
damaligen Verhältniſſen in Bayern nicht 
zu rechnen ſei, und beſchloß deshalb Lehrer 
zu werden, zu welchem Iwecke er 1810 in 
das Lehrer-Seminar in Kaiſerslautern ein— 
trat. Bald nach deſſen Abſolvirung wurde 
er Lehrer an einer kleinen jüdiſchen Ge— 
meinde in der Rheinpfalz. Im J. 1854 
kam er nach Amerika und wirkte die erſten 
2 Jahre als Hauslehrer in einer befreunde— 
ten jüdiſchen Familie in Lawrenceburg, 
dann weitere zwei Jahre als Prediger an 


“Weft z u 


der jüdiſchen Gemeinde in Madiſon in In— 
diana. Im Frühjahr 1858 nach Chicago 
übergeſiedelt, fand er Anfangs Beſchäfti— 
gung in einem Bankgeſchäft. Im Sommer 
desſelben Jahres wurde er Sckretär des 
damals gebildeten jüdiſchen Reform-Ver— 
eins, deſſen Zwecke er durch Veröffent— 
lichung der Schrift „Ueber jüdiſche Re— 
form“ bedeutend förderte, und blieb es, bis 
aus dieſem Verein im J. 1861 eine jüdiſche 
— die Sinai — Gemeinde wurde, die ihn 
zu ihrem Rabbiner berief. Auf ernſtliche 
Zuſprache der Vorkämpfer der jüdiſchen 
Reform, Dr. Einſtein und Dr. Samuel Ad— 
ler, nahm er die Stelle an. Als im Jahre 
1864 die Zion-Gemeinde gegründet wurde, 
trat er in gleicher Stellung an dieſe, und 
wirkte an ihr bis zum J. 1886. Dann legte 
er ſie nieder und wurde mit einer Penſion 
von der dankbaren Gemeinde entlaſſen, die 
auch gelegentlich ſeines 70. Geburtstags 
einen beſonderen Gottesdienſt und ein Van- 
kett veranſtaltete. 

Nur bei beſonderen Gelegenheiten hat 
Dr. Felſenthal ſpäter die Kanzel beſtiegen. 
Aber. er ſetzte ſeine fruchtbare ſchriftſtelleri— 
ſche Thätigkeit in deutſcher und engliſcher 
Sprache (im J. 1867 war von ihm erſchie— 
nen „Jüdiſches Schulweſen in Amerika“, 
1868 eine „Praktiſche Grammatik der he— 
bräiſchen Sprache“, 1869 „Jüdiſche Fra— 
gen“, 1878 „Zur Proſelytenfrage im Ju— 
denthum“) in den verſchiedenen jüdiſchen 
Zeitſchriften („Sinai“, „Jewiſh Times“, 
„Joung Iſrael“, „Jewiſh Advance“, „Re— 
form-Advocate“, „Menorah“) und in den 
Jahrbüchern der Central-Conferenz ameri— 
kaniſcher Rabbiner und den Veröffent— 
lichungen der „American Jewiſh Hiſtorical 
Society“, gelegentlich auch in der Tages— 
preſſe, fort. 

Seine Hauptbedeutung lag in ſeinem er— 
folgreichen Wirken zu Gunſten der jüdiſchen 
Reform-Bewegung, deren erſter praktiſcher 
Pfadfinder er im „Reform-Advocate“ ge— 
nannt wird, und die er zu kräftigem Baume 
heranwachſen ſah. 
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Als jüdiſcher Gelehrter nahm er einen 
ſehr hohen Platz ein; er galt als Autorität 
in allen rabbiniſchen Fragen und in jüdi— 
ſcher Geſchichte und Literatur, ſowie als 
einer der gründlichſten Kenner der hebräi 
ſchen Sprache in Amerika. Der Doftor- 
titel war ihm 1866 von der alten Chicago 
Univerſity ehrenhalber verliehen worden. 

Als Menſch war er bei Deutſchen und 
Amerikanern und Juden und Chriſten 
gleich hochgeachtet. 


General Hermann Lieb. 


Geb. zu Arenenberg in der 

Schweiz, 2.4. Mai 1826. 

Geſt. zu Chicago, 5. Mär z 
1908. 

Nach langem, tapferem Widerſtande ift 
am 5. März General Hermann 
Lieb dem Allbeſieger Tod unterlegen, 
und mit ihm ein Mann aus dem Leben ge— 
ſchieden, der auf Grund der erheblichen 
Dienſte, die er feinem Adoptiv-Lande im 
Felde geleiſtet, und des patriotiſchen Eifers, 
mit dem er ſich aus Ueberzeugungstreue an 
den politiſchen Kämpfen betheiligte, ein 
ehrendes Andenken über den engeren Wir— 
kungskreis ſeines letzten Lebeunsabſchnittes 
hinaus beanspruchen darf. 

Am 21. Mai 1826 im Schweizer Kan— 
ton Thurgau bei oder auf dem den napo— 
leoniſchen Erben gehörigen Schloſſe Mre- 
nenberg, dem Wittwenſitz der Königin Hor— 
tenſie, geboren, auf dem, wenn wir nicht 
irren, ſein Vater eine Beamtenſtellung ein— 
nahm, war er im J. 1845 mit einem älte— 
ren Bruder nach Paris gekommen, um ſich 
dem Kaufmannsſtande zu widmen. Die 
Revolution von 1818 führte den für Frei— 
heit begeiſterten Jüngling in die Mobil— 
garde, in deren Reihen er die Pariſer Stra— 
ßenkämpfe mitmachte. Im J. 1851 kam 
er nach New Nork, und nach dreijährigen 
Aufenthalt im Oſten im J. 1854 nach Cin— 
cinnati, von dort 1856 nach Chicago und 
nach kurzem Verweilen daſelbſt nach Deca- 
tur in Illinois, wo er kaufmänniſch thätig 


war. Dort trat er am 15. April 1861, 
dem erſten Rufe Lincoln's folgend, als Ge— 
meiner in das 8. Illinoiſer Infanterie— 
Regiment, wurde aber ſchon im Juli des— 
ſelben Jahres zum Hauptmann ſeiner 
Compagnie (B) ernannt. An deren Spitze 
treibt er in den Kämpfen vor Corinth in 
Miſſiſſippi im Mai 1862 den Feind zurück, 
und ermöglicht der Unions-Artillerie, bis 
in Schußweite der feindlichen Stellung zu 
gelangen. Am nächſten Tage beſteht er mit 
ſeiner und Capt. Cowan's Compagnie 
wieder ein hitziges Gefecht mit dem Feinde, 
wobei, wie es in dem Berichte ſeines Vor— 
geſetzten heißt, „dieſe kleine Truppe wieder, 
gegen große Uebermacht, ihre weſtliche 
Bravour bewies.“ In den folgenden 
Tagen ift er wieder in zwei kleinen Gefech— 
ten ſiegreich. 

In den Kämpfen in Miſſiſſippi vom 3. 
bis 12. Oktober 1862 zeichnet er ſich von 
Neuem aus. Der Befehlshaber der Vor— 
hut, General James Mepherſon Stellt ihm 
folgendes Zeugniß aus: „Dem Haupt— 
mann Lieb vom 8. Illinoiſer Regiment bin 
ich vielfach verpflichtet für ſeine Tapferkeit, 
ſeine unermüdliche Thatkraft und die 
Schnelligkeit, mit der er die erhaltenen An- 
weiſungen ausführte.“ 

Am 7. Oktober 1862 wird er zum Ma— 


jor befördert; im Winter 1863 organiſirt 


er in Louiſiana ein Neger-Regiment, — 
das 9. —, an deſſen Spitze er als Oberſt 
tritt. Mit dieſem wird er von Milliken's 
Bend aus am 6. Juni auf eine Recognisci— 
rung ausgeſchickt, die ſehr zufriedenſtellend 
ausfällt, nimmt am nächſten Tage an der 
Schlacht von Millikens Bend theil, und 
wird verwundet. In dem amtlichen Bericht 
über die Schlacht wird ſeiner, wie folgt, ge— 
dacht: 

„Das höchſte Lob gebührt dem Oberſt 
Lieb, der durch ſeine Tapferkeit und ſeinen 
Wagemuth feine Leute zu großartigen Tha- 
ten anfeuerte, bis er, ſchwer, doch nicht le— 
bensgefährlich, verwundet, fiel. „Von ſei— 
nem Collegen vom 11. Louiſiana-Regiment 


x 
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dagegen heißt es: „Ich bedauere ſehr mel— 
den zu müſſen, daß Oberſt Chamberlain 
vom 11. Regimnet von Louiſiana (afrifa- 
niſcher Abkunft) ſich in ſehr unſoldatenhaf— 
ter Weiſe benommen hat.“ 

In dem Gefecht bei Richmond in Miſſiſ— 
jippi befehligt Lieb die Plänkler-Kette. 
Sein General zollt ihm folgende Anerken— 
nung: „Dem Oberſt Lieb bin ich beſonders 
verpflichtet für feine als Mdjutart freiwillig 
geleiſteten Dienſte. Ich übergab ihm bei 
Beginn des Feldzuges den Befehl über 
meine Tirailleure, und bei jeder Gelegen— 
heit hat er das in ihn geſetzte Vertrauen in 
tüchtigſter Weiſe gerechtfertigt. Kein Offi— 
zier hat, meinem Urtheil zufolge, ihn an 
unermüdlichem Eifer und unbeugſamem 
Muthe übertroffen. Ich empfehle ihn der 
beſonderen Aufmerkſamkeit des komman— 
direnden Generals.“ 


In den Kämpfen um Vicksburg bofehligte 
Oberſt Lieb erft das achte (farbige) Miſſiſ— 
ſippier, ſpäter das 4. reguläre ſchwere Ar— 
tillerie-Regiment. Er muß auch in dieſer 
Stellung beſondere Tüchtigkeit an den Tag 
gelegt haben, denn im Mai 1861 wird er 
zum Chef des Artillerie- und Geſchütweſens 
für den weſtlichen Bezirk vom Miſſiſſippi 
ernannt, und nimmt unter Generalmajor 
Dana, deſſen Stab er als General-Inſpek— 
tor zugetheilt wird, an der Belagerung von 
Fort Pickering theil. Sein Chef erklärt ſich. 
in einem Bericht vom 14. Dezember 1861, 
zu ſeinem Schuldner „wegen ſeiner höf— 
lichen Aufmerkſamkeit und wirkſamen 
Hülfe“, und lobt „ſeinen Eifer, ſeine Intel— 
ligenz und ſeine Fähigkeiten.“ 

Im Januar 1865 führt er mit ſeinem 
und dem 11. Illinoiſer Cavallerie-Regiment 
(Oberſtlieutenant Otto Funke) von Mien 
phis aus eine Expedition gegen Marion in 
Arkanſas, und ſchlägt den Feind in zwei 
Gefechten, am 20. und 21. Januar. 

Am 28. April 1865 wird er als Unter— 
händler an den conföderirten General 
Tucker, Kommandeur des Bezirks Vou 


ſiana-Miſſiſſippi, abgeſandt, um denſelben 
zur Waffenſtreckung aufzufordern und die 
Bedingungen der Uebergabe zu vereinbaren. 

Das Vorſtehende iſt den amtlichen „War— 
Records“ entnommen. Im Ganzen findet 
ſich darin (bei 3 fehlenden Bänden) Lieb's 
Name dreißigmal erwähnt, — vierund— 
zwanzigmal ehrenvoll, nie unehrenvoll. 

Daß Lieb alſo ein tüchtiger und tapferer 
Soldat geweſen und feinen Generalstitel, 
den er kurz vor Schluß des Krieges erhielt, 
wacker verdient hat, kann nach ſolchen Zeug— 
niſſen wohl nicht bezweifelt werden. 

Nach dem Kriege hielt ſich General Lieb 
erſt drei Jahre lang in Springfield auf, wo 
er eine deutſche Zeitung herausgab, die er 
nach Schluß der Campagne von 1868 ein— 
gehen ließ und ſiedelte dann nach Chicago 
über, wo er ſich wieder der Tagesſchriftſtelle— 
rei zuwandte. 1870 gründete er den 
„Deutſch-Amerikaner“, dem das große 
Feuer ein Ende machte. Im J. 1872 
wandte er ſich der liberal-republikaniſchen 
Partei zu und ſpäter der demokratiſchen, zu 
deren deutſchen Führern in Chicago er ge: 
hörte. In Folge ſeiner lebhaften Betheili— 
gung an dem Kampfe um die Sonntagsfrei— 
heit in Chicago wurde er 1873 zum County— 
Clerk von Cook County erwählt, welche 
Stellung er vier Jahre lang inne hatte. 
In dieſer Zeit kaufte er die frühere 
„Union“, deren Namen in „Chicago Demo— 
frat“ umgeändert war, doch gelang es ihm. 
bei der geringen Zahl deutſcher Demokraten 
in Chicago, nicht, das Blatt zu einem finan— 
ziellen Erfolge zu bringen. Von 1879 bis 
1885 war er unter Carter H. Harriſon Vor- 
ſteher des Chicagoer Waſſeramtes, und wäh— 
rend der zweiten Adminiſtration Cleve— 
land's wurde er Superintendent des Unter- 
Poſtamts Lincoln Park, von wo er ſpäter 
nach dem in Rogers Park verſetzt wurde — 
die Stelle, die er zur Zeit ſeines Todes be— 
kleidete. 

Erheblich war auch ſeine ſchriftſtelleriſche 
Thätigkeit, vornehmlich in engliſcher Spra— 
che, worin er von femer Gattin, einer bod): 
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gebildeten Neu-Engländerin, unterſtützt 
wurde. 

Er hinterläßt den Ruf eines durchaus 
ehrenwerthen und überzeugungstreuen 
Mannes. 

Lorenz Bär. 

Am 27. März d. J. verſchied einer der 
älteſten deutſchen Bürger Chicago's, Herr 
Lorenz Bär. Geboren im Jahre 1818 im 
Heſſen-Darmſtädtiſchen, kam er bereits im 


Jahre 1836 nach den Ver. Staaten und 
direkt nach Chicago, wo er viele Jahre als 
Grocer an der Ecke von Chicago Ave. und 
Nord Clark Str., da wo heute Bush's 
Temple of Music ſteht, eine Material— 
waaren-Handlung betrieb. Er hinterläßt 
vier Kinder — Jacob Bär, Frau Mathilde 
Vogt, Frau Katharine Lauer und Frau 
Gertrude Morper, und eine große Zahl von 
Enkeln und Urenkeln. 


Dentſch-Amerikaniſche Hiſtoriſche Geſellſchaft von Illinois. 


Achte Jahres⸗Verſammlung. 


Am 12. Februar d. J. hielt in den glän— 
zend erleuchteten Räumen der Chicago 
Hiſtorical Society die Deutſch-Amerikani— 
ſche Hiſtoriſche Geſellſchaft von Illinois 
unter zahlreicher Betheiligung ihre achte 
Jahres-Verſammlung ab, in der in Abwe— 
ſenheit des Präſidenten Richter Max Eber- 
hardt, der zweite Vize-Präſident, Hr. Otto 
C. Schneider, den Vorſitz führte. 

Er ſtellte als Redner des Abends Hrn. 
Dr. Paul Clemen, Profeſſor der modernen 
und mittelalterlichen Kunſtgeſchichte an der 
Univerſität Bonn, vor, der einen geiſtvollen 
Vortrag über „Wege und Ziele der moder 
nen Kunſt in Deutſchland und Amerika“ 
hielt. In der dann folgenden Geſchäfts— 
Verſammlung erſtattete, nach Verleſung 
und Annahme des Protokolls der ſiebenten 
Jahres-Verſammlung, der Sekretär den 
nachfolgenden 

Bericht des Verwaltungsraths. 
Geehrte Mitglieder! 

Unſere Geſellſchaft blickt heute auf einen 
Beſtand von 8 Jahren zurück, eine kurze 
Spanne Zeit im Leben des Einzelnen, eine 
lange für eine Vereinigung unſerer Art, 
die keine geſelligen Ziele verfolgt. Und in— 
dem Ihr Vorſtand Sie und ſich dazu be— 
glückwünſcht, freut er ſich, mittheilen zu 
dürfen, daß auch der fernere Beſtand der 
Geſellſchaft und ihr ferneres Gedeihen ge— 


ſichert erſcheint, der Thatſache nach zu ur- 
theilen, daß ihre Mitgliederzahl während 
des Jahres 1907 keinen Rückgang erfahren 
hat, wie es leider in den beiden vorherge— 
henden Jahren der Fall war, ſondern daß 
eine kleine Vermehrung derſelben ſtattge— 
funden hat, und daß die Abmeldungen im 
erſten Monat des begonnenen Jahres gerin— 
ger an Zahl waren, als in dem gleichen 
Zeitraum früherer Jahre. 

Auch iſt die finanzielle Lage der Geſell— 
ſchaft eine günſtigere als ſeit mehreren Jah— 
ren. Die laufenden Ausgaben für Druck 
der Geſchichtsblätter, Officemiethe, Schreib— 
materialien ete., konnten durch die einge— 
laufenen Mitgliedsbeiträge gedeckt werden. 
Und durch beſondere Zuwendungen — ſei— 
tens des Chicago Schwabenvereins und des 
hieſigen Zweiges des D. -A. Nationalbundes 
von je $100, vom Germanic Inſtitute durch 
den Präſidenten Herrn Otto C. Schneider 
von ungefähr 5400 in Baar und Werthen, 
und von Herrn Dr. O. L. Schmidt im Be— 
trage von $600 wurde die Geſellſchaft in 
den Stand geſetzt, mit einem Kaſſenbeſtand 
von $473.67 in das neue Jahr überzutre— 
ten. Der Vorſtand wünſcht hierdurch den 
Gebern öffentlich ſeinen Dank auszuſpre— 
chen. 

Die Office der Geſellſchaft iſt am 1. Mai 
v. J. von Zimmer 401 nach Zimmer 1401 
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Schiller Building verlegt worden, wodurch 
zwar eine Mehrausgabe von $24 jährlich 
auferlegt wurde, aber ein freundlicheres 
und der Geſundheit zuträglicheres Lokal ge— 
wonnen iſt. 

Von der fortſchreitenden Arbeit der Ge— 
ſellſchaft haben die D. -A. Geſchichtsblätter, 
die fortfahren. günſtige Beurtheilung zu 
finden, ſowie eine von Ihrem Sekretär ver— 
faßte und in der Feſtſchrift zum letzten 
Deutſchen Tage veröffentlichte kurzgefaßte 
Geſchichte der Deutſchen in Amerika Beug- 
niß abgelegt. 

Einen beſonders ſchweren Verluſt hat die 
Geſellſchaft und das Deutſchthum im ver— 
floſſenen Jahre durch das unerwartete Hin— 
ſcheiden des Herrn Wilhelm Vocke 
erlitten, der einer ihrer intellektuellen Väter 
und während der erſten ſechs Jahre ihres 
Beſtehens ihr Präſident war. Und kaum 
minder empfindlich war für ſie der Heim— 


gang des Herrn Wilhelm Rapp, 
der, wenn auch durch ſein hohes 
Alter verhindert, ſich perſönlich an 


der Arbeit der Geſellſchaft zu bethei— 
ligen, doch zu ihrer Förderung ſtets 
willig und bereit war, ſowie der des Herrn 
E. F. L. Gauß, derſten Hülfsbibliothekars 
an der hieſigen öffentlichen Bibliothek, der 
die Ziele der Geſellſchaft in jeder ihm mög— 
lichen Weiſe eifrig gefördert hat. 

Auch ſonſt hat der Tod manche Lücke in 
unſere Reihen geriſſen. In Bloomington 
ſtarb einer der begeiſtertſten Förderer un— 
ſerer Ziele. Herr Dr. Theodor Häring, der 
Mitte der fünfziger Jahre eingewandert, 
am WVürgerkriege als Arzt eines Wiscon— 
ſiner deutſchen Regimentes theilgenommen, 
und dann erſt in Green Bay, ſpäter ſeit Ende 
der ſiebziger Jahre als Arzt und Apotheker 
in Bloomington anſäſſig geweſen war, und 
neben ſeiner ausgedehnten Praris noch Zeit 
zu ſchöngeiſtiger Beſchäftigung gefunden 
hatte und einen Band Gedichte veröffent— 
licht hat: in Mascoutah, in St. Clair Co., 
Herr Philipp H. Poſtel, der 1841 als 23- 
jähriger eingewandert, mit ſeinen Schwä— 


gern Conrad und Philipp Eiſenmayer der 
Begründer der großartigen, heute noch blü— 
henden großen Mühlen-Induſtrie jenes Or— 
tes wurde; in Quincy Rev. Joſeph Still, 
ſeit 1880 Paſtor an der katholiſchen St. 
Johannes-Gemeinde daſelbſt; der Juwelier 
Herr Auguſt Buſſe, der Bankier Herr Her— 
mann Heidbreker; in Chicago der bekannte 
Manufakturwaarenhändler G. H. Schlott— 
hauer, der mit ſeinen Eltern als ganz klei— 
ner Knabe eingewandert, treu am Deutſch— 
thum feſtgehalten hat. 

Der Vorſtand erſucht Sie, das Andenken 
der Verſtorbenen durch Erheben von den 
Siten zu ehren. 

Die Geſellſchaft hat im verfloſſenen 
Jahre drei lebenslängliche und 31 Jahres- 
mitglieder gewonnen, während elf Mit— 
glieder austraten und 7 Jahres- und 2 


lebenslängliche Mitglieder ſtarben. Drei 
Jahresmitglieder — die Herren Ja— 


cob Spohn, Wm. Nik. Arend und Guſtav 
Laabs — wurden aus Jahres- lebenslang- 
liche Mitglieder. 

Die Namen der ſeit der letzten Jahres— 
Verſammlung neu eingetretenen Mitglieder 
ſind: 

In Chicago, lebenslänglich? Wm. A. 
Wieboldt, Carl Trick, Gotthard Schaft, 
Otto Günther. Jahresmitglieder: Auguſt 
Heinemann, F. A. Habicht. F. Diehl, G. 
H. Mack, Richter Georg Kerſten Wm. S. 
Kies, Wm. Böhmer, Julius Zimmermann, 
Albert Kuhlmey. Adolph Adler, Bri’ 
Schmidt, Richard A. Koch, Paul Schulb, 
Stephan Vargen, Felix Wyſow, v. Sollen: 
bach, Emil Frommann, Geo. W. Clauſſe— 
nius. In Quiney: Hy. Steinkamp, Emil 
Krietemeyer, Rud. Wilms, Frau W. S. 
Conrad, C. F. A. Behrensmeyer, Ernſt 
Hanke, Wm. Scheid, J. H. Michelmann. — 
In Manitowoc: Emil Baenſch. In Coplay. 
Pa.: Rev. Thomas A. J. Schadt. 

Der Vorſtand ſtellt den Antrag, daß die 
Genannten formell durch Votum aufgenom— 
men werden. 

Zum Schluß erſucht der Vorſtand, wie 


in früheren Jahren, die Mitglieder, in 
ihren Bemühungen, der Geſellſchaft weitere 
Mitglieder zu gewinnen, nicht nachzulaſſen. 
Denn unfere Arbeit ift noch nicht gethan. 

Die Direktoren- und Beamtenwahl hatte 
folgendes Ergebniß. Direktoren auf zwei 
Jahre: Hy. Bornmann, Quincy; Otto Kie— 
ſelbach, Mendota; Dr. E. P. Raab, Belle— 
ville; F. C. Habicht, H. v. Wackerbarth, 
Chicago; auf ein Jahr (an Stelle des ver— 
ſtorbenen Wilhelm Bode): E. W. Kalb, 
Chicago. 
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Zu Beamten wurden, nachdem der Sekre— 
tär angekündigt hatte, daß Präſident Eber— 
hardt und der bisherige Schatzmeiſter, Herr 
Aler Klappenbach, eine Wiederwahl ab— 
lehnten, gewählt: Otto C. Schneider, Pra- 
ident; Dr. O. L. Schmidt, 1. Vice-Präſi— 
dent; F. J. Dewes, 2. Vice-Präſident; 
Schabmeiſter: Conful A. Solinger. 

Nachdem den abtretenden Beamten der 
Dank der Verſammlung ausgeſprochen wor— 
den, erfolgte Vertagung. 


(Aus „Weſtliche Blätter“.) 


Bilder aus Ohio. 


Ein Tag der Heldeugeſchichte des Staates. 


„Viel Wunderdinge melden die Mären 
alter Zeit“, beginnt die Simrock'ſche Ueber— 
ſebung des Nibelungenliedes, während 
Homer ſeine Odyſſee mit den Worten be— 
ginnt: „Melde mir, Muſe, die Thaten des 
vielgewanderten Mannes!“ Die Helden 
der alten Welt haben ihre Sänger gefun— 
den, welche mit begeiſterten Worten der 
ſtaunenden Nachwelt ihren Ruhm verkün— 
det. Die neue Welt, praktiſch und proſaiſch 
in jeder Beziehung, kümmert ſich wenig um 
ihre Heroen. 
vergangen und hat keinen Werth mehr, der 
auf den Börjen quotirt werden kann. Den 
Helden Jung-Amerika's iſt bis jetzt noch 
kein gottbegnadeter Dichter erſtanden, der 
in ſchwunghaften Berien das Hohelied une 
ſterblichen Ruhmes geſungen. Und doch ift 
die kurze Geſchichte der Vereinigten Staa- 
ten, und nicht zum Wenigſten die Jugend— 
geſchichte unſeres Staates Ohio, ſo reich 
an höchſter Heldenpoeſie, daß es wirklich 
tief zu bedauern iſt, daß ſich bis jetzt noch 
kein wahrer Dichter gefunden hat, der die— 
ſelbe niedergeſchrieben. 

Die Schlacht am Engpaß von Thermo— 
pola ift jedem Hochſchüler bekannt. In den 


Was vergangen it, ift eben 


Elementarſchulen entflammen die Lehrer 
die Begeiſterung ihrer Zuhörer mit der 
heldenkühnen Vertheidigung von Troja, ſie 
erzählen von den puniſchen Kriegen, von 
der Eroberung Alt-Englands durch Wil— 
helm, den Eroberer. Die Kriege Roms, 
Aegyptens, Deutſchlands und Spaniens 
finden gebührende Verückſichtigung. Aber 
von den Thaten heldenkühner Männer, die 
ihr Leben in die Schanze geichlagen im 
Dienſte welterobernder Ziviliſation auf 
dem Voden Ohio's erzählt in den Lehran— 
ſtalten unſeres Staates Niemand. Und 
doch ſtehen viele dieſer Thaten, auf die man 
beinahe die Ühland'ſchen Worte „Verſun— 
ken und vergeſſen“ anwenden kann, nicht 
zurück hinter den größten Heldenepiſteln 
der alten Welt, die im Laufe der Jahrhun— 
derte und Jahrtauſende die Bewunderung 
von unzähligen Millionen hervorgerufen. 


Namentlich das nordweſtliche Ohio iſt 
unendlich reich an Heldengeſchichte, ſtrah— 
lender und glänzender als manche hochge— 
würdigte That in der europäiſchen Mytho— 
logie. In dieſem Theile des Staates wurde 
die Schlacht bei „Fallen Timbers“ geſchla— 
gen, welche das ungehenere nordweſtliche 
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Territorium auf alle Zeiten von indiani— 
ſchen Greueln befreite.“ Auf den Waſſern 
des Erieſees machte am 10. September 
1813 Commodore Perry der Oberherrſchaft 
Englands ein ruhmlojes Ende, und im klei— 
nen Fort Stephenſon hielt Oberſt Croghan 
gegen überwältigende Macht ſo heldenhaft 
Stand, daß ſeine Vertheidigung mit Fug 
und Recht den glänzendſten Waffenthaten 
aller Zeiten zur Seite geſtellt werden darf. 
Das alte Fort Stephenſon befand ſich 
ungefähr 20 Meilen ſüdlich von der Mün— 
dung des Sandusky⸗-Fluſſes, dort wo jetzt 
das blühende Städtchen Fremont in San— 
dusky County ſteht. Es war ein unbedeu— 
tendes Fort, kaum geeignet, gegen eine 
ſtärkere Truppenmacht merkenswerthen 
Widerſtand zu leiſten. Die ſtarken Palliſa— 
den ſchloſſen ein Terrain von kaum einem 
Acker ein. Ein Graben umzog die kleine 
Feſtung, deren vier Ecken durch ſtarke, aus 
maſſiven Blöcken errichtete thurmartige 
Bauten verſtärkt waren. Höchſtens zwei— 
hundert Mann konnten hinter den Palliſa— 
den Schutz finden oder für eine etwaige 
Vertheidigung verwandt werden, und der 
ganze Beſtand an Artillerie war ein ſechs— 
zölliges Geſchütz die „alte Betſie“. 
Während des Krieges von 1812 gegen 
England bildete das nordweſtliche Ohio den 
Schauplatz aufregender Ereigniſſe. Die 
Engländer befanden ſich im Beſitz von De— 
troit, von wo aus ihre Operationen geleitet 
wurden. Die wilden Indianerſtämme des 
ganzen Territorimms, unter Leitung ihres 
änßerſt fähigen Führers Tecumſeh, hatten 
ſich auf die Seite der Briten geſchlagen, 
und verübten furchtbare Greuelthaten un— 
ter den unglücklichen weißen Anſiedlern 
des nordweſtlichen Ohio's. Um dieje e- 
genden zu ſchützen, war General Harriſon, 
der lorbeergekrönte Sieger von Tippecanoe, 
mit einer kleinen, zum Theil aus waffen— 
kundigen Kentuckiernk* beſtehenden Macht 


* Tas it zu ſtark aufgetragen! 
Krieg gedacht zu haben. 
** Darunter viele deutſche Nachkommen! 


ausgeſandt worden, während die vereinig— 


ten. Engländer und Indianer ſich unter dem 
Oberkommando General Proctor's befan— 
den. Ende Juli 1813, als die Engländer 
Fort Meigs, bei Toledo, belagerten, war 
Fort Stephenſon von 160 jungen Keu- 
tuckiern beſetzt, die unter dem Kommando 
des 21jährigen jungen Major Croghan 
ſtanden. Plötzlich gaben die Engländer die 
Belagerung von Fort Meigs auf und ſegel— 
ten nach der Bucht von Sandusky, auf Fort 
Stephenſon zu, während ihre indianiſchen 
Verbündeten durch die Sümpfe des Por- 
tage-Fluſſes nach demſelben Ziel marſchir— 
ten. Der Feind gab ſich der Erwartung 
hin, daß die Einnahme des kleinen Forts 
keine Schwierigkeiten bereiten würde, da 
mit gutem Grund angenommen werden 
konnte, daß General Harriſon ſeine ganze 
Aufmerkſamkeit auf die Forts Wincheſter 
und Meigs verwenden würde. 

Nun hatte wenige Tage vor der Ein— 
ſchließung von Fort Meigs durch die Eng— 
länder, General Harriſon, in Begleitung 
von Major Croghan und einigen anderen 
Offizieren, die Fort Stephenſon umgeben— 
den Höhen inſpizirt und General Harriſor 
war zu der Anſicht gekommen, daß das 
kleine Fort keinen Stand halten könnte. 
falls der Feind in großer Zahl und mit 
ſchwerem Geſchütz anrücken würde. Aus 
dieſem Grunde gab er Major Croghan den 
Befehl, Fort Stephenſon zu verlaſſen und 
die kleine Feſte niederzubrennen, wenn die 
Engländer zu Waller und mit Geſchiitz an- 
rücken ſollten, vorausgeſetzt natürlich, daß 
ſich der Rückzug mit Sicherheit bewerkſtelli— 
gen ließe. Am 29. Juli 1813 erhielt Ge— 
neral Harriſon die Nachricht. daß der Feind 
die Belagerung von Fort Meigs aufgege— 
ben hatte, und da zur ſelben Zeit zahlreiche 
feindliche Indianer die das Feldlager Har— 
riſon's umgebenden Wälder durchſchwärm— 
ten, jo nahm der General an, daß ein An- 


Ser Verſaſſer ſcheint nicht an den Seminolen- und Black Hawk 
Aber immerhin famen feit jener Schlacht die Indianer ⸗Greuel nur vereinzelt vor. 
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griff auf Fort Stephenſon oder Seneca be— 
abſichtigt ſei. Er berief ſofort einen 
Kriegsrath ein und das Reſultat der Bera- 
thung war, daß Fort Stephenſon ſofort ge— 
räumt werden ſollte, weil man der Anſicht 
war, daß es einem gemeinſamen Angriff 
von Seiten der Engländer und Indianer 
nicht Stand halten könnte. In Ueberein— 
ſtimmung mit dieſem Beſchluſſe wurden ſo— 
fort Eilboten abgeſandt, um Major Crog— 
han den Befehl zu überbringen. Dieſe 
Boten verirrten ſich jedoch im Urwalde und 
erreichten ihr Ziel erſt um 10 Uhr Abends 
am folgenden Tage. 

Inzwiſchen hatten ſich die Anzeichen ver— 
mehrt, daß die Engländer im Anzuge wa— 
ren, weshalb Major Croghan es nicht für 
gerathen hielt, das Fort zu verlaſſen. Da 


er annahm, daß ein Antwort -Schreiben an 


General Harriſon in die Hände des Fein— 
des fallen könnte, ſo beſchloß er, die Ant— 
wort ſo zu verfaſſen, daß General Harriſon 
ſelbſt den Sinn deuten könnte, im andern 
Falle der Feind aber mißleitet werden 
ſollte. So ſchrieb er: 

„Mein Herr! Ich habe Ihren Befehl 
von geſtern um 10 Uhr heute Abend erhal— 
ten und erſehe, daß ich dieſen Platz zerſtö— 
ren und meinen Rückzug antreten ſoll. Der 
Befehl kam zu ſpät, um ausgeführt zu wer— 
den. Wir haben deshalb beſchloſſen, das 
Fort zu behaupten, und, beim Himmel, 
wir können es!“ 

General Harriſon verſtand jedoch den 
Sinn des Schreibens nicht. Er war em— 
port über die augenſcheinliche Impertinenz 
und ordnete an, daß Major Croghan unter 
Arreſt geſetzt und ernannte Capitän Wells 
als ſeinen Nachfolger als Kommandant des 
Forts. Gleich nach Empfang dieſer Anord— 
nung begab ſich Major Croghan in Harri— 
ſon's Lager und erklärte ſeine anſcheinende 
Inſubordination zur Zufriedenheit des Ge— 
nerals, welcher ihm dann auch wieder das 
Kommando über das Fort übertrug. Hie— 
rauf kehrte Major Croghan in's Fort zu— 
rück. Am Abend des 31. Juli wurden die 


Engländer ungefähr zwanzig Meilen vom 
Fort entfernt bemerkt, und am Nachmittage 
des 1. Auguſt langten die erſten Feinde vor 
dem Fort an. Es waren Indianer, die von 
einem nahegelegenen Hügel Schüſſe auf das 
Fort abfeuerten. Die ſechspfündige Ka— 
none beantwortete ihren unfreundlichen 
Gruß und vertrieb die Rothhäute. Eine 
halbe Stunde ſpäter kamen die engliſchen 
Boote, die den Sandusky-Fluß hinauf ge— 
fahren waren, in Sicht, worauf die inzwi— 
ſchen in Maſſe eingetroffenen Indianer 
Vorkehrungen trafen, um den erwarteten 
Rückzug der Beſatzung des Forts abzu— 
ſchneiden. Bald nach ihrer Ankunft lande— 
ten die Schiffe die engliſchen Trup— 
pen, ſowie eine 51% zöllige Hau— 
bitze, während die Kanonen der Boote 
und diejenige des Forts eine Anzahl 
Schüſſe abfeuerten, die jedoch nur geringen 
Schaden anrichteten. Gleich nach der Lan— 
dung der Truppen entſandte General Proc- 
tor den Oberſten Dickſon und den Major 
Chambers als Parlamentäre, um die Be— 
ſatzung des Forts zur Uebergabe aufzufor— 
dern, um dadurch unnützes Blutvergießen 
zu verhindern. Fähnrich Shipp, welcher 
vom Fort aus den Parlamentären entgegen 
geſandt worden war, erklärte, daß die Ve- 
ſatzung beſchloſſen habe, das Fort bis zum 
letzten Blutstropfen zu vertheidigen und ſich 
lieber unter den Ruinen begraben zu laſ— 
ſen, als ſich zu ergeben. Ihm wurde er— 
widert, daß, im Falle einer Erſtürmung 
des Forts die Indianer nicht zurückgehalten 
werden könnten, die Beſatzung zu maſſakri— 
ren. „Um Gottes Willen, übergeben Sie 
das Fort und verhüten Sie dadurch die 
furchtbare Metzelei, die durch Ihren Wi— 
derſtand unausbleiblich wird.“ 

Die Antwort, welche ihm Fähnrich Shipp 
ertheilte, wäre eines Leomdas würdig ge— 
weſen. Sie lautete: „Wenn das Fort ge— 
nommen werden ſollte, wird jede WMevelet 
ausgeſchloſſen fein, da dann kein Mann 
übrig geblieben ſein wird, um abgemetzelt 
werden zu können. Das Fort wird nicht 
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aufgegeben werden, ſolange noch ein Mann 
im Stande ſein wird, es zu vertheidigen.“ 

Nachdem die Unterhandlungen abgebro— 
chen worden, wurde die Kanonade von den 
Schiffen aus wieder aufgenommen und 
während der ganzen Nacht fortgeſetzt, ohne 
jedoch irgend welchen Erfolg aufzuweiſen. 
Um Munition zu ſparen, hatte man vom 
Fort aus das Feuer nicht erwidert. 

Alle Anzeichen deuteten nun darauf hin, 
daß der Feind ſich zum Sturm auf das 
Fort vorbereitete. Alle ſeine Streitkräfte 
waren nunmehr vor der Feſte verſammelt. 
Sie beſtanden aus ungefähr 500 regulären 
engliſchen Truppen und 800 Indianern. 
Dieſen ſtanden als Vertheidiger des Forts 
160 junge Kentuckier gegenüber, von denen 
noch kein Einziger das ſtimmfähige Alter 
erreicht hatte. Der Weg nach Fort Meigs 
war von 2000 Indianern, unter dem Be— 
fehl von Tecumſeh bewacht, um etwaige 
nach dem Fort entſandte Erfaßtruppen ab— 
zuſchneiden. 

Während des Tages hatte Major Crog— 
han die Poſition ſeiner einzigen Kanone 
mehrfach wechſeln laſſen, wodurch er unter 
den Belagerern den Glauben wachrief, daß 
das Fort mit ſchwerem Geſchütz wohl ver— 
ſehen ſei. In der folgenden Nacht ließ er 
die Kanone in das thurmähnliche Blockhaus 
in der nordweſtlichen Ecke des Forts brin— 
gen, da er annahm, daß der Feind, welcher 
während des Tages ſein Feuer auf dieſen 
Punkt konzentrirt hatte, beabſichtigte, den 
Sturm hier zu beginnen. Die „alte Bet— 
ſie“ wurde mit Schrot und kleinen Eiſen— 
ſtücken bis zur Mündung geladen und für 
ihre blutige Arbeit in dem bevorſtehenden 
Kampf auf Leben und Tod vorbereitet. 

So brach der denkwürdige 2. Anguſt des 
Jahres 1813 an. Schon früh um 2 Uhr 
begann der Feind ſeine Operationen, indem 
er das Feuer der Haubitze und von drei 
während der Nacht gelandeten ſechspfündi— 
gen Kanonen ans einer Entfernung von 
750 Fuß auf das Fort und namentlich auf 


das nordweſtliche Blockhaus richtete. So 


gut er es vermochte, ließ Major Croghan 
nun die gefährdete Stelle mit Mehl- und 
Sandſäcken verſtärken. und dieſe Arbeit 
wurde ſo gut verrichtet, daß die feindlichen 
Kugeln nur geringen Schaden anzurichten 
vermochten. Unter ängſtlicher Erwartung 
verſtrichen der Vormittag und die erſten 
Stunden des Nachmittags. Da, um vier 
Uhr, als das Fort infolge der fortgeſetzten 
heftigen Kannonade in dichten Rauch ge— 
hüllt war, machte ſich der Feind zum Sturm 
bereit. Um die Aufmerkſamkeit der Veſatz— 
ung von der wirklich gefährdeten Stelle ab— 
zulenken, ließ General Proctor zwei Schein— 


angriffe auf die ſüdöſtliche Ecke des Forts 
machen. Zu gleicher Zeit gingen 350 


Mann gegen das nordweſtliche Blockhaus 
vor. An ihrer Spite befand jid Oberſt 


Short, ein Mann von großen, pertönlichen 


Muthe. 

Die braven Rentuefier empfingen den 
Feind mit heftigem Musketenfeuer und 
warfen Tod und Verderben in die Reihen 
der Engländer, die ſich bald in Verwirrung 


zurückzogen. Jedoch bald waren ſie wieder 
geſammelt, nochmals ging's zum Sturm 
auf die Palliſaden. Oberſt Short ging 


ihnen mit gutem Beiſpiel voran. Er ſprang 
in den Graben und rief ſeinen Soldaten 
zu, ihm zu folgen. Wenige Minuten ſpä— 
ter war der Graben mit engliſchen Trup— 
pen und Indianern angefüllt, die ſich nun 
anſchickten, die Palliſaden zu erklettern. 
Der Augenblick der Entſcheidung war ge— 
konnen! Major Croghan gab Befehl, 
ſeine Kanone in Aktion zu bringen. Der 
Feind war nur noch 30 Fuß vom Blockhaus 
entfernt. „Gebt den verdammten Yankees 
keinen Pardon!“ ertönte von draußen die 
haßerfüllte Stimme des Oberſten Short. 
Dann ertönte das Kommando: „Feuer!“ 
Ein heller Strahl entfuhr dem Kanonen— 
munde. Entſetzliche Schmerzensrufe, das 
Gewimmer von Verwundeten und Ster— 
benden folgte. Oberſt Short ſelbſt wälzte 
fich in ferment Blute, auf den Tod verlegt. 
Die wenigen Nichtverwundeten flohen, vom 
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furchtbarſten Entſetzen ergriffen. Es gab 
keinen Halt mehr, bis der ſchützende Wald 
erreicht war! Oberſt Short, der noch vor 
wenigen Augenblicken den Befehl ertheilt, 
keinen Pardon zu geben, band nun mit ſei— 
nen letzten Kräſten ſein weißes Taſchentuch 
an ſeinen Degen und flehte ſelbſt um Par— 
don! 

Und die braven Vertheidiger des Forts 
waren barmherziger als ihre Feinde. So 
gut ſie es vermochten, reichten ſie von den 
Palliſaden aus den verwundeten Feinden 
Waſſer; ferner öffneten ſie kleine Löcher 
unter den Palliſaden und geſtatteten De— 
nen, die es vermochten, in das Fort zu krie— 
chen, wo den verwundeten Feinden jede nur 
mögliche Hilfe zu theil wurde. 

Das ſtolze Wort Croghans: „Beim 
Himmel, wir können das Fort halten“, 
hatte fid bewahrheitet. Der entnervte 
Feind wagte keinen weiteren Angriff. Er 
ſuchte ſein Heil im Rückzuge. Der Angriff 
auf das Fort hatte ihm 150 Verwundete 
und Todte gekoſtet. 


Am folgenden Morgen waren die Eng— 
länder und Indianer verſchwunden. Sie 
hatten zahlreiche Waffen, Munition, Klei— 
der und Proviſionen zurückgelaſſen. „Nicht 
die geringſte unter General Proctor's De— 
müthigungen iſt diejenige, daß er von 
einem Jüngling geſchlagen wurde, der 
kaum das 21. Lebensjahr erreicht hatte. 
Es war jedoch ein Held, würdig ſeines ta— 
pferen Onkels, General George R. Clarke“, 
ſagte General Harriſon in ſeinem Bericht 
nach Waſhington. | 

Das alte Fort ift nun fdon lange per- 
ſchwunden. Die letzten Palliſaden wurden 
im Jahre 1834 entfernt. Dort, wo das 
Fort geſtanden, befindet ſich jetzt ein kleiner 
Park, im Herzen von Fremont. Eine Sie— 
gesſäule erhebt fto ihr Haupt und an der- 
ſelben Stelle, von wo ſie damals, an jenem 
blutigen 2. Auguft des Jahres 1813, Tod 
und Verderben in die Reihen der Feinde 
geſchmettert, ſteht noch immer die „alte Bet— 
ſie“. H. W. Dierecke. 


(Mus “Sixteenth Report of the Society for the History of the Germans in Maryland.“) 


Die Deutſchen bei der Vertheidigung Baltimore's im Kriege von 
1812—1814. 


Von L. P. Hennighauſen- Baltimore. 


Es würde nicht nothwendig ſein, hier da— 
von zu erzählen, welchen Antheil amerika— 
niſche Bürger deutſcher Geburt oder Ab— 
kunft an der Vertheidigung dieſer Stadt 
und dieſes Landes genommen haben, als 
dieſe von einer engliſchen Flotte und Ar— 
mee angegriffen wurden, wäre nicht ſeit 
Jahren in der öffentlichen Preſſe wie auf 
der Rednerbühne das hartnäckige Streben 
hervorgetreten, für Alles, was in unſerem 
Lande gut und der Erhaltung werth iſt, 
engliſchen Urſprung zu beanſpruchen, und 
die ſämmtlichen Amerikaner zu Angelſach— 
ſen zu ſtempeln. Der überwältigend grö— 
bere Antheil der Deutſchen, der Irländer 


und anderer Nationalitäten am Aufbau 
und an der Bildung dieſer amerikaniſchen 
Nation wird einfach ignorirt oder abſichtlich 
in angelſächſiſches Verdienſt verdreht. In 
dieſem Streit genügt es, auf den Krieg von 
1812 bis 1814 und auf den auf Baltimore 
und Umgegend beſchränkten Zeitraum des— 
ſelben zu verweiſen. Und ich kann meiner 
Seite nicht einmal völlige Gerechtigkeit an— 
gedeihen laſſen, weil mir nicht alle hiſtori— 
ſchen Daten zugänglich waren, und es mir 
auch an Zeit fehlte, alle alten Handichriften 
u. ſ. w., durchzuſtöbern. 

Baltimore hatte im J. 1812 eine ſtarke 
Vevölkerung deutſcher Geburt und deut- 
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ſcher Abkunft. Deutſche gab's ſchon bei der 
erſten Begründung der Stadt. Sie waren 
Patrioten im Unabhängigkeitskampf; und 
nach dem Kriege, im J. 1787, rief Capt. 
Mackenheimer, der in der Continental-Ar— 
mee gedient hatte, die „Firſt Baltimore 
Light Infantry“ in's Leben, die nachher 
das Erſte Bataillon des Alten Fünften Re- 
giments bildete. Capt Mackenheimer wur— 
de zum Oberſt befördert, und an ſeine 
Stelle trat als Compagnie-Chef Capt. 
John Schrim, der ſie viele Jahre befehligte. 
Im J. 1792 gründete Capt. John Stricker 
von der Continental-Armee die „Indepen— 
dent Company“. Er hatte ſich im Unab— 
hängigkeitskriege ausgezeichnet, ſtieg ſpä— 
ter zum Brigade-General auf, und war im 
J. 1817 Vice-Präſident der Deutſchen Ge- 
ſellſchaft von Maryland. Nach dem Jahre 
1792 wurden die „Baltimore Jäger“, 
Hauptmann Philipp B. Sadler, und die 
„Union Jäger“, Hauptmann Dominick 
Bader, organiſirt. Sie gehörten zur Miliz 
des Staates Maryland, und waren, den 
Berichten nach, aus Bürgern deutſcher Ge- 
burt oder Abkunft zuſammengeſetzt. Die 
Commando-Sprache der Baltimorer Jäger 
war die deutſche. 


Nachdem der Krieg über ein Jahr ge— 
dauert und die Engländer von den in unje- 
rem Hafen ausgerüſteten Kaperſchiffen 
ſchwer gelitten hatten, wurde bekannt, daß 
die Engländer einen beſonderen Haß auf 
Baltimore geworfen hatten. Ein hervorra— 
gender britiſcher Staatsmann bette erklärt, 
„unſere Stadt jet der große Speicher der 
Feindſeligkeit in den Ver. Staaten gegen 
Eugland“, und Admiral Warren hatte ge— 
jagt: „Baltimore ift zur Vernichtung ver— 
urtheilt.“ 


Im Auguſt d. J. 1814 wurde ein Wad- 
ſamkeits- und Sicherheits-Comite von drei— 
ig ernannt, deſſen Vorſitzender der Viir- 
germeiſter der Stadt war, und unter deſſen 
Mitgliedern wir Henry Kauffer. Salomon 
Etting, George Wölper, William Lorman, 


Adam Fonerden( von Erden), Frederick 
Schäffer, Herman Alrichs und Georg War- 
ner finden. Unter den Aufſehern der Be— 
feſtigungsarbeiten befanden ſich Philipp 
Cronmüller, Ludwig Hering, Frederick 
Leypold, Henry Schroeder, Peter Gold und 
George Decker. Peter Diffenderfer, Wil— 
liam Brown und Daniel Diffenderfer ſa— 
Ben im Comite für Unterſtützungen, und 
Chriſtian Keller, Balzer Schäffer und Ja— 
cob Müller in den Ward-Comites. 


Am 11. September 1814 tamen die 
Engländer, unſere gute Stadt zu zerſtören. 
An ſiebzig Schiffe des Feindes gingen bei 
North Point, etwa 12 Meilen von der 
Stadt, vor Anker; fie landeten ain nächſten 
Tage etwa 7000 Mann Infanterie, Artil— 
lerie, Marineſoldaten und Matroſen, alle 
in voller Ausrüſtung, die ſofort den Vor— 
marid gegen die Stadt antraten. Dieſer 
aber fehlte es nicht an Hülfe; Patrioten 
aus dem weſtlichen Maryland, Pennſylva— 
nien und Virginien eilten zu unſcrer Unter— 
ſtützung herbei, und unter ihnen finden wir 
eine Menge von Männern deutſcher Geburt 
oder Abkunft, bereit und willig, ihr Leben 
in der Vertheidigung unſeres Landes gegen 
die fremden Eindringlinge zu opfern. Es 
kamen: Hauptmann Michael H Spengler 
mit feiner Compagnie aus York in Penn- 
ſylvanien; Hauptmann Frederick Merger f 
aus Hanover in Pennſylvanien: die Ha- 
gerstowner Freiwilligen unter Hauptmann 
Thomas Onuantril, und die Marylander 
Cavallerie unter Hauptmann Jacob Baer, 
die in der Schlacht dem Fünften Regiment 
beigegeben wurden. 

Ls kamen ferner: Die Franklin Artil— 
lerie unter Hauptmann Joſeph Meyers, 
und Steiner's Artillerie unter Hauptmann 
Henry Steiner von Frederick, Maryland. 


Die Baltimorer Jäger waren mit der 
Firſt Baltimore Light Infantry dem Fünf— 
ten Regiment zugetheilt; die Union Jäger 
dem Erſten Schützen-Bataillon. Dann gab's 
auch noch eine Compagnie „Graue Jäger“, 
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deren Lieutenant André in der Schlacht 
fiel. Es gab auch noch Compagnien, die 
faſt ausſchließlich von deutſchen Nachkom— 
men gebildet waren, und von ſolchen gab 
es außerdem Mitglieder in jeder anderen 
Compagnie, die an der Schlacht von North 
Point theilnahm. Das Ziſte Regiment 
Marylander Miliz wurde von Oberſt Henry 
Amey befehligt, der feine Befehle Amid 
unterzeichnet; in dieſem Regiment gab es 
die Hauptleute Haubert und Michel Peters. 
In den von mir perſönlich geprüften ur— 
ſprünglichen Stammrollen dreier Compag— 
nien dieſes Regiments fand ich in der von 
Hauptmann Andrew Smitl, von einund— 
ſechzig Mann fünfundzwanzig mit deut— 
ſchen Namen; in Hauptmann Matthew's 
Compagnie unter achtundachtzig Mann 
ſechszehn, und in einer anderen Compagnie 
unter einhundertundachtzehn Mann vier— 
unddreißig deutſche Namen Daniel 
Schwarzauer und George Steever waren 
Hauptleute im Writer, John D. Miller, 
Thomas Warner, Andrew E. Warner und 
Henry Meyer Hauptleute im 39ſten Regi- 
ment. Der Artillerie-Unteroffizier Clemm, 
Valtimorer Kaufmann, wurde während des 


Bombardements von Fort Mecenry er 
ſchoſſen. : 

Diefe Männer marſchirten Schulter an 
Schulter mit ihren Kameraden iriſcher und 
britiſcher Geburt oder Abkunft als ameri— 
kaniſche Bürger und Patrioten am 12. 
September 1814 in die Schlach' gegen die 
Engländer und machten durch ihre Tapfer— 
keit die mörderiſche Abſicht des Feigdes zu 
Schanden. 

Der Befehlshaber der Brigade, welche 
den heftigſten Anprall während der Schlacht 
auszuhalten hatte, war General John 
Stricker, und der Major George Armi— 
ſted von der Bundes-Artillerie comman- 
dirte in Fort MeHenry während des Bom— 
bardements. Er war 1780 in New Market, 
Va., geboren, wohin ſeine Vorfahren aus 
Heſſen-Darmſtadt eingewandert waren. 
Fünf ſeiner Brüder dienten im Kriege von 
1812. Präſident John Tyler's Mutter war 
eine Tochter von Robert Armiſted, deſſen 
Großvater aus Deutſchland eingewandert 
war. Die Armiſteds ſind mit vier Präſi— 
denten der Ver. Staaten blutsverwandt, 
nämlich: James Monroe, William Henry 
Harriſon, John Tyler und Benjamin Har— 
riſon. 


Siebzigjähriges deutſches Zeitungs-Jubiläum. 


Der „Buffalo Demokrat“ durfte am 2. 
December v. J. auf ein ſiebzigjähriges Be— 
ſtehen zurückblicken. Gegründet im Jahre 
1837 von Georg Zehm als Wochenblatt „Der 
Weltbürger“ ging es nach deſſen Tode im 
Jahre 1845 in die Hände des genialen Dr. 
Franz L. Brunck über, der es mit Hülfe ſei— 
nes Geſchäftstheilhabers J. Domedion, eines 
praktiſchen Druckers, zu hoher Blüthe und 
großem Anſehen brachte, und es ſehr bald 


unter dem Namen „Buffalo Demokrat“ in 
eine tägliche Zeitung verwandelte. Er ver— 
kaufte ſie im Jahre 1875 an ſeinen damaligen 
Geſchäftstheilhaber, Herrn Friedrich Held, 
den Vater des jetzigen Eigenthümers, Herrn 
F. C. L. Held. Nur wenige Zeitungen dieſes 
Landes — deutſche, wie andere — dürfen auf 
ein ſo hohes oder höheres Alter zurückblicken. 
Eine Fülle wunderbarer Ereigniſſe hat fic) 
während dieſes Zeitraums vollzogen. 


Druckfehler⸗ Berichtigung. 


Heft 1, Jahrgang 8, find folgende Druckfehler zu 
verbeſſern: Seite 4, Zeile 3 von unten lies ſtatt 
Indianer — Indianger. Seite 6, Zeile 1 von oben 
lies ſtatt wovon — deſſen. Seite 6, Zeile 4 von 


oben lies ſtatt Reig — Reitz. Seite 6, Zeile 28 von 
oben lies ſtatt Rahm — Rahm. Seite 6, Zeile 30 
von oben lies ſtatt Kahm — Rahm. Seite 6, Zeile 


5 von unten füge zu Mann — Wilhelm Heilmann. 
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Jutereſſante Briefe. 


Durch die Freundlichkeit des Herrn Richard 
A. Helbig, Vorſteher der deutſchen Abtheilung 
der Lenox Bibliothek in New Pork, ift uns 
eine Abſchrift zweier Original-Briefe zuge— 
gangen, welche ſich in dem in jener Bibliothek 
enthaltenen Exemplar des von unſerm ver— 
ſtorbenen Mitgliede, Herrn Wilhelm Vocke, 
überſetzte Gedichte Julius Rodenberg's befin— 
den. Das Buch iſt Georg Bancroft gewid— 
met, und war einer der literariſchen Erſtlings— 
Verſuche des Verſtorbenen. 


CHICAGO, Decbr. 20th, 1869. 


Zo the Hon. George Bancroft, 
United States Minister at the Court of 
Berlin. 


HONORED Sir: 

The undersigned has taken the lib- 
erty to inscribe to you a work lately 
published by him. In transmitting to 
you a copy of the same, he begs your 
kind forgiveness for having failed to 
secure your consent and though con- 
scious of the fact, that the literary 
merit of the work is but trifling, he 
prays, that you may receive the dedi- 
cation as an evidence of the high es- 
teem he cherishes for you as one of 
our greatest American authors and 
statesmen. 

Very respectfully, 
Your most obedient servant, 
WILLIAM VOCKE. 


HONOURED SIR: 


When I got, months ago, the book 
and accompanying letter, which I beg 
leave to transmit to you, I cherished 
the hope, to deliver it personally, so 
that I might see from face to face the 
great historian, to whose works I am 
indebted for a true insight into the 
short but glorious past of the United 
States. For this purpose Mr. Auer- 
bach was so kind to introduce me to 
your notion by the card I take the 
pleasure to enclose here, so as to have 
at least the satisfaction of being rec- 
ommended to you. When in Berlin, 
my health unhappily failed and I must 
retire to the country, whither I took 
the book with me. Now it is only 
with some hesitation that I venture 
to offer it to you, begging at the same 
time that you will excuse my delay 
and give a kind reception to the pages, 
in which myself take a modest part of 
interest. 


Yours most respectfully, 


Dr. JuLtus RODENBERG. 


Pillnitz, Dresden. 
June 2, 1870. 


Ehrenmitgliedſchafts-Diplom aus dem Jahre 1854. 


Durch Herrn Hy. von Wackerbarth iſt das 
Archiv unſerer Geſellſchaft durch das Ehren— 
diplom bereichert worden, das ſeinem Schwie— 
gervater, dem Muſiker Herrn Carl Seh— 
nert, im Jahre 1854 vom „Freien Sänger— 
bund“ ausgeſtellt wurde. Es lautet: 

Freier Güngerbund- Chicago. 

Beſchloſſen, daß der „Freie Sängerbund“ 
Herrn Carl Sehnert ſeinen Dank aus— 
ſpricht, daß er der Erſte geweſen, welcher die— 
ſen jungen Verein zur Selbſtändigkeit da— 
durch gebracht, indem er voll edler Uneigen— 


nützigkeit ſeine muſikaliſche Leitung über— 
nommen hat. 

Beſchloſſen, daß der „Freie Sängerbund“ 
als Ausdruck ſeiner hohen Achtung Herrn 
Sehnert zu ſeinem Ehrenmitgliede ernennt. 

Chicago, am 11. März 1854. 

Das Präſidium des „Freien Sängerbundes“ 
im Namen von 48 Mitgliedern. 


Otto Trömel, H. Marwedel, 
Sekretär.“ Präſident. 
Carl Wip . . . . (Name unvollſtändig) 


Schatzmeiſter. 
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Dentſch-Amerikaniſche Geſchichtsblätter. Jahrgang 8, Heft 2. 


Das vorliegende Aprile Heft des achten 
Jahrgangs der „Deutſch-Amerikaniſchen Ge— 
ſchichtsblätter“ enthält neben der Fortſetzung 
der Geſchichte der Deutſchen Quincy's von 
Heinrich Bornmann, einen wichtigen Aufſatz 
von C. F. Hennighauſen in Baltimore über 
den ſehr bedeutenden Antheil eingewanderter 
Deutſchen und deutſchen Nachkommen an der 
erfolgreichen Vertheidigung Baltimore's im 
Kriege von 1812—14 (Schlacht von North 
Point), einen intereſſanten Bericht aus einer 
weſtphäliſchen Zeitung über eine der älteſten 
deutſchen Anſiedlungen in Miſſouri, den ach— 
ten Jahresbericht der Deutſch-Amerikaniſchen 
Hiſtoriſchen Geſellſchaft von Illinois, Bio— 
graphiſchen Beſprechungen verſtorbener Mit- 
glieder und verdienter Deutſcher (Rev. Fel— 


ſenthal und General Hermann Lieb, Chicago; 
Dr. Theo. Häring, Bloomington; H. A. 
Oenning, Cuincy; Philipp H. Poſtel, Mas- 
coutah; Prof. Guſtav E. Karſten und Lorenz 
Bär, Chicago), Büchertiſch und Miscellen, 
die Fortſetzung der Geſchichte der Deutſchen 
und deutſchen Nachkommen in Illinois, worin 
hauptſächlich die Indianerkriege im 19. Jahr: 
hundert und die allgemeinen wirthſchaftlichen, 
ſocialen und kulturellen Zuſtände behandelt 
ſind, welche die Pioniere der deutſchen Ein— 
wanderung in Illinois hier vorfanden. — 
Die „Deutſch-Amerikaniſchen Geſchichtsblät— 
ter“ erſcheinen vierteljährlich, koſten 83.00 
das Jahr und ſind durch den Sekretär, Emil 
Mannhardt, 1401 Schiller Building, Chi— 
cago, Ill., zu beziehen. 


Vom Hüchertiſch. 


Collections of the Illinois State His- 
torical Library. Fol. II. Virginia Series 
Vol. I. Cahokia Records 1778-1790. 
I.dited by Clarence Walworth Alvord, 
University of Illinois. Published by the 
Trustees of the Illinois State Historical 
Library, Springfield, III., 190%. — Eine 
höchſt werthvolle Arbeit, die nach einer 
156 Seiten umfaſſenden hiſtoriſchen und 
erläuternden Einleitung eine 639 Seiten 
umfaſſende Sammlung von amtlichen Vo: 
kümenten und Auszügen daraus bringt. 


Die Vereinigten Staaten von Amerika. 
Von Prof. Karl Knortz, (Hiers illuſtrirte 
Volksbücher). Dieſe kleine 46 Seiten um— 
faſſende Schrift bringt eine auf 32 Seiten 
zuſammngedrängte ſehr klare Geſchichte 
der Ver. Staaten, dann ihre Verfaſſung, eine 
Beſchreibung der einzelnen Staaten, und 
eine Beſprechung der verſchiedenen Bevil— 
kerungs-Elemente. Sie wird ihren Zweck, 
das deutſche Publikum über die Vereinigten 
Staaten zu belehren, vortrefflich erfüllen. 


Herzog Karl Eugen von Württemberg 
und feine Zeit. — 9. Heft. Neunter Ab: 
ſchnitt: Die Hohe Karlsſchule. 
Oberſtudienrath G. Hauber. Die „Ecole 
des demoiselles.” Schulrath Dr. E. Salz— 
mann, (Geſchenk vom Generalmajor z. D. 
Dr. Alb. von Pfiſter.) 

The Pennsylvania German. — Vol. 
VIII. No. 9. September 1907. Enthält 
Aufſätze über lutheriſche Schulen und Col 
leges und die erzieheriſche Arbeit der Her— 
renhuter unter den Indianern; ferner über 
die Geburt der amerikaniſchen Armee 
(Fortſ.); eine Biographie über Rev. John 
H. Oberholtzer (Lehrer, Schloſſer, Predi— 
ger, Herausgeber des chriſtlichen Volks— 
blatt), genealogiſche Notizen über die Fa— 
milie Dietrich; u. a. m. 

Mittheilungen des 
iden Pionier-Vereins von 
Philadelphia. Sechſtes Heft. 
1907. In dieſer ſeiner neueſten Wer: 
öffentlichung legt der Verein einen neuen 
erfreulichen Beweis davon ad, wie viel auf 


Deut- 
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dem Felde der deutſchen Special-Geſchichts— 
forſchung geleiſtet werden kann, wie auch 
von dem Eifer und der Arbeitskraft ſeines 
Sekretärs, Hrn. C. F. Huch. Das 
Heft enthält: „The Weiſer Houſe“ (mit 
Abbildungen) by Hermann Faber; Con- 
rad Weiſer, von C. F. Huch; „Die Freie 
Deutſche Geſellſchaft“, von C. F. Huch; 
„Das deutſche Theater in Philadelphia vor 
dem Bürgerkriege“, von C. F. Huch; nebſt 
dem von Dr. Oswald Seidenſticker zur Ein— 
weihung des deutſchen Theaters am 26. 
Auguſt 1858 gedichteten Prolog; „Das 
deutſche Theater in New Pork bis zum 
Jahre 1860“, von C. F. Huch. 

„Die Glocke“. Illuſtrirte Mo- 
natshefte für Literatur, Kunſt und Wiſſen— 
ſchaft. Evanſton-Chicago. — Dieſe vor— 
zügliche, den höchſten Intereſſen der Deut— 
ſchen in Amerika gewidmete Zeitſchrift 
beginnt jetzt ihren dritten Jahrgang. 
Es iff das eine um fo erxfreulichere 
Thatſache, als Viele, angeſichts vieler frü— 
herer Fehlſchläge deutſch-amerikaniſcher 
literariſcher Unternehmungen auf gleichem 
Gebiet, die Sorge hegten, auch dieſes werde 
nicht lebensfähig ſein. Aber „die Glocke“ 
lebt und blüht kräftig, und es unterliegt 
keinem Zweifel mehr, daß ſie beſtimmt iſt, 
noch lange zu läuten. Sie wird es, wenn 
es ihr gelingt, ihre bisherigen ausgezeich— 
neten Mitarbeiter zu halten, und gleich 
ausgezeichnete neue zu gewinnen. Ihr 
Weihnachtsheft konnte nach Mus- 
ſtattung wie Inhalt mit den vornehmſten 
Monatsſchriften des Vaterlandes in die 
Schranken treten. 

Daytoner Volkszeitungs- 
Kalender für 1908. Er zeichnet 
ſich wie in früheren Jahren auch diesmal 
in Ausſtattung und Inhalt vor den mei— 
ften feines Gleichen vortheilhaft aus. 


German- American Annals, (zwei— 
monatliche Zeitſchrift, gewidmet dem ver- 
gleichenden Studium der hiſtoriſchen, lite— 


„Wir können uns nicht oft und eindring— 
lich genug zurufen, daß die Wurzeln unſe— 
rer Kraft in der Kenntniß und Pflege der 
deutſch-amerikaniſchen Geſchichte ruhen. 
Wie uns aus dieſer Keuntniß zuerſt das 
ſtol ze Gefühl quillt, trotz unſerer Vereinze— 
lung und Zerſtreuung über das ganze Land 


rariſchen, ſprachlichen, Erziehungs- und Han- 
delsbeziehungen zwiſchen Deutſchland und 
Amerika). Neue Folge. Vol. 6, Heft 1, 
Januar und Februar 1908. Herausgegeben 
von der German-American Historical 
Society, Philadelphia. Enthält die Fort— 
ſetzung der im fünften Jahrgange begonnenen, 
aus eifrigen Studien in deutſchen und amerika— 
niſchen Archiven hervorgegangenen, durch viele 
Abbildungen und Fac-Similes erläuterten 
eingehenden. und hiſtoriſch höchſt werthvollen 
Arbeit von Prof. Marion O. Learned: The 
life of Francis Daniel Pastorius, the 
founder of Germantown’’; ferner Pro- 
vincialism in Southeastern Pennsyl- 
vania” und Berichte über die Sahres- Ver- 
ſammlung und das Bankett der „Deutſch— 
Amerikaniſchen Hiſtoriſchen Geſellſchaft“ und 
die Jahres-Verſammlung des Philadelphia 
Zweiges der Vereinigung deutſcher Studenten 
in Amerika. 

Sixteenth Report of the Society for 
the History of the Germans in Mary- 
land. 1907. Enthält neben den Jahres- 
berichten 16—22 die nachſtehenden Abhand— 
lungen: „Als Deutſche in Venezuela regier— 
ten.“ Vom Ver. Staaten-Bezirksrichter Otto 
Schoenrich, Arecibo, Porto Rico. — The 
Germans in the defense of Baltimore 
in the War of 1812 to 1814.” By L. P. 
Hennighausen. (An anderer Stelle in 
Ueberſetzung wiedergegeben). — „Das Balti— 
morer Blumenſpiel.“(Comite-Bericht). — Der 
Bildhauer „William Henry Rinehart“, eine 
Skizze von L. P. Hennighauſen. — Nachrufe 
auf Eberhardt Niemann, Georg Wilhelm 
Gail (mit Bild); Carl Schurz: Prof. Otto 
Fuchs (mit Bild); Rev. Eduard Huber (mit 
Bild); Charles W. Schneidereith (mit Bild): 
Alexander H. Schulz. 


hin, einem Volksſtamme anzugehören, der 
ſich ruhmreich ſeit Jahrhunderten hier be— 
währt hat, ſo tritt uns im Spiegel unſerer 
Geſchichte auch das Bild unſerer höchſten 
Aufgabe, unſeres hiſtoriſchen Berufes in 
Amerika entgegen. 

Julius Goebel. 
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biet zwiſchen den Flüſſen Illinois und Wisconſin, von de- 
ren Mündungen bis zu deren Quellen aufgegeben; und am 
30. December 1805 hatten die Piankeſhaw auf 2,616,924 
Acres im öſtlichen Illinois, nördlich und ſüdlich von Vin— 
cennes, dem Wabaſh entlang, verzichtet. So daß thatſäch— 
lich das ganze Gebiet von Illinois im rechtlichen Beſitz der 
Ver. Staaten war. Aber die Indianer hatten trotzdem das 
vertragsmäßige Recht, es als Jagdgrund zu benutzen, ſo 
lange das Land im Beſitz der Bundesregierung blieb, d. h. 
bis zum Uebergang desſelben in Privateigenthum. 

Daß Privatperſonen nicht warteten, bis die Bundesregie— 
rung die Ländereien zum Verkauf ausbot, ſondern ſich eigen— 
mächtig und ohne jeden Rechtstitel auf denſelben nieder— 
ließen und dadurch die Jagdgründe der Indianer beſchränk, 
ten, erregte leicht-berſtändlichermaßen deren Widerſtand, der 
ſich zwar nicht in offener gemeinſamer Auflehnung, wohl 
aber in häufigen Ueberfällen vorgeſchobener Anſiedlungen 
und Raubzügen ſeitens kleiner Banden äußerte, die von 
Seiten der Weißen blutige Rache hervorriefen. 

Auf dieſen von beiden Seiten mit großer Grauſamkeit ge— 
führten Kleinkrieg näher einzugehen, ijt in dieſer Darſtel— 
lung nicht nöthig, weil eingewanderte Deutſche ſo gut wie 
gar nicht und deutſche Nachkommen, da ſie in dem verhält— 
nißmäßig ſicheren Süden des Staates wohnten, nur wenig 
davon betroffen wurden. Nur, daß letztere ſelbſtverſtänd— 
lich zu den Milizen, die von Zeit zu Zeit zum Schutz gegen 
drohende oder zur Beſtrafung verübter Gewalttbaten der 
Indianer aufgeboten wurden, ihren guten Antheil ſtellten. 

Es wird genügen, die größeren Ereigniſſe dieſes Kampfes 
aufzuführen. Sie find der Krieg von 1812—1814, der 
Winnebago-Krieg im J. 1827, und der Blackhawk-Krieg 
1831—32. 

Was den erfteren betrifft, jo hatte England alter Gewohn- 
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heit gemäß die Indianer in Sold genommen und ſie auf die 
weſtliche Grenze gehetzt. Aus der Menge der von ihnen ver— 
übten Gewaltthaten ragt die Niedermetzelung der Garniſon 
von Fort Dearborn (Chicago) und der ſie begleitenden 
Frauen und Kinder, als dieſe erhaltenem Befehle gemäß, 
das Fort verließen, um ſich nach Detroit zurückzuziehen, (am 
15. Auguſt 1812) als beſonders traurig hervor. Er führte 
auch im November desſelben Jahres zur Zerſtörung des 
franzöſiſchen Dorfes Peoria durch gegen die Indianer aus- 
geſchickte Illinoiſer Milizen, weil der Befehlshaber dieſer 
Expedition, Major Craig, durch lügenhafte Berichte ge- 
täuſcht, ſich dem Glauben hingab, daß die Bewohner des 
Ortes es mit den Indianern hielten. Die unglücklichen 
Bewohner desſelben wurden nach Cahokia gebracht, und 
crit acht Jahre ſpäter durch den Congreß nothdürftig ent- 
ſchädigt. 

Nach Beendigung des Krieges 1812—1814 verhielten ſich 
die Indianer zwar ruhiger, weil ſie von England nicht mehr 
aufgeſtachelt und unterſtützt wurden, doch kamen immer noch 
Heine Raubzüge vor, und häufige Vieh- und Pferdedieb— 
ſtähle, die man ihnen, nicht immer mit Recht, zur Laſt legte. 
Und im J. 1827 ſchien es wieder zu einem größeren Aus— 
bruch von Feindſeligkeiten kommen zu wollen. 


Die Veranlaſſung dazu gaben die im J. 1819 entdeckten 
Bleigruben bei Galena“) im nordweſtlichen Winkel des 


*) Im April 1819 hatte Jeſſe W. Shull 10 Meilen oberhalb 
der Mündung des Mecapiſſipo (Fever River) auf einer Inſel eine 
Handelsſtation errichtet, und hörte bald darauf von Indianern, 
daß ſie in der Nähe von Galena Blei gefunden hätten, und zog auf 
deren Aufforderung dorthin. Ihm ſchloß ſich im J. 1820 A. P. 
van Metre an, und im gleichen Jahre kam der mit einer Indiane— 
rin verheirathete Dr. Samuel Mure, der Galena den Namen gab. 
Weitere Bleilager wurden 1825 und 1826 entdeckt, und 1827 fol- 
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Staates. General Harriſon hatte zwar dort den Sacs und 
Foxes 1804 ein Gebiet von 15 Meilen im Quadrat abge- 
kauft, aber die dortige Gegend wurde auf Grund langjäh— 
riger Benutzung vom Stamme der Winnebago Indianer 
als Jagdgrund beanſprucht. Sie lehnten fih gegen die Aus- 
nützung der Gruben durch die Weißen und das Umſichgreifen 
weißer Anſiedlungen um dieſelben herum auf, als dieſelben 
über die 15 Meilen-Grenze hinausgingen. Aber da fie fih 
nicht ſtark genug fühlten, es allein mit den Weißen aufzu— 
nehmen, ſuchren und fanden fie Hülfe bei den Sioux, deren 
Jagdgründe nördlich von Prairie du Chien lagen, und die 
damals gerade den Amerikanern aufſäſſig waren, weil 
einige ihrer Leute, die in der Umgegend von Fort Snelling 
einige Krieger vom Stamme der Chippewa ermordet hatten, 
vom Commandanten des Forts an die Chippewa zur Be— 
ſtrafung ausgeliefert worden waren. Die Sioux verſpra— 
chen, ſofort zu helfen, ſobald die Winnebago den erſten 
Schlag geführt hätten. Dieſe erſchlugen darauf zwei Weiße 
in der Umgegend der Bleigruben, und fanden bald einen 
ſehr gerechten Anlaß zum Losſchlagen. Denn am 30. Juli 
1827 hatte die Mannſchaft zweier nach Fort Snelling be— 
ſtimmter Proviant-Böte, die bei einem großen Winnebago- 
Dorfe oberhalb von Prairie du Chien angelegt hatten, nach— 
dem ſie die ganze Geſellſchaft betrunken gemacht, eine An— 
zahl junger Squaws entführt und mißbraucht. Ein Verſuch 
der Indianer, die Verüber der Schandthat bei ihrer Rück— 
kehr von Fort Snelling zu beſtrafen, war zwar nicht völlig 
erfolgreich, doch wurden auf dem einen Boot zwei der Mann- 
ſchaft getödtet und viele derſelben verwundet. Das andere 
Boot war in der Dunkelheit unverſehrt entkommen. 


len bereits 1600 Mann in den Gruben gearbeitet haben. — Da 
Peoria der nächſte Ort von einiger Bedeutung war, entwickelte ſich 
zwiſchen dort und Galena ein ſehr lebhafter Frachtverkehr. 
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Die Nachricht von dieſem Vorfall rief im ganzen Norden 
des Staates große Aufregung hervor. Galena, wohin ſich 
die weiße Bevölkerung aus den angrenzenden Bezirken 
flüchtete, wurde in Vertheidigungszuſtand geſetzt, und die 
waffenfähige Mannſchaft einexercirt. Und in den Counties 
Morgan und Sangamon wurde ein Regiment ausgehoben 
und nach Galena geſandt. Indeſſen war, als dieſes dort 
ankam, der Krieg bereits beendet. Denn General Atkinſon 
war mit 600 Mann Bundestruppen und den Galenaer Mi— 
lizen ſofort nach Norden und bis zu der Waſſerſcheide zwi— 
ſchen dem Fox und dem Wisconſinfluß marſchirt, und hatte 
die Sioux und Winnebago gezwungen, um Frieden zu 
bitten, und auf alle Anſprüche auf das Land ſüdlich vom 
Wisconſin⸗-Fluß zu verzichten. 

Sehr bald darauf aber kam es zu einem viel ernſtlicheren 
und langwierigeren Zuſammenſtoß, und zwar mit den Sac 
und Fox Indianern. Dieſe hatten, wie wir wiſſen, im J. 
1804 durch den mit Gouverneur Harriſon abgeſchloſſenen 
Vertrag ihren Anſprüchen auf das Land zwiſchen dem Il— 
linois- und Wisconſin-Fluſſe entſagt; und damit auch ihrem 
Hauptſitze, dem großen, angeblich 7000 Bewohner faſſen— 
den Dorfe an der Mündung des Rock River. Aber erſt im 
J. 1830 zogen ſie, nachdem die Ver. Staaten dieſe Stätte 
an weiße Anſiedler verkauft hatten, über den Miſſiſſippi. 
Sehr widerwillig. Denn ſeit anderthalb Jahrhunderten 
hatten ſie hier ihre Heimath und Hauptſtadt gehabt, und 
überdies lag eine Nothwendigkeit für den Verkauf und für 
ihre Vertreibung gar nicht vor, da die Grenze der weißen 
Anſiedlungen noch fünfzig bis ſechzig Meilen weit ſüdlich 
lag. Und nachdem ſie ſich dem Unvermeidlichen anfangs 
gefügt, kehrte ein Theil von ihnen unter dem Häuptling 
Black Hawk im Frühjahr 1831 mit dreihundert Kriegern 
und mit Weibern und Kindern nach Illinois zurück, mit der 
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Erklärung, daß alle früheren Verträge durch Betrug er- 
langt und null und nichtig ſeien. (Ein anderer Theil un- 
ter dem den Amerikanern freundlichen oder doch deren 
Ueberlegenheit erkennenden Häuptling Keokuk verblieb auf 
der Weſtſeite des Miſſiſſippi.) Black Hawk war ein be- 
deutender Mann. Er hatte die Häuptlingswürde nicht er— 
erbt, ſondern ſich durch Tapferkeit und militäriſches Genie 
zu derſelben aufgeſchwungen. In den zahlreichen Kämpfen 
ſeines Stammes mit den Oſage und den Cherokee-Indianern 
ſoll er nie eine Schlacht verloren haben. Im Kriege von 
1812 hatte er den Amerikanern ſeine Hülfe angeboten. 
Als dieſe dieſelbe ablehnten, zog er mit ſeinem Anhang nach 
Green Bay und ließ ſich von den Briten anwerben, denen 
er in zwei Schlachten wejentliche Dienſte leiſtete. Er er- 
hielt von ihnen dafür den Titel General und eine Penſion, 
und ſeine Gefolgſchaft führte ſeitdem den Namen „die bri— 
tiſche Bande!“ 

Die Nachricht von Black Hawk's Rückkehr verbreitete im 
ganzen Staate gewaltigen Schrecken, und Gouverneur Rey— 
nolds rief ſofort 700 Mann Milizen zu den Waffen, und 
der in St. Louis kommandirende General Gaines ſandte 
10 Compagnien regulärer Bundestruppen nach Rock Is— 
land. Nachdem eine am 7. Juni abgehaltene Conferenz mit 
Black Hawk und ſeinen Unterhäuptlingen dieſen nicht zur 
Nachgiebigkeit veranlaßt hatte, wartete Gen. Gaines nod), 
bis die Illinoiſer Milizen zur Stelle waren (ſtatt 700 waren 
1600 zu den Waffen geeilt) und griff dann das Indianer— 
Dorf an, das ſie indeſſen verlaſſen fanden. Black Hawk war 
in der Nacht vorher mit den Seinigen, ſowie einer Anzahl 
von Winnebago- und Pottawatomie-Indianern über den 
Fluß zurückgegangen. Das Dorf wurde niedergebrannt. 
Am 30. Juni 1831 unterzeichnete Black Hawk einen Ver— 
trag, worin die britiſche Bande der Sac-Indianer fic) ver- 
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pflichtete, ohne Erlaubniß des Präſidenten der Ber. Staa- 
ten oder des Gouverneurs von Illinois niemals wieder den 
Boden öſtlich vom Miſſiſſippi zu betreten. Damit ſchien 
der Kampf beendet, in dem merkwürdiger Weiſe nicht ein 
Tropfen Blut vergoſſen war. 


Aber ſchon im nächſten Frühjahr (6. April) kehrte Black 
Hawk mit einer größeren Zahl von Kriegern zurück, da er 
von dem Propheten der Winnebago, White Cloud, das Ver— 
ſprechen erhalten hatte, daß die Engländer ſowohl wie die 
Ottawa, Chippewa, Pottawatomie und Winnebago-India— 
ner ihm helfen würden, ſein Dorf und das Land ringsum 
wiederzugewinnen. Er zog mit ſeinen Leuten den Rock 
River hinauf, unter dem Vorwande, einer Einladung der 
Winnebago zu gemeinſamer Gewinnung einer Ernte zu 
folgen. Einem Befehl des General Atkinſon, der in Fort 
Armſtrong kommandirte, ſofort über den Miſſiſſippi zurück— 
zukehren, ſetzte er die Erklärung entgegen, er würde nur 
der Gewalt weichen, beabſichtige aber nicht, die Weißen zuerſt 
anzugreifen. 


Neuer Schrecken im ganzen Staate war die Folge. Alle 
Anſiedler in den vorgeſchobenen Grenzbezirken flüchteten 
in die dichter beſiedelten Gegenden, oder in die Forts, oder 
errichteten ſelbſt hölzerne Verſchanzungen. Von Neuem 
wurde ein großes Miliz-Aufgebot erlaſſen, und Gen. At- 
kinſon ſandte Couriere nach Waſhington, auf Verſtärkung 
der Bundestruppen dringend. 


Schon am 22. April fanden ſich 1600 Mann Milizen in 
dem zum Sammelplatze beſtimmten Beardstown ein, wo 
ſie hauptſächlich mit Hülfe von Franz Arenz mit Waffen 
ausgerüſtet und verproviantirt wurden. Am 27. April 
machte fidh die kleine Armee zur Verfolgung Black-Hawk's 
auf, in deſſen Nähe ſie nach ſchwierigen Hin- und Her— 
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märſchen durch das wegeloſe und mit dichtem Geſtrüpp be 
deckte, vielfach ſumpfige Gelände am 10. Mai in der Ge— 
gend des heutigen Dixon gelangten. Dort wurde einſtweilen 
das Hauptquartier aufgeſchlagen. Am nächſten Tage ge- 
lang es dem mit 275 Mann gegen ihn ausgeſandten Major 
Stillman am Old Man's Creek in Ogle County Fühlung 
mit ihm zu bekommen, — zu ſeinem Schaden. Denn er 
wurde von einer Abtheilung von nicht mehr als 50 India— 
nern in ſchimpfliche Flucht geſchlagen, und bis nach Dixon 
verfolgt. Der Bach heißt ſeitdem Stillman's Run. Es 
war das erſte Blutvergießen in dieſem Kriege. Elf der 

ligen und ſieben Indianer waren gefallen. Und es machte 
vorläufig der weiteren Verfolgung Black Hawks ein Ende, 
weil die Milizen, die in ihrem patriotiſchen Eifer ihre Früh— 
jahrs-Feldarbeit verlaſſen und auf einen jo langen Feld— 
zug nicht gerechnet hatten, nach Hauſe begehrten. Nur mit 
großer Mühe gelang es, etwa die kleinere Hälfte zum Blei— 
ben zu bewegen, bis der Gouverneur ein neues Aufgebot 
ausgeſchrieben hatte, um die Anſiedlungen nicht ganz ohne 
Schutz zu laſſen. 

Dies neue Aufgebot fand die gleiche Bereitwilligkeit, wie 
das erſte. Bis Mitte Juni waren 3192 Mann zur Stelle, 
und es folgte ein neuer Feldzug, der wieder mit einer neuen 
Niederlage begann, indem am 26. Juni der Oberſt Dement 
ſich mit einer Anzahl ſeiner Leute bei Kellogg's Grove in 
McLean County hatte in einen Hinterhalt locken laſſen. 
Aber nach wochenlanger, an Entbehrungen und Strapazen 
und widrigen Zwiſchenfällen reicher Verfolgung — einmal 
entliefen in paniſchem Schrecken die ſämmtlichen Pferde und 
konnten erſt nach tagelangem Suchen wieder eingefangen 
werden — gelang es einer Miliz-Brigade unter dem Befehl 
des Generals James D. Henry, den nokdwärts ausgewiche— 
nen Black Hawk am 21. Juli am Wisconſin-Fluß zu errei- 
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chen, zum Kampfe zu zwingen und mit großem Verluſte zu 
ſchlagen, während der der Amerikaner ſehr unbedeutend war. 
General Henry folgte dann dem in eiliger Flucht ſich 
weſtwärts wendenden demoraliſirten, von Lebensmitteln völ— 
lig entblößtem Feinde, und erreichte denſelben am 2. Auguſt 
an der Mündung des Bad Axe-Fluſſes, im Begriff über den 
Miſſiſſippi zu ſetzen. Mit Hülfe eines Kanonenbootes, ande— 
rer Milizen und einer Anzahl Bundestruppen unter General 
Atkinſon wurde hier der letzte Reſt der „Britiſh Band“ und 
ihrer Bundesgenoſſen aufgerieben. Etwa 150 der Krieger 
blieben auf der Wahlſtatt, ebenſo viele ertranken wahrſchein— 
lich beim Verſuch, über den Miſſiſſippi zu entkommen. Die 
Frauen und Kinder wurden meiſt zu Gefangenen gemacht. 


Fünf Tage ſpäter traf auch noch General Scott mit dem 
kleinen Reſt der neun Artillerie-Compagnien ein, mit denen 
er von Fortreß Monroe ausgezogen war und die unterwegs 
ausbrechende aſiatiſche Cholera ihm übrig gelaſſen hatte. 
Er fand nichts mehr zu thun, als beim Abſchluß des Friedens 
behülflich zu ſein. 


In dieſem verzichteten die Winnebago auf alles Land öſt— 
lich vom Miſſiſſippi und ſüdlich von Green-Bay gegen 
$70,000, welche die Ver. Staaten in zehn Jahreszahlungen 
zu entrichten hatten, und gegen das Verſprechen, daß ihnen 
weſtlich vom Miſſiſſippi große Jagdgründe gewährt, und für 
ihre Kinder Schulen errichtet und zwanzig Jahre lang unter— 
halten werden ſollten; ſowie daß man ſie mit Vieh und land— 
wirthſchaftlichen Geräthen verſorgen und im Gebrauch der 
letzteren unterrichten werde. 

Die Saes und Fores mußten alle Anſprüche auf Qand- 
beſitz in Sowa und Wisconſin aufgeben, doch wurde ihnen 
eine jährliche Unterſtützung von $20,000 auf 30 Jahre ge— 
währt. Nur Keokuk und ſeiner Gefolgſchaft wurde geſtattet, 
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in Jowa zu verbleiben, wo ihm eine Reſervation von 40 Mei- 
len im Geviert zugewieſen wurde. Das Anerbieten, auf der- 
ſelben Schulen zu errichten, lehnte er mit dem Bemerken ab, 
daß ſeiner Erfahrung gemäß Bildung den Indianer nur 
ſchlechter mache. 

Durch dieſe Verträge gingen 30 Millionen Acres werth— 
vollen Landes in den unbedingten Befitz der Ver. Staaten 
über. Und ein Jahr ſpäter, am 26. September 1833, wurde 
in Chicago mit der „Vereinigten Nation der Chipperma-, 
Ottawa- und Pottawatomie-Indianer“ ein Vertrag abge- 
ſchloſſen, worin ungefähr 5,000,000 Acres am weſtlichen 
Ufer des Michigan⸗Sees in Illinois und Wisconſin an die 
Ver. Staaten abgetreten wurden. Der Vertrag war ſo abge— 
faßt, daß das ganze urſprüngliche Nordweſtgebiet jetzt in die 
abgetretenen Ländereien eingeſchloſſen war, — einige unbe— 
deutende Reſervationen abgerechnet. — Als Entgelt erhielten 
die genannten Indianer 5,000,000 Acres weſtlich vom Miſ— 
ſouri und freie Reife dorthin, und etwa $550,000 in theils 
ſofortigen, theils Jahreszahlungen. Der Vertrag, der von 76 
Häuptlingen unterzeichnet war, gewährte eine Friſt von drei 
Jahren für die Ueberſiedlung. Dieſe wurde auch im großen 
Ganzen in dieſer Zeit bewerkſtelligt, doch noch Anfangs der. 
vierziger Jahre tauchten hie und da kleinere Banden auf, die 
bettelnd durch's Land zogen. 

Black Hawk und White Cloud, welche zwar in dem Gefecht 
am Bad Axe über den Miſſiſſippi entkommen, aber bald nad- 
her aus alter Feindſchaft von Sioux-Häuptlingen gefangen 
genommen und ausgeliefert worden waren, wurden im näch— 
ſten Frühjahr nach Waſhington geſandt und einige Monate in 
Fortreß Monroe internirt, dann aber, um ihnen das Ver— 
ſtändniß für die Macht der Weißen zu eröffnen, unter Füh— 
rung eines Majors über Baltimore, Philadelphia, New York, 
Albany, Buffalo und Detroit nach Hauſe geſchickt. Die Reiſe 
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geſtaltete ſich fiir fie durch die Neugier der Amerikaner zu 
einem förmlichen Triumphzuge. — Black Hawk ließ ſich bald 
nachher am Des Moines-Fluß in Jowa nieder und ſtarb dort 
72 Jahre alt im J. 1839. 


CCC I 
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Achter Abſchnitt. 


Die Finanzlage des jungen Staates. 


Berkedrsmittel und ſonſtige allgemeine Zuſtände. 


Groß waren die finanziellen Schwierigkeiten, mit welchen 
der junge Staat gleich anfangs zu kämpfen hatte. Seine 
Einkünfte rührten faſt ausſchließlich von einer Steuer her, 
die auf das nichtanſäſſigen Perſonen gehörige Land gelegt 
wurde, und dieſe Steuer belief ſich den Büchern zufolge im 
J. 1818 auf $7510.44. Der wirklich eingegangene Betrag 
war wahrſcheinlich beträchtlich geringer. Denn obwohl Nicht— 
bezahlung der Steuer die Erhöhung derſelben auf das Drei— 
fache und Zwangsverkauf des Steuerobjekts durch den 
Sheriff zur Folge hatte, ſo fanden ſich nicht immer Käufer, 
und die Sheriffs pflegten in der Verabfolgung der einge— 
nommenen Gelder ſehr ſaumſelig zu ſein, — ja es kam vor, 
daß ſie ſich geradezu weigerten, die Steuern für den Staat 
einzutreiben. Hatten ſie doch ihre liebe Noth, die Steuern 
für ihr County zu erheben, welche auf die Ländereien der 
Anſäſſigen und auf das bewegliche Eigenthum gelegt waren, 
zu welch' letzterem auch die Sklaven und feſtverdungenen 
Dienſtboten gezählt wurden. 

Daß trotz der Beſcheidenheit der den Staats-Beamten aus— 
geworfenen Gehälter: Gouverneur und jeder der drei Ober— 
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richter $1000, Staats⸗Sekretär $600, Staat3-Auditeur 
$700, Staats⸗Schatzmeiſter $500, — die ſonſtigen Unkoſten 
des Staats, die Legislatur, die Gerichte, die Miethe der 
Officen, die Gehälter der Unter⸗Beamten, aus der noch ver- 
bleibenden Summe nicht beſtritten werden konnten, iſt ver- 
ſtändlich, und es iſt deshalb nicht zu verwundern, daß auf 
Anrathen des Gouverneurs Bond die erſte Legislatur eine 
Staatsanleihe von $25,000 aufnahm. Die freilich hätte bei 
der reißend ſchnellen Zunahme der Bevölkerung wenig auf 
fih gehabt, wären nicht andere Uebel geweſen, an denen Jli- 
nois gemeinſam mit dem ganzen Lande, oder mindeſtens 
gemeinſam mit dem ganzen Nordweſten und einem großen 
Theil des Südweſtens krankte — Mangel an wirklichem 
Gelde, eine tolle Spekulation und ein tolles Bankweſen. 

Schon während der Territorialzeit hatte die Legislatur, 
dem Beiſpiel von Ohio, Kentucky und Miſſouri folgend, die 
Erlaubniß zur Errichtung mehrerer Banken gegeben. Die 
gaben Papiergeld in ſchwerer Menge aus, ohne ſich betreffs 
ihrer Fähigkeit, dasſelbe einzulöſen, Sorge zu machen, und 
die Folge war, daß Papiergeld im Ueberfluß in Umlauf 
kam, und ein ungemeſſener Credit gegeben und genommen 
wurde. Die Kaufleute füllten ihre Läden mit Waaren auf 
Credit, und fanden dafür, auch auf Credit, reichen Abſatz. 
Das Land ſtieg im Preiſe — auf Credit, und eine unge— 
Deure Landſpekulation ſetzte ein. Rieſige Stücke von Regie- 
rungsland, das damals für $2 per Acre abgegeben und wo— 
für das Bankgeld in Zahlung genommen wurde, gingen in 
Privatbeſitz über, da nur ein Viertel des Preiſes angezahlt 
zu werden brauchte, und der Reſt fünf Jahre Zeit hatte; 
Häuſer wurden auf Credit gebaut. Ein Jeder rechnete 
darauf, daß bei dem ſtetig zunehmenden Strom von Ein— 
wanderern Alles ſich mit beträchtlichem Gewinn werde in 
kurzer Zeit zu Gelde machen laſſen. | 


91 


A N 
f Deutſche und deutſche Nachkommen in Illinois 3) 
D . ie > > 


Schon im J. 1819 wurde es klar, daß die tolle Wirth- 
ſchaft ein Ende haben müſſe. Ueberall begannen die Banken 
zu wanken, das Papiergeld verlor an Kaufkraft, — Gold 
und Silber waren ſchon längſt durch dasſelbe vertrieben. Da 
verſuchte die Legislatur von Illinois den drohenden Zuſam— 
menbruch aufzuhalten, indem ſie einen Freibrief für eine 
neue Bank erließ, die ein Kapital von $2,000,000 — in 
Aktien von je $100 — haben, und ihre Thätigkeit beginnen 
ſollte, ſobald 15 Prozent davon unterſchrieben wären. Ihre 
Schulden ſollten niemals das Doppelte ihres Kapitals über— 
ſteigen; für jeden Betrag darüber hinaus ſollten die Beam— 
ten perſönlich verantwortlich ſein. Sie ſollte Darlehen 
machen dürfen auf Metallgeld, Wechſel und auf für verkaufte 
Waare und Bodenerzeugniſſe ausgeſtellte Schuldſcheine. 
Dieſe Bank trat aber nie in's Leben, denn Niemand kaufte 
auch nur eine Aktie derſelben. 


Im J. 1820 war das Unglück im vollen Gange. Die 
Banken der Nachbarſtaaten waren bereits bankerott, die 
Illinoiſer hatten vorläufig ihre Zahlung eingeſtellt. Die 
Einwanderer, auf die man gerechnet hatte, kamen zwar, aber 
ſie brachten nur wenig Geld, und wollten Land nur entweder 
von der Regierung ſelbſt oder zum Regierungspreiſe kaufen; 
die auf Spekulation gekauften Ländereien blieben deshalb 
ohne Abſatz; die Beſitzer konnten ihre Steuern nicht zahlen, 
Kaufleute ihre großen Vorräthe nicht los werden und ihre 
Zahlungen nicht machen; — kurz allgemeiner Ruin drohte. 


Die Legislatur machte deshalb noch einen Verſuch, den— 
ſelben abzuwenden. In ihrer Sitzung von 1820—21 er- 
klärte fie fid) bereit, den Credit des ganzen Staates zum Ve- 
trage von $500,000 zu verpfänden, indem fie die 
„Staatsbank von Illinois“ in's Leben rief, 
mit folgenden wunderbaren Beſtimmungen: 
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Die Bank mußte einem Jeden, der es verlangte, zu 6 Pro— 
zent Zinſen bis zu $1000 borgen, wofür bis zu $100 ſeine 
perſönliche Sicherheit genügen ſollte, für eine höhere Summe 
Grundeigenthum von genügendem Umfange verpfändet wer— 
den mußte. Niemand ſollte mehr als $1000 borgen dürfen. 
Die Noten der Bank erhielten geſetzliche Zahlkraft für Steu— 
ern, Gerichtsgebühren, Gehälter der öffentlichen Beamten, 
und für gerichtlich beizutreibende Gelder. Die Hauptbank— 
ſtelle ſollte in der damaligen Staatshauptſtadt Vandalia 
ſein; Zweigbanken in Edwardsville, Brownsville, Shawnee— 
town und dem Countyſitz von Edwards County errichtet wer- 
den dürfen. Jedes der damals beſtehenden Counties — 15 
an der Zahl — war zu einem Mitglied des Direktoriums 
berechtigt, das nebſt den Beamten von der Legislatur ge— 
wählt wurde. Dreihunderttauſend Dollars in Noten ſollten 
ſofort ausgegeben und an die Zweigbanken im Verhältniß 
zur Bevölkerungszahl der ihnen zugewieſenen Bezirke ver— 
theilt werden, und der Staat Illinois verbürgte ihre Ein— 
löſung in Zeit von zehn Jahren mit 2 Prozent jährlicher 
Zinſen. 

Statt eine Beſſerung zu ſchaffen, hatte dieſe Maßregel nur 
eine Verſchlimmerung zur Folge. Jeder, der nicht offenbar 
unſicher war, verlangte feine $100, und Jeder, der unbelaſte— 
tes Grundeigenthum beſaß, feine $1000, und erhielt fie, zu— 
mal die Politiker, die zu Direktoren und Beamten gewählt 
wurden, mehr auf den politiſchen Einfluß der borgenden 
Perſönlichkeit als auf den Werth der geſtellten Sicherheit 
ſahen. Und fo waren die $300,000 bald aufgebraucht. — 
Nur ein ſehr geringer Theil davon iſt je zurückgezahlt worden. 

Wie vorauszuſehen war, ſank dies Staatspapiergeld 
ſchnell im Werthe, und da die Steuern damit bezahlt werden 
konnten und ſelbſtverſtändlich auch bezahlt wurden, gerieth 
die ganze Staatsmaſchinerie in die größte Verlegenheit. 
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Denn da die Steuerauflage den Voranſchlag der Ausgaben 
nicht überſteigen durfte, ſo ſtellte ſich ein mit der Entwer— 
thung der Banknoten entſprechendes Defizit ein, das im J. 
1824 jchon drei Viertel der geſammten Auflage betrug. Um 
dieſem Ausfalle zu begegnen, votirte die Legislatur den drei— 
fachen Betrag der Voranſchläge, auf Grund deren die 
Staatsſteuern ausgeſchrieben waren, ſo daß, wenn letztere 
$30,000 geweſen waren, für $90,000 Auditor's Anweiſun— 
gen ausgegeben wurden, und erließ ein Geſetz, wonach gegen 
eine Schuld nur für deren dritten Theil ein gerichtliches 
Zwangsurtheil erlaſſen werden konnte, und wonach Grund— 
eigenthum für eine andere Schuld als eine Hypothek nicht 
haftbar gemacht werden durfte. 

Die Bank wurde im J. 1831 mit Hülfe einer Staats-An- 
leihe von $100,000 abgewickelt, und obwohl dadurch der Cre— 
dit des Staates gerettet wurde, büßten die meiſten der Mit— 
glieder der Legislatur, die für die Anleihe geſtimmt hatten, 
ihre Popularität ein. 

Uebrigens war in der letzten Hälfte der zwanziger Jahre 
eine Beſſerung wenigſtens der Staatsfinanzen dadurch ein— 
getreten, daß der Ertrag aus der Steuer auf die Nicht⸗An— 
ſäſſigen gehörigen Ländereien beſtändig ſtieg, und in den 
zwei Jahren 1829 und 1830 die Geſammt-Summe von 
$70,237 erreichte, während die Staatsausgaben für den 
gleichen Zeitraum nur $40,000 erforderten. 

Sonſt aber dauerte der Geldmangel fort. Was die Zu— 
zügler vom Oſten brachten, und für ihre Landankäufe und 
ihre erſten Bedürfniſſe verausgabten, wanderte ſehr ſchnell 
als Zahlung für bezogene Waaren nach dem Oſten zurück. 
Einen Abſatz landwirthſchaftlicher Produkte nach dem Oſten 
und Süden gab es noch nicht. Denn auch noch während des 
dritten Jahrzehnts des 19. Jahrhunderts baute die Mehr— 
zahl der Anſiedler nicht mehr an, als fie für die eigenen Re 
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dürfniſſe nothwendig brauchten, und felbjt wenn ſchon etwas 
für die Ausfuhr übrig geweſen wäre, ſo konnten, bei den 
mangelhaften Verkehrsmitteln und der weiten Entfernung 
von den Abſatzmärkten, die Kaufleute nicht wagen, dem Ver— 
derben ausgeſetzte Produkte als Zahlung für ihre Waaren 
zu nehmen. Nur ſolche Artikel, welche ohne Schaden längere 
Zeit aufbewahrt werden konnten, wie das in den Wäldern 
noch maſſenhaft vorhandene Wachs, Hirſchfelle, Pelze und 
auch noch Talg, fanden als Eintauſchmittel — noch bis in die 
vierziger Jahre hinein — Gnade. Wer ſie nicht beſchaffen, 
und doch der kaufmänniſchen Waare nicht entbehren konnte, 
mußte mit einer Hypothek auf ſein Grundeigenthum zahlen, 
— ein Gebrauch, der in ſehr vielen Fällen mit deſſen Verluſt 

an den Kaufmann endete. 


Die Verkehrsmittel waren wie geſagt noch ſehr dürftig. 
Landſtraßen, die dieſen Namen verdienten, gab es kaum; 
Eiſenbahnen natürlich noch keine, und trotz der großen Strö— 
me, von denen Illinois umſchloſſen, und der vielen ſchiff— 
baren Flüſſe, von denen es durchfloſſen ift, kaum einen Fluß— 
verkehr — außer vom ſüdlichen Illinois aus mit New 
Orleans und den Ohioſtrom aufwärts mit Cincinnati und 
Pittsburg. Nur höchſt felten kam ein Dampfboot den Jli- 
noisfluß bis Beardstown oder gar bis Peoria hinauf. Für 
den Illinois-Michigan-Kanal,“) deffen Bau ſchon feit 1818. 


*) Die Legislatur hatte im J. 1821 für die Vermeſſung der 
Strecke $10,000 bewilligt. Die Arbeit wurde zwei jungen Leuten 
übertragen, welche die Koſten der Anlage auf $600,000 bis. 
$700,000 einſchätzten. Im J. 1825 ertheilte, um das Geld aufs 
zubringen, die Geſetzgebung die Erlaubniß zur Incorporirung der 
Illinois-Michigan-Canal-Geſellſchaft. Doch fanden fid) keine Käu— 
fer für deren Aktien. Im J. 1826 kam, auf Andrängen des Bie 
noiſer Abgeordneten Daniel P. Cook, der Congreß dem Unterneh- 
men durch eine Schenkung von 800,000 Acres Land zu Hülfe. Es 
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betrieben wurde, waren nur die erſten oberflächlichen Ver— 
meſſungen gemacht, eine Menge von der Legislaur beſchloſſe— 
ner Fluß⸗Verbeſſerungen auf dem Papier ſtehen geblieben. 
— Auch der meiſt durch reitende Boten beſorgte Poſtverkehr 
war ſchwach. Erſt 1818 wurde Belleville in ihn einbezogen; 
1822 eine Route zwiſchen Edwardsville in Madiſon County, 
Springfield und Peoria, 1824 eine von Vandalia nach 
Springfield, 1826 eine von Chicago nach Springfield und 
eine nach Galena eingerichtet, und ſeit 1828 verkehrte ein 
vierſpänniger Poſtwagen zwiſchen Vincennes und St. Louis. 
Erſt 1832 kam eine Route zwiſchen Shelbyville und Chicago 
über Decatur hinzu, und im gleichen Jahre wurde die erſte 
Route nach Norden — von Chicago nach Green-Bay — er— 
öffnet. Daß bei den ſchlechten Wegen und dem Mangel an 
Brücken, und den bis zu der gänzlichen Vertreibung der In— 
dianer von dieſen drohenden Gefahren, die Poſt höchſt unre— 
gelmäßig eintraf, iſt kaum beſonderer Erwähnung werth. 
Dieſem Zuſtande entſprachen die übrigen. Im J. 1830 
zählte die Bevölkerung von Illinois erſt 102,234 Köpfe, es 
kamen alſo nicht ganz 2 auf die Quadratmeile, d. h. den 
Durchſchnitt vom ganzen Staat gerechnet, — im mittleren 
Illinois vielleicht ein halber auf die Quadratmeile, im nörd— 
lichen nicht mehr als 1 auf 10 Quadratmeilen. Noch waren 
weite Strecken ganz unbewohnt; noch lagen die einzelnen 
Farmen oft meilenweit von einander. Noch mußten die 
Meiſten ihren Mais im ausgehöhlten Baumſtamm ſtampfen, 
oder auf blecherner Reibe reiben, um Mehl zu erhalten. 
Denn nur wenige Mühlen waren gebaut, und ſie den Meiſten 


wurden dann Commiſſäre ernannt, und nach neuen Vermeſſungen 
begann die Arbeit, die aber ſehr bald wieder eingeſtellt wurde. 
In den Jahren 1834 und 1835 wurde ein neuer Anlauf gemacht, 
von 1838 bis 1842 ruhte in Folge der Panik die Arbeit ganz; erſt 
die Jahre 1842— 1848 brachten die Vollendung. i 
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ihrer Entfernung halber unerreichbar. Noch wimmelten 
Wald und Prairie von Hirſchen und ſonſtigem Wilde, von 
Wölfen und anderem Raubzeug. Noch wohnte man in ſelbſt— 
errichteten Blockhütten, die oft ohne Fenſter waren, und 
deren Eingang oft nur mit einem Vorhang, höchſtens mit 
einer in Lederſtrippen hängenden Thür verſchloſſen war. 
Und dieſes Blockhaus enthielt oft nur einen einzigen Raum, 
der der ganzen Familie — nicht ſelten auch mehreren — 
als Wohn- und Schlafraum und als Küche dienen mußte. 
Höchſtens, daß zum Schlafen noch ein niedriger Dachraum 
vorhanden war, den man auf der Leiter erklettern mußte. 
Oefen gab es nicht, aber die eine Längsſeite der Hütte nahm 
ein gewaltiger Feuerplatz ein, von dem aus in Brand geſetzte 
große Baumblöcke dürftige Wärme verbreiteten und zugleich 
das Feuer zum Kochen und Backen lieferten. Das Rodge- 
ſchirr beſtand oft nur aus einem eiſernen Keſſel, der an be— 
weglichem Haken über dem Feuerplatz hing; zum Backen 
diente Wohlhabenderen eine eiſerne Pfanne mit Deckel, die 
in heiße Aſche geſtellt und mit glühenden Kohlen bedeckt 
wurde; die Aermeren badten ihr Brot und ihren Maiskuchen 
auf geglätteten Brettern, die ſie an's Feuer hielten. Das 
Tafelgeſchirr beſtand aus Blech und Holz, das Eſſen aus 
Maisbrot und Speck und Speck und Maisbrot, nur bei feſt— 
lichen Gelegenheiten, namentlich wenn der herumreiſende 
Geiſtliche zu Saft war, aus Hühnern — höchſtens daß durch 
Erlegung eines Hirſches, oder von wilden Tauben oder Prai— 
riehühnern, die es in Maſſe gab, einige Abwechslung in das 
Allerlei gebracht wurde. 

Die Hauseinrichtung war dem Uebrigen entſprechend. 
Tiſche und Bänke waren aus mit der Axt zugehauenen Bret— 
tern und Stöcken gezimmert; an der dem Feuerplatz gegen— 
überliegenden. Wand lagen die aus gleichem Material gebau— 
ten feſten Bettkojen, meiſt zwei übereinander; an der einen 
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Wand neben dem Fenſter ſtand der Webſtuhl, und über der 
Thür hingen Jagdgewehr, Pulverhorn und Jagdmeſſer des 
Hausherrn. Die winzige Garderobe hing, wo an den Wane 
den Platz war, an hölzernen Pflöcken. 

Auch in der Kleidung war der größere Theil der Bevölke— 
rung noch wenig über die des Hinterwaldes hinausgewach— 
ſen. Noch beſtand die der Männer vielfach aus von ihnen 
ſelbſt oder den Frauen gegerbtem Hirſchleder, die der 
Frauen aus von ihnen ſelbſt geſponnenem, gefärbtem und. 
gewebtem Kattun; doch überwog bei den Männern das 
gleichfalls im Haufe gefertige „Jean“, ein derbes, gefoper- 
tes Baumwollenzeug, und das „Salt und Pepper“, ein aus 
Baumwolle und Wolle gemiſchter Stoff. Auf dem Kopf 
trug man eine Pelzkappe. Die Fußbekleidung beſtand noch 
vorwiegend nach Indianer-Art aus Lederſtrümpfen. Stiefel 
wären ein faſt unerſchwinglicher Luxus geweſen, auch wenn 
es nicht an Schuhmachern gefehlt hätte, und Schuhläden, in. 
denen jeder Fuß ſein Maß finden konnte, gab es noch nicht. 
Natürlich gab es Ausnahmen. Die wohlhabenderen Leute 
in den kleinen Städten, wie Belleville, Edwardsville, Shaw- 
ncetown, Vandalia, Springfield, Kaskaskia, die Staatsbe— 
amten, Richter, Advokaten und Aerzte und ihre Damen true. 
gen ſich ſelbſtverſtändlich meiſt nach der im Oſten herrſchen— 
den Mode. 

Handwerker gab es nur wenige; Schuhmacher, Schneider, 
Maurer und Zimmerleute ſelbſtverſtändlich nur in den klei— 
nen Städten; denn auf dem Lande wurden wenigſtens die 
beiden letztgenannten kaum gebraucht, weil es dort nur ſel— 
ten gemauerte Häuſer gab, und jeder Landbewohner mit der 
Art umzugehen wußte. Auch Schmiede waren noch ſehr ſel— 
ten. Sie gehörten der Mehrzahl nach der deutſchen Nach— 
kommenſchaft Pennſylvanien's und Virginien's an, die auch, 
anſcheinend wenigſtens, die einzigen Büchſen- und Waffen- 
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ſchmiede waren und als folde — wie z. B. Philipp Cramer 
in Belleville — einen bedeutenden Ruf genoſſen. Hie und: 
da gab es auch ſchon einen eingewanderten deutſchen Hand— 
werfer, jo den Maurer Bornemann in Belleville, und gegen 
Ende der zwanziger Jahre den Schneider Maſt in Quincy. 

Eine Landwirthſchaft, die dieje Bezeichnung verdiente, gab 
es noch nicht und ſtand nicht zu erwarten zu einer Zeit, wo 
der Landbeſitzer von einer rationellen Landwirthſchaft nichts 
wußte, und nur darauf aus war, ſein Land und die arm— 
ſeligen Nutz⸗Anlagen darauf (Blockhütte, Stall, Brunnen. 
und rohe Zick-Zack⸗Einzäunung) ſobald als möglich an einen 
Neuankömmling zu verkaufen; wo ein halber oder ganzer 
mit Mais bepflanzter Acre ſeinem Bedürfniſſe an Brot— 
frucht genügte, ſein weniges Vieh auf der Prairie und im 
Walde Winter wie Sommer reichlich Futter fand und Fiſch⸗ 
fang und Jagd ihm in übergenügendem Maße Fleiſchnah-⸗ 
rung und auch das Tauſchmittel lieferten, um Pulver und 
Blei und die andern Dinge einzuhandeln, deren er darüber 
hinaus bedurfte. 

Von einem geiſtigen Leben und einer höheren Kultur, für 
welche ein gegenſeitige Mittheilung ermöglichendes engeres- 
Beiſammenwohnen, eine allgemeine Durchſchnitts- und eine- 
höhere Bildung bei einem guten Theile der Bevölkerung un— 
erläßliche Vorbedingungen ſind, fanden ſich nur geringe 
Spuren. Denn dazu wohnten die Leute zu weit auseinan— 
der und etwa ihre Hälfte konnte weder leſen noch ſchreiben. 

Natürlich gab es einige Männer von erheblichem Wiſſen 
und geiſtiger Bedeutung. Aber ihre Zahl war zu gering, um 
die Maſſe zu durchdringen. Auch gab es ſchon eine Preſſe, 
die indeſſen, vornehmlich den politiſchen Streitigkeiten ge— 
widmet, nicht oder wenig über das geiſtige Niveau ihrer- 
Leſer hinausging. 
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Neunter Abſchnitt. 


Die deutſche Einwanderung der dreißiger 
Jahre. 


Solcher Art waren die wirthſchaſtlichen, politiſchen und 
geſellſchaftlichen Zuſtände, welche die deutſche Einwande— 
rung der 30er Jahre in Illinois antraf, und es iſt leicht er— 
ſichtlich, daß die Menge tüchtiger, vielfach auch mit Geldmit— 
teln verſehener Landwirthe, die ſie brachte, auf die wirth— 
ſchaftliche Entwickelung des Staates in gleicher Weiſe för— 
dernd wirken mußte, wie die verhältnißmäßig große Zahl 
gelehrter und geiſtig bedeutender Männer, die ſie mit ſich 
führte, hebend auf das geiſtige Leben. 

Dieſe deutſche Einwanderung der dreißiger Jahre kam 
nahezu ausſchließlich dem St. Louis naheliegenden Theile 
des ſüdlichen Illinois — den Counties Madiſon, St. Clair, 
Randolph und Waſhington, und einigen weiter nördlich ge— 
legenen Flußſtädten und deren Umgebung, wie Quincy am 
Miſſiſſippi- und Beardstown am Illinois-Fluß, zu gute. 
In Chicago, das ſeinen erſten deutſchen Bewohner, den 
Marketender und ſpäteren Bäcker Matthias Meyer, während 
des Blackhawk-Krieges 1832 erhalten hatte, befanden fid 
noch im J. 1837, bei der erſten Stadtwahl, höchſtens 25 ein— 
gewanderte deutſche Wähler und keiner darunter von irgend 
welcher höherer Bildung, — lauter dem Arbeiterſtande ane 
gehörige, mittelloſe Leute. In der Umgegend, im nord— 
weſtlichen Theile von Cook County und im öſtlichen von Du 
Page County hatte ſich ſeit 1834 eine Anzahl plattdeutſcher 
Vauern aus Hannover und dem Schaumburgiſchen nieder- 
gelaſſen, die idon 1837 eine unirte Kirchengemeinde bilde 
ten, welche dem erhaltenen Kirchenbuch“) zufolge 1839 bereits 


*) Siehe DM. Geſchichtsel. Band J, S. 64 u. folgende. 
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100 Communikanten zählte. Und im ſüdweſtlichen Theile 
von Du Page County hatten ſich ſeit 1835 einige Glieder 
der Sekte der Albrechtsbrüder angeſiedelt, die den Grund zu 
der nachmaligen großen Blüthe dieſes Bekenntniſſes im 
nordöſtlichen Illinois legten. Sonſt gab es in der nörd— 
lichen Hälfte von Illinois am Ende der dreißiger Jahre 
ſchwerlich mehr als drei bis vier Dutzend eingewanderte— 
deutſche Anſiedler, die in Joliet, Peru, Rock Island, Spring: 
field, Galena, in Perkins Grove in Bureau County, in Black 
Partridge (dem ſpäteren Lourdes) in Tazewell County, in 
MeHenry County, in Kane County (Aurora), Woodford. 
County l(elſäſſiſche Mennoniten) und in Kendall County vere 
ſprengt ſaßen. Doch mögen ja immerhin noch einige deut— 
ſche Zugvögel dageweſen ſein, die ſich nicht angeſiedelt und 
kein Andenken hinterlaſſen haben. 

Dagegen finden wir in den Grundbüchern des County 
Waſhington im ſüdlichen Illinois allein 98 Deutſche, welche 
vor 1840 Regierungsland gekauft haben, und es läßt ſich 
unſchwer annehmen, daß ebenſo viele Land aus zweiter oder 
dritter Hand erwarben. Das würde in jenem County al— 
lein auf eine deutſche Bevölkerung von 1000 ſchließen laſ— 
ſen, während in St. Clair County im J. 1839 die Zahl der 
Deutſchen, die Grundeigenthum aus erſter Hand beſitzen, 
ſich auf weit über 200 beläuft, ſo daß dort, mit Einrechnung 
der in den Städten und Ortſchaften wohnenden Deutſchen, 
die natürlich nicht aus erſter Hand kaufen konnten, eine 
ſein muß. Auch in Randolph County ſaßen 1840 ſchon eine 
erhebliche Anzahl Deutſche, noch mehr in Madiſon County. 

Da im J. 1840 St. Clair County 13,631, Waſhington 
4810, Madiſon 14,433 Einwohner zählten, ſo iſt erſichtlich, 
wie bedeutend dort damals ſchon der Prozentſatz der einge— 
wanderten deutſchen Bevölkerung war. 
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Behnter Abſchnitt. 


Die gebildete deutſche Einwanderung. 


Die geiſtig bedeutende Einwanderung der dreißiger Jahre, 
ſoweit ſie durch die drückenden politiſchen Verhältniſſe in der 
Heimath veranlaßt worden war, kam fo gut wie ausſchließ— 
lich nach St. Clair County. Aus ihr ragen durch den be— 
ſonders ſichtbaren Nutzen ihrer Thätigkeit beſonders zwei 
hervor: der Juriſt und ſpätere Oberrichter und Vicegouver— 
neur von Illinois, Geſandter der Ver. Staaten in Spanien, 
und Schriftſteller Guſtav Körner, und der ausge— 
zeichnete Pädagoge Georg Bunſen, der durch die Ein- 
richtung der erſten öffentlichen Schulen in St. Clair County, 
durch Begründung einer Muſterſchule in Belleville, in wel 
cher er den angehenden Lehrern Gelegenheit gab, eine ratio— 
nelle Lehrmethode kennen zu lernen, durch Beſprechung pä— 
dagogiſcher Fragen in amerikaniſchen pädagogiſchen Zeit— 
ſchriften und, als Mitglied des erſten Erziehungsrathes des 
Staates, durch Errichtung des erſten ſtaatlichen Lehrerſemi— 
nars (Staatsnormalſchule bei Bloomington) ſich um das öf— 
fentliche Schulweſen in Illinois wie kein Anderer vor und 
nach ihm verdient gemacht hat. 

Guſtav Philipp Körner, am 20. November 
1809 in Frankfurt a. M. geboren, wo ſein Vater eine Buch— 
und Kunſthandlung betrieb, hatte ſeit 1828 in Jena, Mün— 
chen und Heidelberg ſtudirt, und am 14. Juni 1831 ſein 
Toftor-Tiplom erhalten. Gleich beim Eintritt in die Uni- 
verſität hatte er ſich der Burſchenſchaft angeſchloſſen, in wel— 
cher er in Folge ſeiner redneriſchen Begabung eine erheb— 
liche Rolle ſpielte; hatte 1832 am Hambacher Feſt und am 
3. April 1833 am Frankfurter Attentat theilgenommen, bei 
welchem er leicht verwundet wurde, und war dann über 
Frankreich nach Amerika geflüchtet. Er hielt ſich bei der 
befreundeten Familie Engelmann, mit welcher gemeinſam 
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er die Reife über das Meer gemacht, auf deren Farm bet 
Belleville ein Jahr lang auf, ſtudirte dann auf der Univer» 
ſität Lexington in Kentucky das engliſche Recht, wurde 1835 
als Advokat zugelaſſen, und eröffnete ein Rechtsbüreau in 
Belleville. Er betheiligte ſich in Wort und Schrift lebhaft 
am politiſchen Leben und wurde 1840 vom Wahl⸗Collegium 
von Illinois als Bote nach Waſhington geſchickt, um das 
amtliche Ergebniß der Präſidentenwahl zu überbringen. 
Im J. 1842 wurde er in die Geſetzgebung gewählt; 1845 
zum Mitglied des Obergerichts ernannt und 1846 zu der— 
ſelben Stelle gewählt; von 1852 bis 1856 war er jtellver- 
tretender Gouverneur des Staates Illinois. Er trug durch 
ſeine Reden in deutſcher und engliſcher Sprache erheblich 
zur Wahl Lincoln's bei, und wurde, nachdem er das 43ſte 
Illinoiſer Infanterie-Regiment organiſirt hatte, im Auguſt 
1861 zum Oberſten in der Freiwilligen⸗-Armee ernannt und 
dem Stabe Fremont's, ſpäter dem des General Halleck zu— 
getheilt, und 1862 zum Geſandten in Spanien ernannt, 
welche damals wegen der mexikaniſchen Angelegenheit be— 
ſonders ſchwierige Stellung er mit großem Nutzen für die 
Ver. Staaten ausfüllte, ſo daß, als er ſie am 1. Januar 
1865 aus finanziellen Gründen niederlegte, er dem Präſi— 
denten die Einwilligung dazu geradezu abzwingen mußte. 
Nach Illinois zurückgekehrt wurde er zum Mitglied und 
Präſidenten der Commiſſion ernannt, welche das Soldaten- 
Waiſenhaus zu erbauen und einzurichten hatte; 1868 war er 
Präſidentenwahlmann von Illinois; 1871 wurde er Mit- 
glied und Präſident der neu errichteten Eiſenbahn-Commiſ— 
ſion, legte das Amt aber 1873 nieder, nachdem er, 1872 zum 
Gouverneurs-Candidaten der Liberal-Republikaner aufge— 
ſtellt, in der Wahl unterlegen war. Später hat er ſich 
zwar vornehmlich den Rechts-Geſchäften in Belleville ge— 
widmet, fand aber Zeit zur Abfaſſung politiſch- und juriſtiſch— 
wiſſenſchaftlicher Abhandlungen, und veröffentlichte im J. 
1882 gegen die damalige ſtarke Prohibitions-Wühlerei einen 
Brief, der in tauſenden von Exemplaren verbreitet, ſicher 
ſehr viel dazu beitrug, daß in jenem Jahre in Illinois eine 
demokratiſche Legislatur und der Demokrat Heinrich Raab 
zum Schuljuperintendenten gewählt wurde. — Dem Vor— 
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Achtundvierziger Deutſchthum des Landes aber hat er durch. 
ſein 1880 erſchienenes vortreffliches Werk „Das deutſche Ele— 
ment in den Vereinigten Staaten von Nordamerika 1818. 
bis 1848“ ein würdiges Denkmal geſetzt. Er ſtarb am 9. 
April 1896 im 87ſten Jahre feines Alters. Der Geſchichts- 
ſchreiber H. A. Rattermann in Cincinnati hat im elften 
Bande ſeiner geſammelten Werke an der Hand der von ihm 
hinterlaſſenen Selbſtbiographie ein eingehendes Lebensbild: 
von ihm entworfen, das im erſten Heft des dritten Jahr— 
gangs der „D.-A. Geſchichtsblätter“ als Separat-Druck er— 
ſchienen ift. Auch von amerikaniſcher Seite ijt ſeine Bedeu— 
tung vielfach anerkannt und gewürdigt worden. 

Georg Bunſen wurde am 18. Februar 1794 in 
Frankfurt a. M. als älteſter Sohn des dortigen Münzmei— 
ſters Georg Bunſen geboren. Seine Mutter war die hoch— 
angeſehene Vorſteherin einer Töchterſchule, und die Familie 
gehörte zum Patriziat Frankfurt's. Nach gründlichem Vor— 
bereitungsunterricht auf dem Gymnaſium ſeiner Vaterſtadt 
bezog er im Herbſte 1812 die Univerſität Berlin, wo Gott- 
lieb Fichte und Friedrich Auguſt Wolf zu ſeinen Lehrern ge— 
hören. Es war die große Zeit der geiſtigen Erhebung des 
deutſchen Volkes, und ſie verfehlte ihren Einfluß auf ihn 
nicht. Sobald das rechte Rheinufer von Franzoſen frei war, 
wollte er ſich im November 1813 den Freiwilligen ſeiner 
Vaterſtadt anſchließen, doch legten die Eltern Veto ein, und. 
erſt 1815 gelang es ihm, ihre Einwilligung zu erhalten, und 
er machte dann den Feldzug im ſüdlichen Frankreich mit. 
Noch im gleichen Jahre verabſchiedet, kehrte er nach Berlin 
mit dem ſchon fertigen Entſchluß zurück, ſich dem Lehrfache 
zu widmen. Angefeuert durch Fichte's „Reden an die deut— 
ſche Nation“ wurde in ihm der Gedanke an die Gründung 
einer Erziehungsauſtalt geweckt, die ganz beſonders bezwe— 
cken ſollte, dem deutſchen Vaterlande denkende, patriotiſche, 
freiheitlich und fortſchrittlich geſinnte Männer heranzuziehen. 
Und unter Betheiligung einer Anzahl von gleichem Streben 
beſeelter junger Männer, wurden 1817 die Anfänge zu der 
ſpäteren Cauer'ſchen Erziehungs-Anſtalt in Charlottenburg 
gelegt, die ſich längere Jahre eines hohen Anſehens bei den— 
Gebildeten der deutſchen Nation erfreute. 
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Im Jahre 1819 verließ Bunſen Berlin und kehrte nach 
Frankfurt zurück, um dort eine Erziehungs-Anſtalt im glei— 
chen Geiſte zu gründen. Aber ehe er ſie eröffnete, verbrachte 
er noch einen Sommer und Herbſt in Wiesbaden, um ſich in 
der Erziehungs-Anſtalt von H. Delaspee, eines unter den 
Augen Peſtalozzi's in Ifferten gebildeten Lehrers, mit dem 
Geiſte und der Lehrmethode dieſes Heroen der Erziehungs— 
kunſt vertraut zu machen. 


Am 1. Januar 1820 eröffnete er, nachdem er ein glän— 
zendes Examen beſtanden, unter dem Namen Bunſen'ſches 
Inſtitut eine Erziehungs-Anſtalt für Knaben, die unter ſei— 
ner Leitung 14 Jahre und ſpäter noch weiter beſtand, und 
in der viele tüchtige und in der Folge namhaft gewordene 
Männer die Grundlagen ihres Wiſſens und ihrer künftigen 
Größe gelegt haben. Es wurde in ihr nicht allein die Ent— 
wicklung der geiſtigen und ſeeliſchen Kräfte verfolgt, auch die 
des Körpers wurde nicht vernachläſſigt, und die gemein— 
famen Spiele und Turnübungen in den die Anſtalt umge— 
benden geräumigen Anlagen, und Ausflüge in die weitere 
Umgebung, bei denen die Lehrer mit den Schülern famerad- ' 
ſchaftlich verkehrten, bildeten das Mittel, die Knaben und 
jungen Leute gewandt und geſchmeidig und fähig zum Er— 
tragen von Strapazen zu machen, den kameradſchaftlichen 
Geiſt zu wecken, ſie zu kameradſchaftlicher Unterordnung zu 
erziehen, und ſie ſo zu beſähigen, wenn die heißerſehnte Zeit 
zum Brechen der Ketten gekommen, unter denen Deutſchland 
ſchmachtete, ihrem Vaterlande geiſtig und körperlich Dienſte 
zu leiſten. 

Die erſten Lehrer dieſer Anſtalt waren faſt ſämmtlich Bur- 
ſchenſchaftler geweſen, und einige von ihnen mußten dieſe 
ihre Vergangenheit in den zwanziger Jahren mit Feſtungs— 
haft büßen. An ihrer Stelle traten nach und nach in Peſta— 
lozzi's Methode ausgebildete Lehrer. Eine große Hülfe 
war Herrn Punjen feine hochgebildete Frau, Henriette Le— 
Coca, eine Enkelin des berühmten Kupferſtechers Daniel 
Chodowieeki. 


Bei ſeinem auf die Einigung Deutſchlands und deſſen Be— 
freiung von den Uebeln der Kleinſtaaterei und den anderen 
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Hemmſchuhen des Fortſchritts gerichteten Streben, konnte 
es nicht fehlen, daß er Antheil an allen freiheitlichen Beſtre— 
bungen nahm, und nach den Mittheilungen ſeines Sohnes, 
Herrn Geo. C. Bunſen in Milwaukee, hat er auch der beab— 
ſichtigten allgemeinen revolutionären Erhebung von 1833 
nicht fern geſtanden, welche durch verfrühtes Losſchlagen in 
Frankfurt vereitelt wurde. Die darauf folgende gehäſſige 
und immer grauſamer auftretende Reaktion verleidete ihm 
den Aufenthalt in Deutſchland, und da er das Glück hatte, 
einen Theil ſeiner Liegenſchaften für ein Cholera-Hospital 
verkaufen zu können, übergab er in aller Stille ſeine Anſtalt 
einem Herrn Stellwagen, und ſchloß ſich im Frühjahr 1834 
der Gießener Auswanderungs-Geſellſchaft an, die, wie 
Friedrich Münch als Prediger, ihn als Lehrer engagirt, und 
ihm für ſich und ſeine Familie freie Ueberfahrt und 160 
Acres Land angeboten hatte. Da aber ſchon unterwegs Miß— 
helligkeiten unter der Geſellſchaft ausbrachen, die ihre bal— 
dige Auflöſung vorausſehen ließen, welche auch gleich nach 
Ankunft in New Orleans (3. Juni 1834) erfolgte, brach er 
‘fetne Verbindung mit ihr ab, bezahlte die Ueberfahrt ſelbſt, 
und begab ſich vorerſt nach St. Louis, wo er leider gleich 
nachher ſeinen Sohn Guſtav verlor. Auf Rath ſeines Bru— 
ders Dr. Guſtav Punjen und feines Neffen und ſpäteren 
Schwiegerſohnes Dr. Adolph Berchelmann, die wegen per— 
ſönlicher Theilnahme am Frankfurter Attentat ſchon im 
Jahre vorher nach Amerika geflohen waren, erwarb er in 
St. Clair County, Illinois, in der Nähe von Shiloh, eine 
Farm von 360 Acres, der er bald darauf noch eine mit Ody. 
ſen getriebene Sägemühle hinzufügte. 

Nun begann für den feingebildeten Mann die ungewohnte 
und aufreibende Arbeit des Pionierlebens, und er widmete 
ſich ihr mit vollem Eifer. Aber der Lehrer in ihm konnte 
dadurch nicht erſtickt werden. Zunächſt unterrichtete er ſeine 
eigenen Kinder, dann auch auf deren Bitten die ſeiner Nach— 
barn Schott und Reuß. Durch ſeine hohe Bildung, fein rei- 
fes Urtheil, ſeine überall zu Tage tretende Menſchenliebe 
übte er von Anfang an nicht nur auf ſeine deutſche Umge— 
bung, ſondern auch auf ſeine amerikaniſchen Nachbarn gro— 
ßen und veredelnden Einfluß aus. Das Anſehen, das er 
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genoß, zeigte fih in feiner baldigen Erwählung zum Frie— 
densrichter, welches Amt er viele Jahre bekleidete, und durch 
feine Berufung in den Verfaſſungs-Convent von 1847, in 
welchem er ſofort ſeine Stimme zu Gunſten öffentlicher 
Schulen, und, vorerſt ohne Erfolg, für die Errichtung von 
ſtaatlichen Lehrer⸗Seminaren erhob. 

Als im Jahre 1855 endlich das Freiſchulen-Geſetz erlaſſen 
war, übernahm er auf den inſtändigen Wunſch ſeiner Nad- 
barn die erſte Freiſchule in ſeinem Bezirk, wurde aber ſehr 
bald zum Schul⸗Commiſſar (gleichbedeutend mit dem heuti- 
gen Schul⸗Superintendenten, nur unbeſoldet) von St. Clair 
County gewählt, und ſiedelte, um ſich ganz dieſem Amte 
widmen zu können, und die Farm in den Händen ſeiner 
Söhne laſſend, im Frühjahr 1857 nach Belleville über, wo 
er bis zu feinem Tode wohnte. Dort errichtete er eine Cle- 
mentarſchule zu dem ganz beſonderen Zwecke, den Lehrern 
der Freiſchulen Gelegenheit zu geben, die von ihm befolgte 
Peſtalozzi'ſche Lehrmethode aus eigener Anſchauung kennen 
zu lernen, und hielt dieſelbe deshalb, anſtatt wie üblich von 
Montag bis Freitag, von Dienſtag bis Samſtag, damit die 
Lehrer ſeine Schule am Samſtag beſuchen konnten, und er 
im Montag einen Tag erhielt, um ſie bei ihrer Arbeit zu 
überwachen und ſie anzuleiten. Dieſe Schule beſtand bis 
zum September 1868, und eine Menge der heutigen Bürger 
Belleville's haben darin ihren erſten Unterricht genoſſen, 
und nicht wenige ſpäter namhaft gewordene Pädagogen dort 
die Grundlage zu ihrer künftigen Bedeutung gelegt. Dann 
gäb er fie auf, um fih ganz dem Amte eines Superintenden- 
ten der ſtädtiſchen Schulen Belleville's zu widmen, nachdem 
er ſchon ſeit vielen Jahren mit nur einjähriger Unterbre— 
chung einer der drei Direktoren derſelben geweſen war, und 
ſtets von Neuem dazu gewählt wurde. 


Im Jahre 1857 war er auch von der Geſetzgebung des 
Staates zum Mitglied des Staats-Erziehungsrathes ernannt 
worden, und hat in dieſer Stellung eifrig zur Errichtung der 
Normal-Univerſität bei Bloomington mitgewirkt, trat aber 
im Jahre 1860 zurück. Er ſtarb am 3. Oktober 1872, 78½ 
Jahre alt, im Hauſe ſeines Schwiegerſohnes Dr. Adolph 
Berchelmann. (Eine eingehende Würdigung ſeiner Thätig— 
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keit als Lehrer und Schulbeamter findet ſich D.⸗A. Geſchichts⸗ 
blätter Band III, Heft 2, S. 1—24.) 


Aber neben Körner und Bunſen gab es noch Viele, die 


ihrer Adoptiv-Heimath, der engeren wie ganzen, zu bedeu— 
tendem Nutzen gereicht haben. So der Mediziner Dr. 


Adolph Reuß, ein ſehr tüchtiger Arzt und Naturfor- 


ſcher, der als correſpondirendes Mitglied des Smithſonian— 
Inſtituts dieſer Anſtalt höchſt werthvolle wiſſenſchaftliche 


Beiträge geliefert hat und der Begründer der mediziniſchen 


Geſellſchaft von St. Clair Co. wurde; — jo Anton 
Schott, vorher Profeſſor der Geſchichte am Gymnaſium 
in Frankfurt a. M., dem vornehmlich die Bibliothek in Belle— 
ville ihr Entſtehen verdankt; — jo Theodor Engel- 
mann, Rechtsanwalt in Belleville und Herausgeber und 


Redakteur des 1844 erſchienenen „Belleviller Beobachter“, 


der ſich auch, wie ſein Vater, der Forſtmann und Oekonom 
Friedrich Theodor Engelmann, beſonders um den Wein— 
und Obſtbau im ſüdlichen Illinois verdient gemacht hat; ſo 
Eduard Abend, der als 11jähriger Knabe mit der 
Mutter eingewandert, ſich der Advokatur zuwandte, aber, 
durch Verhältniſſe gezwungen, in den Beruf eines Finanz— 
mannes hineingedrängt wurde, als welcher er mit großem 


Erfolge gewirkt hat. Er war der Gründer der St. Clair 
Co. Savings and Inſurance Co., ſeit 1859 die Belleville 


Sparbank, die alle folgenden Finanzſtürme glücklich über— 


wettert hat, und durch ihn it viel europäiſches Kapital nach 


dem ſüdlichen Illinois gezogen worden. Er war 1847 Mit— 
glied der Geſetzgebung von Illinois, viermal Bürgermeiſter 
von Belleville, und lange Jahre der öffentliche Nachlaßver— 
walter von St. Clair County. Ferner ſind zu nennen Dr. 


Albert Trapp, ein ſehr tüchtiger Mediziner, der ſich 


mit Eifer am politiſchen Leben betheiligte, und ſich, nachdem 
er 1854 in die Geſetzgebung gewählt war, in Springfield— 
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niederließ, wo er ſich beſonders um das dortige Schulweſen 
verdient gemacht hat; Dr. Adolph Wislicenuss, deſ— 
ſen Aufenthalt in Illinois ſelbſt freilich nur kurz war, der 
aber von St. Louis aus, wo er ſich als Arzt niederließ, mit 
dem Deutſchthum von St. Clair County in lebendiger Füh— 
lung blieb. 


Dr. Adolph Wislicenus, geb. 1810, ein 
Schwarzburg-Rudolſtädter und Sohn eines proteſtantiſchen 
Pfarrers, war Burſchenſchaftler und am Frankfurter Atten 
tat betheiligt geweſen; kam nach Vollendung ſeiner medizi. 
niſchen Studien auf der Univerſität Zürich im J. 1834 nach 
New Pork, und 1836 nach St. Clair County, ließ ſich aber, 
da ihm die Landpraxis zu anſtrengend und zu wenig lohnend 
war, im Herbſt 1839 in St. Louis nieder, wo er bald einer 
der geſuchteſten Aerzte wurde. Vorher jedoch, im Frühjahr 
1839, hatte er fic) einer von der St. Loniſer Pelz-Com— 
pagnie ausgerüſteten Jagd-Expedition nach dem Weiten an— 
geſchloſſen, die ihn bis zu den Quellen des Green - River 
führte. Dort ſchloß er ſich mit einigen Gefährten India— 
nern an, mit denen er über den Hauptſtock des Felſengebirges 
bis auf die Hochebene von Utah und nach Fort Hall gelangte, 
mußte aber, aus Mangel an Führern und Begleitung, ſei— 
nem Wunſche, bis nach Californien vorzudringen, entſagen. 
Nach St. Louis zurückgekehrt, baute er ſchnell eine große 
Praxis auf, aber ſchon 1846, kurz vor Ausbruch des meri- 
kaniſchen Krieges, trat er, zu wiſſenſchaftlichen Zwecken und 
mit wiſſenſchaftlichen Inſtrumenten wohl ausgerüſtet, eine 
neue Reiſe und zwar nach dem nördlichen Mexiko an. Cb- 
wohl ihn in Santa We die Nachricht vom wirklichen Wus- 
bruch des Krieges ereilte, ſetzte er, mit einem Paſſe des meri— 
kaniſchen Gouverneurs verſehen, die Reiſe fort und kam im 
Herbſt in Chihuahua an, wo er und einige andere Amerika— 
ner fajt der Wuth des Pöbels über die erſten Niederlagen 
der Mexikaner, von denen gerade die Nachricht eingetroffen 
war, zum Opfer gefallen wären. Ihrer eigenen Sicherheit 
halber wurden ſie vom dortigen Gouverneur an einem ent— 
legenen Orte internirt, bis ſie im Frühjahr 1847 durch die 
einrückenden amerikaniſchen Truppen befreit wurden. Die 
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Gefangenſchaft gab indeſſen Dr. W. die Gelegenheit, ein- 
gehende Studien über den Staat zu machen, und die auf der 
Reiſe gemachten bedeutenden Sammlungen von Pflanzen 
und Mineralien, und ſeine meteorologiſchen, orologiſchen 
und aſtronomiſchen Aufzeichnungen zu ordnen. — Sein von 
Projektions-, Profil- und geologiſchen Karten begleiteter, 
1848 in Waſhington erſchienener Bericht über dieſe Reiſe, 
wurde, da über die darin beſchriebenen Länder in den Ver. 
Staaten noch ſehr wenig bekannt war, für ſo wichtig er— 
achtet, daß der Bundesſenat, nachdem derſelbe von Sachver— 
ſtändigen geprüft war, 5000 Exemplare davon beſtellte. 


Ferner beanſpruchen Erwähnung: Der ausgezeichnete 
Juriſt Theodor E. Hilgard, und deſſen als Kna- 
ben eingewanderte Söhne Julius E. und Eugen Woldemar. 
Von dieſen war Julius, der ſich zum Civil-Ingenieur 
ausgebildet hatte, feiner bedeutenden mathematiſchen Kennt- 
niſſe halber noch als febr junger Mann in's Küſten⸗-Vermeſ⸗ 
ſungsbüreau der Ver. Staaten berufen worden, und iſt in 
Folge der langen Krankheit feines Vorgeſetzten deſſen that- 
ſächlicher Leiter, ſeit 1862 auch dem Namen nach deſſen Chef 
geweſen. Er war Mitglied der internationalen metriſchen 
Kommiſſion, welche 1872 in Paris tagte, und Mitglied des 
Direktoriums des von dieſer errichteten Büreau's für die 
Feſtſtellung von Maßen und Gewichten, ſowie Mitglied und 
Sekretär der National Academy of Sciences, und Ehren— 
mitglied der amerikaniſchen philoſophiſchen Geſellſchaft in 
Philadelphia und der Akademie der Künſte und Wiſſen— 
ſchaften in Boſton. Die magnetiſche Vermeſſung der Ver. 
Staaten, eine ungeheure Arbeit, iſt ſein Werk. — Sein 
Bruder Eugen Woldemar, als dreijähriges Kind 
eingewandert, bezog, vom Vater unterrichtet, als 15jähriger 
die Univerſität von Pennſylvanien, als 16jähriger die von 
Heidelberg und Zürich, ſtudirte zwei Jahre lang auf der 
Bergakademie zu Freiburg Metallurgie und Minenkunde, 
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arbeitete dann auf dem chemiſchen Laboratorium von Bun- 
fen in Heidelberg und machte dort mit 20 Jahren feinen 
Doktor. Seiner durch allzu angeſtrengtes Studium ge- 
ſchwächten Geſundheit halber gezwungen, ein ſüdliches Klima 
aufzuſuchen, begab er ſich zunächſt nach Malaga in Spanien, 
von wo aus er gründliche Studien der Geologie und der 
Flora jenes Landes machte, und kehrte 1855 nach den Ver. 
Staaten zurück, wo er ſehr bald nach ſeiner Ankunft mit der 
Leitung des chemiſchen Laboratoriums des Smithſonian 
Inſtituts betraut wurde. Er legte indeſſen dieſe Stelle nach 
kurzer Zeit nieder, um bei der geologiſchen und landwirth⸗ 
ſchaftlichen Aufnahme des Staates Miſſiſſippi behülflich zu 
fein; kehrte aber Anfangs 1856 auf den Poſten in Wajhing- 
ton zurück, wo er zugleich am „National Medical College“ 
als Profeſſor wirkte; wurde 1858 vom Staate Miſſiſſippi 
als Staats⸗Geologe angeſtellt, und vollendete die früher be- 
gonnene Aufnahme, eine höchſt werthvolle und für andere 
vorbildliche Arbeit; war nach dem Kriege — von 1865 bis 
1872 — Profeſſor der Chemie an der Univerſität Orford in 
Miſſiſſippi, und ſtellte während der Zeit auch im Auftrage 
des Smithſonian-Inſtituts eine geologiſche Unterſuchung 
zunächſt der Küſte von Louiſiana, ſpäter eine ſolche des gan- 
zen Staates an, und entwarf die erſte geologiſche Karte des- 
ſelben. Im J. 1873 folgte er dem wiederholt an ihn er— 
gangenen Rufe als Profeſſor der Chemie an die Univerſität 
Ann Arbor in Michigan, und im J. 1875 des ſeiner Ge- 
ſundheit zuträglicheren Klima's halber, an die Univerſität 
von Californien in Berkeley. Sein Hauptverdienſt war, 
daß er den Landwirthen über den Werth der Boden-Analyſe 
die Augen geöffnet hat. — Und noch ein dritter Sohn Theo— 
dor E. Hilgards, der in Belleville geborene Heinrich Hilgard, 
hat als Henry Villard ſich durch Vollendung der 
Nord⸗Pacific⸗Bahn einen bedeutenden Namen gemacht. 
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Auch Michael Ruppelius, ein junger Geiſtlicher 
aus der Rheinpfalz, der in Erlangen und Sena ſtudirt hatte, 
gehört zu jener frühen geiſtig bedeutenden Einwanderung 
nach St. Clair County. Er ſiedelte, nachdem er dort ein 
Jahrzehnt lang den Acker beſtellt hatte, nach Peoria über, 
wo er bis 1863 als Notar, Lehrer und Geiſtlicher wirkte. 
Einigen anderen Geiſtlichen, die gegen Ende der dreißiger 
Jahre kamen, wie Flickinger in Belleville, Brickwedde in 
Quincy, Francis A. Hoffmann bei und in Chicago, J. J. 
Rieß, Rieger, Gumbel, Marogna u. A. werden wir an an— 
derer Stelle begegnen. ° 

Von ſonſtigen bedeutenden deutſchen Männern find noch 
zu erwähnen Dr. Friedrich Humbrecht aus Frank— 
furt a. M., der 1833 nach St. Louis und 1836 nach Alton 
kam, wo er ſich einer bedeutenden ärztlichen Praxis er— 
freute, und ohne je ein Amt anzunehmen, ſich mit großem 
Eifer an der Politik betheiligte; Dr. Georg Engelbach, Carl 
Cörper, J. L. Cire, W. L. Schneider, Theodor A. Hoff- 
mann, Joſeph A. Kircher und Heinrich Gödeking, die ſich 
nach Beardstown und Umgegend gewandt hatten, und von 
denen die letztgenannten ſpäter nach Belleville überſiedelten, 
wo ſie ein blühendes Handelsgeſchäft begründeten, und Gö— 
deking Bürgermeiſter wurde. 

Daß dieſe hochgebildeten Leute, von denen faſt alle der 
alten Heimath entflohen waren, weil man ihnen dort nicht 
geſtatten wollte, ſich am ſtaatlichen Leben zu betheiligen und 
ihrer politiſchen Ueberzeugung Geltung zu verſchaffen, nicht 
verfehlten, in der neuen ihren Anſchauungen Ausdruck zu 
geben, und ſich lebhaft am politiſchen Leben zu betheiligen, 
iſt faſt eine Selbſtfolge; auch daß ſie bei ihren über die faſt 
aller Amerikaner hervorragenden Kenntniſſen, und ihrer 
Gewöhnung, den Dingen auf den Grund zu gehen, ſich bald 
in das Weſen, wie die Praxis der amerikaniſchen Politik bin- 
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„Die Vergangenheit iſt die Mutter der Gegenwart. 
Wir ſäen für unſere Nachkommen.“ 


Abraham Lincoln und Waſſerwege. 
Von William A. Meeſe. 


Unter dieſem Titel iſt — in engliſcher 
Sprache — zum heurigen Jahrestage der. 
Geburt Lincoln's eine ſehr intereſſante 
Broſchüre erſchienen, aus welcher einige 
Mittheilungen den Leſern der „Deutſch— 
Amerikaniſchen Geſchichtsblätter“ willkom— 


men ſein werden, — einmal weil es ſich 
um Abraham Lincoln handelt, der — ob 


mit Recht oder Unrecht wird ſchwerlich je— 
mals mit völliger Gewißheit feſtgeſtellt wer- 
den können — von uns Deutſch⸗Amerika⸗ 
nern als einer der unſerigen in Aaſpruch 
genommen wird; zweitens weil dadurch 
von Neuem der wunderbare propheten- 
gleiche Weitblick dieſes großen Mannes, 
wie in allen anderen großen nationalen 
Fragen, ſo hier in einer bezeugt wird, 
welche vor hundert bis ſechzig Jahren Teb- 
haft erörtert und als weſentl'ch bejaht, 
dann aber durch die Erſcheinun y und Ver— 
breitung der Eiſenbahnen in den Hinter— 
grund gedrängt, heute wieder im Vorder— 


grund des nationalen Intereſſes ſteht. Es 
iſt das die Frage von der Nothwendigkeit 
der Verbeſſerung unſerer natürlichen Waſ— 
ſerſtraßen. 

Daß der Verfaſſer dieſer Abhandlung, 
Hr. Wm. A. Meeſe, ein in Wisconſin gebo— 
rener, jetzt in der rührigen Illinoiſer Fa— 
brikſtadt Moline als angeſehener Rechtsan— 
walt anſäſſiger Sohn eingewanderter Deut: 
ſcher iſt, der ſich bereits mehrfach um die 
hiſtoriſche Specialforſchung verdient ge— 
macht hat, wird dem ihr ſeitens der Mit⸗ 
glieder unſerer Geſellſchaft entgegenzubrin- 
genden Intereſſe ſchwerlich Abbruch thun. 

Der Verfaſſer leitet die Arbeit mit fol- 
genden Worten ein: 

„Indem ich diefe wenigen Vlätfer dar- 
biete, beanſpruche ich nicht, aus dem Leben 
unſeres großen Präſidenten etwas Neues 
mitzutheilen. Ich habe nur alles das ge— 
ſammelt, was mir in Bezug auf Abraham 
Lincoln's perſönliche Berührung mit Waſ— 
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ſerwegen und ſeine Verknüpfung mit der 
Geſetzgebung im Intereſſe von Waſſerwe— 
gen erreichbar war. Heute, wo die öffent— 
liche Meinung ſo ſtark auf die Verbeſſerung 
der Flüſſe und Häfen gerichtet iſt, glaubte 
ich, es würde für die Befürworter von Waſ— 
ſerſtraßen von Intereſſe ſein, zu wiſſen, 
daß Abraham Lincoln zu ſeiner Zeit, als 
die Mittel des Verkehrs zu Waſſer noch ſo 


unentwickelt waren, die Politik verfocht, auf 


die heute, ein halbes Jahrhundert ſpäter, 
ſo großer Nachdruck gelegt wird, und daß 
die von ihm verfochtene Politik das Ergeb— 
niß ſeiner perſönlichen Beobachtung und 
praktiſchen Erfahrung auf den Flüſſen un— 
ſeres Weſtens war. So that ſchon Lincoln 
ſein Theil an dem Werke, deſſen Förderung 
heute ſo viele ſich angelegen ſein laſſen. 

12. Februar 1908. 

Moline, Ill. Wm. A. Meeſe.“ 
Lincoln's Jugendzeit auf 

dem Fluß. 

Abraham Lincoln, der damals bei Gen— 
tryville in Indiana am Ohio-Ufer wohnte, 
und 16 Jahre alt war. ſtand im J. 1825 
neun Monate lang im Dienſt von James 
Taylor, um die Fähre von der Mündung 
des Anderſon Creek über den Ohio zu be— 
ſorgen. Er war der Fährknecht und hatte, 
was in der Wirthſchaft ſonſt vorkam, zu 
thun, und erhielt einen Monatslohn von 
ſechs Dollars. 

Präſident Lincoln erzählte eines Abends 
im Weißen Hauſe Hrn. Seward und einer 
kleinen Zahl anderer Freunde von ſeinem 
erſten Erfolge als Fährmann auf dem 
Fluß: 

„Seward, Sie haben wohl nie gehört, 
wie ich meinen erſten Dollar verdiente?“ 

„Nein“, erwiderte Hr. Seward. 

„Nun, ich war“, fuhr Lincoln fort, „was 
man im Süden einen „Scrub“ nennt. Es 
war uns gelungen, meiſt durch meine Ar— 
beit, genug zu ziehen, um, wie ich glaubte, 
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den Verſuch zu rechtfertigen, einen Theil 
davon zum Verkauf den Fluß hinabzuneh— 
men. Es koſtete viel Mühe und Ueberre— 
dung, meine Mutter zur Einwilligung zu 
bewegen. Ich baute ein kleines Flachboot, 
groß genug, um ein paar Fäſſer voll unſe— 
rer Produkte, mich ſelbſt und ein Bündel 
nach dem ſüdlichen Markt zu bringen. — 
Ein Dampfer kam den Fluß hinab. Wir 
haben, wie Sie wiſſen werden, an unſeren 
weſtlichen Flüſſen keine Werften, und es 
war üblich, daß, wenn an irgend einer der 
Landungen Paſſagiere waren, ſie auf einem 
Boot an den Dampfer heranfuhren, der an- 
hielt und ſie aufnahm. 

Ich ſtand gerade bei meinem neuen 
Flachboot und überlegte mir, ob ich es ſtär— 
ker machen oder ſonſtwie verbeſſorn könnte, 
als zwei Männer in Kutſchen und mit Kof— 
fern an's Ufer gefahren kamen und nad- 
dem ſie einen Blick auf die verſchiedenen 
Boote geworfen, meines ausſuchten, und 
frugen: 

„Wem gehört dies?“ 

„Mir“, antwortete ich etwas zaghaft. 

„Wollen Sie“, ſagte der eine. „ans und 
unſere Koffer an den Dampfer bringen?“ 

„Sehr gern“, ſagte ich. „Ich war ſehr 
froh über die Gelegenheit, etwas zu verdie— 
nen. Ich dachte, Jeder von ihnen werde 
mir ein oder zwei Bits“ geben. Die Kof— 
fer wurden auf mein Flatboot gethan, die 
Paſſagiere ſetzten fih auf die Kofſer, und 
ich ruderte fie an den Dampfer. 

Sie kamen an Bord; ich hob die ſchwe— 
ren Koffer hinauf und brachte fie an Deck. 
Der Dampfer war jhon im Begriff, wieder 
abzufahren, da rief ich, ſie hätten vergeſſen, 
mich zu bezahlen. Jeder nahm aus ſeiner 
Taſche einen halben Dollar und warf ihn 
in mein Boot. Ich traute meinen Augen 
kaum, als ich das Geld auflas. Sie, m. 
H., mögen's für ſehr gering achten, und 
heute ſcheints auch mir kaum der Rede 
werth; aber damals war's für mich ein 
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höchſt wichtiges Ereigniß. Ich konnte 
kaum glauben, daß ich, ein armer Junge, 
einen Dollar verdient hatte. Die Welt 
ſchien weiter und ſchöner vor mir zu liegen. 
Ich war von dem Tage an hoffnungsvoller 
und zuverſichtlicher.“ 

Im Monat März 1828 verdingte ſich 
Lincoln, der damals 19 Jahre alt war, an 
Hrn. Gentry, den angeſehenſten Mann der 
Nachbarſchaft, als Ruderknecht auf einem 
Flachboot, das mit einer Ladung Speck nach 
New Orleans beſtimmt war. Sein Lohn 
war acht Dollars per Monat, und der Un— 
terhalt auf der Rückreiſe. Es war das erſte 
Mal, daß Lincoln fic) auf längere Seit von 
der Heimath entfernte, und dies war eine 
teile von 1800 Meilen. Auch wurde ihm 
die ganze Verantwortung übertragen. 
Sein einziger Begleiter war ein junger 
Sohn des Hrn. Gentry. | 

Eines Nachts, als das Boot bei einer 
Zucker-Plantage, feds Meilen unterhalb 
von Baton Rouge, angelegt hatte, und Lin- 
coln und Gentry ſchliefen, verſuchten ſieben 
Neger dasſelbe zu berauben. Die Inſaſſen 
erwachten rechtzeitig und Lincoln ergriff 
einen Knüttel und ſchlug den erſten, der 
in's Boot ſpringen wollte, über den Kopf, 
daß er in's Waſſer fiel; dem zweiten, drit— 
ten und vierten Räuber erging es nicht beſ— 
ſer; die übrigen ergriffen die Flucht. Aber 
Lincoln und der junge Gentry eilten ihnen 
nach und gaben ihnen noch eine tüchtige 
Tracht Prügel. Lincoln erhielt bei dieſer 
Gelegenheit eine Wunde, deren Narbe er 
zeitlebens mit ſich herumtrug. — In New 
Orleans wurden die Ladung ſowohl wie 
das Boot verkauft, und die jungen Leute 
gelangten im Laufe des Monats Juni nach 
Hauſe zurück. 


Lincoln als Schiffbauer. 

Als Lincoln 21 Jahre alt war — im J. 
1830 — verzog fein Vater von Indiana nach 
Illinois, und Lincoln begann auf eigenen 
Füßen zu ſtehen. 


Im J. 1831 wurde unter feiner Aufſicht. 
und mit ſeiner Hülfe bei Kirkpatrick's 
Mühle im Town Sangamon am Sanga— 
monfluß für einen Herrn Orfutt ein Flach— 
boot gebaut, und in 30 Tagen vollendet. 

Lincoln gehörte zur Mannſchaft, die ſich 
mit dem mit Mais und Schweinefleiſch be- 
ladenem Boot gegen Ende April nach 
New Orleans auf den Weg machte. Eben 
vor der Abfahrt begegnete ihm ein Aben— 
teuer, das von einem der Augenzeugen, 
John Roll, wie folgt, beſchrieben iſt: 

„Es war im Frühjahr nach dem tiefen 
Schnee.“ Walter Carman, John Seamon, 
ich ſelbſt, und mitunter einer von den an— 
deren jungen Carman hatten Abe geholfen, 
das Boot zu bauen, und als es fertig war, 
gingen wir daran, ein Canoe zu machen, 
um es als kleines Boot für das Flachboot 
zu verwenden. Wir fanden etwa eine Ach— 
telmeile oberhalb am Fluſſe einen geeigne— 
ten Baumſtamm, und machten uns unter 
Lincoln's Anweiſung an die Arbeit. Der 
Fluß war ſehr hoch und reißend. 

„Als der Kahn fertig war, zogen wir ihn 
an's Ufer und ſchoben ihn in's Waſſer, aber 
kaum hatte er es berührt, fo ſpraugen Wal 
ter Carman und John Seamon zugleich 
hinein, denn jeder von ihnen hatte den 
Ehrgeiz, die erſte Probefahrt mit dem Boot 
zu machen. Als das Boot in die Strömung 
gelangte, fanden ſie jedoch, daß ſie gegen 
dieſe nicht ankämpfen konnten Carman 
handhabte das Ruder; Seamon ſaß hinten. 
Lincoln rief ihnen zu, ſtromaufwärts zu ru— 
dern und dann nach dem Ufer abzuſchrägen, 
aber ſie konnten nichts gegen die reißende 
Strömung ausrichten. i 

„Schließlich ſuchten fie an das Wrack 
eines alten Flachboots heranzukommen, — 
des erſten, das am Sangamon gebaut, aber 
unter- und in Stücke gegangen war, und von 
dem noch eine Rippe aus dem Waſſer ragte. 
Als fie es erreichten, packte Seanion die 
Rippe und hielt ſich daran feſt, aber in 
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Folge ſeiner unvorſichtigen Bewegung 
ſchlug das Boot um, und Carman wurde 
in's Waſſer geſchleudert. Die Strömung 
riß ihn mit der Schnelligkeit eines Mühl⸗ 
bachs fort. Lincoln rief ihm zu, er ſolle 
auf einen alten Baum zu ſchwimmen, der 
in Folge des Hochwaſſers faſt mitten im 
Fluſſe ſtand. i 


„Carman war ein guter Schwimmer und 
es gelang ihm auch, den Baum zu errei— 
chen, einen der Zweige zu faſſen und ſich 
aus dem Waſſer zu ziehen, das ſehr kalt 
war, ſo daß er faſt erſtarrt war, und ſaß 
nun zähneklappernd und ſich vor Kälte 
ſchüttelnd im Baume. Ihn in Sicherheit 
ſehend, rief Lincoln Seamon zu, ſeinen Halt 
an der Rippe fahren zu laſſen und auch nach 
dem Baume zu ſchwimmen. Nach einigem 
Zaudern folgte er der Weiſung, und 
ſchwamm, durch aufmunternde Zurufe Lu- 
coln's ermuthigt, auf den Baum zu. Als 
er dieſen erreicht hatte, machte er einen vor— 
zeitigen Griff nach einem der Zweige, ver— 
fehlte ihn aber, und wurde unter's Waſſer 
geriſſen. Ein zweiter Verſuch ober gelang, 
und er geſellte ſich zu Carman. Der Stand 
der Dinge war jetzt ziemlich aufregend ge— 
worden, denn es ſaßen nun zwei Leute im 
Baume und das Boot war fort. 


„Es war ein bitter kalter und rauher 
Apriltag und die Gefahr war groß, daß 
die Männer erſtarren und wieder in's Waſ— 
ſer fallen würden. Lincoln rief ihnen zu, 
ſie ſollten guten Muth behalten, er werde 
ſie retten. — Die Nachricht von dem Unfall 
war mittlerweile in's Dorf gedrungen, und 
hatte eine Menge Leute an's Ufer geführt. 
Lincoln verſchaffte ſich ein Seil und be— 
feſtigte es an einem gefällten Baumſtamme. 
Dann forderte er die Umſtehenden auf, den— 
ſelben in's Waſſer rollen zu helfen, und 
nachdem das geſchehen, zog er, mit Hülfe 
einiger Anderer, den Stamm eine Strecke 
weit ſtromaufwärts. Ein waghalficer jun- 
ger Burſche, Namens Jim Dorrel, ſetzte ſich 
rittlings auf das eine Ende des Stammes, 


welcher dann weit genug in die Strömung 
hinausgeſtoßen wurde, daß dieſe ihn gegen 
den Baum tragen ſollte, auf dem Seamon 
und Carman ſaßen. 

„So gut hatte Lincoln die Sache diri— 
girt, daß das auch eintraf. Aber in ſeinem 
Eifer, ſeinen Freunden Hülfe zu bringen, 
ließ Dorrel, als er nach einem der Zweige 
griff, feinen Halt an dem Baumſtamme 
unter ihm fahren, und ihn entſchlüpfen. 
Nun ſaßen drei auf dem verlorenen Poſten. 

„Die Aufregung am Ufer nahm zu; faſt 
die ganze Bevölkerung war zuſammien ge- 
ſtrömt. 

„Lincoln ließ den Stamm von Neuem 
flußaufwärts ziehen, verſchaffte fid noch ein 
zweites Tau, und bedeutete die Leute im 
Baum, fie ſollten dies wenn möglich zu fan- 
gen ſuchen, wenn er am Baume ankomme. 
Dann ſetzte er ſich ſelbſt auf den Stamm, 
und ließ ihn wie vorher in den Strom ſto— 
ßen. Als er in den Baum fuhr, warf er 
das zweite Tau über den Stumpen eines 
abgebrochenen Aſtes, und es gelang ihm ſo, 
den Stamm in eine Lage zu bringen, daß 
die im Baum ihn erreichen und ſich darauf 
ſetzen konnten. Dann ließ er dieſen Halt 
gehen, während die Leute am Ufer das 
Tau, an dem der Stamm befeſtigt war, feſt⸗ 
hielten. Die ſtarke Strömung bewirkte 
nun, daß der ſo feſtgehaltene Stamm von 
dieſer beiſeite und an's Ufer gedrängt wur- 
de; alle vier waren gerettet. 

„Die aufgeregten Zuſchauer, die den ge— 
fährlichen Verſuch mit abwechſelnder Furcht 
und Hoffnung verfolgt hatten, brachen nun 
in kräftige Hurrahs für Abe Lincoln aus 
und prieſen ſeine brave That. Der Vor— 
fall machte ihm am ganzen Fluß einen Na— 
men, und die Leute wurden nie müde, da— 
von zu erzählen. 

„Das Flachboot erhielt kurz nachher ſeine 
Ladung und die Fahrt nach New Orleans 
begann. Aber es kam nur bis New Sa— 
lem, wo es auf einem Mühlendamm ſtecken 
blieb, und es lag dort faſt vierundzwanzig 
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Stunden, den Bug in der Luft das Hin— 
tertheil tief im Waſſer. Aber auch hier 
half Lincoln's Genie aus. Er ließ das 
Boot ausladen, und es gelang ihm dann, 
es vorwärts zu kippen, worauf er in das 
Bug Löcher bohrte, daß das Waſſer aus— 
laufen konnte. Es dann über den Damm 
zu bringen, machte keine große Schwierig— 
keit. Auch dies wurde als eine große That 
betrachtet, und man ſprach davon noch 
Jahre lang nachher. Das Boot kam glück— 
lich nach New Orleans, und nach einmonat— 
lichem Aufenthalt daſelbſt fuhr Lincoln mit 
dem Dampfboot nach St. Louis und wan— 
derte von dort zu Fuß nach New Sa— 
lem zurück. — — 


Lincoln's erſte 
ſchaft mit der Sklaverei. 
Auf dieſer Reiſe—und auf der vorherge— 
gangenen im J. 1828 erhielt Lincoln zum 
erſten Male einen Einblick in das wahre 
Weſen der Sklaverei. New Orleans war 
damals einer der größten Sklavenmärkte 
des Landes. Hr. J. R. Herndon, Lincoln's 
Partner als Advokat, ſchreibt hierüber: 


In New Orleans ſah Lincoln zum erſten 
Male das eigentlich Verabſcheuenswerthe an 
der Sklaverei. Er ſah Neger in Ketten, — 
gepeitſcht und gegeißelt. Gegen dieſe Un- 
menſchlichkeit bäumte ſich ſein Rechtsgefühl 
auf, und Kopf und Herz erwachten zum 
Verſtändniß deſſen, was er ſo oft geleſen 
und gehört. Wie einer ſeiner damaligen 
Gefährten ſich ausdrückte: „Zweifelsohne 
ſtieß dann und dort die Sklaverei ihm ihr 
Eiſen in's Herz!“ 

Eines Tages ſtießen die Drei auf ihren 
Gängen durch die Stadt auf eine Sklaven— 
Verſteigerung. Ein kräftiges hübſches 
Mulattenmädchen ſtand auf dem Block. Sie 
mußte ſeitens der Bieter ſich einer gründ— 
lichen Unterſuchung unterziehen. Dieſelben 
kniffen ſie in's Fleiſch und man ließ ſie wie 
ein Pferd den Raum auf- und abtraben, um 
zu ſehen, was ihre Gangart ſei, und damit, 


Bekannt- 


wie der Verſteigerer jid ausdrückte, die Vie- 
ter ſich ſelbſt überzeugen könnten, ob die 
angebotene Waare geſund ſei oder nicht. 
Das Ganze war ſo empörend, daß Lincoln 
„von unbeſiegbarem Haß erfüllt“ fortging. 
Er bat ſeine Begleiter, ihm zu ſolgen und 
brach in die Worte aus: „Wenn ich je Ge— 
legenheit erhalte, dies Ding (die Sklaverei) 
zu treffen, werd ich's ſcharf treffen!“ 

Bald nachher übernahm Lincoln die Auf— 
gabe, ein Flachboot, auf dem ſich der Pio— 
nier Dr. Nelſon, der nach Texas überſie— 
deln wollte, mit ſeiner Familie und ſeinem 
Hausrath befanden, den Sangamon- und 
Illinois-Fluß hinab nach Beardstown zu 
lootſen. 


Lincoln's erſte Rede. 


Im März 1830, als er in Macon County 
wohnte und erſt 21 Jahre alt war, hielt 
Abraham Lincoln ſeine erſte öffentliche 
Rede. Ihr Vorwurf war: „Waſſerwege“. 
— Ein Bewerber um einen Sitz in der Le— 
gislatur, Namens John F. Poſey hatte an 
einem Orte, wo- Abraham Lincoln und fein 
Vetter John Hanks auf Arbeit waren, eine 
Rede vom Stapel gelaſſen. John Hanks 
behauptete, ſie ſei nichts werth geweſen, und 
Lincoln könnte es viel beſſer. — Er ſtellte 
eine Kiſte hin, Lincoln beſtieg ſie, und hielt 
eine Rede. Das Thema war „Die Schiff— 
fahrt auf dem Sangamon-Fluß“ Als er 
fertig war, ſagte Hanks: „Lincoln hat ihn 
zu Tode geboten!“ 


Schon früh tritt Lincoln's Ehrgeiz, ſich 
im öffentlichen Leben auszuzeichnen, an den 
Tag! Einer ſeiner Biographen bemerkt: 

„Obgleich er, außer in Debattir-Clubs 
oder an den Straßen, niemals eine Rede 
gehalten, obwohl er nur die Bücher geleſen, 
die der Zufall in ſeine Hände ſpielte, und 
nur die Leute kennen gelernt hatte, welche 
die Bevölkerung der armſeligen entlegenen 
Ortſchaften ausmachten in denen er gelebt, 
entſchloß er ſich doch im März 1832, — er- 
muthigt, wie er ſelbſt ſagt, durch feine Be- 
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liebtheit bei ſeinen unmittelbaren Nachbarn, 
— ſich um einen Sitz in der Legislatur zu 
bewerben. 


Ein Candidat, der die Vere 
beſſerung der Waſſer⸗ 
wege befürwortet. 


Zu jener Zeit gehörte es ſich für Bewer— 
ber um ein öffentliches Amt, ihren Anſichten 
über lokale Angelegenheiten durch eine ge— 
druckte Ankündigung Ausdruck zu geben. 
Der Staat Illinois befand ſich damals in 
den Wehen einer „Aera innerer Verbeſſe— 
rungen“. Lincoln, der ſeine Mitbürger 
kannte, glaubte an die Möglichkeit einer 
Verbeſſerung des Sangamon-Fluſſes in ge- 
nügendem Maße, um die Bewohner des 
Sangamon-Thales in den Stand zu ſetzen, 
zu Waſſer nach Beardstown zu gelangen, 
und widmete den größten Theil ſeiner An— 
kündigung dieſem Gegenſtand. Es heißt 
darin: 

Was nun dieſe Sache betrifft, fo darf 
ich, glaube ich, ohne Furcht auf Widerrede 
zu ſtoßen, behaupten, daß die Schiffbarkeit 
des Sangamonfluſſes bis hinauf zur Mün— 
dung des ſüdlichen Zufluſſes und noch wei— 
ter oberhalb für Fahrzeuge von 25 bis 30 
Tonnen Laſt wenigſtens für die Hälfte aller 
Durchſchnittsjabre, und für Fahrzeuge von 
viel größerer Tragbarkeit auf einen Theil 
der Zeit völlig thunlich gemacht werden 
kann. Angeſichts meiner beſonderen per— 
ſönlichen Umſtände iſt es wahrſcheinlich, daß 
ich im letzten Jahre dem Waſſerſtande in 
dieſem Fluß ebenſo beſondere Aufnerkſam— 
keit gewidmet habe, wie irgend Jemand 
ſonſt im Lande. Im März 1831 begann 
ich, mit Anderen, den Bau eines Flachbootes 
am Sangamon, machte es im Laufe des 
Frühjahres fertig und nahm es den Fluß 
hinab. Seither bin ich in der Mühle in 
New Salem intereſſirt geweſen. 


Dieſe Umſtände ſind mir genügender Be— 
weis dafür, daß ich auf den Waſſerſtand 
nicht ſehr unaufmerkſam geweſen ſein kann. 


Zur Zeit, wo wir über den Mühlendamm 
kamen — in den letzten Tagen des April, 
— war der Waſſerſtand niedriger, als er 
ſeit dem Aufbruch des Winters im Februar 
geweſen, und als er mehrere Wochen nach— 
her war. Die Hauptſchwierigkeiten, die uns 
auf der Thalfahrt begegneten, rührten von 
dem Treibholz her — Hinderniſſe, die, wie 
Jedermann weiß, unſchwer zu beſeitigen 
ſind. Da ich den damaligen Waſſerſtand 
faſt bis auf die Linie genau kenne, glaube 
ich mit Sicherheit ſagen zu können, daß er 
ſeitdem ebenſo oft höher wie niedriger ge- 
weſen iſt. 

Von dieſem Standpunkt aus geſehen 
ſcheint es, daß meine Berechnungen betreffs 
der Schiffbarkeit des Sangawon-Fluſſes 
bernünftig begründet ſind. Aber — einer— 
lei was die beſtehenden natürlichen Ver— 
hältniſſe ihr entgegenbringen, ſicher iſt, daß 
ſie keinen irgendwie großen Nutzen gewäh— 
ren kann, ſo lange ſie nicht durch künſtliche 
Mittel bedeutend verbeſſert wird. 

Dafür bildet, wie vorher bemerkt, das 
Treibholz das mächtigſte Hinderniß. Und 
von allen Theilen des Fluſſes wird die 
Schiffbarmachung keine fo verhaltnißmä— 
ßig große Arbeit erfordern, als die letzten 
dreißig oder fünfunddreißig Meilen Und 
folgen wir den Windungen des Bettes, ſo 
ſind wir bei einer ſolchen Entfernung von 
der Mündung nur zwölf oder achtzehn Mei— 
len oberhalb von Beardstown in ziemlich 
gerader Linie. Und dieſe Strecke iſt ſo nie— 
drig gelegen, daß das Waſſer auch während 
des Sommers an vielen Stellen ſtehen 
bleibt, und überall ſo niedrig daß bei jedem 
Hochwaſſer zwei Drittel oder drei Viertel 
des Flußwaſſers dorthin abfließt. 


Dieſe Strecke iſt durchweg Prairie, und 
mir ſcheint deshalb, daß durch Aushebung 
der Grasnarbe in genügender Breite, und 
durch Abdämmung des alten Bettes, der 
ganze Fluß in kurzer Zeit ſich durchwühlen 


— — 
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werde. Dadurch würde die Entfernung ver- 
mindert, die Schnelligkeit des Stromes er— 
heblich vermehrt werden, und es würden am 
Ufer keine Bäume ſein, die die Schiffahrt 
in Zukunft hemmen könnten. Oder, da das 
Bett ein nahezu geradliniges ſein würde, ſo 
wäre anzunehmen, daß die Bäume, die oben 
hineingerathen, geradenwegs durchgehen 
würden. — Es giebt außerdem viele Punkte 
oberhalb, wo der Fluß in ſeinem Zickzack— 

Laufe jo ſchmale Landzungen bildet, daß es 
leichter ſein würde, dieſe zu durchſtechen, als 
die Hinderniſſe um ſie herum zu entfernen. 
Und auch dadurch würde die Cntſernung 
verringert werden. 

Was die Sache koſten würde, bin zu ſa— 
gen ich nicht im Stande, wahrſcheinlich je— 
doch nicht mehr, als bei Strömen von glei— 
cher Länge. Schließlich glaube ich, daß die 

Verbeſſerung des Sangamon-Fluſſes für 
die Bewohner dieſes County von größter 
Wichtigkeit und höchſt wünſchenswerth iſt, 
und werde ich erwählt, ſo wird jede Maß— 
nahme, welche dieſelbe bezweckt und die ver— 
nünftig erſcheint, meine Billigung und Un— 
terſtützung erhalten.“ — — — -~ 


In dieſe Zeit fiel ein Ereigniß, das bei 
den Bewohnern des Sangamonthales die 
größte Begeiſterung bervorriet Schon 
einige Wochen, ehe Lincoln ſeine Candida— 
tur ankündigte, war die Mittheilung er— 
folgt, daß ein Dampfer. Namens „Ter Ta— 
lisman“, ſobald das Eis aus dem Fluſſe 
fort ſei, von Cincinnati aus eine Fahrt, 
über den Ohio, Miſſiſſippi und Illinois, 
den Sangamon hinauf machen werde. Er 
führte die Fahrt auch nicht lange hernach 
aus und ſeine Ankunft wurde im ganzen 
Lande als ein großes Ereigniß gefeiert. 

Lincoln wurde als Lootſe für die Fahrt 
den Sangamon hinauf engagirt, und 
brachte den Dampfer glücklich bis ganz in 
die Nähe von Springfield, wo derſelbe eine 
ganze Woche lang der Landbevölkerung als 
Gegenſtand der Bewunderung diente. Lin— 
coln lootſte das Boot auch nach Beardstown 


zurück. Dies war das erſte und blieb das 
einzige Mal, daß ein Dampfer je den San— 
gamon-Fluß befuhr. Aber auf Jahre hin— 
aus galt dieſe Fahrt als praktiſcher Ve- 
weis für die Schiffbarkeit des Fluſſes. 


im Blad-Hawf- 
Kriege. 


Ehe der Wahlkampf weit vorangeſchrit— 
ten war, brach der Black-Hawkkrieg aus. 
Abraham Lincoln, damals 23 Jahre alt, 
meldete fid am 28. April 1832 ats Zol- 
dat und wurde in den Dienſt des Staates 
Illinois genommen und einer Compagnie 
zugetheilt, die aus den Anſiedlern ſeines 
Wohnorts und deſſen Nachbarſchaft De- 
ſtand. Er wurde gleich zum Hauptmann 
gewählt, und wenn er dieſer Erwählung 
nach Jahren gedachte, pflegte er hinzuzufü— 
gen, er habe im ſpäteren Laufe ſeines Le— 
bens keinen Erfolg gehabt, der ihn ſo ſehr 
gefreut habe, wie dieſer. 


Lincoln 


Die Hauptmannsherrlichkeit dauerte 
freilich nicht lange. Die Leute wurden auf 
nicht länger als 20 oder 30 Tage angewor— 
ben, da man glaubte, der Krieg werde in 
Kurzem vorüber ſein. Am 27. Mai wurde 
deshalb Lincoln's Compagnie wieder aus— 
gemuſtert. Er ſelbſt ließ fidh jedoch noch 
am gleichen Tage wieder auf 20 Tage an— 
werben und trat in die Compagnie von 
Capt. Elijah Ile als Gemeiner ein, und 
als auch deren Zeit um war, ließ er ſich in 
gleicher Eigenſchaft in die Compagnie des 
Hauptmanns James M. Early aufnehmen. 
In dieſer machte er den Feldzug in Wis— 
conſin mit. Am 10. Sul’ an der Mündung 
des Whitewaterfluſſes in Wisconſin wieder 
ausgemuſtert, machten er und ein gewiſſer 
Georg Harriſon ſich — da ſie ihre Pferde 
eingebüßt hatten, zu Fuß — auf den Nach— 
hauſeweg. Sie marſchirten über Dixon, 
Peru nach Peoria, von wo fie mit einem 
erſtandenen Boot bis nach Havana fuhren, 
und gelangten von dort zu Fuß nach New 
Salem. 
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Lincoln's erfte und einzige 
Niederlage. 


Als er zu Hauſe anlangte, waren es nur 
noch zehn Tage bis zu der Wahl, für die 
er ſich als Candidat angekündigt hatte. Er 
nahm nun ſeine vernachläſſigte Campagne 
wieder auf, und als am 6. Auguft die 
Wahl ſtattgefunden hatte, fand ſich, daß er 
geſchlagen war, obwohl er in ſeinem eige— 
nen Wahlbezirk alle bis auf 7 Stimmen 
(277 aus 281) erhalten hatte. Aber er 
lief als Anhänger Clay's in einem ſtark 
demofratijden County. Es war ſeine 
erſte und einzige Niederlage. 

Lincoln wurde nun Theilhaber an einem 
Ladengeſchäft, ſtudirte jedoch die meiſte 
Zeit. In einem Faſſe voll alten Trödels, 
das er gekauft hatte, hatte er „Blackſtone's 
Commentaries“ gefunden. Dovon ſagte 
er: „Je mehr ich darin las, deſto tiefer 
wurde mein Intereſſe angeregt. Nie wie— 
der in meinem ganzen Leben war mein 
Geiſt fo völlig in Anspruch genommen. Ich 
las, bis ich den Inhalt verſchlungen!“ 

Am 7. Mai 1833 wurde Lincoln zum 
Poſtmeiſter in New Salem ernannt, und 
blieb es bis zum Eingehen des Amtes am 
30. Mai 1836. Daraus hatte er ein klei— 
nes Einkommen bezogen. Er machte ſich 
nun an das Studium des Landvermeſſens, 
und wurde ſchon nach ſechs Wochen zum 
Hülfs⸗-Vermeſſer von Sangamon County 
ernannt. Er verkaufte ſeinen Antheil an 
dem Laden im J. 1834 und widmete ſeine 
Zeit dem Landvermeſſen und dem Rechts— 
ſtudium. 

Im J. 1834 bewarb er ſich von Neuem 
um einen Sitz in der Legislatur, und wurde 
als einer der vier Vertreter von Sangamon 
County gewählt. Er wanderte zur erſten 
Sitzung zu Fuß nach Vandalia, wo er das 
zweitjüngſte Mitglied des Hauſes war. 

Die neunte Legislatur hatte große Ro— 
ſinen im Kopf. Ein Freibrief für eine 
neue Staatsbank und ein Geſetz für den 
Bau des Illinois-Michigan-Canals wurden 


erlaſſen. Lincoln wurde Mitglied des 
Ausſchuſſes für öffentliche Rechungen und 
Ausgaben. Er brachte in dieſer Sitzung 
mehrere Beſchlüſſe ein, hatte aber damit 
keinen Erfolg. Aber er war, wie das Pro— 
tokoll zeigt, ſtets anweſend, wenn eine Ab— 
ſtimmung ſtattfand. Für den Bau des Ca- 
nals trat er mit voller Kraft ein. 


Am 13. Juni 1836 erſchien im „Sanga— 
mon Journal“ eine Ankündigung Lin— 
coln's, er werde ſich um eine Wiederwahl 
bewerben. Betreffs „Innerer Verbeſſerun— 
gen“ ſagte er darin: „Erwählt oder nicht 
bin ich dafür, daß der Erlös aus den öf— 
fentlichen Ländereien an die verſchiedenen 
Staaten vertheilt werde, un; unſeren 
Staat, wie andere, in den Stand zu ſetzen, 
Canäle zu graben und Eiſenbahnen zu 
bauen, ohne Geld borgen und Zinſen dar— 
auf zahlen zu müſſen.“ 

Lincoln wurde in die zehnte Legislatur 
gewählt und dem Finanz-Ausſchuß zuge- 
theilt. 

Auf Grund der Neu-Eintheilung hatte 
Sangamon County damals zwei Senato— 
ren und ſieben Repräſentanten. Jeder der 
Neun war über feds Juß hoch und man 
nannte ſie die „Langen Neun.“ Damals 
lag die Frage der Verlegung der Haupt— 
ſtadt vor. Springfield war ein rühriger 
Bewerber, und die „Langen Neun“, heißt 
es, „waren wie ein Schneeball; mit jeder 
Drehung ſammelten ſie Stärke; ſie brach— 
ten eine beträchtliche Partei zu Gunſten 
von Springfield zuſammen, und bewogen 
dieſe, ſo ziemlich einſtimmig für das Sy— 
ſtem innerer Verbeſſerungen zu ſtimmen, 
wofür als Gegengabe die leitenden Befür— 
worter jenes Syſtems ſich verpflichteten, 
für Springfield als Hauptſtadt zu ftim- 
men.“ 

Dieſe Legislatur trat gwein. l zuſam— 
men, und Lincoln wurde bald der aner— 
kannte Führer der Whigs. Einige der nen— 
nenswerthen Mitglieder waren: Stephen 
A. Douglas, Edward D. Baker, O. H. 
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Browning, Wm. L. D. Ewing, John Lo— 
gan (Vater von General John L.), Richard 
Tullom (Vater des Senators), General 
Shields, Col. John J. Hardin u. A. 


Lincoln wurde am 9. September 1836 
aur Advokaten-Praxis zugelaſſen, und vere 
focht ſeinen erſten Prozeß im Oktober des— 
ſelben Jahres. In der Legislatur nahm 
er lebhaften Antheil an den Debatten über 
die Maßnahmen für die Inneren Verbeſſe— 
rungen, aber ſeine Hauptarbeit war auf 
die Verlegung der Hauptſtadt von Vanda— 
lia nach Springfield gerichtet. 

Im J. 1838 wurde er wieder in die 
(elfte) General Aſſembly gewählt. Er 
hatte bereits den Ruf erlangt, ein nicht nur 
in der Debatte tüchtiger, ſondern wachſa— 
mer und erfolgreicher Vertreter zu ſein. 
Seine Stellung in ſeiner Partei war ſo 
völlig anerkannt, daß er von den Whigs 
einſtimmig als Sprecher vorgeſchlagen 
wurde. 

Zum vierten Male wurde Lincoln 1840 
in die Legislatur gewählt, das letzte Mal, 
daß er eine ſolche Wahl annehmen wollte. 
Wie in der vorhergegangenen Geſetzgebung 
war er auch in dieſer der anerkannte Füh— 
rer der Whigs und Candidat ſeiner Partei 
für das Sprecheramt. Wie einer ſeiner 
Biographen gelegentlich des Abſchluſſes ſei— 
ner geſetzggeberiſchen Laufbahn im J. 1842 
ſagt: 

„Am Schluß dieſes Zeitraums war er, 
ohne ſich deſſen bewußt zu ſein, thatſächlich 
ciner der vorderſten politiſchen Männer im 
Staate.“ 

Als Lincoln in die Geſetzgebung gewählt 
wurde, befand ſich der Staat in günſtiger 
Lage. Aber die Legislatur übernahm, in 
Nachahmung des Beiſpiels einiger der äl— 
teren Staaten, durch Freibriefe an Ban— 
ken, Bau von Eiſenbahnen, um die entge— 
gengeſetzten Enden des Staates mit ein— 
ander in Verbindung zu bringen, Bau von 
Kanälen und Verbeſſerungen der Schiff— 
fahrt auf dem Kaskaskia, dem Illinois, 


dem großen und kleinen Wabaſh und dem 
Rock River, allen welchen Dingen der 
Staat die Hand bot, das Gute beſſer zu 
machen. Ueberall bekam man zu hören: 
Illinois habe alle die natürlichen Vertheile, 
die einen großen Staat machen, — reichen 
Boden, Verſchiedenheit des Klimas und ein 
ſehr großes Gebiet. Was ihm fehle, ſeien 
Einwohner und Unternehmungsgerſt.“ — 
Ueberall im Staate wurden Städte und 
Towns ausgelegt, fo daß idon die Furcht 
geäußert wurde, es würde gar kein Land 
für den Ackerbau übrig bleiben. 


Die Counties, welche bei der Vertheilung 
der geplanten Eiſenbahnen und Kanäle leer 
ausgingen, wurden dadurch beſchwichtigt. 
daß man unter ſie nach Maßgabe ihrer Be— 
völkerung zweihunderttauſend Dollars zu 
vertheilen verſprach. Als beſonders wir- 
kungsvolles Argument wurde vorgebracht, 
daß der Staat aus der durch dieſe Anlagen 
erzielten Waſſerkraft eine ſehr große Mie— 
the beziehen werde. Die „Internal Sm» 
provement-Aera“ wird am Leiten von 
Gouverneur Duncan in ſeiner Abſchieds— 
Adreſſe gekennzeichnet, worin er ſagt: 


„Die Erfahrung hat jetzt zur Genüge 
dargethan, daß alle meine Einwendungen 
dagegen ſich mit der Zeit völlig bewahrhei— 
ten werden . . . . Daß in einem Lande, dem 
es faſt gänzlich an für eine ſolche Arbeit 
nothwendigen Erfahrungen und Kenntniſ— 
ſen fehlt, bei Ausführung eines Syſtems 
innerer Verbeſſerungen in einem ſo großen 
Maßſtabe Fehler begangen werden wür— 
den, und eine große Verſchleuderung der 
Staatsgelder ſtattfinden würde, ſtand zu 
erwarten. Aber ich geſtehe, daß das bis 
zu einem Grade geſchehen iſt, den ich mir 
nicht habe träumen laſſen, und ob das nun 
abſichtlich oder unabſichtlich geſchah, es ift 
offenbar, daß rieſige Geldſummen auf 
Dinge von geringem oder gar keinem all— 
gemeinen Nutzen und in einigen Fällen zum 
allgemeinen Schaden des öffentlichen 
Wohles verſchwendet worden ſind.“ 


Lincoln war ein glühender Verfechter 
aller inneren Verbeſſerungen, namentlich 
der Verbeſſerung der Flüſſe, und brachte 
icine als Vootführer gewonnenen Erfah- 
rungen zu guter Verwendung. Und er 
wurde dabei durchaus von ehrlichen Grün— 
den geleitet. 

Im J. 1843 verſuchte Lincoln, für den 
Congreß aufgeſtellt zu werden. Unter den 
von ſeinen politiſchen Gegnern in Umlauf 
geſetzten Anſchwärzungen war auch die, daß 
er ein Ariſtokrat fei. Lincoln jprich? davon 
in einem am 16. März 1843 an Martin 
M. Morris gerichteten Briefe, und ſagt: 


„Es würde die älteren Bürger wenn 
nicht amüſiren, jo doch in Erſtaunen vere 
ſetzen, zu hören, daß ich — ein fremder, 
freundesloſer, ungebildeter, armer Junge, 
der für $10 den Monat auf einem Flach— 
boot gearbeitet hat — hier als Candidat 
des Hochmuths, des Reichthums und des 
Familien-Stolzes verſchrieen werde.“ 


Lincoln auf dem Chicagoer 
Fluß- und Hafen-Con- 
vent. 


Im Juli 1846 nahmen beide Häuſer des 
Congreſſes eine Vorlage für Verbeſſerung 
der Häfen und der Flußſchiffahrt an. 
Präſident Polk legte dagegen am 3. Au— 
quft ſein Veto ein. Unter den einzelnen 
Bewilligungen dieſer Vorlage waren $15,- 
000 für den Hafen von Buffalo, $40,000 
fiir den von Crie, $20,000 für den von 
Cleveland, $80,000 für Racine, Little 
Fort, Southport, Milwaukee und Chicago. 
— Polk ſagte in der Botſchaft: „Unter 
den obwaltenden Umſtänden — (es war 
während des Krieges mit Mexiko) — 
würde es weiſe Vorſicht vorſchreiben, un— 
ſere Mittel zuſammen zu halten und ſie 
nicht auf verhältnißmäßig unwichtige Ge— 
genſtände zu verſchleudern.“ 

Des Nordens bemächttgte fid große Auf— 
regung. Das „Chicago Daily Icurnal“ 
vom 12. Auqaſt 1816 ſchrieb in der Ve- 
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ſprechung der Botſchaft: „Unſere Mittel 
zuſammen halten! So. fo! Verſchleudert 
derſelbe James K. Polk nicht Millionen für 
das Eindringen in Mexiko und die Mus- 
breitung der Sklaverei?“ 


Ein anderer der von Poll vorgebrachten 
Gründe war, „daß einige der Zwecke der 
Verwilligung lokalen Charakters ſeien und 
innerhalb der Grenzen eines einzelnen 
Staates lägen; und obwohl man ſie in der 
Vorlage Häfen nenne, ſtünden ſie mit dem 
internationalen Handel in keiner Verbin— 
dung, und ſeien auch nicht Stätten der Zu— 
flucht oder des Obdachs für unſere Kriegs— 
oder Handelsflotte auf dem Ozean oder den 


Seen.“ 


Zu damaliger Zeit wurden die Seen 
oberhalb der Niagara-Fälle von 52 Dam- 
pfern mit 29.500 Tonnenlaſt, 8 Schrauben— 
dampfern (2500 T. L.), 50 Briggs (18, 
000 T. L.), 270 Schoonern (12 900 T. L.) 
— zuſammen 380 Fahrzeugen von 76,000 
T. L. befahren. Der Bau dieſer Schiffe 
hatte $4,660,000 gekoſtet. 

Die Folge des Veto war der im Juli 
1847 zu Chicago abgehaltene Fluß- und 
Hafen-Convent, der, nach den Angaben der 
„New York Tribune“, als deren Vertreter 
Horace Greeley anweſend war, von 10,000 
Abgeordneten beſchickt war und ebenſo viele 
Leute ſonſt herbeigezogen hatte. 

Wie die freilich in der damals nur 16, 
000 Einwohner zählenden Stadt haben un— 
tergebracht werden können, kann man ſich 
nicht denken. Lincoln war einer der Ab— 
geordneten von Sangamon County und 
Mitglied des Comites für permanente Or— 
ganiſation. Er hielt eine etwa 15 Minuten 
lange Rede zur Widerlegung von David 
Dudley Field von New York, welcher der 
Bundesregierung das Recht abgeſprochen 
hatte, Flüſſe und Häfen zu verbeilern. Von 
dem Inhalt dieſer Rede iſt leider nichts 
aufbewahrt worden, doch ſoll ſie eine der 
beredteſten und eindrucksvollſten des gu- 
zen Convents geweſen ſein. 
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Im Mai 1816 war Lincoln von den 
Whigs für den Congreß aufgeſtellt wor— 
den, und obgleich ſein Gegner der berühmte 
Reiſeprediger der Methodiſten, Peter 
Cartwright, war, wurde er im Heebſt ge— 
wählt, und kam im November 1847 nach 
Waſhington. Schon wenige Wochen nach 
Beginn der Seſſion, am 20. Dezember 
1847, ſtimmte er für den nachſtehenden, 
gegen Polk's Veto gerichteten Beſchluß: 


„Daß, falls der Congreß es für nöthig 
erachtet, die Schiffbarkeit eines Fluſſes zu 
verbeſſern, um die Bewegungen unſerer 
Armee zu beſchleunigen und ſicher zu ſtel— 
len und unſere Waffen und Kriegsmateria— 
lien gegen Verluſt und Hinderniſſe zu 
ſchützen, Jo hat der Congreß das Recht, die 
ſen Fluß zu verbeſſern.“ 


„Daß, falls es für die Erhaltung des 
Lebens umſerer Seeleute und für die Wus- 
beiferung, Sicherheit und Erhaltung w 
ſerer Kriegsſchiffe nöthig fein ſollte, einen 
Hafen oder eine Einfahrt an unſerer at— 
lantiſchen oder Seenküſte zu verbeſſern, To 
hat der Congreß die Macht, eine ſolche Ver— 
beſſerinig zu machen.“ 


Am 20. Juni 1848 hielt Lincoln im 
Hauſe eine Rede über denſelben Gegen— 
ſtand, worin er Folgendes ausführte: 


„Jiemlich zu Anfang diej Seſſion 
ſandte der Präſident uns eine Botſchaft, die 
ein Veto innerer Verbeſſerungen benannt 
werden kann. Der letzte demokratiſche Na— 
tional-Convent, der in Baltimore tagte 
und den General Caß für die Präſident— 
ſchaft aufſtellte, nahm eine Anzahl Be: 
ſchlüſſe an, wovon einer wörtlich lautete: 


„Daß die Verfaſſung der Bundesregie— 
rung nicht die Macht ertheilt, ein allgemei— 
nes Syſtem innerer Verbeſſerungen zu be— 
ginnen und auszuführen.“ — Und Gene— 
ral Caß ſpricht fid) in ſeinem Annahme— 
Schreiben, wie folgt aus: „Ich habe die 
Beſchlüſſe des demokratiſchen National— 


Convents, die die Platform unſeres politi- 


jhen Bekenntniſſes darlegen, jorufaltig ge 
leſen und bekenne mich dazu ebenſo feft wie 
ich ſie herzlich billige.“ 


Dieſe Dinge zuſammengenommen bewei— 
ſen, daß die Frage der Inneren Verbeſſe— 
rungen jetzt klarer hervorgehoben wird, 
daß ſie brennender geworden iſt, als in frü— 
heren Zeiten. Sie läßt ſich nicht länger bei 
Seite ſchieben. Die Veto-Botſchaft und der 
Baltimorer Beſchluß ſind meinem Ver— 
ſtändniß zufolge ein und dasſelbe; der letz— 
tere iſt die Verallgemeinerung deſſen, wo— 
von die erſtere die Einzelheiten giebt. Weiß 
ich auch, daß viele Demokraten hier im 
Hauſe und außerhalb die Botichaft mip: 
billigen, ſo verſtehe ich doch daß man alle 
Die, welche für General Caß ſtimmen wer— 
den, als Leute anſehen wird, welche ſie ge— 
billigt und alle ihre Erklärungen unter— 
ſchrieben haben. Ich vermuthe, alle, oder 
faſt alle, Demokraten werden für ihn ſtim— 
men. Viele von ihnen werden es thun, — 
nicht weil ſie ſeine Stellung in dieſer Frage 
lieben, ſondern weil fie ihn, wenn er auch 
hierin im Unrecht, einem Anderen vorzie— 
hen, den ſie als noch mehr im Unrecht in 
anderen Fragen erachten. Auf ſolche 
Were jollen die Demokraten, die für Ir 
nere Verbeſſerengen ſind, durch eine Art 
erzwungener Zuſtimmung, ſoweit Diele 
Maßregel geht, ſich ſelbſt feindlich gegen— 
übergeſtellt werden. 


General Caß wird. einmal erwählt, 
ſich nicht die Mühe nehmen, die Verfaſſung 
vorzuſchieben oder vielleicht überheupt ein 
Argument zu machen, wenn er gegen eine 
Fluß- oder Hafen-Bill fem Veto einlegt. 
Er wird gegenüber allem demokratiſchen. 
Murren einen Hinweis auf Hrn. Polk's 
Botſchaft und die demokratiſche Platform 
als genügend erachten. Unter jeldhen Um— 
ſtänden neigt ſich die Frage der Verbeſſe— 
rungen einer endgültigen Kriſis zu; und 
die Freunde der Maßregel miiſſen jetzt 
kämpfen und mannhaft kämpfen, oder die 
Flagge ſtreichen.“ 
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Von dieſem Geſichtspunkt aus möchte 
ich die allgenteinen Poſitionen dieſer Veto— 
botſchaft wiederholen und einander gegen— 
überſtellen. Wenn ich ſage „allge- 
meine Poſitionen“, ſo meine ich damit, 
daß ich davon das ausſchließen will, was 
fidd auf den in Folge des merxrikaniſchen 
Krieges etwas angegriffenen Stand unſe— 
rer Finanzen bezieht. 


Dieſe allgemeinen Poſitionen ſind: Daß 
Innere Verbeſſerungen nicht von der Bun— 
desregierung gemacht werden ſollten: 

1. Weil fie die Bundeskaſſe überwälti— 
gen würden. 

2. Weil die von ihnen auferleate Laſt 
allgemein, der Nutzen aber lokal und theil— 
weiſe fein, und fo eine ſchädlich; Ungleich— 
heit hervorgebracht werden würde. 

3. Weil ſie verfaſſungswidrig ſein wür— 
den. N 

4. Weil die Staaten durch Auflage und 
Erhebung von Tonnenabgaben genug 
ſelbſt thun könnten, oder 

5. Daß die Verfaſſung abgeändert wer— 
den kaun. 


Die Summe dieſer Votſchaft, die Sun 
me aller dieſer Poſitionen ift: „Thue 
nichts, denn du könnteſt etwas Unrechtes 
thun!“ Und das, mit Ausnahme deſſen, 
was über Verfaſſungsmäßigkeit geſagt iſt, 
gilt ebenſo ſtark für Verbeſſeruagen durch 
den Staat, wie für Verbeſſerungen durch 
den Bund. So daß wir den Gedanken an 
Verbeſſerungen in dieſem Lande abſolut 
aufgeben müſſen, es ſei denn, wir bekäm— 
pfen und widerlegen die Behauptungen die— 
ſer Botſchaft. — Verſuchen wir das letztere. 

„Die erſte Stellung iſt die, daß ein Sy— 
item innerer Verbeſſerungen die Windes: 
kaſſe überwältigen würde. 

„Daß einem ſolchen Syſtem die Neigung 
zu ungebührlicher Ausbreitung innewohnt, 
ſoll nicht geleugnet werden. Sie iſt in der 
Natur des Gegenſtandes begründet. Ein 
Congreßmitglied wird es vorziehen, für 


eine Vorlage zu ſtimmen, die eine Bewil- 
ligung für feinen Bezirk enthält, anſtatt für 
eine, die keine enthält; und ſollte eine Vor- 
lage ſo ausgedehnt werden, daß jeder Be— 
zirk verſorgt ift, fo liegt es auf der Hand. 
daß ſie zu ſehr ausgedehnt iſt. Aber trifft 
das nicht ebenſo auf Staatslegislaturen zu? 
Muß ein Congreßmitglied cine Bewilli— 
gung für ſeinen Bezirk haben, — ſo das 
Legislaturmitglied eine für ſein County: 
und überwältigt die eine die Bandeskaſſe, 
wird die andere die Staatskaſſe über den 
Haufen werfen. Gehen wir, wohin wir 
wollen, die Schwierigkeit bleibt dieſelbe. 
Laſſen wir uns durch ſie aus den Hallen 
des Congreſſes treiben, ſo wird ſie uns 
ebenſo leicht aus der Staatslegislatur wer— 


fen. 


„Laſſen Sie uns alſo die Sache anpacken 
und ihre Stärke erproben. Laſſen Sie 
uns, indem wir die Zukunft im Licht der 
Vergangenheit beurtheilen, feſtſtellen, ob 
nicht vielleicht dem Congreß genügende 
Macht innewohnt, dieſe Neigung zur Aus— 
dehnung in vernünftigen und geziemenden 
Grenzen zu halten. Der Präſident ſelber 
ſchätzt das Zeugniß der Vergangenheit. Er 
erzählt uns, daß zu einer gewiſſen Zeit un— 
ſerer Geſchichte um mehr als zweihundert 
Millionen Dollars für Verbeſſerungen 
nachgeſucht worden ſeien, und er thut das, 
um zu beweiſen, daß die Bundeskaſſe durch 
ein ſolches Syſtem über den Hauten gewor- 
fen werden würde. Warum theilt er uns 
nicht mit, wie viel bewilligt wurde? Würde 
das nicht ein beſſeres Beweismittel geweſen 
ſein? 


„Gehen wir ſeinen Angaben näher, zu 
ſehen, was ſie beweiſen. Der Präſident er— 
zählt uns in der Botſchaft, daß in den vier 
folgenden Jahren, welche die Adminiſtra— 
tion von Präſident Adams einſchließ'en, die 
Macht, Geld nicht nur zu bewicligen, fon- 
dern es, unter der Anweiſung und Autori- 
tät der Bundesregierung, auf den Bau von 
Straßen ſowohl wie auf die Verbeſſerungen 
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von Häfen und Flüſſen zu verwenden, völ- 
lig geltend gemacht und ausgeübt worden 
ſei.“ 

„Das alſo war die Epoche der größten 
Ungeheuerlichkeit. Das, wenn irgend wel— 
che, müſſen die Tage der zweihundert Mil- 
lionen Dollars geweſen ſein. Und wie viel 
glauben Sie, wurde während dieſer vier 
Jahre wirklich für Verbeſſerungen ausge— 
gegeben? Zweihundert Millionen?, Ein- 
hundert?, Fünfzig?, Zehn?, Fünf?, — 
nein, Hr. Sprecher, weniger als zwei Mil— 
lionen. Authentiſchen Akten zuſolge belie— 
fen ſich die Ausgaben für Verbeſſerungen 
in den Jahren 1825. 1826, 1827 und 
1828 auf $1,879,627.01. Dieſe vier 
Jahre waren — nahezu und im Weſent— 
lichen — die Epoche der Adminiſtration des 
Hrn. Adams. Dieſe Thatſache beweiſt, daß 
zur Zeit, wo die Macht zur Vornahme von 
Verbeſſerungen „völlig geltend gemacht 
und ausgeübt“ war, die Congreſſe ſich in 
vernünftigen Grenzen hielten. Und was 
geſchehen iſt, kann, ſcheint mir, wieder ge— 
ſchehen. 


Lokale Verbeſſerungen ſind 
von allgemeinem Nutzen. 


Gehen wir jetzt zur zweiten Behauptung 
der Botſchaft über —, die nämlich, daß die 
Laſt der Verbeſſerungen vom Ganzen ge— 
tragen werden, der Nutzen aber nur lokal 
und theilweiſe ſein, und ſo eine ſchädliche 
Ungerechtigkeit hervorgerufen werden wür— 
de. Daß dieſer Behauptung einige Wahr— 
heit zu Grunde liegt, will ich nicht in Ab— 
rede ſtellen. Kein commercieller Zweck der 
Regierungs-Patronage kann ein ſo aus— 
ſchließlich allgemeiner fein, daß er nicht 
einige beſondere lokale Vortheile mit ſich 
bringt; aber auf der anderen Seite iſt 
nichts ſo lokal, daß es nicht für das Allge— 
meine einigen Vortheil mit ſich führte. 

„Die Flotte wurde, meinem Verſtänd— 
niß nach, gebaut und wird mit großer 


* Die anderen Staaten weſtlich vom Miſſiſſippi exiſtirten damals noch nicht. 


jährlicher Ausgabe unterhalten, theils um 
zum Kriege gerüſtet zu ſein, wenn Krieg 
kommt, theils aber auch und vielleicht 
hauptſächlich, um unſeren Handel auf dem 
Meere zu ſchützen. Letzterer Zweck ſtützt 
ſich, ſo viel ich ſehen kann, auf genqu den— 
ſelben Grundſatz, wie Innere Verbeſſerun— 
gen. Das Vertreiben eines Seeräubers 
von den breiten Handelspfaden auf dem 
Ocean, und die Entfernung eines Baum— 
ſtumpfen aus dem engeren Pfade im Miſ— 
ſiſſippi⸗Fluß, können meiner Anſicht nach 
im Grundſatz nicht unterſchieden werden. 
Beides geſchieht, um Leben und Eigenthum 
zu retten, und zu keinem anderen Zweck. 
Die Flotte alſo iſt in ihrem Nutzen der am 
meiſten allgemeine von all dieſen Arten 
von Zwecken; und doch iſt ſelbſt die Flotte 
von einigem beſonderen Vortheil für 
Charleſton, Baltimore, Philadelphia, New 


“Dorf und Boſton, über den hinaus, den fie 


für die Binnenſtädte von Illinois hat. 

Der nächſte am meiſten allgemeine 
Zweck, den ich mir denken kann wäre die 
Verbeſſerung des Miſſiſſippi und ſeiner 
Nebenflüſſe. Sie berühren dreizehn unſe— 
rer Staaten: Pennſylvanien, Virginien, 
Kentucky, Tenneſſee, Miſſiſſippi, Louiſiana, 
Arkanſas, Miſſouri, Illinois, Indiana, 
Ohio, Wisconſin und Jowa.“) Nun denke 
ich, es wird nicht in Abrede geſtellt werden, 
daß dieſe dreizehn Staaten an der Ver— 
beſſerung jenes großen Fluſſes einen ein 
wenig größeren Antheil nehmen, als die 
ſiebzehn anderen. Der Hinweis auf die 
Flotte und auf den Miſſiſſippi zeigt klar, 
daß den meiſten allgemeinen Zwecken ein 
lokaler Vortheil innewohnt. 


Aber auch das Umgekehrte iſt der Fall, 
— nichts iſt ſo lokal als daß es nicht von 
einem gewiſſen allgemeinen Nutzen wäre. 
Nehmen Sie z. B. den Illinois-Michigan 
Canal. Unabhängig von ſeiner Wirkung 
betrachtet, iſt er durchaus lokal. Der Ca— 
nal wurde im letzten April eröffnet. We— 


Anm. d. Red. 
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nige Tage ſpäter hörten wir zu allgemei— 
ner Genugthuung, daß durch den Canal 
Zucker von New Orleans nach Buffalo ge— 
bracht ſei. Der Zucker nahm dieſen Weg 
zweifelsohne, weil er billiger als der alte 
Weg war. Angenonimen, daß der Nutzen 
aus der Verminderung der Frachtkoſten 
zwiſchen Verkäufer und Käufer getheilt 
wurde, jo ergiebt ſich, daß der New Orlcan- 
ſer Kaufmann ein wenig mehr für ſeinen 
Zucker erhielt, und daß die Buffaloer das 
Verſüßen ihres Kaffees ein wenig billiger 
zu ſtehen kam, als früher — ein Nutzen 
durch den Canal, nicht in Illinois, wo er 
tt, ſondern für Loutjiana und New Pork, 
wo er nicht iſt. 


Bei anderen Verſchiffungen wird ſelbſt— 
verſtändlich Illinois ſeinen Antheil, und 
vielleicht den größeren, an dem Nutzen des 
Canals haben; 
Zuckers zeigt deutlich, daß die Woblthaten 
einer Verbeſſerung ſich durchaus nicht auf 
die beſondere Lage der Verbeſſerung be— 
ſchränken. 


Die gerechte Schlußfolgerung hieraus 
iſt, daß wenn die Nation In weigert, Ber: 
beſſerungen allgemeiner Natur vorzuneh— 
men, weil deren Nutzen auch ein wenig lo— 
kal ſein könnte, auch ein Staat ſich weigern 
könnte, eine Verbeſſerung lokaler Art zu 
machen, weil ihr Nutzen in gewiſſer Weiſe 
allgemein ſein könnte. Ein Staat mag 
dann ſehr wohl zu der Nation ſagen: 
„Willſt du nichts für mich thun, ſo will ich 
auch nichts für dich thun!“ Man ſieht, iſt 
dies Argument von der Ungleichheit irgend 
wo genügend, fo it es überall genügend, 
und macht allen Verbeſſerungen ein Ende. 
Ich hoffe und glaube, daß wenn beide, die 
Nation und die Staaten, in ihrem Kreiſe, 
ehrlich thun würden, was ſie an Verbeſſe— 
rungen thun können, ſo würde irgend wel— 
che Ungleichheit, die an einer Stelle er— 
zeugt wird, an einer anderen ausgeglichen 
werden, und das eee nicht 
ſehr ungleich ſein. 


aber das Beiſpiel des. 


Aber angenommen, daß doch ein gewiſ— 
ſer Grad von Ungleichheit entſtünde. Un— 
gleichheit iſt ſicher nicht um ihrer ſelbſt 
willen in den Kauf zu nehmen. Aber ſol— 
len wir jede gute Sache von uns weiſen, 
weil ſie von einem gewiſſen Grade von Un— 
gleichheit untrennbar ift? Dann müſſen 
wir alle Regierung abſchaffen. Dieſe 
Hauptſtadt ift auf öffentliche Koſten zum 
öffentlichen Nutzen gebaut worden, aber 
zweifelt Jemand daran, daß ſie von eini— 
gem beſonderen Nutzen für die Grundeigen— 
thiuner und Geſchäftsleute Waſhingtous 
iſt? Sollen wir ſie deswegen fortſchaffen? 
Und thun wir's, wo können wir ſie hinſtel— 
len und von dieſer Schwierigkeit frei er— 
halten? Sollen wir ſie, um ſicher zu ge— 
hen, nirgends bauen, und dem Congreß 
überlaſſen, ſeine Sitzungen abzuhalten, 
wie die Bummler logirten: „Bald hier, 
bald da!“ 


„Ich beziehe mich nicht etwa beſonders 
auf den jetzigen Präſidenten, wenn ich ſage: 
daß es auf dieſer Welt wenige kraſſere 
Fälle von Laſt für die Vielen, Nutzen für 
die Wenigen, „von Ungleichheit“ — 
giebt, wie in den Augen Einiger die Prä— 
ſidentſchaft ſelbſt. Ein ehrlicher Arbeiter 
gräbt Kohlen für ungefähr 70 Cents den 
Tag; der Präſident gräbt Abſtraktionen 
für ungefähr 70 Dollars per Tag. Die 
Kohle iſt ſicherlich mehr werth als die Ib: 
ſtraktionen, und doch welche ungehenere 
Ungleichheit im Preiſe: Gedenkt der Prä- 
ſident deshalb die Präſidentſchaft abzu— 
ſchaffen? Er thut's nicht und ſollte es 
nicht! Der richtige Weg, über die Wün— 
ſchenswerthheit oder Verwerflichkeit einer 
Sache zu entſcheiden, iſt zu unterſuchen: 
nicht, ob etwas Uebles darin ſteckt, ſondern 
ob mehr Uebel als Gutes darin enthal— 
ten iſt. 


„Es giebt nur wenige Dinge, welche ganz 
ſchlecht und ganz gut ſind. Faſt Alles, na— 
mentlich in Regierungs-Maßregeln, iſt 
eine untrennbare Miſchung beider; ſo daß 
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unſere befte Ueberlegung betreffs des 
Ueberwiegens eines derſelben beſtändig 
verlangt wird. Nach dieſem Grundſatz 


verfahren der Präſident und ſeine Freunde 
und die Welt im Allgemeinen gegenüber 
den meiſten Fragen. Warum ſoll er nicht 
auch auf dieſe zur Anwendung kommen? 
Warum dieſe Uebertreibung des Uebelen 
in den Verbeſſerungen und dieſe Weige— 
rung, irgend etwas Gutes darin zu ſe— 
hen? — —“ 


Nach einer Beſprechung der Verfaſſungs— 
mäßigkeit der Bewilligungen heißt es in 
der Rede des Weiteren: 


„Der Präſident ſcheint zu glauben, daß 
genug Verbeſſerungen unter Autorität des 
Staates und mit Zuſtimmung der allge— 
meinen Regierung mit Hülfe von Tonnen— 
abgaben gemacht werden können. Ich ver— 
muthe, dieje Tonnenabgaben find gut ge— 
nug da, wo ſie am Platze ſind. Ich glaube, 
daß ſie genügend ſein werden, einige leichte 
Ver: und Ausbeſſerungen in Häfen vorzu— 
nehmen, die bereits beſtehen und die keiner 
großen Ausbeſſerung bedürfen. Aber 
falls die allgemeine Norſtellung, die ich 
davon habe, richtig ift, werden fie völlig un— 
zureichend ſein für irgend welche allgemei— 
nen nüblichen Verbeſſerungen. Ich weiß 
ſehr wenig, oder eigentlich gar nichts dar— 
iiber, wie Tonnenabgaben aufgelegt und 
erhoben werden; aber ich denke mir, daß 
einer der Grundſäte dabei ift, daß man 
eine Abgabe für die Verbeſſerung eines be- 
ſonderen Hafens auf die in dicem Hafen 
hineinkommenden Schiffe legt. Wäre es 
anders, wollte man in einem Hafen 
Steuern erheben, die für die Vorbeſſerung 
eines anderen ausgegeben werden ſollen, 
ſo würde das eine ganz außerordentlich 
ſchwere Form der Ungleichheit ſein, welche 
der Präſident ſo ſehr verdammt. Wenn 
dies richtig iſt, wie ließen ſich mit Hülfe 
von Tonnengeldern gänzlich neue Verbeſ— 
ſerungen machen? zie ließe fib eine 
Straße, ein Canal bauen, oder ein Fluß 


von ſeinen Hemmniſſen befreien? Die 
Idee, daß das geſchehen könnte, erinnert 
an den Irländer und ſeine neuen Stiefel: 
„Ich werde ſie ankriegen können“, ſagte 
Patrick, „ſobald ich ſie ein oder zwei Tage 
getragen und ein wenig ausgeweitet habe.“ 
Wir werden nie einen Canal mic Hülfe von 
Tonnengeldern banen können, die ſich erft 
erheben laſſen, nachdem er gebart ift, und 
nachdem die Schiffe haben hineinkommen 
können!“ 


Die Rede ſchloß mit nachſtehereden alge- 
meinen Bemerkungen über öffentliche Ver- 
beſſerungen: i 

„Daß der Gegenstand ein jchmreriger ift, 
kann nicht in Abrede geſtellt werden. Aber 
er ift nicht ſchwieriger im Congreſ: als in 
den Staatslegislaturen in den Counties 
oder in den kleinſten Municivelbezirken 
Alle können Beiſpiele dieſer Schwierigkeit 
im Falle von Countyſtraßen, Brücken etc. 
aufweiſen. 


Der Eine ärgert ſich, weil eine Straße 
über fein Land geht; der Andere, weil fie 
es nicht thut; der Eine iſt unzufrieden, 
weil die Brücke, für die er beſteuert wird, 
den Fluß an einer anderen Straße kreuzt, 
als die, welche von ſeinem Beſitzthum nach 
der Stadt führt; ein Anderer kann's nicht 
ertragen, daß das County dieſer Straße 
und Brücke halber Schulden mache; wäh— 
rend nicht Wenige heftig dahinter her ſind, 
daß Straßen durch ihr Land gelegt werden, 
und ſich dann beharrlich weigern ſie öffnen 
zu laſſen, ehe ihnen der Schaden nicht be— 
zahlt iſt. Selbſt zwiſchen den verſchiedenen 
Wards und Straßen der Towns und 
Städte finden wir dieſen Streit und die 
gleiche Schwierigkeit. Das aber ſind ganz 
dieſelben Schwierigkeiten, aus denen der 
Präſident ſeine Einwände gegen „Ungleich— 
heiten“, „Spekulation“ und „Entleerung 
des Schatzes“ aufbaut Denſelben gegen— 
über giebt es nur die einzige Frage: „Sind 
jie genügend oder nicht!“ Geniigen fie, fo 
genügen ſie im Congreß wie außerhalb des— 
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ſelben und damit hat's ein Ende. Wir 
müſſen ſie entweder als ungenügend ver— 
werfen, oder die Hände in den Schooß le— 
gen und nichts auf Grund irgend welcher 
Autorität thun. Deshalb, obgleich eine 
Schwierigkeit da iſt, laſſen Sie uns ihr be— 
gegnen und ſie überwinden. 


Beſchließen Sie, daß die Sache gethan 
werden kann und gethan werden ſoll, und 
der Weg wird ſich finden. — Die Haupt— 
ſchwierigkeit iſt zweifelsohne die Neigung 
zur Uebertreibung. Etwas und doch nicht 
zu viel thun, das iſt das, was erſtrebt wer— 
den muß. Ein Jeder trage ſein Scherflein 
an Vorſchlägen bei. Der verſtorbene Silas 
Wright ſteuerte das ſeine in einem Briefe 
an den Chicagoer Convent bei, und es war 
etwas werth; ich biete jetzt meines an, das 
keinen Werth haben mag, aber Niemanden 
irreführen und deshalb keinen Schaden 
thun wird. Ich würde kein Geld borgen; 
ich bin gegen „ein unſere Finanzen über— 
wältigendes“, niederbrechendes Syſtem. 
Angenommen, der Congreß ſtellt in jeder 
Seſſion zuerſt feſt, wie viel Geld in jenem 
Jahr für Verbeſſerungen erübrigt werden 
kann, und vertheilt dann dieſe Summe auf 
die wichtigſten Zwecke. So weit iſt die 
Sache leicht; aber wie ſoll entſchieden wer— 
den, welche Zwecke die wichtigſten ſind? 
Hier kommt der Aneinanderſtoß der Inter— 
eſſen. Ich werde zaudern zuzugeben, daß 
Ihr Hafen und Ihr Fluß wichtiger als 
meiner iſt, und umgekehrt. Um dieſer 
Schwierigkeit zu begegnen, laſſen Sie uns 
die ſtatiſtiſche Information einholen, die 
der Herr von Ohio (Vinton) bei Beginn 
dieſer Seſſion vorſchlug. Darin werden 
wir eine feſte, unbeugſame Baſis von That- 
ſachen haben — eine Grundlage, die in kei— 
ner Weiſe der Laune oder dem Lokal-Inter— 
eſſe unterworfen ſein wird. Die von vorn— 
herein beſchränkten Mittel werden uns da— 
vor bewahren, zu viel zu thun, und die 
Statiſtiken uns verhindern, das. was wir 
thun, am falſchen Platze zu thun. Gehen 


Sie und verfolgen Cie dieſen Weg, und 
die Schwierigkeit wird überwunden ſein. 


Einer der Herren von Süd-Carolina hat 
für dieſe Statiſtiken nicht viel übrig. Er 
beanſtandet, wenn ich ihn recht verſtehe, 
hauptſächlich, daß alle Hühner und 
Schweine im Lande gezählt werden. Mir 
will dieſer Einwand nicht einleuchten. Es 
mag ja ſein, daß, wenn Alles aufgezählt 
wird, ein Theil dieſer Statiſtiken dieſem be— 
ſonderen Zwecke nicht ſehr nützlich ſein 
wird. Landeserzeugniſſe, die beſtimmt 
ſind, da verzehrt zu werden, wo ſie erzeugt 
ſind, bedürfen keiner Straßen und Flüſſe, 
keiner Transportmittel, und ſtehen mit dic- 
ſem Gegenſtand in keiner eigentlichen Ver— 
bindung. Der Ueberſchuß jedoch, der in 
einer Oertlichkeit erzeugt wird, um in einer 
anderen verzehrt zu werden; die Fähigkeit 
einer jeden Oertlichkeit, einen größeren 
Ueberſchuß zu erzeugen; die natürlichen 
Verkehrsmittel und die Möglichkeiten ihrer 
Verbeſſerung: die Hinderniſſe, Verzöge— 
rungen und Verluſte an Leben und Eigen- 
thum während des Transports, und die 
Urſachen davon würden für unſeren Gegen— 
ſtand die am meiſten ſchätzenswerthen Sta— 
tiſtiken ſein. 


Aus ihnen würde ſich leicht feſiſtellen laſ— 
ſen, wo eine gegebene Summe den größten 
Nutzen zu Wege bringen würde. Dieſe 
Statiſtiken ſollten der Nation wie den 
Staaten gleich zugänglich ſein, wie ſie 
ihnen gleich nützlich ſein würden Auf die— 
jem Wege und mit ſolchen Mitteln nehme 
die Nation ſich der größeren, der Staat ſich 
der kleineren Arbeit an, und ſo, indem 
beide einander zu begegnen ſuchen, mag die 
in einer Oertlichkeit hervorgebrachte Un— 
gleichheit in einer anderen ausgeglichen, 
Uebertreibung vermieden, und das ganze 
Land auf den Weg der Blüthe geleitet wer— 
den, die der Größe ſeines Gebiets, ſeinen 
natürlichen Hülfsquellen und der Intelli— 
genz und dem Unternehmungsgeiſt ſeiner 
Bewohner entſpricht.“ 


DPeut(h@-Amerifanifdhe Geſchichtsblätter. 97 


Die gleiche Schärfe und Beherrſchung 
des Gegenſtandes bewies Lincoln als 
Rechtsanwalt bei der Vertheidigung der 
Rock IJsland Bridge Co. gegen eine Sha- 
denerſatzklage, die durch das Zerſchellen 
des Dampfers „Effie Afton“ am 6. Mai 
1856 an der Rock IJsland-Brücke veranlaßt 
wurde. Dieſe Rede iſt zwar nicht „verba— 
tim“ erhalten, aber der ſpätere Bundes— 
richter H. W. Blodgett, der bei den Ver— 
handlungen anweſend war. heit darüber 
eingehende Mittheilungen gemacht. 


Die Beſitzer des Dampfers fußten ihre 


Klage hauptſächlich auf die folgenden 
Punkte. 
Erſtens: Der Fluß ſei der große 


Waſſerweg für den Handel des Thales, und 
könne geſetzlich nicht durch eine Brücke ver— 
legt werden. 

Zweitens: Dieſe Brücke ſei in Be— 
zug auf die Strömung an jenem Punkte ſo 
belegen, daß ſie eine Gefahr für alle den 
Fluß befahrenden Fahrzeuge und eine un- 
nöthige Behinderung der Schiffahrt bilde. 


Herr Blodgett berichtet: Ueber den er— 
ſten Punkt hatte damals das Oberbundes— 
gericht noch keine Entſcheidung abgegeben, 
obwohl die Frage bei der Wheelinger Brücke 
erhoben war. Aber das Gericht hatte ſich 
damals um eine direkte Entſcheidung her— 
umgedrückt durch die Erklärung, die Wheel- 
inger Brücke ſei ſo niedrig, daß ſie für 
Dampfboote eine unnöthige Behinderung 
der Schiffahrt bilde. — Abraham Lincoln 
lag es ob, den erſten Punkt zu widerlegen. 


„Ich lauſchte“, ſagt Richter Blodgett, 
„mit regſtem Intereſſe ſeinen Ausführun— 
gen über dieſen Punkt, und wenn ſie auf 
mich nicht den Eindruck beſonderer Beredt— 
ſamkeit machten, — wie man Beredtſamkeit 
im Allgemeinen verſteht — ſo habe ich die- 
ſelbe doch ſtets als eine der fähigſten Aus— 
einanderſetzungen betrachtet. die ich von 
Hrn. Lincoln im Gerichtsſaale ghört habe. 
Seine Bilder waren treffend und eindrucks— 
voll, ſeine Behauptungen klar und logiſch, 


und ſeine Gründe für die Politik (und 
nothwendiger Weiſe das Recht), den Fluß 
zu überbrücken, und dadurch zur Beſiede— 
lung und zum Aufbau des rieſigen Gebiets 
weſtlich davon aufzumuntern, waren um— 
faſſend und ſtaatsmänniſch. 


„Die Spitze ſeiner Beweisführung lag 
in der Behauptung, der Eine habe dasſelbe 
gute Recht, einen Fluß zu queren, wie der 
Andere das Recht, ihn hinauf und hinunter 
zu fahren; dies ſeien gleiche und wechſel— 
ſeitige Rechte, die ſo ausgeübt werden müß— 
ten, daß ſie nicht gegen einander ſtießen, 
gleichwie das Recht, eine ſtädtiſche oder 
Landſtraße zu queren oder ihr entlang zu 
gehen oder zu fahren. Von dieſem unleug— 
baren Recht, den Fluß zu überſchreiten, 
kam er auf die Mittel zur Ueberſchreitung 
zu ſprechen. Müſſe das ſtets im Kahn oder 
vermittelſt des Fährbootes geſchehen? 
Müßten die Erzeugniſſe des ganzen gren— 
zenloſen fruchtbaren Landes weſtlich vom 
Fluß für alle Zeit gezwungen ſein, am 
Weſtufer des Fluſſes anzuhalten, um aus 
dem Wagen in ein Boot geladen und nach 
Kreuzung des Fluſſes auf der anderen 
Seite wieder in Wagen geladen zu werden, 
um ihre Reiſe nach Oſten fortzuſetzen? 


„Er entwarf in dieſer Verbindung ein 
lebendiges Bild von der Zukunit des gro- 
Ben Weſtens jenſeits des Fluſſes, und machte 
geltend, daß die Bedürfniſſe des Handels 
Brücken über den Fluß als ein Recht ver— 
langten, dem Widerſtand zu leiſten und da— 
durch den Fortſchritt der Entwickelung der 
Civiliſation des Weſtens aufzuhalten den 
Dampfergeſellſchaften nicht geftattet werden 
ſollte. 

„Kann ich mir auch kein Wort und keinen 
Satz ſeiner Beweisführung wörtlich zurück— 
rufen, ſo erinnere ich mich ſehr wohl der 
Wirkung, welche ſie auf alle Zuhörer mach— 
te; und die Entſcheidung des Gerichtes war 
vollauf zu Gunſten des Rechtes der Ueber- 
brückung, ſo lange dieſe nicht unnöthiger 
Weiſe die Schiffahrt behindere.“ — — — 
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Lincoln und der Monitor. 


Der Ausbruch des Bürgerkrieges und 
ſeine blutige Verlängerung nahm das ganze 
Intereſſe des Landes und des Congreſſes 
in Anſpruch, und gab Lincoln weder Zeit 
noch Gelegenheit, die Entwickelung unſerer 
Waſſerwege zu fördern. Als oberſter Be— 
fehlshaber unſerer Armee und Flotte wurde 
Lincoln in enge und beſtändige Berührung 
mit militäriſchen Angelegenheiten gebracht, 
und es giebt keinen Grund zu bezweifeln, 
daß ſeine Erfahrung als Hauptmann und 
Gemeiner im Black Hawk-Kriege ihm dabei 
ſehr zu Statten kam. 

Lincoln war nie auf einem Seeſchiff ge— 
weſen, und fete nautiſchen Keyntniſſe be- 
ſchränkten ſich ausſchließlich auf Fahrzeuge, 
die auf unſeren Binnengewäſſern verkehr— 
ten. Und doch giebt es einen Fall in Ver— 
bindung mit unſerer Flotte, in welchem ihm 
zu ſeiner Entſcheidung zum großen Theil 
ſeine Erfahrung auf unſeren weſtlichen 
Waſſerwgen zu Hülfe kam. 

Im Frühjahr 1861 ſetzten ſich, wie be— 
kannt, die Conföderirten in den Beſitz des 
Dammpfers Merrimac, den ſie im Hafen von 
Norfolk fanden, und wandelten ihn in ein 
ſchreckenerregendes Panzerſchiff um, das ſie 
in „Virginia“ umtauften. Dieſes Schiff 
zerſtörte die Fregatten „Cumberland“ und 
„Congreß“ und eine Zeitlang ſchien's, als 
ob unſere ſämmtlichen Schiffe der Gnade 
dieſes Rebellenbootes anheimgegeben ſeien. 
Ein Capitain John Erieſon hatte Pläne für 
ein Boot gemacht, und wünſchte, daß unſere 
Regierung es bauen folle. Die Sachver— 
ſtändigen, denen das Projekt unterbreitet 
wurde, bezweifelten deſſen Ausführbarkeit 
und Nüblichkeit. Als das Modell dem Prä- 
ſidenten Lincoln gezeigt wurde, erklärte die— 
ſer ſofort, er glaube, daß ein ſolches Boot 
den Merrimac überwinden könne, und eine 
werthvolle Erwerbung für unſere Flotte 
ſein werde. 

Der Monitor wurde gebaut, und wäh— 
rend es von New York nach der Hampton 


Rhede unterwegs war, äußerte Capt. For, 
welcher Capt. Ericſon beim Bau als Ve: 
rather gedient hatte, Bedenken betreffs des 
Erfolges desſelben. Lincoln entgegnete: 

„Nein, nein, Capitain! Sie wiſſen, ich 
habe große Achtung vor Ihnem Urtheil, 
aber diesmal ſind Sie durchaus auf dem 
Holzwege. Der Monitor war eine meiner 
Eingebungen. Ich glaubte daran ſofort, 
als mir jener energiſche Unternehmer Eric— 
ſon's Pläne zeigte. Erieſon's ernfache und 
doch ſo begeiſterte Erklärung bekehrte mich 
auf immer. Man nannte es damals eine 
„ſchwimmende Batterie“. Ich nannte es 
ein „Floß“. Ein wenig vom Begeiſterungs— 
fieber des Erfinders ging auf mich über und 
es tt ſeitdem gewachſen. Ich glaubte da 
mals und bin heute überzeugt, daß es ge— 
rade das Ding ift, was wir brauichen. Ich 
bin ſicher, daß der Monitor noch über dem 
Waſſer iſt, und daß er ſich gut machen wird. 
Ich glaube zuweilen, er wird ſich als die 
Schleuder erweiſen, die den Philiſter „Mer: 
rimac“ an die Stirn treffen wird.“ 


Des Präſidenten Urtheil traf zu, denn 
der Kampf zwiſchen dem Monitor und Mer— 
rintac änderte alle früheren Bedingungen 
des Seekrieges. Capitan For äußerte fpa- 
ter: „Mir ſind alle Thatſachen bekannt, 
die ſich vereinigten, uns den Monitor zu ge- 
ben. Ich gebe dem Erfinder, Capt. Eric 
ſon, allen Credit, aber ich weiß, daß das 
Land den Bau des Schiffes hauptſächlich 
dem Präſidenten Lincoln zu verdanken 
hat.“ 

Der Verfaſſer ſchließt ſeine Arbeit mit 
folgenden Worten: „Es kann keinem Zwei— 
ſel unterliegen, daß Lincoln bei ſeiner 
Schätzung der Vollbringungskraft des „Mo— 
nitor“ zum großen Theile von ſeinen Er: 
fahrungen als Vootbauer, Lootſe und Schif— 
fer auf unſeren weſtlichen Gewäiſern gelei- 
tet wurde. 

„Lincoln's Ingend- und erit Mannes 
jahre ſind verwebt mit der Pioniergeſchichte 
unſerer Flüſſe und dem Handelsverkehr 
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darauf. Einen großen Theil fener Kennt— 
niſſe erwarb er auf ſeinen Reiſen darauf 
und durch die dabei gemachten Beobachtun— 
gen, und wie einer ſeiner Biographen zu— 
treffend bemerkt: 


„Alles, was Abraham Lincoln, bis er 
über 21 J. alt war, von Menſchen und der 
Welt außerhalb von Gentryvill und dej- 
ſen unmittelbarer Nachbarſchaft ſah, ſah er 
auf dieſen Flüſſen.“ 


„Seine Erfahrung in 
war ihm von großem Nutzen. Dort war er 
ſtets zu Gunsten der Entwidelung der 
Flüſſe und der Hülfsquellen des Staates 


Rudolph Reichmann. 


der Legislatur 


und deren Unterſtützung und Förderung 
durch die Lokalregierung eingetreten. Seine 
Rede im Congreß bewies, daß er die Waſ— 
ſerweg-Frage gründlich verſtand, ihr das 
lebendigſte Intereſſe entgegenbrachte, und 
völlig ermaß, was zu ihrer Löſung nöthig 
ict. Hätte er länger gelebt, kein Zweifel, 
unſere Flüſſe und Håjen würden in ihm 
einen kräftigen Verfechter gefunden haben.“ 
„Es war als Jüngling und in der de— 
müthigen Stellung eines Flachbaotknechtes, 
daß er der Sklavereifrage in's Angeſicht 
ſah, und daß ſich in ihm die Anſichten bilde— 
ten, die ſpäter ſein Leben und das Geſchick 
ſeines Landes ſo mächtig beeinflußten.“ 


- 


Ein Pionier der deutſchen Preffe in Jowa. 
(Aus „Davenport Demokrat“, 12. April 1908.) 


Zwei Wochen nach Abrundung ſeines 87. 
Jahres hat am 30. März d. J. der Lebens— 
lauf eines merkwürdigen Mannes ſeinen 
natürlichen Abſchluß gefunden. An ge— 
nanntem Tage iſt zu Toledo, Tama County, 
Jowa, Herr Hans Andries Rudelph Reich— 
mann geſtorben, welcher in den erſien drei 
Jahren des Davenporter „Demokrat“, ne- 
ben Theodor Gülich, einer der Herausgeber 
dieſer Zeitung war. 

Rudolph Reichmann war ein Charakter. 
Unbengſam und unbekümmert um etwaige 
Folgen trat er jederzeit kamp'bereit für 
ſeine Ueberzeugung und ſein Recht, oder 
was er für das Recht hielt, in die Schran— 
ken. Er war eine ruheloſe Kampfnatur 
und aus dieſem Grunde, ſowie wegen ſei— 
ner Leidenſchaft für die Jagd, hat er zahl— 
reiche amüſante, wie auch recht eruſte Aben— 
teuer erlebt. Da er gern ſchrieb, ift wohl 
anzunehmen, daß er recht umfaſſende 
ſchriftliche Aufzeichnungen über ſeinen krau— 
ſen Lebenslauf hinterlaſſen hat. Jagd— 
abenteuer verſchiedener Art, die er in den 
Urwäldern Wisconſins, in hieſiger Umge— 
gend, ſowie in dem fernſten Nordweſten, in 


Waſhington, mit Bären, Hirſchen und an— 
derem Gethier, ſowie auch mit Menſchen er- 
lebte, hat er vor Jahren in gar manchen 
Spalten des „Demokrat“ anſchaulich ge— 
ſchildert. 

Faſt alles, was wir über ſeinen Lebens— 
lauf wiſſen, iſt aus gelegentlichen Plaude— 
reien im Gedächtniß haften geblieben. Da— 
nach war Reichmann am 15. März 1821 
in der Stadt Schleswig als Sohn des 
Buchdruckers Johann Chriſtian Reichmann 
geboren. In dem Knaben wurde ſchon 
früh durch ſeinen Großvater, einen wohl— 
habenden Landmann, die Luſt zum Reiten 
und Jagen und das Vergnügen an gewag— 
ten Streichen geweckt, und von ſeinem Va— 
ter ſpäter noch weiter ermuntert. Der 
Junge erhielt eine Gymnaſialbildung und 
ſollte Paſtor werden. Er ſelber aber hatte 
an dem Schwarzrock keinen Gefallen und 
wurde Schwarzkünſtler, wie es ſein Vater 
war. Nach einer ſchweren Lehrzeit von 514 
Jahren in einer ſchleswiger Driickerei und 
mehrjähriger Thätigkeit als Gehülfe wollte 
er fid) ſelbſtändig machen, wozu aber eine 
Conzeſſion ſeitens der Regierung erforder: 
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lich war. Dieſe konnte er trotz wiederhol— 
ten Petitionirens nicht erhalten, da er „nicht 
gut däniſch“ war, obgleich er bereits Ma⸗ 
terial für die Druckerei beſtellt hatte. In 
der Badeſaiſon von 1847 weilte König 
Chriſtian VIII. auf der Inſel Föhr und 
durch Vermittelung des Regierungspräſi— 
denten v. Scheel erhielt Reichmann eine 
Audienz beim König, dem er ſein Anliegen 
vortrug. Beim Geſpräch war er wohl nicht 
allzu devot und der König gab th.n mit kur— 
zer Handbewegung zu verſtehen, daß die 
Audienz zu Ende und das Geſuch abgewie— 
ſen ſei. Anſtatt ſich rückwärts zu konzen— 
triren, machte Reichmann ſtramm Kehrt 
und ſchritt zur Thür hinaus, während er 
höchſt unehrerbietig einen Rockſchoß empor- 
hob. Wüthend rief der König ihn zurück, 
fixirte ihn eine Minute ſcharf und ließ ſich 
die Papiere nochmals überreichen, um ſie 
durchzuſehen. Diesmal erfolgte der Ab— 
tritt des jungen Buchdruckers nech den Re— 
geln des Ceremoniells, aber die Erlaubniß 
zur Niederlaſſung erhielt er dennoch nicht. 


Bald kam der Krieg der Elbherzogthü— 
mer gegen Dänemark, während deſſen 
Reichmann ſelbſtverſtändlich auf Seiten der 
Volksſache ſtand. Im Mai 1850 machte er 
ſich mit Frau und Kindern auf die Reiſe 
nach Amerika. Nach einer Fahr von neun 
Wochen erfolgte die Landung in Quebec, 
und von dort ging's, wieder zu Schiff, wei— 
ter über Buffalo und Detroit nach Chicago 
und von da nach ſehr kurzem Aufenthalt 
nach Sheboygan in Wisconſin. Die Aus— 
ſicht auf ein freies Farmer- und abenteuer— 
liches Jägerleben lockte ihn dorthin. Er be— 
ſichtigte auch Land im Urwald, aber wurde 
von ſeinen Illuſionen bald kurirt und nahm 
eine Stelle als Setzer in einer engliſchen 
Zeitung an mit 55 Wochenlohn Es gab 
damals in Wisconſin nur zwei dautſche Bei» 
tungen, und dieſe wurden in Milwaukee 
herausgegeben. In und bei Sheboygan 
hatten ſich viele Deutſche angeſiedelt und die 
junge Colonie hatte Ausſichten auf eine gute 
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Zukunft, deshalb wurde auch das „Bedürf— 
niß“ nach einer deutſchen Zeitung empfun- 
den. Mit Albert Marſchner, dem Sohn 
des bekannten Componiſten Heinrich 
Marſchner, gründete Reichmann den „Wis⸗ 
conſin Republikaner“, für deſſen Einrich— 
tung er das Geld lieferte. Schon in der er— 
fiten Wahlcampagne kam es zwiſchen Vei- 
den zu ernſten Unannehmlichkeiten, weil 
Marſchner zu Gunſten eines anderen Kan— 
didaten plötzlich umſatteln wollte während 
Reichmann zu dem Kandidaten hielt, den 
das Blatt von Anfang an unterſtützt hatte. 
Es kam deshalb ſogar zu einem öffentlichen 
Aufruhr; ein politiſcher Mob bedrohte die 
Druckerei, wurde aber von Reichmann, der 
mit zwei geladenen Gewehren au's Fenſter 
trat, in reſpektvoller Ferne gehalten. Als 
bald darauf Reichmann ſich auf einer länge— 
ren Collektionstour durch die dünn beſiedel— 
ten Landgegenden befand, lud Marſchner 
den ganzen Kram auf und machte ſich mit 
der Druckerei davon, zahlte ſpäter aber ſei— 
nem Partner eine Abfindung von $200. 


In Milwaukee gab es ein ſehr reges 
Deutſchthum und die Gelegenheit für ein 
drittes Blatt, in Konkurrenz mit „Banner“ 
und „Volksfreund“ ſchien günſtig. Brögh, 
Bauer und Kohlmann gründeten die 
„Volkshalle“ und Reichmann wurde zum 
Geſchäftsführer gemacht, da keiner von den 
Eigenthümern etwas davon verſtand. Das 
Blatt hatte eine kümmerliche Exiſtenz, und 
dieſe beſſerte ſich auch nicht, als der bekannte 
deutſche Parlamentarier Rößler (aus Oels, 
wegen femer gelben Nanking-Beinkleider 
der „Reichskanarienvogel“ genannt), die 
Redaktion übernahm. Es haperte fortwäh— 
rend mit der Gehaltzahlung, Reichmann 
theilte, als Geſchäftsfübhrer die Einkünfte 
nach Verhältniß unter das Perſonal. Un- 
ter einer Hypothekenſchuld wurd. ſchließlich 
die Zeitung erdrückt und der Sheriff mußte 
Beſitz davon nehmen. Einer nach dem aw 
deren der Angeſtellten, Redakteur und 
Setzer, ließ ſich buchſtäblich am Kragen hin— 
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auswerfen. Reichmann rettete dabei noch 
das einzige Geſchäftsbuch und machte ſich 
daran, ſo viel wie möglich von den ausſte— 
henden Abonnementsgeldern der thatſäch— 
lich herrenloſen „Volkshalle“ zu kollektiren, 
wobei er auf den Streifzügen zugleich ſeiner 
Jagdluſt fröhnte. Es war eine Proletarier— 
poeſie, wie fie mancher tüchtige deutſch-ame— 
rikaniſche Zeitungsmann jener Zeit kennen 
gelernt hatte. Sie hatte auch ihr erſchüt— 
terndes Pathos und ihre Tragik. Als 
Reichmann einſt pon ſeiner Collektions— 
runde mit etwa $30 in Baargeld und einer 
Partie Wildpret heimkehrte, fand er, daß 
Rößler ſeit mehreren Tagen kaum trocken 
Brod genug zum Satteſſen gehabt habe 
und dabei die Frau dazu noch auf dem 
Krankenbette lag. Er legte die ganze Aus— 
beute auf den Tiſch und ſchlich, von ſo viel 
Elend tief ergriffen, davon. Rößler ſtarb 
einige Jahre ſpäter in Quincy. 

Anfangs März 1852 kam Reichmann 
nach Davenport. Auf brieflichem Wege, 
durch Vermittelung von Freunden, war ver— 
einbart worden, daß er und Theo. Gülich 
hier eine deutſche Zeitung herausgeben ſoll— 
ten. Reichmann war durch die Hoffnung, 
noch einige ausſtehende Gelder eintreiben 
zu können, in Wisconſin länger zurückge— 
halten worden, als erwartet war. Gülich 
hatte deshalb ſchon im November des vor— 
herigen Jahres mit der Herausgabe der 
Zeitung begonnen. Die erſte Nummer des 
„Demokrat“ erſchien bereits am 15. No— 
vember 1851. Auch hier glaubte Reich— 
mann, eine Wiederholung ſeiner früheren 
Erfahrungen und Enttäuſchungen erwarten 


Alte Zwillinge. John und Henry Habe— 
nicht, die älteſten Zwillinge in Miſſouri, 
wenn nicht in Amerika, feierten kürzlich in 
St. Louis ihren 80ſten Geburtstag im 
Kreiſe ihrer Kinder, Enkel und Urenkel. 
Ein halbes Dugend der Enkel trug dabei 
das „Steinlied“ aus „Prinz von Pilſen“ 
vor. Ein intereſſanter Umſtand war die 
Theilnahme des zweitälteſten Zwillings- 


zu können, denn die Verhältniſſe des „De 

mokrat“ ſchienen troſtlos, und nur eine 15 
loſophiſche Bedürfnißloſigkeit konnte dar— 
über hinweghelfen. Er fand hier aber ſo 
viele Landsleute, darunter alte Bekannte 
und Freunde, — der erſte, der ihm auf der 
Straße hier begegnete, war ſein alter 
Freund, der Bäcker Wilhelm Pape, — daß 
er ſich den Mißmuth verkniff und an die 
Arbeit ging, die ſich auch immer erfolg— 
reicher erwies und auch niemals zu drückend 
wurde, da ſie mit Jagd und ſonſtigen Ver— 
gnügungen reichlich abwechſelte. In 1855 
jedoch löſte die Firma ſich auf. Gülich 
blieb beim „Demokrat“ und Reichmann be— 
gab ſich nach Tama County, wo er Land— 
wirthſchaft trieb und bald auch eine eng— 
liſche Wochenzeitung gründete. Er wurde 
wohlhabend und dadurch immer unterneh— 
mender. In 1873—74 machte er Propa- 
ganda für eine ſchmalſpurige Eiſenbahn 
durch das ſüdliche Jowa, die auch Verbin— 
dung mit Davenport erhalten ſollte, aber 
ſich niemals verwirklicht hat. Zu Anfang 
der 80er Jahre lebte er eine Zeitlang im 
Territorium Waſhington und erwarb Län— 
dereien am Puget Sound, nicht weit von 
Seattle; ſpäter auch hielt er ſich im Süden 
auf, in Tenneſſee und Miſſiſſippi, und in 
letzterem Staate heirathete er vor ungefähr 
ſieben Jahren, als Achtzigjähriger, ſeine 
zweite Frau. Seit einigen Jahren lebte er 
wieder in Jowa, in Tama County wo ſeine 
bedeutendſten Grundeigenthums - Intereſ 
ſen waren. Vis in's hohe Alter hat er ſich 
eine wunderbare Zähigkeit des Körpers 
und des Geiſtes bewahrt und er iſt eine 
Kampfnatur geblieben bis an ſein Ende. 


paares von Miſſouri an dieſem Feſte, John 
und Fritz Miller von Kimmswick, die am 
23. Dezember ihren 76ſten Geburtstag ac 
feiert hatten. John und Henry Habenicht 
waren am 15. Januar 1827 in Achtum ir 
Hannover b e kamen 1 nach Ame 
rika und 1858 nach St. Louis. Sie ſind 
einander ſo ähnlich, daß ſie häufig ver— 
wechſelt werden. 
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Geſchichte der Deutſchen Oniucy’s. 


Von Heinrich Bornmann. 


XXIX. 


Intereſſant und lehrreich ſind die Er— 
lebniſſe alten Pioniers Jofeph 
Studenburg. Geboren im Jahre 
1813 zu Eſſen, Oldenburg, war derſelbe 
ſchon im Jahre 1829 nach dieſem Lande ge— 
kommen, wo er ſich zunächſt in Louisville, 
Ky., niederließ. Im Jahre 1837 trat 
Stuckenburg zu Cincinnati, O., mit Clija- 
beth Imbuſch in die Ehe; die Frau war 
im Jahre 1815 ebenfalls zu Eſſen, Olden— 
burg, geboren. Jahre lang betrieb Stucken— 
burg in Louisville das Tremont Hotel, in 
deſſen oberem Stockwerk ein großer Saal 
war, der den Namen Louisville Theater 
führte, und in welchem reiſende Schauſpie— 
ler ihre Vorſtellungen gaben. Nebenan 
war ein großer freier Platz, den die über 
Land ziehenden Cirkus-Geſellſchaften be— 
nützten, um dort ihre Zelte aufzuſchlagen, 
in denen ſie dann ihre Kunſtſtücke zur Auf— 
führung brachten. Im Jahre 1836 waren 
die Zeiten „gut“, und die Leute gaben 
nichts um's Geld, warfen dasſelbe, ſo zu 
ſagen, mit vollen Händen weg. Dann kam 
1837 und die große Finanzklemme, und 
die Folge war ein Darniederliegen aller 
Geſchäfte, was mehrere Jahre dauerte. 
Während der Panik war das Volk wüthend, 
und Keiner war ſeines Lebens oder Eigen— 
thums ſicher. Stuckenburg beſchloß Des- 
halb, Louisville zu verlaſſen und kam im 
Jahre 181 nach Quincy, einen ganzen 
Schrotſack voll „Bit“-Stücke mitbringend; 
es waren das Silberſcheidemünzen, die 
einen Nennwerth von je 12½ Cents hat— 
ten, und vordem auch immer zu dem 
Werthe im Kuürſe geweſen waren. Da nach 
Eintritt der Finanzklemme Niemand jene 
„Bit“-Stücke für mehr als 10 Cents an— 
nehmen wollte, jo ſammelte Stückenburg 
dieſelben, legte ſie „auf die hohe Kante“, 


des 


und brachte fie, wie jhon gejagt, in einem 
Schrotſack nach Quincy. Hier kaufte er an 
der Südſeite der Hampſhire, zwiſchen 6. 
und 7. Straße, einen Bauplatz und errich— 
tete ein zweiſtöckiges Vackſteinhaus, das 
erſte derartige Gebäude auf der Südſeite 
des genannten Blocks. 

Joſeph Stuckenburg betrieb hier einen 
ſogenannten „General Store“. Es war der 
Winter 1815— 1846 ein febr ſtrenger; im 
November gefror das Waſſer auf dem Miſ— 
ſiſſippi, eine Eisdecke bildend, die ſich un— 
unterbrochen bis Oſtern hielt. Da alſo in 
jenem langen Zeitraum keine Boote laufen 
konnten, die das einzige Verkehrsmittel bil— 
deten, um Vorräthe aus St. Louis nach 
Quincy zu bringen, jo entſtand bald großer 
Mangel an Lebensmitteln jeder Art in der 
Stadt; Mehl war gar nicht zu haben, und 
die Hausfrauen benützten geſiebte Kleie 
zum Backen von Pfannkuchen; Welſchkorn 
wurde geröſtet und als Kaffee benutzt. Da 
die Leute ungehalten würden, zu Stucken— 
burg kamen und ſagten, er betreibe einen 
Kaufladen und müſſe deshalb für Yebens: 
mittel ſorgen, ſo blieb ihm nichts Anderes 
übrig, er ſpannte ſeine Pferde vor einen 
Schlitten und fuhr nach St. Louis, um Qe- 
bensbedürfniſſe zu holen. Mit ſchwer be— 
ladenem Schlitten trat er die Rückreiſe nach 
Quincy an. Alles ging gut, bis er zum 
Illinois-Fluſſe kam; während er dort 
über's Eis fuhr, brach das Führwerk durch 
und gerieth in's Waſſer; der Schlitten mit 
ſeiner Ladung von Lebensbedürfniſſen und 
eines der Pferde gingen zu Grunde; Stu- 
ckenburg, der mit dem Leben davongekom— 
men war, beſtieg das ihm noch gebliebene 
Pferd, hängte ſich eine wollene Decke, die 
er gerettet, um die Schultern und ritt nach 
Quincy. Abends nach Dunkelwerden heim— 
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kehrend, war der Mann ſo ſteif vor Kälte, 
daß er nicht vom Pferde herabſteigen konn— 
te. Seine Frau half ihm vom Pferde her— 
unter, und als er in's Haus treten wollte, 
fiel er der Länge nach zur offenſtehenden 
Thür herein. Nachbarn wurden herbeige— 
rufen und brachten Stuckenburg in's Haus; 
die Stiefel waren ihm an die Füße gefro— 
ren und mußten losgeſchnitten werden. 
Der ſonſt ſo ſtarke Mann war gebrochen; 
ſeine Geſundheit war dahin, und das Lei— 
den, daß er ſich durch die Strapazen zugezo— 
gen, führte ſchließlich ſeinen Tod herbei; 
er ſtarb am 10. Juli 1818. Stuckenburg 
war einer der Gründer des St. Bonifazius— 
Vereins, und war das erſte Mitglied des 
Vereins, das ſtarb, und war er auch der 
Erſte, der von einem regelrechten Leichen— 
wagen in Quincy nach der letzten Rube- 
ſtätte gebracht wurde. Die Frau ſtarb im 
Jahre 1890. Nur eine Tochter lebt noch, 
nämlich Frau Joſephine Hutmacher, die 
Wittwe des verſtorbenen Rudolph Hutma— 
cher in dieſer Stadt. Eine andere Tochter, 
Frau Roſine Ridder, ſtarb am 1. Mai 1908. 
Beide Töchter waren 33 Jahre lang Mit— 
glieder der Kirchenchöre von St. Bonifa— 
zius und St. Peter's geweſen. 

Unter den alten bemerkenswerthen Deut— 
iden war auch Andreas Stutte, 
welcher ſchon im Jahre 1848 nach Quincy 
kam. Derſelbe war aus Norddeutſchland, 
aus welcher Gegend, konnte Schreiber die— 
ſer Geſchichte nicht in Erfahrung bringen, 
trotz eifriger Forſchnng. Zu Anfang der 
fünfziger Jahre war Stutte Lehrer an der 
St. Bonifazius-Schule; es leben noch eine 
Anzahl ſeiner damaligen Schüler, welche 
erzählen, daß Stutte als Lehrer und auch 
als Organiſt und Leiter des Singchores 
tiichtig geweſen. Da Stahlfedern in jenen 
Tagen nicht ſo allgemein im Gebrauche wa— 
ren, wie heute, und Stutte auch eine bejon- 
dere Vorliebe für die Sache zu haben ſchien, 
ſo ſchnitt derſelbe den Schülern die Schreib— 
federn aus Gäuſekielen, in welchem Fache 


er ein Meiſter war. Im Jahre 1853 er— 
öffnete Stutte in Gemeinſchaft mit Bernard 
Arten, eine Apotheke; die Firma war 
Arntzen & Stutte. Später löſte ſich die 
Firma auf, Arntzen wurde Advokat, wäh— 
rend Stutte bis 1859 das Geſchäft allein 
weiter führte. In den ſechziger Jahren ſie— 


delte Stutte mit ſeiner Familie nach De: 
troit, Michigan, über, kam ſpäter wieder 


nach Qnincy und betrieb hier eine Zeit 
lang ein Grocerygeſchäft, um ſchließlich 
wieder nach Detroit zurückzukehren. Stutte 
ſowohl wie ſeine Frau, (Magdalene, aus 
München gebürtig) weilen jedenfalls nicht 
mehr unter den Lebenden. Eine Tochter 
ſtarb vor nicht langer Zeit in Kanſas City. 
Ob der Sohn, Mar Stutte, noch lebt, 
konnte Schreiber Dieſes nicht in Erfahrung 
bringen. 


Matthäus Metzger, geboren 
1803 zu Diedesfeld, Rheinbayern, trat 
dort mit Joſepha Margarethe Fiſcher in 
die Ehe; die Frau war am 19. März 1797 
zu St. Martin, Rheinpfalz, geboren. Die 
Familie trat in 1850 die Reiſe nach Ame— 
rika an, welche von Havre nach New Or— 
leans ging und 120 Tage danerte; ſechs 
Wochen mußten ſie auf der Inſel St. Tho— 
mas zubringen, da fie Schiffbruch gelitten, 
und das Segelſchiff, auf dem ſie die Reiſe 
unternommen hatten, reparirt werden 
mußte. Die Reiſe auf dem Miſſiſſippi, von 
New Orleans nach St. Louis, dauerte 9 
Tage. Am Abend vor Neujahr legte der 
Dampfer an der Werfte an, und mußten 
ſie die lebte Nacht des Jahres 1850 auf 
dem Boote zubringen. In jener Nacht ſtarb 
Matthäus Metzger unerwartet; derſelbe 
hatte ſich beim Verladen einer Kiſte zu 
New Orleans eine Quetſchung am Ring— 
finger der linken Hand zugezogen, und 
hatte dieſes, wie die Aerzte erklärten, ſeinen 
Tod herbeigeführt. Im April des Jahres 
1851 kam die Frau mit ihren Kindern nach 
Quincy: am 6. April 1873 ſtarb Frau 
Metzger. Drei Töchter leben noch in die— 
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ſer Stadt: Frau Johanna Kiefer, Frau 
Magdalene Kiefer und Frau Katharine 
Kolker. 

Unter den alten Pionieren war auch 
Cerhard B. Erner. Geboren am 
27. März 1826 zu Allendorf, Weſtfalen, 
wo er die Schuhmacherei erlernte, wanderte 
Erner im Jahre 1852 nach den Ver. Staa— 
ten aus und ließ ſich in Quincy nieder. 
Hier trat er mit Anna Marie Freiburg in 
die Ehe; die Frau war ebenfalls zu Allen— 
dorf geboren und im Jahre 1854 nach 
Quincy gekommen; dieſelbe ging ihrem 
Manne vor Jahren im Tode voraus. Ger— 
hard B. Erner war hier über 50 Jahre in 
ſeinem Handwerk als Schuhmacher thätig; 
am 21. April 1908 ſtarb er. Zwei Söhne, 
Bernard in Quincy und Kasper in Seattle, 
im Staate Waſhington, ſowie eine Tochter, 
Frau Katherine Winking in Quincy, weilen 
noch unter den Lebenden. 


Hermann Heinrich Gnuſe, 
geboren am 1. April 1829 zu Elferdiſſen, 
Kreis Herford, Weſtfalen, wanderte im 
Jahre 1852 aus und kam im Dezember ge— 
nannten Jahres nach New Orleans, wo er 
vier Monate arbeitete, da ſein Geld alle ge— 
worden war. Am 4. April 1853 verließ 
er New Orleans und kam flußaufwärts 
nach Quincy, wo er am 15. April landete; 
die Reiſe hatte alſo 11 Tage gedauert. In 
Quincy trat Hermann Heinrich Gnuſe im 
Jahre 1855 mit Hannah Friederike Nagel 
in die Ehe; die Frau war zu Brake, Kreis 
Bielefeld, Weſtfalen, geboren. Das Paar 
zog im ſelben Jahre nach La Grange, Lewis 
County, Mo., wo die Familie 10 Jahre 
wohnte und dann auf's Land zog, wo ſich 
der Mann viele Jahre dem Ackerbau wid— 
mete. Die Söhne Johann Friedrich, Hein— 
rich Adolph, Friedrich Wilhelm, Simon 
Wilhelm und Wilhelm Heinrich treiben 
Landwirthſchaft in Lewis County, Mo.; 
zwei Töchter, Caroline Meierarnd und 
Anna Louiſe Gnuſe, wohnen ebenfalls dort. 
Der jüngſte Sohn, Hermann Heinrich 


Gnuſe, beſuchte verſchiedene Colleges und 
Univerſitäten, und iſt nun Lehrer an der 
Hochſchule zu Memphis, Tenneſſee, wo er 
in dieſem Jahre einer Klaſſe von 80 jungen 
Leuten deutſchen Unterricht ertheilt; au— 
ßerdem giebt er auch Unterricht im Lateini— 
ſchen und Franzöſiſchen. 

Der am 2. Juli 1835 zu Schöneck, Sach— 
ſen, geborene Julius Klarner kam 
im Jahre 1855 nach den Ver. Staaten und 
ließ ſich in St. Louis nieder. Beim Aus— 
bruche des Bürgerkrieges trat er in das 
2. Miſſouri Artillerie-Regiment (Unions— 
armee) und diente bis Ende des Krieges. 
Dann kam er nach Quincy und war hier 
viele Jahre als Metzger thätig. Im Jahre 
1885 zog er nach Riverſide Township, nörd- 
lich von der Stadt, wo er eine Gärtnerei 
betrieb, bis er am 26. März 1908 aus dem 
Leben ſchied. Außer der Wittwe leben noch 
zwei Söhne, Julius und Johann, in die— 
ſem County. N 


Lorenz Senger, geboren im 
Jahre 1819 zu Lippſtadt, Regierungsbezirk 
Arnsberg, Weſtfalen, erlernte in der alten 
Heimath die Möbelſchreinerei und kam im 
Jahre 1849 nach den Ver. Staaten, zu— 
nächſt Cincinnati, Ohio, wo er mit Agnes 
Rennecker in die Ehe trat. Im Jahre 1855 
kam die Familie nach Quincy, wo Senger 
im Jahre 1856 eine Möbelfabrik eröffnete, 
welche er bis 1861 betrieb; dann kehrte er 
nach Cincinnati zurück, wo er in ein Ohiver 
Regiment eintrat und den Bürgerkrieg mit— 
machte. Am 9. März 1881 ftarb der Mann 
in Cineinnati. Die Frau lebt hier in 
Quincy; ein Sohn, Ludwig, lebt ebenfalls 
in dieſer Stadt, ein anderer Sohn, Ner- 
nard, wohnt in Chicago. 


Der am 30. Oktober 1828 in Oldenburg 
geborene Johann H. Kollmeyer 
kam im Jahre 1857 nach Quincy, wo er 
viele Jahre als Küfer thätig war; am 5. 
März 1908 ſtarb der Mann. Die Frau, 
Eliſabeth, geb. Stuckenſchneider, lebt noch 


hier in Quincy, ſowie die Söhne Heinrich. 
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Johann und Georg, und die Töchter Anna 
und Marie. Ein Sohn, Pater Marcellinus, 
O. F. M., iſt in Columbus, Nebraska, als 
Prieſter, thätig. 

Clemens Willer, geboren am 
22. Juni 1825 zu Ankum, Hannover, kam 
im Jahre 1849 nach den Ver. Staaten, wo 
er ſich in St. Louis niederließ und dort am 
17. November 1857 mit Anna Upſchulte in 
die Ehe trat, worauf das junge Paar nach 
Quincy kam. In Ellington Townuſhip in 
dieſem County widmete ſich der Mann 30 
Jahre lang der Gärtnerei, ſiedelte dann 
nach Quincy über und wohnte hier bis zu 
ſeinem am 23. März 1908 erfolgten Tode. 
Die Frau lebt noch hier; die Söhne Cle— 
mens, Bernard und Franz wohnen in 
Quincy; die Söhne Georg und Heinrich 
ſind als Gärtner in Ellington thätig; die 
Söhne Hermann und Eduard wohnen in 
Chicago; zwei Töchter, Schweſter Ludwina 
in Hoboken, New Jerſey, und Schweſter 
Hildegardis in der Stadt New Pork, gehö— 
ren zum Orden der Armenſchweſtern des 
hl. Franziskus. 

Der anf 19. Oktober 1829 zu Badens- 
hagen, Mecklenburg - Schwerin, geborene 
Joſeph Uhlenbrock erlernte in der 
alten Heimath die Schuhmacherei. Im 
Jahre 1857 wanderte er nach den Ver. 
Staaten aus und kam nach Quincy, wo er 
10 Jahre ſpäter mit Dorothea Zink in die 


Ehe trat; die Frau war zu Crivitz, Meck⸗ 


lenburg, geboren. Viele Jahre ging Jo— 
ſeph Uhlenbrock hier ſeinem Handwerk nach; 
am 28. Februar 1908 ſtarb er; die Frau 
lebt noch hier, ſowie ein Sohn, Heinrich, der 
Vormann in einer Abtheilung der Gardner 
Governor Works iſt; eine Tochter, Frau 
Joſephine Speckhart, wohnt in Le Grande, 
Oregon. Heinrich Uhlenbrock, 
ein Bruder des Obengenannten, wurde im 
Jahre 1839 ebenfalls zu Badenshagen ge— 
boren. Derſelbe kam im Jahre 1857 mit 
ſeinem Bruder nach dieſer Stadt. Während 
des Bürgerkrieges diente er im 43. Illinois 
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ssitfanteric- Regiment. Später war er viele 
Jahre als Ofenmonteur in hieſigen Gieße— 
reien thätig. Im Mai des Jahres 1905 
ſtarb Heinrich Uhlenbrock; feine Wittwe lebt 
nahe Heſter, Miſſouri, auf dem Lande. 
Vier Söhne, Heinrich, Wilhelm, Adolph 
und Friedrich, und zwei Töchter, Frau 
Anna Warning und Frau Mathilde Spil— 
ker, weilen noch unter den Lebenden. 


Rudolph Hutmacher, geboren 
am 28. Februar 1836 zu Dorſten, Weft- 
falen, kam im Jahre 1857, zuſammen mit 
ſeinem Vetter Heinrich Ratte (Kaplan in 
der St. Bonifazius-Kirche), nach Quincy. 
Seine Eltern waren Anton Hutmacher und 
Joſepha, geborene Kauweg, beide aus 
Dorſten. Am 22: November 1859 trat 
Rudolph Hutmacher hier mit Joſephine 
Stuckenburg in die Ehe; die Genannte war 
die älteſte Tochter des Pioniers Joſeph 
Stuckenburg, welcher ſchon im Jahre 1844 
nach Quincy gekommen war. Im Jahre 
1863 ließ Rudolph Hutmacher ſeine El— 
tern und alle ſeine Geſchwiſter aus der al— 
ten Heimath nachkommen; die Reiſekoſten 
mußten in Gold bezahlt, und für jeden Dol— 
lar in Gold mußten zwei Dollars in Papier 
erlegt werden. Rudolph Hutmacher war 
hier viele Jahre geſchäftlich thätig. Meh— 
rere Jahre war er Mitglied der Firma 
Stegmiller & Hutmacher, Seifenfabrikan— 
ten. Dann verlegte er ſich auf's Eisgeſchäft. 
Er war der Erſte, welcher es wagte, mit 
Eis beladene Barken von Quincy nach New 
Orleans zu befördern. Es war im Jahre 
1878, als in New Orleans das Gelbe Fie— 
ber herrſchte und die Noth wegen des Eis— 
mangels groß war. Als Rudolph Hutma— 
cher mit ſeinen erſten mit Eis beladenen 
Barken nach New Orleans kam, wurde er 
vom Volk mit Jubel begrüßt, der Enthu— 
ſiasmus war unbeſchreiblich. Der Mayor 
der Stadt gab dann die Erlaubniß, daß ein 
Jeder für Kranke ſo viel Eis haben mochte, 
als ſie bedurften. Rudolph Hutmacher 
ſtarb am 14. Mai 1906, die Frau lebt noch 
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hier. Der älteſte Sohn, Eduard, ift Reifen- 
der für ſeinen Bruder Julius, der ein Pa— 
tent für die Fabrikation von Eis beſitzt. 
Julius, der zweite Sohn, trat im Alter von 
16 Jahren in Quincy in die Dienſte der 
MecCormick Harveſter Company, begab ſich 
in deren Auftrag nach Pittsburg, Pa., und 
iſt nun, ſeit dem Jahre 1900, der Haupt— 
vertreter der genannten Geſellſchaft in Eu— 
ropa, mit dem Hauptquartier in Berlin, 
S. 14, Dresdener Straße 34—35; und 
dieſe Stellung hat er neben ſeiner Ge— 
ſchäftskenntniß hauptſächlich ſeiner gründ— 
lichen Kenntniß der deutſchen Sprache zu 
verdanken. Rudolph, der dritte Sohn, ſteht 
in Dienſten der International Harveſter 
Company in Galesburg, Ill. Zwei andere 
Söhne, Albert und Matthias, betreiben das 
Eisgeſchäft in Quincy in großem Maßſtabe 
weiter. Die Töchter ſind: Joſephine, 
Frau von Dr. W. Cowley, in Pittsburg, 
Pa.; Cäcilie, Frau von Chas. Daugherty, 
in St. Louis, Mo.; Clara, Frau von Franz 
Menke, und Alma, Frau von Alfred Kurtz, 
beide in Quincy. 


Der am 23. Juli 1823 zu Fürth, in der 
Provinz Starkenburg, Großherzogthum 
Heſſen, geborene Franz Giegerich, 
erlernte in der alten Heimath das Schnei— 
derhandwerk und kam im Jahre 1848 in 
dieſes Land, zunächſt nach New Nork, wo 
er ein Jahr blieb; dann zog er nach St. 
Louis, und acht Jahre ſpäter nach Louis— 
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ville, Ry. Im Jahre 1860 kam er nach 
Quincy, wo er mit Marie Salome Haas 
in die Ehe trat; die Frau war am 8. Sa: 


nuar 1844 zu Weisweiler, Amt Kenzingen, 


Baden, geboren, und im Jahre 1852 in 
dieſes Land gekommen. Franz Giegerich 
war hier viele Jahre im Geſchäft von Phi— 
lip Bert als Zuſchneider thätig, bis er ſich 
vom aktiven Leben zurückzog. Das Paar 
lebt noch hier in Quincy. Söhne ſind: 
Wilhelm, Buchführer in Dick's Brauerei 
dabier; Julius, Reiſender für eine Hut— 
handlung in Philadelphia. Töchter ſind: 
Frau Bertha Emilie Edmunds; Frau Anna 
Barbara Dick, die Frau von Albert Dick in 
dieſer Stadt. 
* * * 

Hermann Michael. — Da die Mit- 
theilung über den hier Genannten im Januar— 
heft 1908 (S. 34—35) nicht vollſtändig war, 
ſo iſt folgende Ergänzung hinzu zu fügen: 
Das Ehepaar Michael hat 4 Söhne. Wil— 
helm ift Pfarrer der katholiſchen Gemeinde 
zu Pierron, Madiſon County, Ill.; Joſeph 
Johann iſt jetzt Präſident der Pökeleibeſitzer— 
Firma Blaner & Michael; Johann Bernharo 
iſt Geſchäftsreiſender, und Heinrich iſt Buch— 
führer derſelben Firma. Ferner hat das 
Ehepaar 3 Töchter: Anna, Gattin des Mö— 
belſchreiners Fritz Ruter; Eliſabeth iſt ledig 
und daheim bei den Eltern; und Katharine 
iſt die Gattin von Heinrich Brinks, von der 
Firma Heinrich Brinks & Sohn, Baukon— 
traktoren. 


Eine hundert Jahre alte deutſche Kirche in Pennſylvanien. 


lutheriſche Emanuel-Gemeinde in 
Brickerville in Lancaſter County, Pa., 
feierte im Oktober von 1907 das hundert— 
jährige Beſtehen ihrer Kirche. Sie ſelbſt 
wurde im Jahre 1730 durch den Ehrw. 
Johann Caſpar Stoſer in's Leben geru— 
fen, der auch ihr erſter Seelſorger war, 
und baute ihre erſte Kirche, der Ueberliefe— 
rung zufolge, im J. 1733. Auf dem an— 
ſtoßenden alten Friedhof foll der berühmte 
Eiſenfabrikant, Baron Heinrich Wilhelm 
Stiegel begraben ſein. Die jetzige Kirche 


Die 


wurde am 25. Oktober 1807 eingeweiht, 
und ift aus Backſteinen aufgeführt, die in 
der Nachbarſchaft gebrannt waren. Die 
Eiſenarbeit zur Verſtärkung der Dach-Con— 
ſtruktion wurde von den Coleman'ſchen 
Eiſenwerken in Cornwall geliefert Die 
Bankoſten betrugen ungefähr $8000, und 
ans den Akten geht hervor, daß während 
des Baues ein Faß Whiskey vertilgt wurde. 
Die Kirche iſt gut erhalten und hat gute 
Ausſicht, noch ein weiteres Jahrhundert zu 
ſtehen. (Aus dem Pennſylvania German, Jan. 08.) 
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Die Deutſchen im Bürgerkriege. 


Yon Wilhelm Kaufmann. 


Wilhelm Kanfmann's vortreffliches 
Werk: „Die Deutſchen im Bürgerkriege“, 
von dem das Juliheft 1907 eine Ankündi— 
gung enthielt, iſt jetzt der Vollendung nahe, 
und wird demnächſt im Buchhandel erſchei— 
nen. 

Als eine Probe der vorzüglichen, uns im 
Vordruck vorliegenden Darſtellung, welcher 
eine ganz ungeheure Arbeit zu Grunde 
liegt, wählen wir, — mit gütiger Erlaub— 
nip des Verfaſſers — den zweiten Mb- 
ſchnitt, welcher von der Zahl der deutſchen 
Unionskämpfer und deren beſonderer Nütz— 
lichkeit handelt. 

, * * x 

Wie viele geborene Deutſche kämpften 
für die Union? Nach den amtlichen Be— 
richten haben während des Krieges 2,320, 
272 *) Mann in der Unionsarmee gedient. 
Man hat bei nur 2,018,200 die Nationali— 
tät der Soldaten feſtgeſtellt, bei rund 300, 
000 Mann aber nicht (Gruppe B). Unter 
jenen 2,018,200 Mann waren 187,858 in 


Deutſchland Geborene. In demielben 
Verhältniß müſſen unter den 300,000 


Mann, von denen man die volkliche Zuge— 
hörigkeit nicht kennt, noch 24,000 Deutſche 
geweſen ſein, wahrſcheinlich noch beträcht— 
lich mehr. Die Nachforſchung bezüglich 
der Nationalität der Truppen wurde erſt 
begonnen, nachdem der Krieg ſchon über 
114 Jahre gedauert hatte. Es fehlt die 
Nationalität namentlich bei denjenigen 
Soldaten, welche zuerſt eintraten. Gerade 
unter dieſen waren viele Deutſche. Jene 
187,858 vorgefundenen Deutſchen und die 
21,000 Mann aus der zweiten Gruppe 
würden 211.858 deutſche Soldaten erge— 
ben. Nun aber ſind in der erſten Gruppe 
von 2,018,200 Mann noch 26,445 


‘foreigners not otherwise designated“ 
(Gruppe C) enthalten. Daß darunter 
noch viele Deutſche ſtecken, iſt ſicher, denn 
dieſe Gruppe birgt die Angehörigen der— 
jenigen europäiſchen Völker, welche für die 
damalige amerikaniſche Einwanderung 
wenig in Betracht kamen (Rußland, Stan- 
dinavien, Dänemark, die Balkanſtaaten, 
Luxemburg u. ſ. w.). Wie viele deutſche 
Balten mögen da wohl als Ruſſen gezählt 
worden ſein, wie viele Schleswig-Holſteiner 
(vor 1864) als Dänen und die faſt ſämmt— 
lich deutſchen Luxemburger (es waren ihrer 
verhältnißmäßig viele) ſind auch in Grup— 
pe C gerathen, demnach nicht als Deutſche 
gezählt worden. Auch iſt zu beachten, daß 
wohl die Hälfte aller damals in Amerika 
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ren, die natürlich als Franzoſen gezählt 
worden ſind. Sogar unter den als Cana— 
diern verzeichneten Soldaten würden wir 
noch manchem Landsmann aus den deut— 
ſchen Siedlungen der canadiſchen Provinz 
Ontario begegnen können, da er aber über 
die nördliche Grenze zum Heere ſtieß, ſo 
galt er als Canadier. Und dann hat es, 
namentlich zu jener Zeit, ſtets Deutſche ge— 
geben, welche ſich ihrer Nationalität ſchäm— 
ten, oder welche es für vornehmer hielten, 
als geborene Amerikaner zu gelten und 
denn auch mit Vergnügen als ſolche ge— 
bucht worden find. Deutſchland war ja da- 
mals nur ein „geographiſcher Begriff.“ 
Nehmen wir die als Dänen, Ruſſen, Qu- 
remburger und Canadier gezählten Deut— 
ſchen zuſammen und rechnen wir die ſehr 
zahlreichen Deutſch-Elſäſſer ebere 
falls dazu, ſo wird man die Geſammtzahl 
dieſer Kämpfer ſicherlich auf 13,142 Mann 
veranſchlagen können, was mit den vorher 


*) Rofengarten nimmt fogar 2,500,000 Mann an als die Geſammtzahl der Unionskämpfer 
pfer, 


und zwar ohne die 75,000 „Emergency Men“. 
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feſtgeſtellten 211,858 Mann zuſammen 
225,000 deutſchgeborene Soldaten für die 
Union ergeben würde. Es wird behauptet, 
daß die Deutſchen fünftauſend 
Offiziere zum Nordheere geſtellt ba- 
ben. Ich konnte jedoch bisher keine Be— 
weiſe für dieſe Angabe finden, und erwähne 
jener Behauptung nur als eines in Vetera— 
nenkreiſen verbreiteten Gerüchtes. Die 
Ziffern bezüglich der Volkszugehörigkeit 
der Truppen entſtammen der von Dr. 
Gould aufgeſtellten Statiſtik, welche in den 
amtlichen Kreiſen Waſhingtons als zuver— 
läſſig angeſehen wird. Eine amtliche Er— 
hebung betreffs jener Nationalitätenfrage 
hat niemals ſtattgefunden. 


Die Soldatenzahl, welche das aus 
Deutſchland eingewanderte Element hätte 
ſtellen müſſen, im Verhältniß zu der 
damaligen Stärke dieſes Elements in den 
Nordſtaaten, beträgt (nach der amtlichen 
Angabe) aber nur 128,102 Mann. Dem— 
nach haben die Deutſchen in Amerika faſt 
achtzig Prozent mehr Soldaten 
aufgebracht, als der Durchſchnitt bei 
allen Nationalitäten, einſchließlich der 
eingeborenen Amerikaner beträgt. Nur 
die Britiſch-Amerikaner (Canadier) ſtellten 
ein verhältnißmäßig ſtärkeres Contingent, 
als die Deutſchen, was jedoch nicht etwa 
auf größere Kriegsbegeiſterung der Cana— 
dier ſchließen läßt, ſondern vielmehr auf 
eine Geldfrage zurückzuführen iſt. In den 
letzten Kriegsjahren ſtiegen die Prämien 
für Stellvertretung (bounty) ſehr hoch im 
Preiſe und ſo kamen von Canada Tau— 
ſende von Abenteurern über die nahe 
Grenze, um die Prämie zu verdienen. Als 
Bounty jumpers (Stellvertretungs— 
Schwindler) wurden die Canadier dann 
geradezu berüchtigt. Zu betouen iſt, daß 
es ſich bei den obigen Ziffern nur um Sol— 
daten handelt, die in Deutſchland gebo- 


**) 


Fünfzig Prozent aller Turner haben für die Union gekämpft! 
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ren waren, nicht um die in Amerika 
geborenen Nachkömmlinge deutſcher El— 
tern. Die wurden ſelbſtverſtändlich als 
geborene Amerikaner gezählt. Man kann 
aljo mit Recht jagen, daß bei den Deutſch— 
amerikanern die Kriegsbereitwilligkeit, das 
Beſtreben, für die Aufrechterhaltung und 
Untheilbarkeit der Union Gut und Blut 
einzefeten, weit ſtärker bethätigt wurde. 
als im Durchſchnitt bei den übrigen Volks— 
elementen. 


Im vorigen Kapitel wurde die Leiſtung 
des ſeceſſioniſtiſchen Südens verglichen mit 
der patriotiſchen Erhebung Preußens von 
1813—1815. Die militäriſche Leiſtung 
der amerikaniſchen Deutſchen im Unions. 
beere iſt jedoch mindeſtens ebenſo beachtens— 
werth und kommt ſicherlich dem gleich, was 
Preußen in den Befreiungskriegen voll— 
bracht hat. Nach dem Cenſus von 1860 
betrug die Zahl der eingewanderten Deut— 
ſchen in den Ver. Staaten 1,276,075 Kü- 
pře, davon ſchieden für die elf Rebellenſtaa— 
ten 72,000 aus, ſo daß für den Norden 
1.204.075 geborene Deutſche verblieben. 
Während des Krieges jind 180,000 Teut- 
ſche ausſchließlich nach dem Norden einge— 
wandert. Wir finden aljo zuſammen 1,» 
384,000 Deutſche als die Volkszahl, welche 
für die Rekrutirung in Betracht kam. Die— 
ies Volk hat nach obiger Berechnung 225», 
000 Soldaten im Verlaufe der vier Jahre 
aufgebracht. Alſo faſt jeder ſiebente gebo— 
rene Deutſche in den Ver. Staaten iſt der 
Unionsflagge gefolgt.**) Das ift eine in 
der Geſchichte faſt beiſpielloſe Leiſtung und 
kommt derjenigen Oſtpreußens (der Pro— 
vinz, in welcher 1813 die Kriegsbegeiſte— 
rung am größten war) durchaus gleich! 
Einſchränkend fet allerdings hervorgeho— 
ben, daß es vielleicht niemals einen Volks— 
körper gegeben hat, der ſo viel Männlich— 
keit und Jugendlichkeit aufweiſen fonnte, 


Am ſtärkſten war die Kriegsbetheiligung bei den deutſchamerikaniſchen Turnern. 


Doch waren unter den jun— 


gen Turnern auch nicht wenige in Amerika geborene Söhne deutſcher Eltern. 
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als das amerikaniſche Deutſchthum jener 
Zeit. Die Zahl der Frauen in demſelben 
war weit geringer, als in einer ſeit einem 
Jahrtauſend gegliederten Nation, denn im 
19. Jahrhundert kommen auf je drei aus— 
gewanderte Männer nur zwei Frauen. Au— 
erden beſaß jenes deutſchamerikaniſche 
Volk weit mehr jugendliche Män— 
ner als ein älteres Volk bejiten kann, denn 
zwei Drittel der eingewanderten männli— 
chen Perſonen ftanden im Alter von 15— 
40 Jahren. Nur unter Berückſichtigung 
ſolcher Ausnahmeverhältniſſe iſt die unge— 
heure militäriſche Leiſtung Deutſch-Ameri— 
kas verſtändlich und begreiflich. Nur ſo 
erklärt es ſich auch, daß das eingewanderte 
Element verhältnißmäßig mehr Soldaten 
ſtellen konnte, als das eingeborene ameri- 
kaniſche. Aber auch dieſes in Betracht ge— 
zogen, iſt die militäriſche Leiſtung Deutſch— 
amerikas eine ungeheure, eine faſt beiſpiel— 
loſe. Und freiwillig kamen dieſe 
Schaaren, denn die Conſcription hat gar 
nicht ſo viele deutſche Soldaten geliefert, 
freiwillig unterwarfen ſich bei wei— 
tem die meiſten den Fährniſſen eines Krie— 
ges, der, abgeſehen von Napoleons Zuge 
nach Rußland, gefahrenreicher und mörde— 
riſcher geweſen iſt, als der blutigſte Feld— 
zug desſelben Jahrhunderts. Nur ver— 
hältnißmäßig Wenige ſind ganz geſund 
aus dieſen fürchterlichen Anſtrengungen 
hervorgegangen, die Meiſten, welche halb— 
wegs heil nach Hauſe zurückkehrten, haben 
bald genug einen Schaden an ihrer Ge— 
ſundheit verſpürt, welcher Viele einem vor— 
zeitigen Tode zuführte und vielen Anderen 
unſägliche Leiden und lebenslängliches 
Siechthum einbrachte. Faſt jeder zweite 
Veteran hatte als Kriegserinnerung den 
Rheumatismus und verwandte Leiden auf— 
zuweiſen. 


Emil Mannhardt in Chicago hat nachge— 
forſcht, wie viele von den Ehrenmedaillen, 
welche für beſonders tapfere Thaten im 
Bürgerkriege verliehen wurden, auf die 
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Deutſchen kommen. Er hat unter den De- 
forirten die Namen von 156 Deutſchen ge- 
funden. Das iſt unter 1085 ein glor- 
reicher Rekord für unſeren Volks— 
ſtamm. 

Bezüglich des Werthes des deutſchen 
Stammes im Bürgerkriege ſei noch er— 
wähnt, daß General Lee einmal folgenden 
Ausſpruch gethan haben foll: Take 
the Dutch out of the Union Army and 
we could whip the Yankees easily.“ 
Es mag das ein Kriegsmärchen fein, ob- 
ſchon Schuricht, ein ſeceſſioniſtiſcher Offi- 
zier und ein zuverläſſiger Mann, den Aus— 
ſpruch Lee's als Wahrheit verbürgt. Aber 
ob nun wahr, oder erfunden, Lee hätte da— 
mit nicht zuviel geſagt. 

Zwar müßte man jenes Wort wohl ſo 
dehnen, als bedeute es „ohne die Deutſchen 
in Amerika wäre es uns leicht ge— 
weſen, die Yankees zu ſchlagen“. Denn 
nur ſo hätte es einen Sinn. Daß die 
Deutſchen, da jie doch in Amerika waren, 
dem Conflikte fern bleiben konnten, iſt 
ganz undenkbar. Niemand wird aber der 
Behauptung widerſprechen, daß der Con— 
flikt eine ganz andere Wendung 
hätte nehmen müſſen, wenn das deutſch— 
amerikaniſche Element ausgeſchaltet wer— 
den könnte, wenn es eine nennenswerthe 
Auswanderung Deutſcher nach Amerika 
überhaupt nicht gegeben hätte. Denn von 
dieſer Auswanderung hat weſentlich der 
Norden geerntet, der Süden beſaß nur 
einen geringen Bevölkerungseinſchlag von 
Deutſchen. Das dortige weiße Volk war 
weſentlich angelſächſiſch-keltiſcher Abſtam— 
mung, und das lateinische Element darin 
iſt vielleicht ſtärker geweſen als ſein teuto— 
niſcher Beſtandtheil. Im nördlichen Volke 
jedoch war ſicherlich nahezu ein Drittel von 
deutſchem Blute. Ohne die deutſche Ein— 
wanderung wäre der Norden 1861 volklich 
um faſt ein Drittel ſchwächer geweſen, cul— 
turel ſicherlich um dreißig Jahre rückſtän— 
diger und an Reichthum und Hilfsmitteln 
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hätte er den Süden jener Zeit wohl nur 
um ein Geringes übertroffen. Es läßt ſich 
aber durchaus vorſtellen, daß es keine deut— 
ſche Auswanderung nach Amerika zu geben 
brauchte, daß die Zuſtände in Deutſchland 
früher weniger jammervoll hätten ſein kön— 
nen, oder daß die wanderluſtigen Deutſchen 
ſich ein anderes Ziel, etwa Südamerika 
oder Canada, geſucht hätten. Weshalb hat 
es nie eine erwähnenswerthe Auswande— 
rung der Franzoſen gegeben, weshalb fin— 
den die Oeſterreicher, Ungarn und Italie— 
ner erſt eigentlich ſeit dreißig Jahren ihren 
Weg nach Nord-Amerika? Auch der 
etwaige Einwand, wenn die Deutſchen zu 
Hauſe geblieben wären, ſo würden andere 
Elemente gekommen ſein, iſt hinfällig, 
denn Nordamerika war ſchon lange vor der 
Revolution aufnahmefähig für die doppelte 
Anzahl Derjenigen, welche damals aus— 
wanderungsluſtig waren. Kein einziger 
von den über fünf Millionen Deutſchen, 
die bis zu unſerer Zeit über das atlantiſche 
Meer gezogen ſind, hat einem Auswande— 
rer anderen Volksſtammes, der etwa 
kommen wollte, den Platz weggenommen. 
Deshalb kann man mit vollem Rechte ſa— 
gen, daß die wunderſame Fügung der Vor— 
ſehung, welche einen deutſchen Volksein— 
ſchlag von ſicherlich ſieben Millionen Men— 
ſchen bis zum Jahre 1860 im Norden der 
Ver. Staaten erſtehen ließ, von aus— 
ſchlaggebender Wirkung auf die 
Entſcheidung des größten aller Bürgerkrie— 
ge geweſen iſt. So verlockend und dank— 
bar die weitere Ausführung dieſer Dar— 
ſtellung auch wäre, ich muß darauf verzich— 
ten, denn das würde zu einer weitläufigen 
Abſchweifung von unſerem Thema führen. 
Aber man ſoll keine Gelegenheit vorüber— 
gehen laſſen, um dem ſtolzen (mit Recht 
ſtolzen!) amerikaniſchen Volke zu ſagen, 
was es dem alten Deutſchland 
verdankt. Und unſere Landsleute 
in Amerika, ſowie deren Nachkommen, kön— 
nen gar nicht oft und nicht eindringlich ge— 
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ung daran erinnert werden, daß ſie ihre 
Bürgerrechte nicht nur der Verfaſſung ver- 
danken, welche keinen nennenswerthen Un— 
terſchied zwiſchen Eingeborenen und Ein— 
gewanderten kennt, ſondern daß ſie und 
ihre Vorfahren ſich dieſe Rechte in faſt drei- 
hundertjähriger Kulturarbeit auf amerika— 
niſchem Boden redlich erkämpft und er— 
worben haben. Giebt es doch leider noch 
ſo viele Deutſche in Amerika, welche ſich 
faſt wie geduldete Gäſte dort fühlen! 
Allein die Ströme deutſchen Blutes, welche 
im Rebellionskriege gefloſſen find, ſollten 
jene feigen Gedanken ſcheuchen, das Selbſt— 
bewußtſein unſeres Volksſtammes heben 
und den in hundertjähriger Mißwirthſchaft 
dem Deutſchen anerzogenen Knechtsſinn 
und ſein daraus hervorgegangenes Dud- 
mäuſerthum gründlich beſeitigen. 


* * * 


Das machtvolle Eingreifen des aus 
Deutſchland eingewanderten Elements be— 
thätigte ſich nicht nur in jener Zahl von 
225,000 Streitern, ſondern beſonders noch 
darin, daß die Deutſchen ſofort und 
gerade dann zu den Waffen eilten, als die 
Noth am größten war. Im nächſten Ka— 
pitel werden wir den Heldenkampf unſerer 
Stammesgenoſſen in Miſſouri erzählen 
und es wird ſich dann herausſtellen, daß 
dieſer wichtigſte Staat ausſchließ lich 
von den Deutſchen in der Union feſtgehal— 
ten worden iſt. Wäre Miſſouri damals 
der Rebellion anheimgefallen (alle Vorbe— 
dingungen dazu waren vorhanden), ſo 
hätte das benachbarte Kentucky nicht ein— 
mal ſeine Neutralität durchſetzen können. 
Kentucky wäre dann den Weg Miſſouris ge: 
gangen und die ſüdlichen Zipfel von Illi— 
nois und Indiana, von Miſſouri und Ken: 
“tudy eingeengt, hätten ſich der Rebellion 
ebenfalls ſchwerlich entziehen können. 
mit aber wäre die Conföderation um über 
zwei Millionen weißen Volks verſtärkt 
worden, um mehr als ein Drittel ihres We- 
ſtandes von 51% Millionen Weißen. 


Daz 


Die 
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gewaltige volkliche Uebermacht des Nor- 
dens über den Süden hätte eine bedeutende 
Einſchränkung erfahren, ſelbſt wenn wir 
zugeben wollten, daß einer durch Miſſouri 
und Kentucky verſtärkten Conföde— 
ration gegenüber, die unionstreuen Ele— 
mente im heutigen Weſtvirginien, in Ma— 
ryland und in Delaware ſich behauptet ha— 
ben würden. In Miſſouri fiel die Ent— 
ſcheidung über ſämmtliche Grenz- 
ſtaaten zwiſchen Süd und Nord. Und des— 
halb iſt das niemals gebührend gewürdigte 
Eingreifen des Miſſourier Deutſchthums 
von ungeheurer Wirkung auf den Ausgang 
des Rieſenkampfes geweſen, ſogar wichtiger 
vielleicht als der Sieg von Gettysburg. 


Doch noch anderes iſt in Betracht zu zie— 
hen. Die deutſchen Mitkämpfer gaben der 
Unionsarmee eine erheblich erhöhte Schlag— 
fertigkeit. Sie haben ſehr viel beigetragen 
zur beſſeren Ausbildung der ungeübten 
rohen Truppen, welche aus dem Boden ge— 
ſtampft werden mußten. Solche Arbeit 
läßt ſich allerdings nicht im Einzelnen 
nachweiſen, ſie wurde aber von den anglo— 
amerikaniſchen Milizoffizieren (allerdings 
wohl nur ſelten von den Weſtpointern) ge— 
bührend gewürdigt. Nicht jeder ehemals 
deutſche Offizier, der in der Unionsarmee 
diente, war ein „Steuben in kleinem Maß— 
ſtabe“, aber Männer wie Oſterhaus, Wil— 
lich, Sigel, Steinwehr, Stahel, Haſſendeu— 
bel, Wangelin, Dilger und viele andere 
ind auch als Exrereiermeiſter für 
die Uniousarmee von unſchätzbarem Wer— 


the geweſen. Und mancher kleine Er: 
Lieutenant, dem „Widerſacher, Weiber, 


Schulden“ die deutſchen Epauletten einſt 
raubten und der dann ſeinen Weg fand 
nach dem großen überſeeiſchen Waiſenhanſe 
für verkrachte deutſche Offiziere, hat Jenen 
wacker zur Seite geſtanden und dem Adop— 
tivvaterlande damit bedeutende, wenn auch 
verborgen gebliebene Dienſte geleiſtet. 
Dann möchte ich noch hervorheben: Die 
Deutſchen ſtellten einen außerordentlich 


großen Prozentſatz zu den Unteroffizieren 
(non commissioned officers) des Unions— 
heeres. Das kam daher, weil ſich ſo viele 
in Deutſchland ausgebildete alte Soldaten 
unter den Freiwilligen befanden. Was 
dieſe Leute, von denen man wenig hört, 
für die Ausbildung der Truppen, für den 
Gefechtswerth der Regimenter, namentlich 
für den inneren Halt in den Compagnien 
darſtellten, läßt ſich niemals ergründen, 
aber jeder Militär wird dieje Bedeutung 
ſehr hoch einſchätzen. 

Dazu noch ein Wort aus berufenem 
Munde: General Oſterhaus, der 
erfolgreichſte und tüchtigſte deutſche Trup: 
penführer des Bürgerkrieges, ſagte mir: 
„Ich ſchätze den Anglo-Amerikaner als 
Soldaten ſehr hoch ein. Ich habe ihn 
gründlich kennen gelernt. Er iſt tapfer 
und dabei von hoher Intelligenz und An— 
paſſungsfähigkeit. Aber im Ganzen muß 
ich doch ſagen, die deutſchen Regimenter 
ſt anden beſſer im Feuer, als 
die anglo-amerikaniſchen. Die Deutſchen 
waren weniger nervös, als ihre anglo— 
amerikaniſchen Kameraden.“ 

Daß die Unions - Artillerie ſchon 
im zweiten Kriegsjahre dem Feinde be— 
trächtlich überlegen war, verdankte ſie nicht 
allein der beſſeren Entwicklung der Waffen— 
technik im Norden und den günſtigeren 
Fabrikationsbedingungen, ſowie der That— 
ſache, daß die nördlichen Häfen während 
des ganzen Krieges beſtändig offen blieben, 
ſondern weſentlich noch den vielen gedien— 
ten Artilleriſten, welche das deutſch-ameri— 
kaniſche Element ſtellen konnte. Die Chi- 
neſen haben mit den modernſten und furcht— 
barſten Krupp'ſchen Geſchützen im letzten 
Kriege nichts anfangen können. Natürlich 
ſoll der Anglo-Amerikaner durchaus nicht 
mit dem Chineſen verglichen werden. Er 
iſt der anſtelligſte, praktiſchſte Menſch, den 
es giebt, und dabei iſt er von ganz beſon— 
ders hoher Intelligenz. Er lernt Hand— 
griffe und ſorgfältige Behandlung einer 
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Maſchine wahrſcheinlich leichter und ra- 
ſcher, als ſelbſt ein Engländer oder ein 
Deutſcher, aber er muß Lehrmeiſter haben, 
die ihm zeigen, wie man mit einer fompli- 
zirten Maſchine, und das iſt eine Kanone, 
umgeht. Dieſe Lehrmeiſter fand er zum 
großen Theile in den alten Artilleriſten 
aus der deutſchen Armee f), da die ge- 
ſchulten ‘‘gunners’’ des amerikaniſchen 
ſtehenden Heeres, entſprechend der gerin- 
gen numeriſchen Bedeutung des Letzteren, 
ſelten waren. Uebrigens war die berühm— 
teſte Batterie des ganzen Unionsheeres, 
diejenige Dilgers, faſt ausſchließlich von 
geborenen Deutſchen bemannt. Es gab 
aber noch viele andere rein deutſche Batte— 
rien, welche fih in glänzendſter Weiſe aus- 
zeichneten. Sigel verdankt den, leider faſt 
einzigen Sieg ſeiner Laufbahn (bei Pea 


Ridge, Ark.) weſentlich ſeiner rein deut⸗ 


ſchen Artillerie. 

Aber auch im Ingenieurweſen ſind die 
Deutſchen bedeutungsvoll hervorgetreten. 
Ich will da nur Wenige hier nennen (es 
waren ihrer viel mehr): Oberſt Haſſen. 
deubel, der die Forts um St. Louis er— 
baute und leider ſchon frühzeitig (bei der 
Belagerung von Vicksburg) fiel, General 
de Peiſter (ehemals eidgenöſſiſcher Offi— 
zier), Oberſt Hoffmann vom 11. Corps und 
dann Haupt, der Brückenbauer. Haupt hat 


beſonders in der zweiten Bull Run⸗Cam⸗ 
pagne unter Gen. Pope Wunderdinge der 
Technik vollbracht, aber er wurde nicht an- 
erkannt, ja Pope ſetzte ihn ſogar ab und 
war dann froh, als Haupt wiederkam, nach— 
dem man ſeine Unentbehrlichkeit eingeſehen 
hatte. Es muß verwundern, daß bei einem 
jo praktiſchen Volke, wie es die Anglo-Ame- 
rikaner find, die Deutſchen im Ingenieurs- 
fache ſo Großes zu leiſten Gelegenheit fan— 
den. Man denke da nur an Röbling, viel- 
leicht den größten Brückenbauer der Welt, 
an Sutro, den Schöpfer des einſt wie ein 
Weltwunder angeſtaunten Tunnels in Ne— 
pada. Den anglo-amerikaniſchen Junge- 
nieuren fehlte damals ſehr oft (jetzt iſt es 
auch damit beſſer geworden) die wiſſen— 
ſchaftliche Ausbildung für ihr Fach. Sie 
waren zu ausſchließlich Männer der 
Praxis. Aber das genügte nicht zur Lö— 
ſung großer techniſcher Aufgaben. Die 
Röbling's und Sutro's, die Haſſendeubel's 
und Hoffmann's haben jene Aufgaben aber 
auch nicht allein in Folge ihrer deutſchen 
wiſſenſchaftlichen Vorbildung vollbracht. 
Sie waren in Amcrika bei den praktiſchen 
Männern in eine zweite und ſehr gute 
Schule gegangen und aus dieſer glücklichen 
Verbindung des deutſchen Schulſacks mit 
der amerikaniſchen Art, die Dinge praktiſch 
anzugreifen, find ihre Werke entſtanden. pf) 


7) Der Cbef der Artillerie (Div. of the Potomac) Major J. Hunt ſchreibt am 26. Juli 


1861 an G. Stoneman: “I further propose to equip Cap. Book wood's (Buchholz) com- 
pany with four six pounder guns and two twelve pounder howitzers. His company has a 
number of German artillerists, and he can easily fill up with instructed men from the 
Brigade of German regiments (Blenker’s) to which I propose the battery to be at- 
tachei. The German regiments contain a number of artillery officers and soldiers. I 
suggest the propriety of placing for the present time at least, those regiments in the 
forts (um Waſhington) that the guns may be served by drafts from the instructed men. 
Capt. Morosowiez's, of the De Kalb Reg. (41. N. Y. Infantery) is almost exclusively of 
old German artillery soldiers, and should there be a lack of field artillery, could readily 
be made available.’ (Official Records of the Union, Vol. II, p. 769.) 


+t) Das größte techniſche Wunderwerk der an derartigen Wundern ſo reichen Neuzeit, die 
Setzmaſchine, hat der Schwabe Ottomar Mergenthaler, ein Deutſcher in Baltimore, erfunden. 
Nun kann man fragen: Hätte Mergenthaler jene Erfindung auch gemacht, wenn er in ſeiner 
ſchwäbiſchen Heimath geblieben wäre? Ich möchte ſagen: nein. Gewiß war er in Deutſchland 
durch fein Handwerk (Uhrmacher, den man bei der damaligen gründlichen deutſchen Ausbildung 
auch Uhr künſtler nennen konnte,) für fein großes Unternehmen gut vorgebildet, und fein 
techniſches Genie war ebenfalls „made in Germann“, aber die praktiſche Hand, welche 
zur Herſtellung dieſes complizirteſten, für viele verſchiedenartige Leiſtungen dienſtbar zu ma— 
chenden Mechanisnus nothwendig war, hat Mergenthaler, wie ich glaube, ſich erſt bei den ame— 


W. 
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— MWetlänfig jet hier noch erwähnt, daß 
auch heute der wiſſenſchaftlich vorgebildete 
deutſche Techniker in hohem Anſehen in 
Amerika ſteht. Es giebt kaum einen gro— 
hen Truſt, der nicht ſeinen Generalſtab 
deutſcher Ingenieure, Chemiker, Bergbau— 
kundiger u. ſ. w. beſäße. Leider nehmen 
dieſe unentbehrlichen und wichtigen Hilfs- 
kräfte nicht an dem Dividendengrabſch der 
Truſtangehörigen theil. 

Auch unter Denjenigen, welche mit der 
Feder oder mit dem Pinſel für die Sache 
der Union in der eindrucksvollſten und em- 
flußreichſten Weite wirkten, finden wir un— 
ſere Landslente, und zwar an erſter Stelle. 
Ich erinnere da beſonders an Heinrich Hil— 
gard, der unter dem Pſeudonym „Henry 
Billard” ſchrieb, jväter dieſes Namens ſich 
im bürgerlichen Leben bediente und als der 
„König der Nord Pacific-Bahn“ weltbe— 
kannt geworden iſt. Er entſtammte der 
berühmten deutſch-amerikaniſchen Pionier— 
familie der Hilgard's aus Speyer in der 
Pfalz.) Unter den Kriegscorreſponden— 
ten von Einfluß und Ruhm iſt er gewiß der 
bedeutendſte. Er bediente zuerſt den „He— 
rald“, dann Greeley's „New York Fri- 
bune“. Willard hatte gerade als Vertre— 
ter dieſer damals angeſehenſten nördlichen 
Zeitung, wohl der radikalſten unter den 
abolitioniſtiſchen Blättern, eine überaus 
verantwortungsreiche Aufgabe, und er hat 
dieſelbe mit vielem Takt und Geſchick durch— 
geführt. Dieſer Deutſche war während des 


rikaniſchen Lehrmeiſtern erworben. 
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ganzen Krieges der beliebteſte und geſuch— 
teſte Gaſt in allen Hauptquartieren der 
Unionsarmee. Ja, man kann wohl ſagen, 
daß er oftmals der Vermittler zwiſchen den 
Oberbefehlshabern und dem amerikaniſchen 
Volke geweſen iſt. Die erſte Frage der 
Millionen von aufgeregten, beſorgten Amo— 
rikanern im Norden war immer: „Was 
hat Villard über dieſe oder jene Schlacht 
zu berichten, wie beurtheilt er die Lage?“ 
Auch Thomas Naft war ein Deutſcher, ge 
boren in Landau in der Pfalz, 1840.. Er 
bediente „Harper's Weekly“. Seine Zeich— 
nungen über das Leben im Felde, über die 
Schlachten und Kämpfe, ſowie ſeine wirk— 
lich künſtleriſchen Karrikaturen wurden 
vom nördlichen Volke geradezu verſchlun— 
gen und im Süden gehörte Naſt zu den 
am meiſten gehaßten und gefürchteten 
„ankees“. Weshalb? Weil jeder ſeiner 
zahlloſen Cartons echte unionstreue Ge- 
ſinnung ausſtrahlte. Wie mancher Frei— 
willige, der noch ſchwankte, mag wohl durch 
die Naſt'ſchen Bilderbogen veranlaßt wor— 
den fein, die Flinte zu ſchultern und für 
die Untheilbarkeit des Landes zu kämpfen! 

Naſt's Lehrmeiſter war Theodor Kauf— 
mann. Das war ebenfalls ein Deutſcher, 
ein Hannoveraner, ans Uelzen gebürtig. 
Er war einer der Achtundvierziger Feuer— 
köpfe. Auch dieſer hat der Unionsſache 
durch ſeine Kunſt hervorragende Dienſte 
geleiſtet. Kaufmann war natürtich zu An- 
fang des Krieges Soldat, anßerdem war 


Abgeſehen davon war das Bedürfniß für eine derartige Ma— 


ſchine in Amerika groß, in Schwaben ſetzt man wohl heute noch meiſtens nach der alten Me— 
thode. — Beifügen möchte ich, daß heute noch in Deutſchland Fachmänner in Entzücken gera— 
then, wenn ſie gewiſſe amerikaniſche Werkzeuge (tools) in die Hand bekommen, die man in 
Amerika als etwas ganz gewöhnliches anzuſehen pflegt. 


tit) Man wirft Villard oft vor, daß fein Deutſchthum zu febr abgefärbt, daß er ſich ra— 
dikal und mit feinem ganzen Ruken und Denken amerikaniſirt habe. Wäre das der Fall. jo 
würde auch ich es tadeln, denn Niemand kann aus feiner Haut heraus, und mit dieſen „abge— 
färbten“ Deutſchen habe ich nie gute Erfahrungen gemacht. Man büßt ſtets an Charakter em, 
wenn man ſich ſeiner Nationalität bewußt entledigen will, aber ich halte jenen Vorwurf gegen 
Villard für ungerecht. Ein Mann wie er, der Wohlthätiakeit im größten und edelſten Stile in 
ſeiner deutſchen Heimath ausübte, kann feiner Nation höchſtens nur in äußerlichen Dingen un— 
treu geworden ſein. Wie viele von den zahlreichen deutſchamerikaniſchen Millionären haben für 
ihre Heimath je etwas gethan? Nicht wenige von ihnen beſudeln ſich ſelbſt, indem ſie auf das 
eigene Neit ſchimpfen. Von Stiftungen, wie fie Villard machte, ja auch nur Dank gegen das 
alte Deutſchland, hört man erbärmlich ſelten. Das iſt hart, aber es iſt leider wahr. 
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er als Schriftſteller und als Redner für 
die Unionsſache thätig. Aber ſein Verdienſt 
liegt hauptſächlich auf künſtleriſchem Ge— 
biete. Er ijt der Hiſtorienmaler des Hür- 
gerkrieges. Sein großes Gemälde, Farra- 
aut darſtellend, mit der Unterſchrift 
“damn the torpedoes, go ahead, boys“ 
wurde von geſchäftsbefliſſenen Unterneh: 
mern in vielen Zehntauſenden von Litho— 
graphien verbreitet, nachdem man das 
Recht dazu dem damals darbenden Künſt— 
ler für eine Bettelſumme abge — klügelt 
hatte. Die Lithographie bildet heute noch 
oft den einzigen künſtleriſchen Schmuck 
vieler Farmhäuſer. Für das Original 
aber hat fid, wahrſcheinlich wegen der gro- 
ſzen Verbreitung der Nachbildung, noch im- 
mer kein Käufer gefunden!! Die beiden 
großen Gemälde Kaufmann's, „Lincoln's 
Ermordung“, mit ihren vielen Portraits 
berühmter Zeitgenoſſen, ſowie das prächtig 
gelungene Bild „Sherman vor dem Wacht— 
feuer“, gehören zu den beſten künſtleriſchen 
Schöpfungen, welche auf amerikaniſchem 
Boden entſtanden find. Hoffentlich wird 
eine ſpätere Zeit dieſen verdienſtvollen 
Maler mehr würdigen, als es die Zeitge— 
noſſen gethan haben. 


In Deutſchamerika wurden damals, 
und auch heute, die Schweizer und die 
Deutſchöſterreicher zu den Deutſchen gerech— 
net. Was hier über die Deutſchen geſagt 
wird, trifft auf die damaligen Schweizer 
(etwa 70,000, faſt alle deutſche Schweizer) 
und die zu jener Zeit verhältnißmäßig noch 
geringe Zahl der Oeſterreicher (etwa 30, 
000) ebenfalls zu. Hier kennt man keine 
Grenzpfähle, welche die europäiſche Politik 
geſetzt hat.“ deutſch ſpricht und 
deutſchvolklicher Geſinnung iſt, das gilt 
uns als Landsmann. Ich habe die Schwei— 
zer und die Oeſterreicher bei der Vered- 
nung des Contingents, welche die Deut- 
ſchen zur Unionsarmee ſtellten, nicht hin— 
einbezogen, weil bei ſolchen Berechnungen 
nur die nackten Thatſachen ſprechen ſollten, 


Was 


und nicht die volkliche Gleichſtimmigkeit, 
ſowie überhaupt keine ſentimentalen Grün— 
de. Aber zu jener Zeit machte man nicht 
den geringſten Unterſchied zwiſchen Deut— 
ſchen, Schweizern und Oeſterreichern. Wie 
könnte man den Schweizer Frey und den 
Deutſch⸗Ungarn Stabel auch von den 
eigentlichen Deutſchen abtrennen? Sie, 
und ihre engeren Landsleute, waren der— 
ſelben Geſinnung, wie ihre deutſchen Stam- 
mesbrüder und ihre militäriſchen Leiſtun— 
gen waren ganz ähnlicher Art. Deshalb 
werden Frey und Stahel und alle Deutſch— 
ſchweizer und Deutſchöſterreicher, abgeſehen 
von jener Berechnung, hier als deutſche 
Volkseinheit behandelt. So gehört es ſich 
und ſo entſpricht es den Thatſachen. — 
Die deutſchen Schweizer und die Oeſterrei— 
cher mögen zuſammen bis zu 10,000 Mann 
zum Unionsheere geſtellt haben. 


Und ſollte ich hier nicht auch noch vom 
alten Deutſchland reden und von deſſen 
Stimmung in Bezug auf den großen trans— 
atlantiſchen Conflikt? Gewiß. Nun, 
Deutſchland ſtand ſo gut wie einig auf Sei— 
ten des amerikaniſchen Nordens und zwar 
in herzlichſter Sympathie, mit all ſeinen 
Wünſchen und ſeinen Gebeten. Es unter— 
ſchied ſich darin ſehr ſchroff von Frankreich, 
welches das amerikaniſche Unglück zur För— 
derung feiner merikaniſchen Pläne ausbeu— 
tete, fo wie von England, das Räuberſchiffe. 
wie die „Alabama“, mit engliſchem Gelde 
und engliſcher Mannſchaft in engliſchen 
Häfen gegen die Union ausrüſtete (wofür 
es hohen Schadenerſatz bezahlen mußte) 
und das in London jeden Sieg der Rebellen 
mit faſt unverſchleierter Schadenfreude 
feierte. Deutſchland und die ffandiravi- 
ſchen Länder waren eigentlich die einzigen 
warmen Freunde, welche die Union in Eu— 
ropa beſaß. Die Sklaverei iſt vom deut— 
ſchen Volke ſtets auf das ſchärfſte verur— 
theilt worden und Diejenigen, welche über— 
haupt den erſten Proteſt dagegen er— 
ließen waren (1688) Deutſche in Pennſyl— 
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vanien unter der Führung von Paſtorius. 
Der Roman der Beedher-Stowe wurde nicht 
nur in deutſchen Philiſterkreiſen verſchlun— 
gen, ſondern das gewiß ſtark überſchätzte 
Buch fand auch in der deutſchen Gelehrten— 
welt die froudigſte Aufnahme und Zuſtim— 
mung. Der jeit 1848 unterdrückte Kibera- 
lismus richtete ſich wieder auf an dem Frei— 
heitskampfe jenſeits des Weltmeeres, und 
in der deutſchländiſchen Preſſe, ſogar in 
der eigentlichen Junkerpreſſe, kam dieſe 
herzliche, allgemeine Sympathie des deut- 
ſchen Volkes zu Gunſten der Union zum leb— 
hafteſten Ausdruck. Es war nichts Gemach— 
tes in dieſer Stimmung, ſie war wahr und 
echt und ſie entſprang völlig dem Volksem— 


115 


pfinden. — Damals war in Frankfurt eine 
Zeitlang der Hauptmarkt für die von der 
Union ausgegebenen Bonds. In unge— 
heuer vielen kleinen Stücken wurden dieſe 
Papiere abgeſetzt. Kleine deutſche Sparer 
kauften ſie, Leute, denen nichts ferner lag, 
als das Spekuliren. Nicht die ſieben Pro- 
zent Zinſen und der niedere Curs lockten 
dieſe Käufer an, ſondern hauptſächlich das, 
was dieſe Bonds hervorgerufen hatte, 
machte ſie begehrenswerth. Und ſpäter 
trat dann das wohl noch nie dageweſene 
Ereigniß ein: der deutſche Idealismus iſt 
mit klingendem Golde belohnt worden, denn 
die Bonds wurden mit hohem Cursgewinn 
und nach pünktlicher Zinszahlung eingelöſt. 


Im Jahre 1842 von St. Louis nach Detroit. 


Aus dem Reiſebericht eines Wiener Domkapitulars. 
(Aus „Die Amerika“ vom 29. März 1908.) 


Am 7. Juni des Jahres 1842 Nachmit— 
tags rollte eine vierſitzige, mit zwei mage— 
ren Pferden beſpannte Mail-Coach durch 
die Straßen von St. Louis auf dem Wege 
zur Fähre am Fluß. Einer der Inſaſſen 
war ein Fremder, ein geiſtlicher Herr, der 
von den Ufern der Donau gekommen war, 
um ſich über das Wachsthum der jungen 
kirchlichen Lohde in den Vereinigten Staa— 
ten zu unterrichten. Es war Dr. Joſeph 
Salzbacher, Domkapitular zu St. Stephan 
in Wien, der nach einem Aufenthalt von 
vier Tagen St. Qonis verließ, in der Mb- 
ſicht, die Biſchofsſtadt Vincennes am Wa— 
baſh aufzuſuchen. Das Gefährt, das ihn 
dahin befördern ſollte, war wenige Minu— 
ten vorher vor ſeinem Abſteigequartier 
vorgefahren, wo der Kutſcher das Zeichen 
zum Einſteigen mit einer langen blechernen 
Tute gegeben hatte, „welche geblaſen jäm— 
merliche Töne hervorbringt“, wie der Rei- 
ſende berichtet. In 10 Minuten war der 


breite Strom überſetzt, worauf die Reiſe 
durch den Staat Illinois ihren Anfang 
nahm. Bald gelangte man nach Belle: 
ville, „einem mitten im Walde ſchön 
gelegenen Städtchen, das, wie es ſchon der 
Bauſtil der Häuſer zeigt, von ſehr vielen 
Deutſchen bewohnt ift.” — In Lebanon 
verzehrten die Fahrgäſte der Poſtkutſche 
das Nachtmahl, „das in ziemlich ſchlechtem 
Kaffee, in Thee und Paſtetchen (Pies) mit 
Molaſſes beſtrichen, und in überſalzenem 
Schinken beſtand.“ Darauf ging die Fahrt 
weiter, „durch das Dickicht der dunklen, 
melancholiſchen Waldungen, in ſchauerlicher 
Stille, die nicht einmal am Tage durch den 
Geſang eines Vogels, ſondern nur durch 
den Hufſchlag des Pferdes, das Knarren 
des Wagens, und das Geräuſch der im 
Vorüberfahren gebrochenen Baumäſte un— 
terbrochen wird, indeh in der Nacht Millio— 
nen von Feuerfliegen das Walddunkel er— 
leuchten, hingegen am Tage in der Nähe 
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ſumpfiger Gegenden zahlloſe Schwärme 
von Stechinſekten die Fahrenden quälen 
und peinigen.“ — Was würde der gute 
Mann ſich wundern, wenn er heute dieſelbe 
Gegend ſehen könnte, die ihm damals einen 
ſo troſtloſen Eindruck machte, daß er be— 
hauptete, ſie ſei wegen ihrer tiefen Lage, 
ihren ungeheuren dichten Waldungen und 
wüſten Prärien ſehr ungeſund, und bedrohe 
die Einwanderer mit gaſtriſchem, Gallen-, 
Wechſel-, Fluß- und Klimafieber! — Rad- 
dem die Reiſenden die Nacht hindurch ge— 
fahren und in der Dunkelheit über einen 
Fluß geſetzt hatten, als es ihnen mit vie— 
ler Mühe gelungen war, den Fergen vom 
anderen Ufer zu rufen, kamen ſie im Laufe 
des Vormittags durch Salem. Nicht 
hier, ſondern in einem im Walde ſtehenden 
Farmhaus wurde, kurz nachdem dieſe An— 
ſiedlung verlaſſen worden, das Mittags- 
mahl eingenommen. Wie es damit beſtellt 
war, erfährt man aus der Klage des Wie— 
ner Prälaten, der in ſeiner Reiſebeſchrei— 
bung berichtet: „War das geſtrige Sup— 
per ſchon Schlecht, fo war das heutige Din- 
ner noch übler beſtellt. Der Thee glich einer 
Kohleuſuppe, das Brod war zur Hälfte aus 
türkiſchem Weizen (Mais) gebacken, und 
ſtatt des Schinkenfleiſches gab es nur lau— 
teren Speck, deſſen Fett rund um den Tel— 
ler und vom ſelben floß. Der Preis war 
jedoch derſelbe wie in jedem anderen wohl— 
geordneten Gaſthofe einer Stadt, nämlich 


einen halben Dollar für die Mahlzeit.“ — 


Und zwiſchen ſolch primitiven Zuſtänden 
und unſeren Tagen liegt nur die Spanne 
eines längeren Menſchenlebens. — Ob— 
gleich der Reiſende bereits nahezu vierund— 
zwanzig Stunden unterwegs war, befand 
er ſich doch dem Ziele ſeiner Reiſe noch im— 
mer recht fern. Ja, in Maysville hieß 
es mit Ungeduld die Stage einer an— 
deren Linie erwarten, die ihn nach Law— 
renceville befördern ſollte. „Von hier fing 
der Weg äußerſt ſchlecht und beſchwerlich zu 
werden an“, berichtet Dr. Salzbacher; „nur 


Deutſch-Amerikaniſche Geſchichtsblätter. 


mit aller Anſtrengung konnten oft die 
Pferde den Wagen aus dem Schlamm, den 
ſie zu durchwaten hatten, ziehen, und ihn 
über elende Brücken und Dämme ſchleppen, 
die blos aus gefällten Baumſtämmen be— 
ſtanden und theilweiſe über ſumpfige und 
moraſtige Oerter gelegt waren.“ — End- 
lich war der Wabaſh erreicht, über den eine 
Fähre nach Vincennes führte, das der Dom— 
herr von St. Stephan erreichte, nachdem er 
St. Louis vor zwei und einem halben Tage 
verlaſſen hatte. Heute rollt man auf dent 
gleißenden Schienemvege in 4 Stunden 
vom Miſſiſſippi zum Wabaſh hin. 


Von Vincennes, wo damals Cöleſtin de 
la Hailandiere den Hirtenſtab führte, wollte 
Dr. Salzbacher ſeine Reiſe, die einen halb— 
offiziellen Charakter hatte, nach Detroit 
fortſetzen. Man ſchlug ihm zwei Wege vor, 
er wählte einen davon und gerieth dabei 
auf eine Irrfahrt, die das alte Sprichwort 
zu Schanden machte: Eine gute Krümm 
führt nicht um! Man ſagte ihm, er könne 
mit der Poſtkutſche über Danville in Illi— 
nois nach Chicago fahren, und von da über 
den ganzen See Michigan (und Huron) in 
einem Halbkreiſe von 1600 Meilen nach 
Detroit gelangen, oder er könne über Terre 
Haute nach Logansport, und von da auf 
dem Kanal bis zur Grenzlinie der Staaten 
Indiana und Ohio, „theils mit Stations: 
Kutſchen, theils mit Kanalbooten, theils 
mit Dampfſchiffen oder Eiſenbahnen nach 
Detroit gelangen“ — wobei er einen Kurs 
von beiläufig 640 Meilen beſchreiben müſſe. 
Dr. Salzbacher entſchied ſich für den zuerſt 
genannten Weg, war aber, da damals noch 
nicht alle Straßen nach Chicago führten, 
gezwungen, auf halbem Wege umzukehren 
und den anderen einzuſchlagen. In Dan— 
ville, das der Reiſende nach einer beſchwer— 
lichen mehrtägigen Fahrt erreichte, erfuhr 
er nämlich, zu ſeinem Erſtaunen, „daß keine 
Stationskutſche weiter nach Chicago ginge“ 
und. daß er fic), wenn er dorthin wolle, über 
Bloomington nach Peoria begeben mije, 
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„von wo wieder eine Poſtkutſche nach Chi— 
cago fahren ſollte.“ „Als ich jedoch dahin 
kam“, ſo berichtet die Reiſebeſchreibung, 
„fand ich mich abermals getäuſcht, und 
hatte den langen Weg umſonſt gemacht. Ich 
kehrte daher ſogleich wieder nach Danville 
zurück, um mit dem nächſten Poſtwagen 
über den Wabaſh zurückzugehen und die 
Richtung nach Logansport einzuſchlagen.“ 
Das heißt aljo: Im Jahre 1842 gab es 
noch keine regelmäßige Fahrgelegenheit 
von Peoria nach Chicago! ſo daß Dr. Salz— 
bacher um den Veſuch der jungen Niederlaſ— 
ſung, ſeine Leſer aber um die Schilderung 
ſeiner Eindrücke dieſes merkwürdigen ge— 
ſellſchaftlichen Gebildes gekommen ſind. 
Der Geſchichtsforſcher Raumer reiſte nur 
wenige Jahre ſpäter wenigſtens von St. 
Louis nach Chicago verhältnißmäßig be— 
quem, theils zu Waſſer, theils zu Wagen. 


Endlich gelang es dem in die Irre ge— 
rathenen Domherrn, Lafayette im Staate 
Indiana zu erreichen, nachdem er in Cov- 
ington eine viertägige. Geduldsprobe hatte 
aushalten müſſen. Hier — d. h. in La— 
fayette -— nahm den Reiſenden ein Kanal- 
packetboot auf und führte ihn über Logans— 
port nach Fort Wayne, wo er Zeit fand die 
katholiſchen Kirchen zu beſuchen, da das 
Boot an beiden Orten einige Zeit zum Ein— 
und Ausladen von Waaren verweilte. Von 
Fort Wayne ging die Reiſe dann noch etliche 
Stunden weiter auf dem Kanal bis zur 
State Line — hier war es mit der Herrlich— 
keit des Kanalbootes vorbei. Ein Blockhaus 
bot den um Mitternacht anlangenden Rei— 
ſenden Quartier bedenklichſter Art. Wenn 
der arme Lenau, der nach Amerika floh vor 
Europens übertünchter Höflichkeit, oft 
ſolche Erfahrungen gemacht hat in unſrem 
Lande, ſo wird man ſich nicht wundern dür— 
fen, daß er der rauhen Wirklichkeit nicht 
Stand hielt, ſondern zurückkehrte in die auf 
einem höheren Kulturſtand ſtehende Hei— 
math. Für die damaligen Zuſtände im 
Weſten iſt die Schilderung jener primitiven 


Unterkunft in Stateline, die uns der Dom— 
kapitular von St. Stephan in Wien hinter— 
laſſen hat, äußerſt charakteriſtiſch. — „Es 
war eine erbärmliche Hütte“, ſchreibt Salz— 
bacher, „eine jener nothdürftigen Herbergen 
im Walde, in welchen der Reiſende, wie ge— 
wöhnlich in allen kleineren amerikaniſchen 
Gaſthöfen, kein Bett oder Kammer für ſich 
allein bekommt, ſondern immer mit mehre— 
ren anderen, oft mit 12 bis 20 Perſonen, 
zuſammenwohnen und ſchlafen muß; in 
der Regel ſind auch alle Betten doppel— 
ſchläfrig und gewöhnlich mit Ungeziefer, 
Wanzen u. dal. bevölkert, denen ſich noch 
die Plage der Mosquitos beigeſellt.“ — 
Nachdem ſich die Reiſenden am Kaminfeuer 
gewärmt hatten, wurden ſie vom Wirth in 
das „Schlafgemach“ verwieſen. „Darin 
lag“, ſchreibt unſer Gewährsmann, „das 
ganze Hausgeſinde ſchon im ſchweren 
Schlaf, und zum großen Ekel für uns Wie 
kömmlinge auch ein übelriechender, ſtöhnen— 
der Kranker. Die beiden Engländer (ſeine 
Reiſegefährten) legten ſich zu Bette, ich 
aber blieb ihnen ſchlaflos zur Seite jigen, 
wie es auch in der folgenden Nacht geſchah.“ 
— Erſt am zweiten Tag erlöſte den an 
beſſeres Quartier gewöhnten Reiſenden die 
„Poſtkutſche“ aus der üblen Umgebung. 
Vorerſt war er wie aus dem Regen unter 
die Traufe gerathen. Das Fuhrwerk war 
eines der ſchlechteſten und elendeſten, die 
man ſich denken kann. Dieſe Stagecoach 
„glich einem unſerer Laſt- oder Sandkar— 
ren“, meint Dr. Salzbacher. Und mit die— 
ſer Knüppelfuhre ging die Reiſe über Wege, 
die immer ſchlimmer wurden, je tiefer man 
in die endloſen Urwälder drang. Jäm— 
merlich zerrüttelt und geſchüttelt, und len— 
denlahm in voller Ermüdung und Erſchöpf— 
ung, fuhr er weiter bis nach Providence, 
wo er endlich einen anſtändigen Gaſthof 
Aber noch war 
Vorläu— 


fand und ein eigenes Bett. 
der Wiener Herr nicht in Detroit. 
fig hieß es ein Kanalboot beſteigen, das ihn 
auf dem Wabaſh und Erie Kanal nach 
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Maumie City brachte, „wo wir Nachmit— 
tags anlangten, und des anderen Tags un- 
geachtet des ſehr trüben und neblichten Wet- 
ters mit dem Dampfboote Macomb auf 
dem Erie-See nach Detroit, dem Ziele der 
bisher beſchwerlichen und läſtigen Reiſe, 
fuhren.“ — So in die Kreuz und Quere reiſend, 
gelangte Dr. Salzbacher endlich an ſein Ziel. 

Er verſchweigt leider in feinem Bericht, 
wie viele Tage die Wanderung von Vin— 
cennes nach Detroit beanſpruchte — 10 oder 
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12 Tage dürften es ſchon geweſen ſein — 
wir aber wiſſen, daß man heute von St. 
Louis bis dorthin in 12 Stunden fährt, 
und zwar in aller Bequemlichkeit. So viel 
hat für uns die Technik gethan — aber auch 
der vielgeſchmähte Kapitalismus mit ſeiner 
raſtloſen Energie und Expanſionsſucht. 
Aber auch das darf man nicht vergeſſen: 
Ohne die Einwanderer wären die „wüſten 
Prairien“ nicht in lachende Gefilde ver— 
wandelt worden! 


Die Deutſchen in Canada. 


Daß in Canada die Deutſchen ebenſo 
willkommen als Einwanderer und ebenſo 
angeſehen als Bürger find, wie in den Ver— 
einigten Staaten, dafür führt den Beweis 
eine kürzlich w(am 17. April d. J.) im 
canadiſchen Parlament in Ottawa von dem 
Mitglied des Unterhauſes für Süd-Gray, 
Hrn. H. H. Miller, gehaltene Rede, die 
hier nach dem im „Berliner Journal“ 
vom 20. Mai veröffentlichten Auszug wie— 
dergegeben iſt. 

Ihre Veranlaſſung ſcheint die Berathung 
der Einwanderungspolitik der canadiſchen 
Regierung geweſen zu ſein. 


Hr. Miller ſagte: 


Wenn ich für einige Augenblicke die Zeit 
des Hauſes beanſpruche, um den Werth des 
Deutſch-Canadiers für Canada zu beſpre— 
chen, dann, glaube ich, wird die Zeit des 
Parlaments zum erſten Male in der Ge— 
ſchichte von Canada in einer ſolchen Weiſe 
verwendet. Wenn ich von dem deutſchen 
Anſiedler in Canada rede, dann ſpreche ich 
von ihm, wie ich denſelben getroffen und 
gekannt habe in meiner eigenen Provinz 
Ontario. Ich weiß, daß der deutſche An— 
ſiedler in Canada keine ſehr wichtige Rolle 
ſpielte in der Entdeckung des Landes, und 
im Legen der Grundſteine desſelben, wie 


dies mit unſeren franzöſiſch-canadiſchen 
Freunden der Fall geweſen; jedoch be— 
haupte ich, daß der deutſche Anſiedler in 
Canada einen größeren Antheil an der Ent— 
wicklung und dem Fortſchritt des Landes 
genommen hat, nimmt und wahrſcheinlich 
nehmen wird, als die meiſten Canadier, die 
mit unſeren deutſch-canadiſchen Mitbürgern 
nicht in direkte Berührung gekommen ſind, 
vermuthen. 

Die erſten Anſiedlungen der Deutſchen in 
der Provinz Ontario waren, glaube ich, in 
der Niagara-Halbinſel, und es giebt heute 
bedeutende Anſiedlungen von Deutſchen in 
den Counties Norfolk, Lincoln und Eſſex. 
Die deutſchen Anſiedlungen, welche ſich am 
meiſten entwickelt haben und welche die tief— 
ſte Wurzel in Ontario faßten, ſind diejeni— 
gen, welche urſprünglich im County Wa— 
terloo begründet wurden und ſich von dort 
in die benachbarten Counties ausgedehnt 
haben. Im Jahre 1800 kamen zwei Deut— 
ſche, Namens Joſeph Sherk und Samuel 
Betzner, in das jetzige County Waterloo 
und ſiedelten ſich an nahe der jetzigen Ort— 
ſchaft Doon an dem Grand River. Sie wa— 
ren die erſten deutſchen Anſiedler, und über— 
haupt die erſten permanenten weißen An- 
ſiedler in dem County Waterloo. In dem 
folgenden Jahre, 1801, folgten ihnen an— 
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dere deutſche Familien nach: die Bechtels, 
Kinſeys, Roſenburgers, Biehns, und andere 
mit deutſchen Namen und von deutſcher Na- 
tionalität. 

Dieſe Leute zogen aus dem Staate Penn— 
ſylvanien in das jetzige Towuſhip Waterloo. 
Die Entfernung von jenem Theile des 
Staates Pennſylvanien, in welchem dieſel— 
ben ihre Heimath hatten, nach dem County 
Waterloo, betrug etwa 500 Meilen, und die 
neuen Einwanderer legten dieſe Strecke zu— 
rück, nicht in Eiſenbahnzügen, denn es gab 
damals keine Eiſenbahnen, ſondern mit 
Pferden und Fuhrwerken, über die Alle- 
ghanyberge, durch Sümpfe und Wälder, 
iiber ſchlechte Straßen, und durch weite 
Strecken, in denen es gar keine Straßen gab. 
Der Scharfſinn des Deutſchen, die Art und 
Weiſe, in welcher er ſich in die Verhältniſſe 
ſchickt, iſt durch das Beiſpiel von John 
Sherk, den ich bereits erwähnt habe, er- 
ſichtlich. Der erſte Tiſch in dem County 
Waterloo befand fic) in dem Hauſe von Jo- 
jeph Sherk. Derſelbe beſtand aus einem 
Kieferſtumpfen, etwa fünf Fuß im Durch— 
meſſer enthaltend, um welchen dieſer deut— 
iche Pionier feine. erſte einfache Wohnung 
errichtete. 

Das Townuſhip Wilmot im Co. Waterloo, 
wurde durch einen Verein der Nonkonformi— 
ſten, unter der Führung eines gewiſſen 
Chriſtian Naffſiger, der ein Holländer mar, 
beſiedelt. Er hatte ſeine Heimath in Am— 
ſterdam verlaſſen und war nach New Or— 
leans gezogen. Von dort reiſte er nördlich 
nach Lancaſter County in Pennſylvanien. 
Der Auskunft und dem Rathe von deutſchen 
Freunden dortſelbſt folgend, begab er ſich 
in nordweſtlicher Richtung weiter nach dem 
Towuſhip Waterloo zu der dortigen klei— 
nen deutſchen Anſiedlung. Auf der Um— 
ſchau für eine Strecke Landes als Anſied— 
lung für ſeine deutſchen Freunde, die er in 
das Land zu bringen wünſchte, erlangte er 
unter leichten Bedingungen von der damali— 
gen Lokalregierung das jetzige Towuſhip 


Wilmot. Nachdem er ein Abkommen mit 
der Lokalregierung abgeſchloſſen, reiſte er 
nach England und hatte eine Unterredung 
mit dem Könige Georg IV. und ſein Ueber— 
einkommen mit der Lokalregierung wurde 
ſeitens der britiſchen Regierung beſtätigt. 
Dies geſchah im Jahre 1822. 

In dem Townſhip Woolwich im County 
Waterloo erfolgten im Jahre 1810 die er— 
ſten Anſiedlungen durch Deutſche, und im 
Jahr 1832 ließen ſich deutſche Pioniere in 
dem Townuſhip Wellesley in Waterloo 
County nieder. Dieſe fruchtbaren Strecken 
in Waterloo County, in den erſten Tagen 
von Deutſchen beſiedelt, werden heute noch 
von Deutſchen bewohnt, und es giebt kein 
Ackerland, das fruchtbarer wäre, irgendwo 
ſonſt innerhalb der Grenzen Canadas, als 
jene deutſchen Townſhips in Waterloo 
County, und kein Volk unter der Landbe— 
völkerung Canadas, das, durch die Bank qe- 
nommen, größeren Reichthum beſitzt oder 
größere Erfolge erzielte, als die Deutſchen, 
welche jene Townſhips bewohnen und dort: 
ſelbſt Ackerbau treiben. 


Die deutſchen Anſiedlungen in Waterloo 
County dehnten ſich in ſpäteren Jahren auf 
die angrenzenden Counties aus, ſo daß ſich 
jetzt ganz bedeutende deutſche Anſiedlungen 
in den Counties Perth, Wellington, Huron, 
Oxford, Bruce und Grey befinden; es giebt 
keine Leute in dieſer Dominion von Ca— 
nada, die ſich zu beſſeren Anſiedlern ent— 
wickelten, als dieſe deutſchen Leute, deren 
Namen ſelten auf den Liſten unſerer Ge— 
richtshöfe ſtehen, und von denen man nur 
in vereinzelten Fällen in den Aufzeichnun— 
gen der Polizei lieſt. 

Der Deutſche, wie man ihn in Canada 
findet, iſt von Natur religiös, und die deut— 


ſchen Bürger von Canada ſind wahrſchein— 


lich die fleißigſten Kirchenbeſucher unter al— 
len Bewohnern Canadas. In Deutſchland 
gehören die Leute meiſtens entweder zur 
römiſch - katholiſchen oder zur lutheriſchen 
Kirche; in Canada jedoch haben wir Deut— 
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ſche die zur römiſch-katholiſchen Kirche, zur 
evang. - lutheriſchen Kirche, zur Evangeli- 
ſchen Gemeinſchaft, beſſer bekannt als deut— 
ſche Methodiſten, zur Baptiſtenkirche, zu 
den Mennoniten, und auch zur Presbyteria— 
nerkirche gehören. Liebe zur eigenen Scholle 
und zum häuslichen Leben kennzeichnet den 
Deutſchen, und wenn deutſche Familien auch 
nicht gewöhnlich ſo groß ſind, wie dies bei 
unſeren franzöſiſch-canadiſchen Freunden 
der Fall iſt, ſo hat das Oberhaupt eines 
deutſchen Haushalts dennoch in der Regel 
eine beträchtliche Zahl junger Nachkommen 
zu kleiden und zu ernähren. 


Die Deutſchen, was immer ihre Lebens— 
ſtellung, ihr Beſitz oder ihre finanzielle 
Lage, bringen ihren Kindern ſtets bei, daß 
ehrliche Arbeit, ob mit den Muskeln oder 
dem Gehirn, keine Schande ſei. Die Deut— 
ſchen werden zur Arbeit erzogen, ſie arbeiten 
alle, und die Thätigkeit iſt ihnen eine an— 
geborene Eigenſchaft. Viele Leute, die die 
Deutſchen, wie wir dieſelben hier in Canada 
haben, nicht ſo gut kennen wie ich, ſind der 
Meinung, dieſelben ſeien dem übermäßigen 
Genuß von berauſchenden Getränken erge— 
ben. Dieſe Idee iſt falſch; in der That, das 
gerade Gegentheil iſt der Fall. Der Deut— 
ſche iſt gewöhnlich ein mäßiger Mann. 
Wohl nur ein kleiner Prozentſatz der deut— 
ſchen Bevölkerung wäre zu Gunſten eines 
Prohibitionsgeſetzes; auch iſt der Prozentſatz 
der totalen Abſtinenzler kein ſehr großer; 
viele trinken leichtgebraute Getränke in mä— 
ſzigem Quantum, Hud aber dennoch zu den 
enthaltſamen Leuten zu zählen. Man wird 
thatſächlich in den deutſchen Gegenden in 
Canada eine viel geringere Anzahl von 
Männern finden, die dem übermäßigen 


Genuß von berauſchenden Getränken erge- 


ben ſind, als in einer Anſiedlung von Iriſch— 
Canadiern, Schoͤttiſch-Canadiern oder Enge 
liſch-Canadiern. 


Ich will nicht behaupten, der deutſche 
Farmer ſei der beſte Farmer, den wir in 
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Canada haben. Würde ich dies ſagen, dann 
würde mein Freund hinter mir (Or. We: 
Stengte), der Vorſitzer des Ackerbau-Comites. 
wahrſcheinlich meine Aufmerkſamkeit auf 
die ſchottiſchen Farmer in dieſem Lande len- 
ken, und es giebt andere Mitglieder, welche 
auf die Vorzüge der engliſchen Farmer und 


der iriſch-canadiſchen Farmer hinweiſen 
würden. Wenn es daher auch nicht richtig 


wäre, die Deutſchen in Canada als die be— 
ſten Farmer im Lande zu bezeichnen, kann 
ich jedoch wirklich und wahrheitsgemäß be— 
haupten, daß wir in Canada keine beſſeren 
Farmer als die Deutſchen haben. Eine 
Eigenſchaft des deutſchen Farmers beſteht 
darin, daß er ſich nicht auf ſchlechtem Bo— 
den niederläßt. Er mag eine Farm über— 
nehmen, die ſich nicht in Ordnung befindet. 
auf welcher viel Arbeit erforderlich iſt, um 
dieſelbe in eine bequeme Heimath umzuge— 
ſtalten, er ſieht aber darauf, daß der Boden 
von ſolcher Beſchaffenheit iſt, daß er denſel— 
ben durch ſeine eigene Arbeit gut und frucht— 
bar geſtalten kann. Der Deutſche zieht es 
vor, ein Stück gutes Land zu übernehmen 
und dann hart zu arbeiten, bis er eine 
große Hypothek abbezahlt hat, anſtatt ein 
ſchlechtes und unfruchtbares Stück Land 
ohne die Schuld zu kaufen. Wie ich bereits 
geſagt, der Deutſche, ob man ihn auf einer 
Farm oder irgendwo ſonſt findet, iſt fleißig. 
ſtrebſam und ſparſam, und gewöhnlich ar— 
beitet er ſich in die Höhe. 

Wenn aber der Deutſch-Canadier als 
Farmer vorankommt, dann iſt dies mit ihm 
als Fabrikanten in keinem geringeren 
Maße der Fall. Es ſcheint mir, der Deut— 
iche iſt naturgemäß ein Menſch von media- 
niſchem Scharfſinn, er iſt ein natürlicher 
Mechaniker, und daher finden wir heute in 
jenem Theile von Ontario, in welchem vor 
mehr als einem Jahrhundert deutſche Pio— 
niere entweder dem ausgehauenen Pfad 
durch den canadiſchen Wald folgten, oder 
ſelbſt einen ſolchen ſchufen, große, blühende, 
induſtrielle Mittelpunkte. Obenan unter 
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dieſen deutſchen Fabrikzentren ſteht die ge— 
ſchäftige Stadt Berlin im County Waterloo. 
Ein Adreßbuch vom Jahre 1846 beſchreibt 
Berlin als eine Village mit 400 Einwoh— 
nern, hauptſächlich Deutſchen. Berlin hat 
jetzt, ſtatt einer Bevölkerung von 400, eine 
ſolche von 12,000; wie dieſelbe jedoch 1846 
war, ſo iſt ſie 1908 noch, ſie beſteht nämlich 
immer noch größtentheils aus Deutſchen. 
In jener geſchäftigen deutſchen Town, die 
es vorzieht, eher die größte Town als die 
kleinſte und jüngſte City in Canada zu ſein. 
findet man eine größere Mannigfaltigkeit 
von Manufaktur -Induſtrien als in irgend 
einer anderen Town von derſelben Größe in 
Canada. Man fabriziert hier jedes Ding, 
von einem Knopf bis zu einem Piano, einer 
Zugdampfmaſchine oder Dreſchmaſchine. 
Eine ſonderbare Thatſache in Verbindung 
mit dieſen deutſchen Manufaktur = Indu— 
ſtrien beſteht darin, daß ſie nicht durch Hülfe 
oder Unterſtützung großer Munizipal-Be— 
willigungen gegründet wurden. Sie wur— 
den nicht von Männern etabliert, die mit 
großem Kapital in diefe deutſchen Manufak— 
tur- Towns kamen, ſondern ſie ſind viel- 
mehr das Erzeugniß der Geſchäftsleute, die 
in ſehr kleinem Maßſtabe begannen. 


Sehr nahe bei dem induſtriereichen Ber— 
lin liegt die andere deutſche Fabrik-Town 
Waterloo, mit einer Bevölkerung etwa halb 
ſo groß wie Berlin. Als ein Beweis des 
Erfolges der Manufaktur - Induſtrien der 
Town Waterloo, möchte ich ſagen, daß ich 
nicht glaube, daß ſich eine andere Town von 
derſelben Größe in Ontario befindet, die 
jährlich eine ſo hohe Summe in das Schatz— 
amt Canadas, durch ſeine Acciſe- und Ein— 
fuhrzölle, bezahlt. Im County Waterloo 
liegen ferner auch die blühenden Manufak— 
tur - Towns Preſton, Hespeler und CEL 
mira. In meinem eigenen County Grey 
haben wir die geſchäftigen, lebhaften, deut- 
iden Manufaktur-Towns von Hanover, 
Neuſtadt und Ayton. In Hanover haben 
wir die deutſchen Namen von Kncchtel, 


Peppler und Meſſinger unter unſeren Fa— 
brikanten. Unſere Town wird faſt aus— 
ſchließlich von Fabriken unterhalten, und 
dieſelben ſind faſt gänzlich unter der Kon— 
trolle von deutſchen Bürgern oder Män- 
nern, die ihr Handwerk und ihre Geſchäfts— 
kenntniſſe in den Offices und Fabriken von 
Deutſch - Canadiern erlernten. Als ein 
weiteres Beiſpiel über die Art, in welcher 
deutſche Manufaktur - Induſtrien aufge 
baut werden, möchte ich mittheilen, daß 
heute in Hanover eine unanſehnliche kleine 
Frame- Wohnung ſteht, 1½ Stockwerk 
hoch, die beim Beginn feiner Manufaktur— 
Karriere, die vereinigte Wohnung und Fa— 
brik von Hrn. Daniel Knechtel war, der 
heute der Präſident und Hauptaktien-Inha— 
ber der Knechtel Möbel-Company iſt, eine 
der größten Möbel- Manufaktur - Gefell- 
ſchaften in Canada, die eine ſehr große Fa— 
brif in Hanover, eine andere in Walfertor. 
und eine weitere in Southampton beſitzt. 


Im angrenzenden County Bruce befin— 
den ſich die geſchäftigen Towns Chesley. 
Walkerton und Southampton. Dieſc 
Towns waren alle ſeit Jahren Städte von 
mehr oder weniger Wichtigkeit; ſie waren 
jedoch niemals geſchäftige oder fortſchritt— 
liche Towns, bis in letzteren Jahren deutſche 
Leute ſich in denſelben niederließen und 
Manufaktur - Induſtrien gründeten. Ich 
möchte ganz beſonders auf die Town South— 
ampton am Huron — See hinweiſen, die 
vor einigen Jahren eine ſchläfrige, ruhige 
Fiſcher-Village und Sommeraufenthaltsort 
war; die jetzt aber, durch Manufaktur -In— 
duſtrien, die ſich gänzlich in den Händen von 
Deutſchen befinden, eine blühende und fort— 
ſchrittliche Town geworden iſt. In Verbin— 
dung mit dieſen verhältnißmäßig kleinen 
deutſchen Fabrikſtädten möchte ich ſagen, 
daß ſie hauptſächlich mit der Herſtellung von 
Möbeln beſchäftigt ſind, und daß das Mö— 
bel-Maunfakturgeſchäft Canadas fidh heute 
in großem Maßſtabe hauptſächlich in Hän— 
den unſerer deutſchen Mitbürger befindet. 
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Eine Urſache, weshalb unſere deutſchen 
Fabrikanten ſo erfolgreich ſind, beſteht in 
ihrer mechaniſchen Geſchicklichkeit, ihrem 
Unternehmungsgeiſt, ihrer Sparfamfcit, 
ihrem Fleiß und allgemeiner Geſchäftsfä— 
higkeit. Eine andere Urſache aber, weshalb 
der deutſche Fabrikant ſo erfolgreich iſt, be— 
ſteht in dem feſten Charakter des deutſchen 
Arbeiters, den er beſchäftigt. Nirgends 
giebt es einen beſſeren Arbeiter, als wir in 
unſeren Fabriken finden, wo die Arbeiter 
hauptſächlich Deutſche ſind. Unter ihnen 
haben wir keine Schwierigkeiten infolge von 
Unions, Streikes oder „Lockouts“, und das 
kommt vielfach daher, weil der deutſche Ar- 
beiter von heute fühlt, daß er wahrſcheinlich 
morgen ſchon Arbeitgeber ſein kann; oder, 
wenn er in der nahen Zukunft ſelbſt nicht 
Arbeitgeber wird, wenigſtens ſeine Söhne 
eher ſolche ſein werden, als auf der Zahl— 
liſte anderer Arbeitsmeiſter zu ſtehen. Eine 
weitere Eigenthümlichkeit der deutſchen Ar— 
beiter beſteht darin, daß die Mehrheit von 
ihnen in hübſchen Häuſern wohnt, die ſie 
ſelbſt eignen, neben denen man ſtets einen 
ſchönen und gut fultivirten Obſt- und Ge- 
müſegarten findet. Der Deutſche in Ca- 
nada hält vielleicht nicht ſo feſt an der Spra— 
che ſeiner Väter wie unſere franko-canadi— 
ſchen Freunde, und doch liebt unſer deut— 
ſches Volk die Sprache, die im Vaterland ge— 
ſprochen wird. 

Sie halten ihre Sprache aufrecht, indem 
die Gottesdienſte in der Sprache des alten 
Landes gehalten werden, obſchon es mand: 
mal gerade ſo ſchicklich wäre, ſie in Engliſch 
zu halten. Ferner pflanzen ſie auch ihre 
Sprache fort durch Lokal-Vereine für das 
Studium derſelben und durch das Gründen 
von deutſchen Zeitungen in verſchiedenen 
Theilen Ontarios und dem canadiſchen We— 
ſten. Auch erhalten die verſchiedenen deut— 
ſchen Anſiedlungen in Canada ſtetigen Zu— 
wachs aus Dentſchland. Und es iſt erſtaun— 
lich, wie ſchnell die Deutſchen wenigſtens 
das Sprechen der engliſchen Sprache erler— 
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nen, was ihnen gewiß hoch angerechnet wer— 
den muß. Auch liebt und übt der Deutſche 
Muſik. Als Beiſpiel von dieſem muſikali— 
ſchen Talent und Kunſtfertigkeit, möchte ich 
ſagen, daß man nirgends in Canada Kir— 
chenchöre findet, die den Chören in den 
deutſchen Kirchen, ungeachtet welcher Teno- 
mination angehörig, gleichkommen. Ihre 
Muſikkapellen und Orcheſter find die beſten, 
die wir im Lande haben. Irgend Jemand, 
der einen muſikaliſchen Genuß wünſcht, kann 
nicht beſſer thun, als einem der Sängerfeſte 
beizuwohnen, die in Berlin abgehalten wer— 
den. Als Beiſpiel der muſikaliſchen Tiid- 
tigkeit der Deutſchen werde ich einen kurzen 
Auszug aus der April - Nummer des in 
Toronto herausgegebenen „Buſy Man's 
Magazine“ verleſen. Dieſes iſt ein Artikel 
über Dr. Auguſtus Stephan Vogt, des jetzt 
berühmten Dirigenten des Mendelsſohn— 
Chors in Toronto, der im Städtchen El— 
mira, im County Waterloo, geboren wurde 
und der Sohn eines deutſchen Orgelbauers 
iſt: 

„Wird Dr. Auguſtus Stephan Vogt, der 
brillante Direktor des berühmten Mendels— 
john - Chor, die Ehre haben, bei der Ber- 
theilung der Geburtstags - Ehren Seiner 
Majeſtät am nächſten Viktoriatag, in den 
Adelsſtand erhoben zu werden? Dr. Vogt 
hat eine ſolche Auszeichnung reichlich ver: 
dient. Er hat mehr zu Stande gebracht als 
mancher Canadier, der mit einem K. C. M. 
G. dekorirt wurde, und es wird ſeine Tau— 
fende von Freunden und Bewunderer nicht 
erſtaunen, wenn er bald als Sir Auguſtus 
Vogt bekannt ſein wird. Alle Mitbürger 
ſind ſtolz auf ihn. Er hat mehr gethan als 
irgend eine andere Perſon, um die Choral— 
kunſt zu vervollkommnen, ſo daß in dieſer 
Beziehung Canada von allen Nationen be— 
neidet wird.“ 


Als' Finanziere zeichnen fic) ebenfalls un- 
jere deutſch-canadiſchen Freunde aus, und 
als Beweis möchte ich Jagen, daß die Torms 
Berlin und Waterloo in der Provinz Sn- 
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tario, die Heimath von ſehr fortſchrittlichen, 
populären und erfolgreichen Lebens- und 
Feuerverſicherungs⸗Geſellſchaften find, von 
denen die Aktieninhaber, Direktoren und 
Managers faſt ausſchließlich Deutſche ſind. 
Ich möchte die Aufmerkſamkeit des Hauſes 
auf die Thatſache lenken, daß der Deutſch— 
Canadier ſich auch als ein „Sport“ und 
Athlet auszeichnet. Wir alle haben m leg- 
ter Zeit von Tommy Burns, dem Cham— 
pion Schwergewicht -Klopffechter der Welt 
gehört, der mit Lord Alverſtone in England 
fraternijirte. Tommy Burns richtiger 
Name iſt Noah Bruſſo. Er wurde in mei— 
nem eigenen Bezirke Süd-Grey geboren, 
und in meiner eigenen Town Hanover auf— 
erzogen. Er iſt der Sohn von Friedrich 
Bruſſo, der ein Arbeiter in der Fabrik der 
Knechtel'ſchen Möbel-Geſellſchaft in jener 
Town war. N 


Wenn wir das Feld des Sports verlaſſen 
und einen höheren, wiſſenſchaftlichen Boden 
betreten, ſo finden wir, daß der Deutſche in 
Canada als Wiſſenſchaftler bekannt iſt, 
ebenſo wie der Deutſche in ſeinem Vater— 
lande. Und als Beweis hierfür iſt es nur 
nöthig, Aufmerkſamkeit auf einen Mann, 
Dr. Otto Klotz, zu lenken, der ſeit vielen 
Jahren im Dienſte dieſer Regierung war 
und heute an der Spitze ihrer aſtronomiſchen 
Arbeit ſteht. Auch eignen ſich unſere deutſch— 
canadiſchen Freunde für das öffentliche Le— 
ben und nehmen Intereſſe an den öffent— 
lichen Vorgängen in Canada. Der beſte 
Warden, den man in meinem eigenen 
County je hatte, war der verſtorbene Victor 
Lang, ein Deutſch⸗-Canadier. In der Pro- 
vinzial - Legislatur finden wir heute Dr. 
Lackner, Mitglied für einen der Wahlkreiſe 
in Waterloo County; Hr. C. M. Bowman, 
der populäre Vertreter von Nord-Bruce, 
deſſen Vater, Hr. J. E. Bowman, für län— 
gere Zeit Mitglied dieſes Hauſes war, und 
auch den Achtb. Adam Beck, der in Ontario 
bedeutend bekannt und berühmt geworden 
iſt durch ſeine Propaganda betreffs der 


Triebkraft. In dieſem Hauſe ſind die 
Deutſch - Canadier gleichfalls gut vertreten. 
Da giebt es den ſehr beliebten und immer 
thätigen Vertreter von Weſt-Hamilton, Hrn. 
Adam Zimmermann; den ſehr beliebten 
und verdientermaßen beliebten Vertreter 
von Nord » Middlejer, Hrn. Valentin Ratz, 
welche alle von deutſcher Abkunft ſind. In 
der Rechtspflege ſteht der Deutſch-Canadier 
nicht hintenan, ſondern nimmt eine leitende 
Stelle ein. 

Jede Großſtadt in Canada hat eine große 
deutſche Bevölkerung. In Toronto z. B. 
giebt es ſehr viele dieſer Nationalität, und 
in jener Stadt ſind viele der prominenteſten 
Bürger von deutſcher Abkunft, wie die 
Breithaupts und die Heintzmanns, die alle 
in der Geſchäftswelt gutbekannt ſind. In 
Ottawa und auch in Hamilton hat man 
viele Deutſche. Ferner giebt es viele in 
Montreal und gleichfalls in Winnipeg. 
Dem Ackerban ergeben ſind Deutſche in be— 
deutender Zahl in dem County Ruſſel, 
Ontario, und in Theilen der Provinz 
Quebec und der Provinz Nova Scotia. In 
der That, es giebt keine Provinz in Canada, 
in welcher wir nicht eine bedeutende Anzahl 
deutſche Anſiedler haben. 


Man wird ſagen, daß viele dieſer Deut— 
ſchen aus eigenem Antrieb nach Canada ka— 
men und nicht infolge der Einwanderungs— 
politik dieſer Regierung. Das trifft zu mit 
Bezug auf das öſtliche Canada. Aber im 
weſtlichen Canada haben wir eine ſehr 
große Zahl deutſcher Anſiedler, welche in 
jenes weſtliche Land als direkte Folge der 
Vemühungen von Einwanderungs- Agen- 
turen und von unſerem Departement des 
Innern zogen. Die deutſchen Anſiedler im 
nordweſtlichen Canada werden ſich ohne 
Zweifel zu ebenſo guten Anſiedlern ent— 
wickeln, wie dies mit den Deutſchen in der 
Provinz Ontario der Fall war. Hätte es 
die Regierung von Canada nicht $5 oder 
$20, ſondern $10,000 per Kopf für einige 
der deutſchen Leute, deren Namen ich er 
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wähnt habe, gekoſtet, fürwahr die Geldan— 
lage wäre eine vortreffliche zu nennen und 
hätte uns einen ſehr guten Profit einge— 
bracht. 

Wir haben einen großen Theil deutſch— 
canadiſcher Anſiedler, die, wie ich ſchon ge— 
ſagt, als direkte Folge der Thätigkeit des 
Departements des Innern, angezogen von 
der Einwanderungspolitik der jetzigen Re— 
gierung, hierherkamen. Ich bin ſehr froh, 
daß das Departement des Innern, unter der 
jetzigen Regierung von Sir Wilfrid Laurier, 
den Werth der Einwanderung aus Deutſch— 
land ſtets zu ſchäten wußte. um Beweis 
der Anſicht, welche das Departement des 
Innern der jetzigen liberalen Regierung 
über die deutſche Einwanderung hegt, und 
als Beweis der beſtehenden Hochſchätzung 
des Departements für den deutſchen Anſied— 
ler, will ich einen Satz aus einem Briefe des 
Hrn. Smart, des Deputyminiſters des In— 
nern, an Hrn. W. T. R. Preſton, datirt den 
18. Juli 1900, verleſen. Er ſagt: „Wir 
find boſonders begierig, Leute von deutſcher 
Abſtammung zu erlangen.“ Und in einem 
anderen Brief aus Ottawa an Hrn. Preſton, 
datirt den 26. Auguſt 1901, ſagt Hr. 
Smart, der damalige Deputyminiſter, unter 
Anweiſung des Miniſters des Innern: 

„Ich möchte gern erfahren, welche Er— 
gebniſſe die North Atlantic Trading Com- 
pany durch ihre Arbeiten in Deutſchland er— 
zielt hat. Nach Verlauf von zwei Jahren 
it das Departement etwas enttäuſcht, keine 
größeren Ergebniſſe von den Bemühungen 
der Geſellſchaft in Deutſchland und Scan— 
dinavien zu ſehen. Es giebt keine Klaſſe 
von Einwanderern, die man in Canada ſo 


Der Deutſch⸗Amerikaniſche Rational: 
bund gewinntimmer mehr an Boden. Es iſt jetzt 
auch die Bildung eines Staatsverbandes vou Wi- 
noig auf dem Wege, die am 23. Mai d. J. in Peoria 
durch Abgeordnete der Stadt Verbände von Chicago, 
Eaſt St. Louis und Peoria beſchloſſen wurde. Die 


willkommen heißt, wie die deutſchen Anſied— 
ler, und man muß bedauern, daß fein qi- 
ter Anfang mit den Leuten dieſer Nationali— 
tät gemacht werden kann. Hr. Landy, den 
ich in Winnipeg traf, ſagte mir vor einigen 
Tagen, daß man ganz beſtimmt die Ein— 
wanderung einer bedeutenden Zahl Deut- 
ſchen erwarte; um aber ſichere Auskunft 
über die Sache zu erlangen, wünſche ich, 
daß Sie ſich mit dem Syndikat, welches 
dieſe Arbeit beſorgt, in Verbindung fever.” 


Ich freute mich, von dem gegenwärtigen 
Miniſter des Innern (Hrn. Oliver) zu hö— 
ren, daß ſein Departement keine Anſiedler 
herzlicher bewillkommnet und befriedigender 
erachtet, als die deutſchen Anſiedler. Hof— 
fentlich wird man es nicht an rechtmäßigen! 
Bemühungen, in irgendwelcher Richtung, 
fehlen laſſen, zur Fortdauer der Einwande— 
rung von deutſchen Leuten in dieſes Land. 
In jeder Hinſicht muß ich erklären, daß es 
keine beſſeren Leute als die deutſchen Be— 
wohner von Canada giebt; ſie entwickeln 
ſich zu ſehr loyalen und in jeder Beziehung 
ſehr befriedigenden Canadiern. Wenn der 
deutſche Anſiedler, wie wir ihn hier in Ca— 
nada haben, auf die Geſchichte und die 
Ueberlieferungen des Landes, aus welchem 
er kam, zurückblickt, dann ſingt er mit gro— 
Ber Begeiſterung, das Nationallied, auf 
welches er ſo ſtolz iſt: „Die Wacht am 
Rhein.“ Blickt er aber auf ſeine Heimath 
in Canada, welche ſich zur Heimath für 
ſeine Kinder geſtalten wird, dann ſingt er 
mit gleichem Eifer und gleicher Begeiſte— 
rung, mit noch größerem Intereſſe, und mit 
wahrem Patriotismus: „The Maple Leaf“ 
und „Gott erhalte den König!“ 


endgültige Geſtaltung wird der Verband durch 
Abgeordnete aus allen Theilen des Staates im Okto— 
ber in Chicago gelegentlich der Feier des Deutſchen 
Tages daſelbſt im Auditorium erhalten. Der Staats: 
Verband der deutſchen Preſſe von Illinois hat ſeine 
Mitwirkung zugeſagt. 
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Todtenſchau. 


Friedrich Wilhelm Menke — Quincy. 

Wieder hat der Tod eine Lücke geriſſen 
in die Liſte der Mitglieder der Deutſch— 
Amerikaniſchen Hiſtoriſchen Geſellſchaft von 
Illinois in Quincy. Friedrich Wilhelm 
Menke, von Anfang an ein treues Mitglied 
der Geſellſchaft, ſchied am 29. März 1908 
aus dem Leben. Geboren am 21. April 
1832 nahe Herford, Weſtfalen, war der— 
ſelbe im Jahre 1852 mit ſeinen Eltern nach 
dieſem Lande gekommen, wo ſich die Fa— 
milie in Quincy niederließ und er die 
Steinhauerei erlernte. Im Jahre 1863 
gründete er die Firma F. W. Menke & Co., 
und nahm dann 45 Jahre lang, bis zu ſei— 
nem Tode, als Bürger und Geſchäftsmann 
eine hervorragende Stellung im öffentlichen 
Leben dieſer Stadt ein. Groß iſt die Zahl 
der Bauten, die von ſeiner Firma ausge— 
führt wurden: Bundesgebäude, Staatsge— 
bäude, Countygebäude, Fabrikgebäude, Ge- 
ſchäftshäuſer, Kirchen, Schulen und Wohn— 
häuſer wurden durch dieſelbe in Illinois, 
Jowa und Miſſonri aufgeführt. Dreizehn 
Jahre diente Friedrich Wilhelm Menke als 
Vertreter der 4. Ward im Stadtrathe. Die 
Frau lebt noch hier, ſowie die Söhne Georg 
Wilhelm, Eduard Heinrich und Friedrich 
Carl Menke; und die Töchter Frau Emilie 
Louiſe Hagenbruch und Frau Anna Friede— 


rike Ruff. Heinrich Bornmann. 
Joſeph Auſtrian — Chicago. 


Ein geſchäftiges und erfolgreiches Pio— 
nierleben hat ſich mit dem Tode des Hru. 
Joſeph Auſtrian, General-Direktors der 
Lake Michigan und Lake Superior Trans— 
portation Co., geſchloſſen. Am 15. Septem— 
her 1833 in Wittelshofen in Mittelfranken 
in Bayern geboren, war er im J. 1850 nach 
New Yorf gekommen, und hatte ſich von 
dort ſofort auf den Weg nach Mackinaw in 
Michigan gemacht, wo er Verwandte woh- 


nen hatte. Aber er gelangte vorläufig nur 
nach Detroit, wo er die Schiffahrt nach ſei— 
nem Beſtimmungsorte geſchloſſen fand, und 
er mußte dort bis Ende März 1851 bleiben 
und ſich ſo gut es ging durchſchlagen. Am 
1. April gelangte er nach Mackinaw, und 
nach kurzem Aufenthalt daſelbſt, begab er 
ſich nach La Pointe, einem kleinen Dorfe auf 
der zur Gruppe der Apoſtel-Inſeln im Su— 
perior-Sce gehörigen Inſel Madeleine, wo 
ſein Bruder Julius ein allgemeines Waa— 
rengeſchäft und eine Fiſcherei betrieb. Die 
Bewohner jener Inſeln beſtanden damals 
noch faſt ausſchließlich aus Voll- und Halb— 
Indianern; von Weißen gab es kaum ein 
halbes Dutzend. Der Schiffsverkehr auf 
dem See war noch ſehr gering, da der Sault 
St. Marie-Canal noch nicht gebaut war. Es 
gab nur zwei kleine Dampfböte, „Indepen— 
dence“ und „Napoleon“, die über die 
Schnellen geſchleppt worden waren, und de— 
nen ſich bald nach ſeiner Ankunft in gleicher 
Weiſe der Dampfer „Monticelli“ zugeſellte. 
Dieſe Dampfer brauchten eine volle Woche, 
um von La Pointe nach Sault St. Marie 
zu gelangen. 

Als Gehülfe ſeines Bruders hatte er 
während des Winters die Holzſchlägereien 
aufzuſuchen und mit Lebensmitteln und 
Waaren zu verſorgen, im Frühjahr in einer 
kleinen Sägemühle zu arbeiten, im Som— 
mer die kleinen Anſiedlungen an der Küſte 
zu beſuchen, um Pelze und Lebensmittel 
einzubandeln — Wanderungen und Fahr— 
ten, die nicht immer ohne Gefahr waren. 

Ende des J. 1852 trat A.- als Verkäufer 
und Buchhalter in das Geſchäft ſeines 
Schwagers, Hy. F. Leopold in Eagle River 
auf der Halb-Inſel Keweenaw, wurde ein 
Jahr darauf deſſen Theilhaber, und ſiedelte 
1863 nach Hancock in Michigan über, wo er 
den erſten großen Laden und Waarenſpei— 
cher errichtete. Zugleich eröffnete er ein 
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Zweiggeſchäft in Eagle Harbor. Im Jahre 
1864 indeſſen verkaufte er aus, und kam 
nach Chicago, um mit den Leopold's unter 
der Firma Leopold und Auſtrian, eine 
Dampfer-Linie zwiſchen hier und dem Su- 
perior⸗See in's Leben zu rufen. Obgleich 
die erſten verwendeten Dampfer „Ontona— 
gon“ und „Norman“ nicht gerade zu den 
eleganteſten und ſchnellſten gehörten, hatte 
das Unternehmen (People's Line) von An- 
fang an Erfolg, und trug viel dazu bei, das 
Geſchäft mit dem Superior -See, das bis da- 
hin hauptſächlich in den Händen von Detroit 
und Cleveland gelegen hatte, nach Chicago 
abzulenken. Im J. 1872 wurde der Linie 
der „Peerleß“ hinzugefügt, damals der 
prächtigſte Dampfer auf den Seen. — Im 
J. 1879 wurde die People's Line mit der 
Lake Michigan-Linie zur Lake Michigan 
und Lake Superior Transportation Co. ver— 
ſchmolzen, welche den Verkehr zwiſchen Ehi- 
cago und dem Superior-See faſt ausſchließ— 
lich beherrſcht, und deren General-Direktor 
Hr. Auſtrian bis an ſein Ende, das ihn in 
Atlantie City ereilte, geweſen iſt. 


Philipp Schoch, ſen. — Ottawa. 

In Ottawa in Illinois iſt am 15 Mai d. 
J. einer der älteſten dortigen deutſchen Bür— 
ger, der Sattler Hr. Philipp Schoch, im Al— 
ter von 76 Jahren, geſtorben. Er war aus 
dem Elſaß gebürtig und im Jahre 1855 
nach Ottawa gekommen, wo er es zu An— 
ſehen und mäßigem Wohlſtande brachte, und 
deutſche Beſtrebungen eifrig unterſtützte. 
Der dortige Turn-Verein zählte ihn zu ſei— 
nen Gründern. Seine Söhne ſind der eine 
Vizepräſident, der andere Kaſſirer der Na- 
tional City Bank von Ottawa. 

Jacob Klein — La Salle. 

Am 14. Mai d. J. ijt unſer Mitglied, der 
Cigarreufabrikant Hr. Jacob Klein in La 
Salle, Ill., bei einem Veſuch in Spring 
Valley einem Herzſchlag erlegen. Geboren 
am 24. December 1848 in Melzenbach in 
Rheinbayern, kam Hr. Klein als 15ähriger 


Knabe zu ſeinem Onkel, Hrn. Wilhelm lit: 
hoff in Peru, bei dem er das Cigarrenma— 
chen erlernte. Im J. 1872 eröffnete er die 
eigene Cigarrenfabrik in La Salle. Sein 
frühes Hinſcheiden iſt ein Verluſt für das 
Deutſchthum in Peru und La Salle, das 
ſtets in allen edlen Beſtrebungen auf ſeine 
Mithülfe rechnen konnte. 


Jacob Mohr — Hampton, Ill. 

In Hampton in Rock Island County, 
Ill., iſt am 19. März d. J. Hr. Jacob 
Mohr geſtorben, der, geb. am 15. Auguſt 
1819 zu Wemetzweiler, Kreis Ottweiler, im 
Regierungsbezirk Trier, im J. 1847 nach 
Amerika und, mit zwei Brüdern, 1849 nach 
Hampton Townuſhip im genannten County 
kam, wo er ſeitdem ununterbrochen gewohnt 
hat. Er war, wie wir der „Moline-Rock 
Island Volkszeitung“ entnehmen, einer je⸗ 
ner ehrenwerthen Deutſchen, welche deutſche 
Sprache und Art hochhielten, und ſeine 
Kinder ſie lieben lehrte. Dieſelben — ſie— 
ben an der Zahl — ſprechen, leſen und 
ſchreiben ſämmtlich deutſch. Er ſelbſt hat 
mehr als vierzig Jahre hindurch ein Tage— 
buch geführt, aus dem wir hoffen in einem 
der nächſten Hefte Mittheilungen machen zu 
können. — Von beſonderem Intereſſe iſt, 
daß ein Urgroßvater des Verſtorbenen, D o - 
minick Andler, im Unabhängigkeits— 
kriege unter Waſhington gedient hat und 
bei Yorftown gefallen iit. Er 
war 1773 oder 1774 mit einem ſeiner 
Söhne nach Philadelphia eingewandert, wo 
beide ihrem Handwerk (Zimmermann) nach— 
gingen; als der Krieg ausbrach, eilten beide 
freiwillig zu den Fahnen der Freiheit, und 
dienten bis zum endlichen Siege derſelben. 
Der Sohn kehrte nach dem Kriege zur Mut— 
ter und zu den Geſchwiſtern nach Deutſch⸗ 
land zurück, die, obwohl Alles zur Yuswan- 
derung mit dem Vater gerüſtet geweſen war. 
doch im letzten Augenblick den Muth verlo- 
ren hatten, ihn zu begleiten. Eine Tochter 
Dominick Andler's wurde die Großmutter 
Jacob Mohr's. 
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Heinrich Kenkel. 

Im Alter von 83 Jahren iſt am 10. Juni 
dieſes Jahres in Milwaukee eine dem älteren 
Deutſchthum des mittleren Weſtens wohl— 
bekannte und um dieſes verdiente Perſönlich— 
keit geſtorben — der Schauſpieler Herr 
Heinrich Kentel.. Geboren am 27. Ja⸗ 
nuar 1825 in Verſta im Großherzogthum 
Oldenburg, — demſelben Orte, dem A. C. 
Heſing entſtammte — erhielt er als Sohn 
eines Lehrers eine gute Erziehung, nahm als 
Soldat mit dem oldenburgiſchen Aufgebot in 
der Compagnie des Hauptmanns Lampnig 
am ſchleswig⸗holſteiniſchen Befreiungskampfe 
Theil, wandte ſich der Hotel-Laufbahn zu, 
heirathete die Sängerin Albertine von Voll, 
eine Schülerin von Ludwig Spohr, und kam 
mit dieſer Ende 1848 nach den Ver. Staaten. 
In Cincinnati, wohin das Paar 1852 kam, 
wandte er ſich mit großem Erfolge der Bühne 
zu, — er als feinkomiſcher Charakter, Frau 
Kentel als tragiſche Liebhaberin, und bildete 
ſeit ſeiner Ueberſiedelung nach Chicago im 
Jahre 1856 den Rückhalt der deutſchen Bühne 
im deutſchen Hauſe. Im Jahre 1863 trat 
Herr Kentel als Hauptmann ins 34. Wis- 
conſiner Regiment (Oberſt Fritz Annecke) und 
machte das Ende des Krieges mit. Nach 
demſelben war er im Verſicherungsgeſchäft 
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thätig, betrieb nach dem Feuer einige Jahre 
eine Wirthſchaft und war ſpäter Vertreter der 
L. C. Huck Malting Co., bis er ſich im Jahre 
1893 ins Privatleben zurückzog. Als Künſtler 
trat er mit ſeiner Gemahlin, ſpäter auch mit 
ſeiner Tochter Clara, der ſpäteren Frau Louis 
Huck, als Gaſt in vielen Orten des Weſtens auf, 
und gewann durch ſeinen feinen und friſchen 
Humor große Beliebtheit. In ſeinem Privat— 
leben war er ein Ehrenmann vom Scheitel 
bis zur Zehe. Seine feingebildete Gattin, 
mit der er im Jahre 1898 noch die goldene 
Hochzeit feiern konnte, iſt ihm im Tode voran⸗ 
gegangen, ebenſo ſeine älteſte Tochter, Frau 
Clara Huck, die vorzügliche (nicht profeſſionelle) 
Sängerin, die unzählige Feſte des Chicagoer 
Deutſchthums durch ihre Mitwirkung ver— 
ſchönert hat. Sein Sohn, Herr F. P. 
Kentel, ift nach einer buchhändleriſchen Lauf- 
bahn jetzt Redakteur der „Amerika“ in 
St. Louis. Eine zweite Tochter, Frau 
M. Schüttler, wohnt mit zwei Kindern in 
Milwaukee. Von den Kindern der Frau 
Clara Huck ſind am Leben: Frau Hauptmann 
von Kunowski in Darmſtadt, Frau Marquiſe 
Spinola in Turin, und Frau Marſhall 
Field jr., die mit ihren zwei Söhnen jetzt in 
England wohnt, ſowie der Sohn Heinrich 
Huck. 


Deutſche Jubelfeiern. 


In Buffalo, N. Y., hat die deutſche Ev. 
Luth. St. Johannes-Gemeinde am T., 8. 
und 9. Juni dieſes Jahres ihr fünf— 
undſiebzig jähriges Beſtehen feft- 
lich begangen. 

Der „Buffalo Demokrat“ vom 6. Juni 
d. J. bemerkt dazu: 

Die St. Johannes Gemeinde, die mor- 
gen und die nächſten zwei Tage ihr 75jähri— 
ges Beſtehen feiert, die älteſte deutſch-prote— 
ſtantiſche Gemeinde in Buffalo, könnte ihr 
Daſein mit gutem Recht um fünf Jahre vor— 
ausrücken, denn ſie iſt aus der Gemeinſchaft 
der Andächtigen entſtanden, die ſchon 1828 


in einem Zimmer über Kuntz (Koons) & 
Handels Grocery, einem Holzgebäude an 
der Oſtſeite der Main Str., etwa 50 Fuß 
ſüdlich von Geneſee Str., zum Gottesdienſt 
ſich zuſammenfand. 

Buffalo, das damals nur wenig über 
8000 Einwohner zählte, war noch „Bil: 
lage“, denn erſt am 20. April 1832 paſ— 
ſirte die Legislatur des Staates die Akte, 
wodurch es Körperſchaftsrechte als Stadt 
erhielt. Wie das in 1832 veröffentlichte 
Adreßbuch erſehen läßt, gab es zu jener Zeit 
in Buffalo ſechs Kirchen, zwei Banken, eine 
Verſicherungsgeſellſchaft, zehn Waarenſpei— 
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cher am Hafen, eine Bibliothek mit 700 Bü— 
chern und ſechzehn ſtädtiſche und Privat- 
Schulen. a 

Die junge Stadt, die nördlich von North 
Str., öſtlich von Jefferſon Str. begrenzt 
wurde, konnte noch keine einzige gepflaſterte 
Straße aufweiſen. Mit Backſtein-Seiten⸗ 
wegen war nur die Main Str. ausgeſtattet, 
in deren aufgeweichtem Fahrwege Wagen 
häufig bis an die Axen verſanken. Die an— 
deren Straßen begnügten ſich mit ſchmalen 
hölzernen Bürgerſteigen, die entfernteren 
mit fußbreiten Plankenſtegen. Einige Cel- 
lampen gaben der nächtlichen Dunkelheit an 
Main Str. etwas Abwechslung, der die 
übrigen Straßen entbehrten. Das von Elli— 
cott Str. öſtlich liegende Land war meiſt 
ſumpfig. Niagara Straße, damals „Black 
Rock Road“, führte auf längere Strecken 
durch Gehölz, war von unüberbrückten Bäch— 
lein durchſchnitten und oft für Wagen und 
Fußgänger unpaſſirbar. In der Gegend, 
wo jetzt die Normal-Schule ſteht, wurden 
1830 noch Hirſche erlegt, die ſich aus dem 
nahen Urwald dorthin verirrt hatten. Den 
größten Theil des Geſchäftsverkehrs nahm 
die Weſtſeite der Main Str. zwiſchen der 
Terrace und Mohawk Str. in Anſpruch. 
Nördlich von Mohawk Str. ſtanden nur 
wenige Häuſer. Die öſtliche Swan Str. 
und S. Diviſion Str. waren Reſidenzdiſtrik— 
te. Holzhöfe und Seifenſiedereien zogen 
ſich an Delaware Ave. entlang. 

So jah cs in Buffalo aus, als am 10. 
Februar 1832 die im Zimmer über der 
Grocery verſammelte Gemeinſchaft der 
deutſchen Proteſtanten die erſte deutſche 
Evangeliſch-Lutheriſche Gemeinde mit fol 
genden Verwaltungsmitgliedern organi— 
ſirte: Jacob Siebold, Rudolph Baer, Ernſt 
Bronner, Chriſtian Bronner, Chriſtian 
Lapp und Friedrich Dellenbach, und den 
Aelteſten: Ludwig Bronner, ſr., George 
Schneider, Philip Beyer, fr., Sammel Krie— 
gelſtein, Michael Ruch und Michael Goetz. 

Am 11. Dezember 1833 erwirkte die Ge— 
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meinde Körperſchaftsrechte; ihr erſter 
Seelſorger bis 1857 war Paſtor F. H. 
Günther. 

Grundeigenthum an Hickory Str., zwi— 
ſchen William und Broadway, damals Ba— 
tavia Str., wurde erworben und der Eck— 
ſtein zur erſten Kirche der Gemeinde am 9. 
September 1835 gelegt. Die mehrfache 
Heimſuchung der Stadt durch die Cholera 
und andere ungünſtige Zeitverhältniſſe ver— 
zögerten die Bauthätigkeit, ſo daß erſt acht 
Jahre ſpäter am Himmelfahrtstage 1813 
die Kirche, die dem Hl. Johannes zu Ehren 
benannt worden war, eingeweiht werden 
konnte. Die jetzige, in gothiſchem Stile an 
Stelle der erſten erbaute Kirche wurde am 
3. Oktober 1875 ihrer Beſtimmung übergeben. 


— Ihr goldenes Jubiläum hat 
kürzlich die deutſche römiſch-katholiſche Se: 
meinde in Dunkirk, N. Y., gefeiert. Aus 
der bei der Gelegenheit erſchienenen Feſt— 
ſchrift geht hervor, daß zu derſelben 300 
Familien gehören, und über 200 Kinder die 
Gemeindeſchule beſuchen; daß von der Ge— 
ſammtzahl der Pfarrkinder 900 in dieſem 
Lande, 400 in Deutſchland, 91 in Oeſter— 
reich und einige in der Schweiz geboren 
ſind, und daß die Gemeinde noch immer im 
Wachſen begriffen iſt, da der Abgang durch 
den Prozeß der Amerikaniſirung durch Ein— 
wanderung reichlich erſetzt wird. 

— In Newport in Kentucky, der 
Cineinnatier Vorſtadt, hat der Ari on- 
Geſang-Verein am 2. Juni fein 
ſilbernes Jubiläum gefeiert, mit Neft- 
reden von Sra. Chas. Wiedemann, Koönſul 
Lettenbauer, Paſtor Friedrich Knapp und 
Bürgermeiſter Ed. L. Krieger. Aus dem 
Feſtbericht im „Deutſch- Amerikaner“, dem 
amtlichen Mundſtück des D.-A. Staatsver— 
bandes von Ohio, erſehen wir, daß es dort 
nicht nur einen „Erſten Deutſchen Pionier— 
Verein“, ſondern auch einen „Verein der 
Söhne deutſcher Pioniere von Newport“ 
giebt. Solche Vereine könnten auch anders- 
wo nicht ſchaden. 
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einlebten, und politiſchen Einfluß gewannen. Das Letztere 
wurde ihnen dadurch erleichtert, daß die in dieſer Beziehung 
höchſt liberale Verfaſſung von Illinois jedem weißen 
Manne, der ſechs Monate im Staate gewohnt hatte, das 
volle Wahlrecht geſtattete, unbekümmert darum, ob er bereits 
das Bürgerrecht der Ver. Staaten erlangt hatte oder nicht, 
und ohne von ihm, wie in einigen andern Staaten üblich, 
die Zahlung einer Wahlſteuer oder den Nachweis des Be- 
ſitzes von Grundeigenthum zu verlangen. Erſt die zweite, 
im J. 1848 angenommene Verfaſſung knüpfte auch das 
Wahlrecht in Illinois an die vorherige Erlangung des Bür— 
gerrechts und erhöhte die Zeit des zur Ausübung desſelben 
nöthigen Wohnſitzes im Staate auf ein Jahr. 

Da mithin dieſe eingewanderten Deutſchen bereits einen 
beträchtlichen Theil der Wählerſchaft ausmachten, mußte man 
mit ihnen auch rechnen, und ſo erklärt es ſich, daß wir im 
ſüdlichen Illinois Deutſche ſchon früh als Friedensrichter 
und in anderen amtlichen Stellungen lokaler Natur finden. 


Elfter Abſchnitt. 


Das Bedürfniß nach Verkehrsſtraßen—Groß⸗ 
artige Pläne für deren Herſtellung. Nene 
Staatsbanken und weitere Geldnoth. 


Mit dem Jahre 1835 beginnt ein Abſchnitt in der Ge- 
ſchichte des Staates, der als der einer großartigen, wenn auch 
durch die Verhältniſſe erklärlichen, Thorheit bezeichnet wer- 
den muß. 

Die Verhältniſſe, die ihr zu Grunde lagen, beſtanden in 
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dem immer noch großen Mangel an fahrbaren Straßen, wel- 
cher ſich nicht nur für den Handelsverkehr als eine empfind— 
liche Störung erwies, indem er die Kaufmannswaaren ver— 
theuerte und den Werth der landwirthſchaftlichen Erzeugniſſe 
verringerte, ſondern auch der Einwanderung große Hinder— 
nijje bereitete, welche, obwohl fie reichlich floß, doch die Bue 
erſtgekommenen nicht befriedigte, welche mit Ungeduld der 
Gelegenheit warteten, das von ihnen auf Spekulation ge- 
kaufte Land mit gutem Gewinn an wirkliche Anſiedler abzu— 
ſetzen. 

Daß die Erkenntniß dieſes Mangels zu dem allgemeinen 
und durchaus gerechtfertigten Verlangen nach mehr und beſſe— 
ren Verkehrsſtraßen führte, iſt verſtändlich. Die Thorheit 
beſtand nur, wie ſich zeigen wird, in der überſchwenglichen 
Weiſe, in der man demſelben Rechnung zu tragen verſuchte, 
indem man, mit einem Schlage ſozuſagen, mit den Mitteln 
einer dazu noch verhältnißmäßig armen Bevölkerung von 
wenig mehr als einer Viertel-Million genügende Ber- 
kehrsſtraßen für eine ſolche von fünf Millionen ſchaffen 
wollte. 

Einen Hauptantheil an dieſer Thorheit hatte der im J. 
1834 gewählte Gouverneur Joſeph Duncan. 

Joſeph Duncan, geb. am 23. Februar 1794 in Paris in 
Kentucky, hatte ſich bereits als junger Mann von 18 Jahren 
im Kriege von 1812 bei Fort Stephenſon ausgezeichnet, und 
wurde dafür bald nachher zum Generalmajor der Territo— 
rial-Milizen von Illinois ernannt. Er ließ ſich in Jackſon 
County nieder, das ihn in den Staatsſenat ſandte, und war 
von 1826 bis 1834 Vertreter des Staates in der National- 
geſetzgebung. Auch hatte er in dem erſten unblutigen Feld- 
zug des Blackhawk⸗Krieges eine Brigade geführt. Obwohl 
deshalb ein bekannter und beliebter Mann, war feine Erwäh— 
lung zum Gouverneur des ſtark demokratiſchen Staates Illi— 
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nois überraſchend. Denn er hatte fi) vom Abgott der De— 
mokraten, Jackſon, abgewandt, weil dieſer die Congreß-Be— 
willigungen für die Verbeſſerung des Hafens von Chicago 
und des Großen Wabaſh-Fluſſes mit Veto belegt hatte, und 
war, wenigſtens ſoweit öffentliche Verbeſſerungen in Betracht 
kamen, ganz zu den dieſe begünſtigenden Anſchauungen der 
Whigs übergegangen. | 

Den eigenen Anſichten ebenfojehr, wie dem angeführten 
Verlangen Nechnung tragend, entwarf er in ſeiner Antritt3- 
botſchaft ein glänzendes Bild von der Zukunft von Illinois, 
die eintreten würde, ſobald der Staat nach allen Richtungen 
hin von guten Landſtraßen, und von Eiſenbahnen und Rana- 
len durchzogen ſein werde, und empfahl den ſofortigen Bau 
von Landſtraßen, ſo lange der Staat noch unbeſiedelt ſei, und 
ſie ſich deshalb zwiſchen den Hauptpunkten noch möglichſt 
geradlienig herſtellen ließen. Und er ſetzte auch in der regel⸗ 
mäßigen, wie in der ihr folgenden außerordentlichen, Sitzung 
der Legislatur die Annahme von Geſetzen durch, wodurch 
nicht nur die County-Commiſſäre angewieſen und ermächtigt 
wurden, innerhalb ihrer Counties Straßen anzulegen, jon- 
dern auch der Bau von 82 Staatsſtraßen angeordnet wurde. 
Auch wurden eine Menge von Freibriefen für den Bau von 
Eiſenbahnen ertheilt; doch außer, daß fie eine weitere An- 
leihe im Betrage von $500,000 für den Illinois⸗Michigan⸗ 
Canal garantirte, griff dieſe Legislatur noch nicht tief in 
den Säckel. 

Deſto mehr die nächſte. Sie bewilligte $10,250,000, da- 
von je $100,000 für die Verbeſſerung der Flußbetten des 
Großen Wabaſh, des Illinois und des Rock, je 550,000 für 
die Verbeſſerung der Flußbetten des Kaskaskia und des Klei- 
nen Wabaſh; $250,000 für den Bau einer Poſtſtraße von 
Vincennes nach St. Louis; $3,500,000 für eine Centralbahn 
von Cairo nach La Salle am AIllinois-⸗Michigan⸗Canal, 
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$1,600,000 für eine ſüdliche Querbahn von Alton nach 
Mount Carmel und eine Bahn von Alton nach Shawnee— 
town; $1,850,000 für eine nördliche Querbahn von Quincy 
nach der Grenze von Indiana (die ſpätere Toledo, Wabaſh 
und Weſtern); $650,000 für eine Bahn von Hillsboro an 
der Centralbahn über Shelbyville und Charleſton nach Terre 
Haute; $700,000 für eine Bahn von Peoria über MeComb 
nach Warſaw; $600,000 für eine Bahn von Alton nad 
Hillsboro; $150,000 für eine Bahn von Belleville über 
Lebanon bis an die ſüdliche Querbahn; $350,000 für eine 
Bahn von Bloomington nach Mackinaw in Tazewell County, 
und eine Zweigbahn von dort nach Pekin, u. a. m. (im Gan— 
zen für nahezu 13,000 Meilen Eiſenbahnen), ſowie ferner 
$200,000 zur Vertheilung an diejenigen Counties, die von 
keiner dieſer geplanten Verbeſſerungen berührt wurden. 
Bedenkt man, daß Illinois im J. 1835 nach der in jenem 
Jahre vorgenommenen Volkszählung nicht mehr als 271,727 
Einwohner hatte (1846: 476,183), daß der Werth des 
ſteuerfähigen Eigenthums nicht mehr als $50,000,000 De- 
trug und daß die Steuerkraft der Bewohner noch ſehr gering 
war, fo erſcheint die Thorheit des Unternehmens in ihrer 
ganzen Größe. Denn es wurde dadurch ſichtbar jeder Kopf 
der Bevölkerung mit über 37 Dollars belajtet, und wären 
die Pläne zur Ausführung gekommen, wahrſcheinlich mit 
dem Doppelten und Dreifachen dieſer Summe. Denn wie 
gewöhnlich, waren die Voranſchläge viel zu gering. 
Indeſſen würde man Unrecht thun, die Legislatur allein 
dafür zu tadeln. Sie gab dem Volke von Illinois, was die— 
ſes ſtürmiſch verlangt hatte. Ihrer Erwählung war eine 
gewaltige Agitation zu Gunſten dieſer und anderer Verbeſſe— 
rungen vorausgegangen. Das Landſpekulationsfieber ſtand 
auf der Höhe. Vier Millionen Acres Regierungsland wa- 
ren im J. 1836 in Privatbeſitz, meiſt von Spekulanten, über— 
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gegangen, die den Staat nach allen Richtungen mit Ortſchaf— 
ten (auf dem Papier) überſäeten, von denen jede einzige, den 
Anpreiſungen zufolge, ein zweites Chicago werden mußte. 
Die Pläne dieſer Ortſchaften wurden, um Käufer anzulocken, 
nach Chicago und nach dem Oſten geſandt und dort von 
Agenten ausgeſtellt, und ihre Zahl war ſo groß, daß der 
Volkswitz behauptete, Pläne für neue Ortſchaften ſeien das 
Hauptprodukt von Illinois, und nach all den Städten und 
Ortſchaften werde bald kein Land für die Landwirthſchaft 
übrig bleiben. Die meiſten dieſer Ortſchaften ſind nie über 
das Papier hinausgekommen. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß dieſe Spekulanten Alles 
daranſetzten, um die Verbeſſerungen zu erlangen. Vornehm— 
lich auf ihr Betreiben fanden im ganzen Staate öffentliche 
Verſammlungen ſtatt, die ſich ſämmtlich zu Gunſten des Pro— 
jekts ausſprachen. Und ſie veranlaßten auch die Berufung 
eines allgemeinen Convents, zu gleicher Zeit mit der Legis— 
latur, nach der Staatshauptſtadt, der nach vielen über— 
ſchwenglichen Reden ſich mit Begeiſterung für den Plan und 
die Nothwendigkeit ſeiner ſofortigen Inangriffnahme aus— 
ſprach, und im Weſentlichen für den Anfang diejenigen Ver— 
beſſerungen vorſchlug, für welche die obenangeführten Be— 
willigungen gemacht wurden. Wie wenig man von den vor- 
ausſichtlichen Koſten der Unternehmungen wußte, erhellt 
daraus, daß die Bewilligungen für die Eiſenbahnen auf 
Grund eines Voranſchlages von $8000 die Meile gemacht 
waren, während ſich die wirklichen Koſten auf $20,000 oder 
mehr ſtellten. — Dieſer Convent hinterließ ein zahlreiches 
Comite (Lobby), um die Geſetzgeber zu bearbeiten. 

Und auch Gouverneur Duncan hatte in ſeiner Botſchaft 
am Beginn der Legislatur ſeine Empfehlungen von zwei 
Jahren vorher wiederholt, und noch einmal in glänzenden 
Farben ausgemalt, eine wie großartige und dauernde Ein— 
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nahme der Staat erzielen fonne, wenn er erft gang mit einem 
auf jeine Koſten gebauten Netz von Canälen und Eiſenbah— 
nen durchzogen ſei, und unſere prachtvollen Prairien von 
tauſenden von Dampfwagen belebt ſein würden, die lange, 
mit den Erzeugniſſen unſeres fruchtbaren Boden befrachtete 
Züge hinter ſich herzögen! — Kurz, das ganze Volk von 
Illinois war mit der Politik einverſtanden und von derſel— 
ben optimiſtiſchen Kurzſichtigkeit beſeſſen, wie ſeine Vertreter. 

Schon am 27. Februar war die Vorlage von beiden Häu— 
ſern der Geſetzgebung praktiſch ohne Widerſtand angenom— 
men, und obgleich der Reviſionsrath dieſelbe verwarf, auf 
den Grund hin, daß derartige Arbeiten bei freien Einrich— 
tungen nur dann ſicher und ſparſam ausgeführt werden 
könnten, wenn ſie, mit Hülfe oder auf Ermächtigung der Re— 
gierung, von Bürgern oder unabhängigen Corporationen 
vorgenommen würden, ſowie, daß ſo gewaltige öffentliche 
Arbeiten eine ungehörige Beeinfluſſung auf die Geſetzgebung 
ausüben würden, wurde dieſelbe doch mit der verfaſſungs— 
mäßigen Mehrheit angenommen, und nur zwei Mitglieder 
von White County — E. B. Webb und John McCown — 
erhoben dagegen feierlichen Proteſt. | 

Einen nicht unbedeutenden Antheil an dieſem Ergebniß 
hatte die derſelben Legislatur vorliegende Verlegung der 
Staatshauptſtadt nach einem mehr in der Mitte des Staates 
gelegenen Punkte. Vandalia war im J. 1819 nur vorläu— 
fig, auf 20 Jahre, dazu beſtimmt worden, und wenn auch 
im J. 1834 Alton bei einer Abſtimmung der Legislatur die 
meiſten Stimmen als nächſte Staatshauptſtadt erhalten 
hatte, ſo war dies willens, ſich des Vorzugs zu begeben, falls 
ſein Ehrgeiz, die Handelsmetropole des Staates am Miſ— 
ſiſſippi zu werden, und den Handel des oberen Miſſiſſippi— 
thales an ſich zu ziehen, durch Zuwendung von Geld-Unter— 
ſtützungen durch die Banken und durch Eiſenbahnen, die 
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dort ihren Endpunft haben jollten, die nöthige Förderung 
fände. Hauptbewerber war Springfield, der Countyſitz von 
Sangamon County, welches 1819, wie wir durch den 
Reiſebericht von Ferdinand Ernſt wiſſen, noch faſt unbe— 
wohnt, in kurzer Zeit zum volkreichſten County des Staates 
emporgewachſen war. Seine Anſprüche fußten hauptſächlich 
auf ſeiner centralen Lage und wurden von einigen der nord— 
weſtlichen und mittleren Counties unterſtützt. Daß es den 
Preis davontrug, verdankte es aber hauptſächlich ſeiner in- 
telligenten Vertretung. Dieſe, aus zwei Senatoren und ſie— 
ben Abgeordneten beſtehend, unter welch' letzteren ſich auch 
Abraham Lincoln befand, und die, da keiner derſelben unter 
ſechs Fuß maß, mit dem Titel „Die langen Neun“ beehrt 
wurden, wußten die Agitation für die Inneren Verbeſſerun— 
gen zu Gunſten ihrer Sache auszubeuten, indem ſie als Ge— 
genleiſtung für deren Stimmen für Springfield den Befür— 
wortern der einzelnen Projekte nicht nur ihre eigene Unter— 
ſtützung verſprachen, ſondern auch zwiſchen denſelben eine 
gegenſeitige Verſicherungspartei zu Stande brachten. Zu 
den eifrigen Befürwortern Springfield's gehörte auch Franz 
Arentz. 

Mit der Ausführung der Verbeſſerungen wurden zwei 
Commiſſionen betraut: die Fonds oder Finanz- 
Commiſſion, deren drei Mitglieder praktiſche und er- 
fahrene Finanzmänner ſein, und alle von der Legislatur 
ermächtigten Anleihen contrahiren und die dafür eingegan— 
genen Gelder verwalten ſollten, und die alle zwei Jahre von 
der Legislatur zu erwählende und aus ſieben Mitgliedern 
(je einem von jedem Gerichtsbezirk) beſtehende Commiſ— 
ſion für öffentliche Arbeiten, welcher die prat- 


tiſche Ausführung der geplanten Arbeiten — die Vermeſ— 
jung, die Lage, der Bau ete. — oblag. Letzterer wurde auf- 


getragen, die Northern Croß-Bahn von Jackſonville nach 
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Springfield jofort zu bauen; betreff3 aller Straßen und 
Bahnen wurde angeordnet, daß die Arbeit zugleich an beiden 
Endpunkten, ſowie an wichtigen Handelsplätzen und an 
ſchiffbaren Flüſſen beginnen, und von dort nach beiden Gei- 
ten hin fortgeführt werden ſolle, — eine Beſtimmung, die 
offenbar den Zweck hatte, die Eiferſucht Derer zu beſchwich— 
tigen, die fürchteten, irgend ein Theil des Staates möchte 
aus den Verbeſſerungen früher einen Vortheil ziehen, als der 
ihre, die aber ſicher in hohem Grade unpraktiſch war. 

Auch auf des Gouverneurs Duncan Anregung hin, der 
wohl einſah, daß ohne Concentrirung der Geldmittel des 
Staates ſich dieſe Verbeſſerungen nicht würden durchführen 
laſſen, war im J. 1835 von der Legislatur ein neuer Frei— 
brief für eine Staatsbank mit einem Kapital von $1,500,- 
000, das auf $2,500,000 erhöht werden durfte, erlaſſen, und 
der Charter der alten Bank von Illinois in Shawneetown, 
die zwölf Jahre vorher fallirt hatte, erneuert worden. 
Allerdings waren dieſe beiden letzten Maßregeln auf hefti— 
gen Widerſtand geſtoßen, und im Hauſe gingen fie nur mit 
einer Stimme Mehrheit durch, und die war nur dadurch er— 
langt worden, daß man ihren Beſitzer (den ſpäteren Vice— 
Gouverneur John Dougherty) zum Staatsanwalt zu wäh— 
len verſprach, was auch am Tage nachher geſchah. Und im 
Senat mußte einer der bitterſten Gegner von Banken da— 
durch beſchwichtigt werden, daß ein Geſetz zur Auferlegung 
einer Landſtraßenſteuer im ſogenannten Militärbezirk ange— 
nommen wurde. 

[Der Militärbezirk — im weſtlichen Theil des Staates 
zwiſchen dem Illinois und dem Miſſiſſippi gelegen — hatte 
ſeine Bezeichnung davon, daß dort das Land, auf Grund 
von Landanweiſungen an Soldaten, meiſt von Nicht-Anſäſ— 
ſigen belegt war. Dieſe Ländereien waren den wirklichen 
Anſiedlern ein beſonderer Dorn im Auge, weil dieſelben der 
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Verfaſſung zufolge nur zu den Staatsſteuern, nicht aber zu 
den Countyſteuern beitrugen, während ihr Werth ſich durch 
jede lokale Verbeſſerung ſteigerte. Der Wunſch, fie zur Bei- 
ſteuer zu den Koſten der Straßenbauten heranzuziehen, war 
deshalb verſtändlich. Uebrigens wurden dieſelben ungeſetz⸗ 
licher Weiſe dadurch gebrandſchatzt, daß man den darauf be— 
findlichen Holzbeſtand plünderte, ohne daß Staatsanwalt, 
Richter und Geſchworene hätten gefunden werden können, 
die dagegen eingeſchritten wären und es verdammt und ge— 
ſtraft hätten.] 

Nach den Beſtimmungen des Freibriefs ſollten von dem 
Kapital der Bank 1000 Aktien oder $100,000 dem Staat 
vorbehalten werden, die er erſt nach und nach auf’ Grund 
von jeweiligen Bewilligungen der Legislatur einzuzahlen 
brauchte. Die Banken durften Gelder zur Aufbewahrung 
annehmen und mit Baargeld und Handelspapieren Geſchäfte 
treiben, nicht aber mit Grundeigenthum oder Mobilien, 
außer wenn dieſe durch gerichtliches Urtheil in ihren Beſitz 
übergegangen waren. Nur während der erſten fünf Jahre 
ſollten ſie berechtigt ſein, bis zum Betrage von einer Mil— 
lion Dollars Geld auf Hypotheken auszuleihen — ein den 
Farmern hingeworfenes Stückchen Speck. Ehe $600,000 
einbezahlt waren, durften die Banken nicht eröffnet werden. 
Die Banknotenausgabe wurde auf das Zweiundeinhalbfache 
des eingezahlten Kapitals beſchränkt, und wenn die Bank 
ihre Noten nicht in Zeit von zehn Tagen nach deren Präſen— 
tirung mit Baargeld einlöſte, folte fie geſchloſſen werden. 

Anfangs ſchien die Sache ſehr gut gehen zu wollen. Das 
Aktien-Kapital wurde bedeutend überzeichnet, und die Aktien 
ſtiegen auf 13 Prozent über pari. Allerdings nicht ohne 
Nachhülfe. Der Freibrief ſah vor, daß die Subſcription im 
Staate zwanzig Tage früher als anderswo eröffnet werden 
ſollte, und enthielt ferner eine Beſtimmung, wonach bei den 
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Lireftoremvahlen einzelne Perſonen nicht mehr als eine be— 
ſtimmte Anzahl Aktien ſtimmen durften. Nun hatte aber 
gleich nach Erlaß des Freibriefßs und wohl auf Grund vor- 
heriger Abmachung ſich ein Conſortium gebildet, beſtehend 
aus Thomas Mather in Kaskaskia, John Tillſon in Hills- 
boro, Samuel Wiggins in Cincinnati, Richter T. W. Smith, 
Mitglied des Illinoiſer Obergerichts, und aus der Firma 
Godfrey, Gilman & Co. in Alton, und hatte im Oſten große 
Summen geborgt, um ſie in der Bank anzulegen. Um nun 
im Stande zu ſein, ſich auch zu Direktoren zu wählen und bei 
der Veranlagung der Gelder mitzuſprechen, ergriff das Con— 
ſortium das Mittel, überall im Staate Agenten anzuſtellen, 
und ſich von Allen, die dazu überredet werden konnten, eine 
Vollmacht geben zu laſſen, für ſie nicht nur Aktien einzukau— 
fen, ſondern dieſelben auch nach Gutdünken zu verwalten. 
Auf dieſe Weiſe wurden tauſende von Vollmachten von Leu— 
ten erlangt, die nie einen Cent eingezahlt hatten, und nie 
eine Aktie beſaßen, in deren Namen aber das Conſortium 
ſeine eigenen Aktien ſtimmte. Und ſo erwählte es ein mit 
ihm im Einverſtändniß ſtehendes Direktorium, und brachte 
zugleich eine künſtliche Nachfrage nach Aktien zu Wege, die 
den Preis in die Höhe trieb. 

Gleich von vornherein wagte ſich die neue Bank an zu 
große Geſchäfte und die Ausführung utopiſcher Ideen heran. 
Eine der letzteren war, den Handel des oberen Miſſiſſippi— 
thales, der bis dahin noch faſt ausſchließlich von St. Louis 
beherrſcht wurde, nach Alton abzulenken, das eben damals 
(1834) zur Nachfolgerin von Vandalia als Staatshauptſtadt 
beſtimmt worden war. Zur Erreichung dieſes Zweckes wur- 
den mehrere Altoner Firmen mit im Verhältniß zum Kapi— 
tal der Bank geradezu ungeheuerlichen Mitteln unterſtützt. 
Die zum Conſortium gehörige Firma Godfrey, Gilman & 
Co. allein erhielt $800,000, um ihr die Kontrolle über die 
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Erträge der Bleigruben in Galena zu verſchaffen, und Alton 
zum Bleimarkt des Landes zu machen. Zwei andere Altoner 
Firmen (Stone, Manning & Co. und Sloo & Co.) erhielten 
Darlehen bis zu $200,000, um das Produkten-Geſchäft nach 
Alton zu ziehen. Aber keiner dieſer Zwecke wurde erreicht, 
und namentlich das erſtgenannte Unternehmen endete mit 
völligem Fehlſchlag. Der Verſuch, das Erzeugniß der Ga— 
lenaer Bleigruben zu monopolifiren, führte zu heftiger Con— 
currenz, welche den Preis des Bleies um 50 bis 75 Prozent 
in die Höhe trieb; ein Verſuch, die ſämmtlichen Gruben nach 
Art des modernen „Truſt“ durch Ankauf unter einen Hut zu 
bringen, auf den mehrere hunderttauſend Dollars verwendet 
wurden, mißlang; ebenſo der Verſuch, durch Aufſpeichern 
des Bleies eine Preisſteigerung auf dem Weltmarkt hervor— 
zurufen. Der angeſammelte Vorrath mußte ſchließlich mit 
ungeheurem Verluſte losgeſchlagen werden. Man nimmt an, 
daß die Bank durch diefe Altonaer Geſchäfte $1,000,000 ver- 
loren hat. 

Aber dieſer Stand der Dinge war nicht allgemein bekannt, 
und einige Jahre hindurch erfreute ſich die Bank des allge— 
meinen Vertrauens. Auch Gouverneur Duncan muß das— 
ſelbe getheilt haben, denn er empfahl der im December 1835 
zu außerordentlicher Sitzung einberufenen Legislatur, für 
den Staat die Million Dollars zu unterſchreiben, um welche 
das Bank-Kapital dem Freibrief zufolge erhöht werden 
durfte, und rechnete ihr vor, daß dieſe Aktien ſehr bald ein 
Agio von 30 Prozent bringen würden. Die Legislatur war 
indeſſen jo vorſichtig, nur die $100,000 zu bewilligen, die 
von vornherein für den Staat reſervirt worden waren; er— 
theilte der Bank aber weitere Vergünſtigungen, indem ſie die 
Friſt für die Einlöſung der Banknoten von zehn auf ſechszig 
Tage erhöhte, und zu den früher bewilligten ſechs die Errich— 
tung dreier weiterer Filialen geſtattete. Doch mußte die 
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Bank ſich dafür verpflichten, die Abzahlung der Anleihe von 
$100,000 zu übernehmen, durch welche der Bankerott der 
früheren Staatsbank gedeckt worden war. 

Die nächſte Legislatur (1837) ging aber weiter. Sie ord- 
nete die Erhöhung des Kapitals der Staatsbank um 
$2,000,000, und des der Bank von Illinois in Shawnee— 
town um $1,400,000 an, wovon der Staat ſelbſt $3,000,000 
unterzeichnen ſollte. Zugleich wurde angeordnet, daß alle 
durch Steuern eingehenden oder für die öffentlichen Verbeſ— 
ſerungen geborgten Gelder in dieſen Banken hinterlegt wer— 
den ſollten. 

Man rechnete damals eben mit voller Sicherheit darauf. 
daß die Bank⸗Dividenden nicht nur vollauf genügen wiir- 
den, die Zinſen auf die für den Ankauf der Bankantheile aus— 
zugebenden Staatsſchuldſcheine zu decken, ſondern dem Staat 
noch eine bedeutende Einnahme darüber hinaus geben wür— 
den, und daß deshalb die auszugebenden Schuldſcheine, da 
ihre Verzinſung abjolut ſicher ſei, ein Agio — man hoffte auf 
10 Prozent — erzielen würden. Aber als die Schuldſcheine 
(Bonds) auf den Markt kamen, fanden ſie nicht einmal zu 
Pari Abnehmer, und die Banken ſahen ſich gezwungen, um 
der ſonſtigen damit in Verbindung ſtehenden Vergünſtigun— 
gen willen, $2,665,000 der Bonds ſelbſt zum Nennwerthe zu 
übernehmen. Der Bank in Shawneetown gelang es aller— 
dings, ihren Antheil im Betrage von $900,000 an Privat— 
leute abzuſetzen. Der Reſt blieb in den Gewölben der Staats— 
bank. 

Nur wenige Monate nach dieſer großen Kapitals-Ver— 
mehrung kam der allgemeine Finanzkrach von 1837. 

[Der Krach oder die Kriſis von 1837 folgte mehreren Jah— 
ren außerordentlicher wirthſchaftlicher Blithe. Die Natio- 
nalſchuld war gänzlich abgetragen, und der Congreß hatte 
vierzig Millionen Dollars, die ſich im Bundesſchatz angeſam— 
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melt hatten, unter die Staaten vertheilt. In Folge der da- 
durch vermehrten Umlaufsmittel hatte ſich im ganzen Lande 
ein Spekulationsfieber entwickelt; eine Menge neuer Ban- 
ken wurden gegründet — ihre Zahl ſtieg bis auf nahezu 700 
-—; jie alle gaben in ſchwerer Menge Papiergeld aus, und 
Jedermann erhielt und nahm faſt unbeſchränkten Credit. 

Dieſes Treiben hätte ſowie ſo keinen langen Beſtand haben 
können, das Ende aber wurde durch das ſogenannte „Specie— 
Circular“ des Präſidenten Jackſon beſchleunigt, wodurch die 
Landagenten angewieſen wurden, für das von der Regierung 
verkaufte Land nur Metallgeld und keine Banknoten anzu— 
nehmen. Selbſtverſtändlich wurde dadurch das Vertrauen in 
die Sicherheit des Bankpapiergeldes erſchüttert, und die 
Nachfrage nach Metallgeld erhöht, und dieſer Nachfrage 
konnten die Banken nur kurze Zeit begegnen. Sie mußten 
die Zahlung von Metallgeld verweigern, und die Folge war 
allgemeiner Ruin. Im März und April 1837 betrugen die 
Falliſſements nur in New York und New Orleans 150 Mil- 
lionen Dollars.) 

Auch die Illinoiſer Banken konnten, obwohl ſie noch ſol— 
vent waren, dem Sturm um ſo weniger widerſtehen, als die 
Anſprüche an ihren Vorrath von Metallgeld in Folge des 
maſſenhaften Ankaufs von Regierungsland (im J. 1836 
waren, wie ſchon angeführt, in Illinois für 55,000,000 Re- 
gierungsland verkauft worden) beſonders ſtark geweſen 
waren. Wäre den Landagenten geſtattet geweſen, ihre Ein— 
nahmen wieder in den Banken zu hinterlegen, ſo hätten dieſe 
möglicher Weiſe durchkommen können. Wie es war, hatten 
ſie ſchon vor Ausbruch der Panik Schwierigkeit, Metallgeld 
zu ſchaffen, und ihr Papiergeld war in Folge deſſen bereits 
unter den Nennwerth gefallen. Auch ſie mußten im Monat 
Mai die Einlöſung desſelben verweigern, und hätten des- 
halb dem Geſetz gemäß im Juli ihre Thüren ſchließen und 
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zur Abwicklung ſchreiten müſſen. Doch hatte der Staat, dej- 
ſen ſämmtliche Finanzgeſchäfte ſie beſorgten, der auf ihre 
Hülfe bei Ausführung der Inneren Verbeſſerungen rechnete, 
und der gewiſſermaßen ihr Geſchäftstheilhaber war, die ge— 
wichtigſten Gründe, dem vorzubeugen, und die im Juli zu 
außerordentlicher Sitzung einberufene Legislatur erließ am 
10. Juli ein Geſetz, durch welches den Banken eine vorläufig 
unbeſtimmte Friſt zur Einlöſung ihres Papiergeldes gewährt 
wurde. 

Es iſt zu verwundern, daß bei einem ſolchen Stande der 
Dinge die Ausführung der Inneren Verbeſſerungen nicht ſo— 
fort bis auf beſſere Zeiten verſchoben wurde. Aber, ſo be— 
fremdlich es angeſichts der Finanzkriſe erſcheinen mag, es 
war den Fonds⸗Commiſſären im Juli 1837 gelungen, in 
New Pork Abnahme für 4800 Eintauſend-Dollar⸗Bonds zu 
finden, ſogar noch mit einem Agio von 2 bis 5 Prozent, — 
ein Beweis, daß damals der Credit von Illinois noch ſehr 
gut war. Da der Erlös der Bonds natürlich zunächſt in die 
Banken floß, gelang es dieſen, ſich vorläufig über Waſſer zu 
halten, und da die Arbeiten überall in Angriff genommen 
wurden, kam Geld unter die Leute, fo daß die ſchlechten Bei- 
ten für den Augenblick in Illinois nicht ſo ſchwer empfunden 
wurden, als anderswo. — Im Ganzen wurden im J. 1838 
für $5,668,000 Bonds verkauft, und $4,648,300 veraus. 
gabt. 

Das muß auch als der Grund angeſehen werden, weshalb 
auch noch bei der Gouverneurswahl von 1838 der demofrati- 
ſche Candidat Thomas Carlin nicht wagte, offen gegen das 
Syſtem aufzutreten. Ja, obwohl Gouverneur Duncan in 
ſeiner Abſchiedsbotſchaft bekannte, daß dasſelbe ein großer 
Fehler geweſen ſei, und, wie ſich bereits herausgeſtellt habe, 
den Staat in ſehr ſchwere Ungelegenheiten bringen müſſe, 
erklärte Carlin in ſeiner Antrittsbotſchaft, er ſei im Prinzip 
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mit dem Syſtem völlig etnverjtanden. Zwar würde er 
empfohlen haben, es in weniger umfangreicher Weiſe vorzu— 
nehmen und die wichtigſten Arbeiten zuerſt zu vollenden. 
Aber nachdem bereits zwei Millionen Dollars ausgegeben 
ſeien, könne keine Meinungsverſchiedenheit darüber herrſchen, 
daß die Arbeiten in der begonnenen Weiſe fortgeſetzt und 
vollendet werden müßten. 

Die Folge war, daß die Legislatur nicht nur die früheren 
Anordnungen oder einen Theil davon nicht widerrief, fon- 
dern noch neue Verbeſſerungen für nahezu eine Million an- 
ordnete, darunter die Fortführung der Schiffbarmachung des 
Illinois⸗-Fluſſes bis Ottawa, die im Lichte neuerer Erfah- 
rungen allein mehrere Millionen in Anſpruch genommen 
haben würde. Und der Gouverneur wurde ermächtigt, wei— 
tere vier Millionen Dollars für den Illinois⸗Michigan- Ca- 
nal zu borgen. 

Dieſe letztere Anleihe hatte ein ſehr bedauerliches Schickſal. 
Eine Million davon wurde in New Pork zu ungefähr 80 
Prozent verkauft, eine halbe in London zwar zu 91 Prozent, 
aber die Makler fallirten, ehe ſie das Geld dafür abgeliefert 
hatten, und der Staat erhielt nur etwa 8 Prozent. 

Ende des Jahres 1839 war auch dem Bloödeſten erfenn- 
bar, daß auf dem betretenen Wege nicht fortgefahren werden 
könne, und zu den Bekehrten gehörte auch Gouverneur Car— 
lin. Er berief im December 1839 die Legislatur zu außer— 
ordentlicher Sitzung, und rechnete ihr vor, daß die Staats 
ſchuld bereits $14,000,000 betrage, und bald $22,000,000 
betragen würde, und daß deren Verzinſung allein mehr als 
ſechsmal fo viel in Anſpruch nehmen würde, als die Staats- 
Einnahmen betrügen, die kaum $200,000 ausmachten. 

Die Legislatur befand ſich in einer fatalen Lage. Sie be— 
ſtand im Weſentlichen aus denſelben Mitgliedern, die im J. 
1835 die urſprüngliche Maßnahme erlaſſen, und auch noch 
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kaum ein Jahr vorher die Ausgabe von einer weiteren Mil- 
lion oder mehr angeordnet hatten. Hätte einfacher Wider— 
ruf genügt, die ganze Sache aus der Welt zu ſchaffen, ſo 
wäre es nicht ſo ſchlimm geweſen. Aber es blieben die be— 
reits verausgabten Millionen, für die nichts wie angefangene 
Arbeiten aufzuweiſen waren. — Dennoch, man mußte in den 
ſauren Apfel beißen, und erließ im Februar die nöthigen Ge— 
ſetze zur Einſtellung der Arbeiten und Bezahlung der Con— 
traktoren und der in Europa beſtellten Eiſenbahnſchienen. 
Nur die Arbeiten am Canal wurden nicht eingeſtellt. 

Alles, was für die contrahirte Schuld aufgewieſen werden 
konnte, war neben zahlreichen Vermeſſungen und angefange— 
nen Erdarbeiten, die ſich in der Folge nicht als nutzbar er— 
wieſen, eine acht Meilen lange Theilſtrecke der nördlichen 
Querbahn, die von Meredoſia aus im J. 1838 nach Spring— 
field zu gebaut war, und auf der am 8. November 1838 die 
erſte Lokomotive in Illinois fuhr. Der Staat mußte eine 
weitere Million Dollars ausgeben, um ſie bis Springfield 
zu vollenden, und fie 1847 für $100,000 in Staat3-Bond3, 
die den Erwerbern nur $21,000 gekoſtet hatten, verkaufen, 
da ihre Einnahmen nicht hinreichten, ſie in Reparatur zu hal— 
ten. — Erſt zwölf Jahre ſpäter — 1850 — wurde die zweite 
Eiſenbahn in Illinois, die Chicago-Galena-Bahn, zwiſchen 
Chicago und Elgin eröffnet. 

Mittlerweile hatten die Banken ſich zwar immer noch auf— 
recht erhalten, aber da die Staatsſchuldſcheine, aus denen ein 
großer Theil ihrer Aktien beſtand, ſeit 1841 keine Zinſen 
zahlten und im Markt nur $14 anſtatt $100 werth waren; 
da fie ferner gezwungen waren, die Anweiſungen des Staats- 
Auditors zu 50 Cents anzunehmen, obwohl dieſe viel weni— 
ger werth waren, weil die Staats-Einnahmen bei weitem 
nicht hinreichten, die Staats-Ausgaben zu decken, und die Le— 
gislatur nicht wagte, die Steuern zu erhöhen; da ſie für die 
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„Die Vergangenheit ift die Mutter der Gegenwart. 
Wir ſäen für unſere Nachkommen.“ 


Der Krieg der Flachköpfe und Regulatoren im ſüdlichen Illinsis. 
1831—1850. l 


Hochintereſſante und lehrreiche Begeben- 
heiten aus der Jugendgeſchichte unſeres 
Staates ſind in einem vor der Hiſtoriſchen Ge⸗ 
ſellſchaft des Staates Illinois gehaltenen und 
in „Publication No. 11“ derſelben veröffent- 
lichten Vortrage durch den Staatsſekretär, 
Hrn. James A. Roſe, der Vergeſſenheit ent- 
riſſen worden. 

Der Schauplatz dieſer Begebenheiten 
war die ſüdöſtliche Ecke unſeres Staates, — 
genauer noch der Theil der heutigen Coun- 
ties Hardin, Pope und Maſſac, der zwiſchen 
dem Ohio und einer von Cave in Rock nach 
der Mündung des Cache⸗Fluſſes gezogenen 
Linie liegt. 

Dieſer herrliche, hügelige Landſtrich, in 
deſſen prachtvollen Laubwäldern es von 
Wild, und in deſſen Flüſſen es von Fiſchen 
wimmelte, hatte ſchon früh Auswanderer 
aus Virginia, Nord- und Süd⸗ Carolina, 
Georgia, Alabama, Kentucky und Tenneſſee 
herbeigezogen, — meiſt arme und bedürf- 


nißloſe Leute, die hier, wo das ganze Jahr 
hindurch das Vieh auf den ſaftigen Wieſen 
fette Weide, und die Schweine durch Eicheln 
und Nüſſe in den Wäldern reichliche Maſt 
fanden, und wo ein einziger mit Mais be- 
pflanzter Acre genug Brotkorn für eine 
Familie lieferte, ihre weitgehendſten An⸗ 
ſprüche an das Leben, die darin gipfelten, 
es mit ſo wenig Arbeit als möglich zu 
friſten, mehr als befriedigt ſahen. 

Der Mehrzahl nach waren die Bewohner 
brave und rechtſchaffene Leute, aber es wäre 
ein Wunder geweſen, hätten ſich darunter 
nicht Leute befunden, die den Boden der al⸗ 
ten Staaten ſcheuen mußten. 

Der Anfang dieſer Begebenheiten fällt in 
das Jahr 1831, wo ein Mann, Namens 
Sturdevant, im oberen Theile des jetzigen 
Hardin County, das damals noch zu Pope 
County gehörte, ein Blockhaus baute, es mit 
einer Stockade umgab, und es mit einer An- 
zahl von Leuten bezog, die in ſeinem Solde 
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ſtanden, und, wie er ſelbſt, brave und redt- 
ſchaffene Leute zu fein ſchie nen. Stur- 
devant ſelbſt war ein Mann von guten Um- 
gangsformen, und ſchien recht wohlhabend 
zu ſein, — wenigſtens zeichnete er ſich durch 
große . aus. Was er trieb, 
wußte Niemand; auch bekümmerte ſich 
wohl Niemand darum, bis ſich herausſtellte, 
daß ſein Haus eine Falſchgeldwerkſtätte 
war. Sturdevant ſtellte falſche Banknoten 
her, die von ſeinen Leuten in den benachbar⸗ 
ten Staaten und den entlegeneren Gegen— 
den von Illinois untergebracht wurden, und 
wofür er $16 für $100 erhielt. Man fand 
dieſes aber erft aus, nachdem er, durch lân- 
geren Erfolg ſicher gemacht, das falſche 
Geld auch in der näheren Umgebung in 
Umlauf bringen ließ. Mehrere ſeiner 
Spießgeſellen wurden deswegen wiederholt 
verhaftet, aber es wollte nie gelingen, deren 
Verurtheilung herbeizuführen, denn jedes— 
mal fand ſich Jemand an der Jury, der für 
ihre Unſchuld eintrat und eine Nichteini— 
gung zu Stande brachte. 

Nachdem dies eine Weile gewährt hatte, 
riß den Andern die Geduld. Es bildete ſich 
ein Ausſchuß angeſehener Männer, darun— 
ter von deutſchen Nachkommen Major John 
Raum, der Vater von Gen. Green B. Raum, 
und zog mit großem Gefolge und wohlbe— 
waffnet vor Sturdevant's Feſtung; man 
wurde aber, nachdem man das Thor der 
Stockade eingeſchlagen hatte, von weiterem 
Vorgehen durch eine auf der Haustreppe 
aufgepflanzte Kanone abgeſchreckt. 

In der folgenden Nacht gelang es Stur- 
devant und ſeiner Bande zu entkommen, 
und man hat von ihm nichts wieder gehört. 
Daß er mit den nachfolgenden Begebenhei— 
ten in urſächlichem Zuſammenhang ſtand, 
läßt fid zwar vermuthen, iſt aber nicht fejt- 
geſtellt worden. 

Nicht lange nämlich nachher nen in der 
Gegend häufig Pferdediebſtähle vor, und 
niemals gelang es, die Diebe zu erhaſchen. 
Die Pferde fanden ſich gewöhnlich im Beſitz 


von Leuten vor, welche auf dem Wege nach 


Miſſouri oder Jowa waren, und die dieſel— 
ben unterwegs gekauft haben wollten. Aber 
jie konnten weder den Namen des Verkäu⸗ 
fers angeben, noch von deſſen Perſönlichkeit 
eine genügende Beſchreibung machen. Zu 
gleicher Zeit begann wieder, namentlich an 


der von Golconda weſtlich führenden Heer- 


ſtraße, von Neuem falſches Papier- und 
Silbergeld ſein Erſcheinen zu machen, und 
die Leute, die es verausgabten, behaupteten, 


es von durchziehenden Auswanderern für 


denſelben verkaufte Lebensmittel eingenom— 
men zu haben. Die Sache nahm aber einen 
ſolchen Umfang an, daß es klar wurde, 
einige dieſer Leute müßten mit einer Fäl— 
ſcherbande in Verbindung ſtehen. Einen 
dahingehenden Verdacht auszuſprechen war 
indeſſen gefährlich, denn wer es gethan bat- 
te, büßte dafür damit, daß ihm Haus oder 
Scheune angeſteckt wurde, ja Morde und 
Mordanfälle waren die häufige Folge. Und 
wieder machte ſich dieſelbe Erſcheinung wie 
früher geltend: Wenn Jemand auf die 
Anklage, ſei es der Vertreibung falſchen 
Geldes oder der Brandſtiftung halber ver— 
haftet wurde, immer gelang es ihm, ſelbſt 
bei klarſten Schuldbeweiſen, wenn nicht 
ihon durch Hülfe dieſes oder jenes Beam— 
ten, ſo doch ſicher durch Freunde unter den 
Geſchworenen freizukommen. Und ſo fuhr 
die Gegend jahrelang fort, durch Pferde— 
diebſtähle, Brandſtiftungen und falſches 
Geld heimgeſucht zu werden. 

Daß ob ihrer Ohnmacht dieſen Vor— 
kommniſſen gegenüber ſich der Bevölkerung 
große Erregung und Erbitterung bemäch— 
tigte, iſt verſtändlich. Doch bedurfte es 
eines neuen Anſtoßes, um die verſteckte 
Gluth zur Flamme zu ſchüren. 


In den dreißiger Jahren waren auch ſüd— 
liche Plantagenbeſitzer nach jener Gegend 
gezogen, und manche von ihnen hatten ihre 
Sklaven mitgebracht, dieſelben in Freiheit 
geſetzt, oft ihnen auch Farmen gekauft. 
Mehrfach wurden dieſe Neger, namentlich 
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auch deren Kinder geraubt und im Süden 
als Sklaven verkauft. In einem dieſer 
Fälle vereinigten ſich eine Anzahl Leute, 


ſpürten mit nicht geringem Aufwand von. 


Zeit und Mitteln dem Verbleib der geraub— 
ten Negerkinder nach, und ermittelten, daß 
fie anf dem öffentlichen Sklavenmarkt in 
St. Louis von einem Manne Namens 
Vaughn, einem früheren geachteten Bewoh— 
ner von Pope County, gekauft und von ihm 
wieder an einen Pflanzer im Süden ver- 
kauft worden waren. Allgemein war die 
Ueberzeugung, daß er nicht nur gewußt ha— 
be, daß dieſe Kinder geſtohlen waren, ſon— 
dern auch, daß er ſowohl dieſen Raub, wie 
mehrere andere gleicher Natur geplant und 
veranlaßt habe. Vor die Grand-Jury ge- 
bracht, weigerte er ſich anfangs, eine Aus— 
ſage zu machen, gab aber endlich zu, die 
Kinder ſeien ihm von vier Leuten aus Pope 
und zwei aus Maſſac County überliefert 
worden. (Deutſche oder deutſche Nachkom— 
men waren nicht darunter.) Da fem Bu- 
geſtändniß dem Bekenntniß gleichkam, daß 
er gewußt habe, daß die Kinder geraubt 
waren, wurde er mit den von ihm genann— 
ten Perſonen unter Anklage geſtellt. Aber 
wenige Tage nachher ſtarb er plötzlich, nach 
einem ihm von einem ſeiner Mitangeklagten 
gereichten Schluck Whiskey, am Schlagfluß. 
Und da die Anklage auf ſeiner Ausſage be— 
ruhte, mußten feine Mitangeklagten freige- 
laſſen werden. 


Kurze Zeit nach Vaughus Tode ließ fid 
ein Mann, Namens Sides (Seitz?) nord— 
weſtlich von Golconda nieder, gab ſeine 
Sklaven frei und bearbeitete mit ihnen art 
gemeinſchaftliche Rechnung die Farm. Wie— 
der einige Zeit ſpäter kam aus Tenneſſee 
ein Hr. Dabbs mit Sklaven, die er nicht nur 
freigab, ſondern ſie auch mit Mitteln zum 
vorläufigen Unterhalt verſah. Er ſelbſt 
kehrte dann nach Tenneſſee zurück, um ſeine 
dortigen Liegenſchaften zu Gelde zu machen, 
ſtarb aber gleich darauf, und hatte, wie ji h 
herausſtellte, in ſeinem Teſtamente ſein gan— 


zes Vermögen ſeinen früheren Sklaven ver— 
macht, und Hrn. Sides zu feinem Voll— 
ſtrecker ernannt. Das vorgefundene Vaor- 
vermögen, im Betrage von 52000, wurde 
Hrn. Sides in zwei Kiſten, die jede in sath: 
dollarſtücken $1000 enthielten, nach Mol: 
conda geſchickt. Da es aber dort keine Vank 
gab, nahm er es nach Haufe und verbarg es 
dort unter Baumwollſäcken auf dem Boden. 
Bald darauf, im Juli 1836, wurden Sides 
und feine Frau in ihrem Haufe überfallen. 
niedergeſchlagen, geknebelt und bewußtlos 
liegen gelaſſen, und die Räuber ſteckten, 
nachdem fie fic) des Geldes bemächtigt hat- 


ten, um ihre Schandthat zu ver— 
decken, das Gebäude in Brand. Das 
Paar wäre elendiglich umgekommen, 


hätte ein plötzlich ausbrechender Regen nicht 
das Feuer gelöſcht, und ein zufällig vor— 
beifahrender Arzt durch den Rauch 
aufmerkſam gemacht, die ſchon faſt Erſtick— 
ten von ihren Banden befreit und zum Le— 
ben gebracht. 


Dies Verbrechen führte zur Bildung der 
Regulatoren. Deren Vorſatz war nicht 
etwa, die Beſtrafung der Schuldigen ſelbſt 
in die Hand zu nehmen und Volksjuſtiz zu 
üben, ſondern darauf zu ſehen, daß die Be- 
hörden und die Gerichte ihre Pflicht erfüll— 
ten. Hunderte traten dem Verbande bei, 
an deſſen Spitze ein geheimer Rath ſtand, 
beſtehend aus Dr. Win. Sim, ein angeſehe— 
ner Arzt und ſpäter mehrfach Mitglied der 
Geſetzgebung. Wesley Sloan, als Mitglied 
der Geſetzgebung Urheber des erſten Frei— 
ſchulgeſetzes in Illinois und in der Folge 
achtzehn Jahre lang Circuitrichter, der 
Sheriff Wm. Finney, Major John Raum 
u. A. Dieſer Rath ordnete die Verhaftung 
von acht oder neun Perſonen an, die nach 
dem Geſtändniß eines 19jährigen Burſchen 
mit ihm an der Schandthat betheiligt ge- - 
weſen waren, und wies den Sheriff an, 
keine Bürgſchaft von ihnen anzunehmen 
und ſie ſoweit als möglich von einander ge— 
trennt zu halten. Er ſorgte auch dafür, 
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daß das Gefängniß beſtändig bewacht wur- 
de, ſowie daß ſtets Bedeckung vorhanden 
war, wenn die Gefangenen zum Verhör ge— 
führt wurden, um ihre Befreiung durch ihre 
Verbündeten zu verhindern. Auch nachdem 
den Angeklagten die Verlegung ihres Pro— 
zeſſes nach Johnſon County bewilligt war, 
verhinderten die Regulatoren ihre Ueber— 
führung nach dem dortigen Gefängniß bis 
zur Zeit der Verhandlung. Ein Anſchlag 
ihrer Freunde, die Flatheads genannt wur⸗ 
den, die Stadt in Brand zu ſtecken, um in 
der Verwirrung die Gefangenen zu befreien, 
wurde durch Spione, welche die Regulato- 
ren im Lager der Flatheads unterhielten, 
verrathen, und führte dazu, daß verſchiedene 
weitere Perſonen verhaftet wurden, und an— 
dere den dringlichen Rath erhielten, die Ge— 
gend zu verlaſſen. Einer der County-Cont- 
miſſäre, der einige vom Geheimrath ange— 
ordnete Maßregeln als zu ſcharf kritiſirt 
hatte, wurde gezwungen, ſein Amt niederzu— 
legen. 


In der Hoffnung, durch Herausgabe des 
Raubes eine Einſtellung der Verfolgung zu 
erlangen, und in der weiteren, bei der Ge— 
legenheit von ſeinen Freunden befreit zu 
werden, erbot ſich der als ſolcher von dem 
geſtändigen Spießgeſellen bezeichnete An— 
führer der Bande den Verſteck des Geldes 
zu zeigen. Aber obwohl er dem Verſprechen 
nachkam, und die Beamten nach dem Verſteck 
in einem der benachbarten Sümpfe führte, 
erreichte er ſeinen Zweck nicht. Denn die 
Regulatoren waren in zu großer Stärke mit 
von der Partie geweſen, als daß ein Befrei— 
ungsverſuch irgend welche Ausſicht auf Er— 
folg hätte haben können, und er hatte nun 
ſelbſt den ſchlagenden Beweis feiner Schuld 
geliefert. Als endlich der Prozeß in John— 
ſon County zur Verhandlung angeſetzt war, 
geleiteten einhundert berittene Regulatoren 
die Gefangenen nach Vienna, und blieben 
bis zur Beendigung der Verhandlungen, die 
zur Verurtheilung von ſechs der Angeklag— 
ten zu Zuchthausſtrafe führte. 


Hatte in dieſem Falle die Organijation 
der geſetzliebenden Bürger zur gerechten Be— 
ſtrafung ſchwerer Verbrecher geführt und 


fih als nützlich erwieſen, fo laſſen ſpätere 


Vorkommniſſe darauf ſchließen, daß die Re— 
gulatoren, die ihre Organiſation beibehiel— 
ten, die durch dieſen Erfolg gewonnene 
Macht ſchwer mißbrauchten, daß ſie einen 
geſellſchaftlichen und politiſchen Oſtracis— 
mus zu üben begannen, und We, die fid) 
nicht vor ihnen beugten und ſich nicht ihrer 
geheimen Organiſation anſchließen wollten, 
als Feinde guter Ordnung und minderwer— 
thige Bürger zu behandeln ſich anmaßten. 

Ja es kam ſo weit, daß wer immer in den 
noch ſo ungerechtfertigten Verdacht gerieth, 
einer der Flatheads zu ſein oder es mit 
ihnen zu halten, gewärtigen mußte, nadt- 
licher Weile aus ſeinem Hauſe geholt und 
grauſam durchgepeitſcht und mißhandelt zu 
werden — ein, wie es ſcheint, nahezu täg— 
liches Vorkommniß. Mit anderen Worten, 
die Regulatoren, in deren Organiſation ſich 
— die ſichere Folge ihrer Machtſtellung — 
viele unſaubere und ſelbſtſüchtige Elemente 
eingeſchlichen hatten, ließen ſich zu Zwecken 
der Privatrache mißbrauchen, und Niemand 
fühlte ſich mehr ſicher. 


Solche Zuſtände machten den Wunſch 
nach einer Aenderung begreiflich. Im Jah— 
re 1813 beſchloß, hauptſächlich auf Andrän— 
gen der Flatheads, die Legislatur die Bil- 
dung eines neuen County aus Theilen der 
Counties Johnſon und Pope, das den Na— 
men Maſſac erhielt. Beide Parteien rüſte— 
ten ſich ſofort, in dieſem neuen County 
die Oberhand zu gewinnen. Die Regula- 
toren errichteten wieder ihre Compagnien 
mit Offizieren und einen geheimen Rath, 
und die Flatheads organiſirten ſich gleich— 
falls. Bei der erſten Wahl von County— 
Beamten war das Ergebniß getheilt: die 
Gegner der Regulatoren erwählten den 
Sheriff, den County-Clerf und den Vertre— 
ter in der Geſetzgebung, die Regulatoren 
die übrigen Beamten. Um die Macht aus— 
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ſchließlich zu gewinnen, wurden eben vor 
der Wahl von 1846 angeblich 150 Familien 
von den Regulatoren benachrichtigt, ſie 
müßten entweder ſofort das County verlaf- 
ſen, oder die Folgen tragen. Auch wurde 
von ihnen gegen den 1843 erwählten 
Sheriff Read, der ſich um Wiedererwählung 
bewarb, die Anklage der Falſchmünzerei er— 
hoben. Er wurde trotzdem wiedererwählt, 
aber ſo groß war der von den Regulatoren 
verbreitete Schrecken, daß er ſich vor ihren 
Drohungen gleich nach der Wahl nach der 
Staatshauptſtadt flüchtete. 


Als in Folge hiervon der Circuit-Richter 
Scates von Mafjac-County das geſetzwi⸗ 
drige Verfahren der Regulatoren gegeißelt 
und die Grand-Sury angewieſen hatte, eine 
Unterſuchung einzuleiten und die Schuldi— 
gen vor Gericht zu ſtellen, und dieſe auch 
zahlreiche Anklagen erhoben hatte, ſammel— 
ten ſich ſofort Regulatoren aus Pope- und 
aus Johnſon County, und ſelbſt aus Ken— 
tucky, in großer Zahl, und drohten den Rid- 
ter zu lynchen, falls er ſich unterſtehe, noch 
einmal in Maſſac County zu Gericht zu 
ſitzen, und befahlen den Mitgliedern der 
Grand-Jury und den vor denſelben erſchie— 
nenen Zeugen bei Strafe von Leben und 
Eigenthum das County ſofort zu verlaſſen. 
Der Richter war feige genug ſein Amt nie— 
derzulegen, und die wohlmeinenden Bürger 
unter den Gegnern der Regulatoren waren 
gleichfalls ſo feige, daß ſie ſich weigerten, 
dem Aufruf des mittlerweile zurückgekehr— 
ten Sheriffs zum Schutz des Gefängniſſes 
Folge zu leiſten. Aber ſechzig bis ſiebenzig 
Leute, die, ſoweit damit Geſetzesübertreter 
bezeichnet werden ſollten, den Titel „Flat— 
heads“ mit Recht verdienten, ſtellten ſich 
freiwillig zum Schutz des Geſetzes! Auch 
ſie aber mußten der überlegenen Zahl der 
Regulatoren weichen, und übergaben die 
Gefangenen unter Zuſicherung freien Ab— 
zugs für ſich ſelbſt. Dieſer Vertrag wurde 
aber von den Regulatoren gebrochen, — ſie 
ertränkten eine ganze Anzahl ihrer Feinde 
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im Ohio. Der Sheriff und ſeine Freunde 
mußten das County verlaſſen. Gouverneur 
Ford, der um Hülfe angerufen wurde, und 
gerade damals mit den Mormonen-Wirren 
in Anſpruch genommen war, und deſſen 
Amtstermin nur noch wenige Wochen dauer— 
te, weigerte fi) mit bewaffneter Hand ein- 
zuſchreiten, ſandte aber einen Vertrauens- 
mann nach Johnſon County, mit der Voll⸗ 
macht, die Milizen von Maſſac County und 
Umgebung zum Schutz des Sheriffs und 
der Gerichte einzuberufen, falls er es für 
nöthig erachte. 

Dieſer, ein Dr. W. J. Gibbs, ernannte 
die Friedensrichter von fünf der benachbar— 
ten Counties zu einer Commiſſion, welche 
die ganze Angelegenheit unterſuchen ſollte. 
Die Regulatoren weigerten ſich aber, vor 
derſelben zu erſcheinen und ihr Vorgehen 
zu rechtfertigen. Dr. Gibbs entſchied dar— 
auf hin, daß es augenſcheinlich keine Ber- 
brecher in Maſſac County gebe, und daß die 
„Flatheads“ zum Schutz der öffentlichen 
Gewalt berechtigt ſeien, und rief die Mili— 
zen von Union und anderen Counties ein. 
Aber diefe verweigerten einfach den Gehor— 
ſam, — ſie wollten nicht gegen Spitzbuben 
kämpfen — kurz, er mußte unverrichteter 
Sache abziehen, und ließ die Regulatoren 
in unbeſchränktem Beſitz der Gewalt. Dieſe 
ergriffen ſofort mehrere mißliebige Perſo— 
nen, ſtellten ſie vor ein von ihnen ernanntes 
Comite, und verurtheilten ſie, mit wenigen 
Ausnahmen, mit der Peitſche gezüchtigt, 
und getheert und gefedert zu werden. Ver— 
dächtigungen und Anklagen gegen bis dahin 
gänzlich unbeſcholtene Perſonen, namentlich 
auch wegen Verbreitens falſchen Geldes, 
nahmen zu, und die Erbitterung ſtieg fort— 
während. 


Ein Beiſpiel genüge, um den Stand der 
Dinge zu kennzeichnen. Die Regulatoren 
verſuchten einen alten Mann, Namens Ma— 
this, zu bewegen, Schuldbeweiſe gegen meh- 
rere mißliebig gewordene Leute in ſeiner 
Nachbarſchaft zu liefern. Als er dies ver- 


134 


weigerte, verſuchten fie ihn ohne gericht— 
lichen Befehl einzuſtecken. Er und ſeine 
kräftige Frau ſetzten ſich zur Wehr, die letz— 
tere ſtreckte mit ihren Fäuſten drei der 
Schergen nieder, wurde aber in den Schen— 
kel geſchoſſen. Sie erwirkte Haftbefehle ge— 
gen ihre Angreifer und ſie wurden auch ein— 
geſperrt, aber die Regulatoren rückten in 
großer Stärke vor das proviſoriſche Haft— 
lokal in Metropolis, und obwohl dem She— 
riff eine ſtarke Wache zur Verfügung ſtand, 
hielt er es doch für gerathen, um Blutver— 
gießen zu vermeiden, die Gefangenen bedin— 
gunslos frei zu geben. Nachdem das ge— 
ſchehen war, ergriffen die Regulatoren meh— 
rere der Mäuner, die fid dem Sheriff zur 
Verfügung geſtellt hatten, und übergaben 
ſie ihren Verbündeten in Kentucky, um da— 
mit nach Belieben zu ſchalten. — Und am 
23. Dezember 1846 hielten die Regulatoren 
in Golconda eine von je fünf Vertrauens- 
Männern von Pope, Maſſac und Johnſon 
County beſchickte Sitzung ab, und erließen 
an den Sheriff, den Clerk des Countyge— 
richts und viele andere Bürger von Maſſac 
County den Befehl, dasſelbe in Zeit von 
dreißig Tagen zu verlaſſen. Der Sheriff 
und mehrere Andere begaben fid nach 
Springfield, um bei der Legislatur Klage 
zu erheben, und dieſe zum Einſchreiten zu 
bewegen. Und nachdem dieſe von dem, vom 
neuen Gouverneur, French, eingeſetzten 
Vertrauensmanne noch einen Bericht einge— 
fordert hatte, und ſie von einem in Franklin 
County abgehaltenen Bürger-Convent dar— 
auf aufmerkſam gemacht worden war, daß, 
wenn der Staat ſeine Hülfe verweigere, das 
Volk gezwungen ſei, zur Selbſthülfe zu 
ſchreiten, und daß viel Blutvergießen die 
Folge davon ſein werde, ſchuf ſie einen 
neuen Gerichtshof. — ein Diſtriktsgericht 
für den Staat Illinois, das vom Gouver— 
neur jeder Zeit einberufen werden konnte, 
und mit weitgehenden Vollmachten ausge— 
rüſtet war. Dies Gericht trat auch am 22. 
April 1847 in Franklin County zuſammen, 
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ernannte eine Grand-Jury, einen Marſchall 
und einen Diſtricts-Analt, und erhob gegen 
mehrere der Regulatoren Anklagen. Aber 
es wurden ſofort gegen ſeine Zuſtändigkeit 
legale Einwände erhoben, es vertagte ſich 
in Folge deſſen ſchon nach neun Tagen, und 
es fehlt jeder amtliche Ausweis, daß es je 
wieder zuſammengetreten iſt, und gegen 
eine einzige Perſon das Strafverfahren 
durchgeführt hat. 

Die Folge des Fehlſchlages auch dieſer 
Maßnahme, von der man ſich viel verſpro— 
chen hatte, war die Fortdauer, und ftatt ci- 
ner Verminderung, eine Vermehrung der 
Gewaltthaten. Die Zeitungen jener Tage 
ſind voll von Berichten über große Miß— 
handlungen und Ausweiſungen. So be— 
richtet kurz vor der Auguſtwahl von 1849 
das „Daily Journal“ in Springfield: 

„In Maſſac County herrſchen vollkom— 
men anarchiſche Zuſtände. Vor zwei Wo— 
chen kam es zwiſchen Regulatoren und lat: 
heads zu einem Kampfe, in welchem die 
Letzteren zwei Todte, einen lebensgefährlich 
und zwei ſchwer Verwundete Samuel 
Taylor und Robert Canada, und einen 
Leichtverwundeten, Daniel Enſloe, Sohn 
eines früheren Abgeordneten — hatten. 
Auf Seiten der Regulatoren wurden zwei, 
einer davon lebensgefährlich, verwundet, 
und Sam. King getödtet. Beide Parteien 
waren bis an die Zähne bewaffnet. Allen 
Mittheilungen zufolge, wird es von Tag zu 
Tag ſchlimmer, und die eine oder andere 
Partei wird das County räumen müſſen.“ 

Und am 8. Auguft 1849 enthält dieſelbe 
Zeitung wieder folgende Mittheilung: „Die 
Fehde zwiſchen den Regulatoren und Flat— 
heads in Maſſac County iſt friſch ausge— 
brochen. Das „Cairo Delta“ meldet, daß 
in Metropolis und Umgegend ſeit zwei Wo— 
chen große Aufregung herrſcht. Dort 
brannte die Scheune eines Hrn. Tolſon ab. 
Bei dieſer Gelegenheit entſpann ſich zwiſchen 
den Parteien ein Streit, der den Tod von 
drei Perſonen und mehrfache Verwundun— 
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gen zur Folge hatte. —Wie aus anderwei— 
tigen, dem Archiv der Hiſtoriſchen Gejell- 
ſchaft des Staates Illinois von Hrn. Roſe 
übergebenen Dokumenten hervorgeht, war 
die Veranlaſſung zu dieſem Kampfe, an wel— 
chem etwa 60 Flatheads und 80 Requlato- 
ren theilnahmen, der Verſuch der Erſteren, 
ſich zweier ihnen beſonders mißliebiger Re⸗ 
gulatoren, Namens Shelby und Backus, zu 
bemächtigen. 


tit dieſen Vorgängen ſcheint indeſſen 
der Gipfel der Frevelthaten erreicht worden 
zu ſein. Zwar wollte der Gouverneur auch 
jetzt noch nicht die Verantwortung auf ſich 
nehmen, Militär in's County zu ſenden, da 
deſſen Anweſenheit dort längere Zeit nöthig 
geweſen ſein würde. Aber er berief die Le— 
gislatur am 22. Oktober zu außerordent— 
licher Sitzung ein, und dieſe nahm ein Ge— 
ſetz an, welches die Befugniſſe der Circuit- 
Gorichte bedeutend erweiterte. Und ſei es 
unn, daß das augenſcheinlich aufrichtige Be— 
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ſtreben des Gouverneurs und der Legisla— 
tur, Ordnung zu erzwingen, es veranlaßte, 
oder daß die Parteien des langen Haders 
müde waren, oder daß, wie wahrſcheinlich, 
beide Urſachen zuſammenwirkten, — genug 
ſeit Ende des Jahres 1850 hat man von 
einer Wiederholung der Gewaltthaten in 
jener Gegend nichts mehr gehört. Und 
wenn auch die Erbitterung noch lange Jahre 
nachzitterte, ſo iſt dieſelbe im Laufe der 
Zeit gänzlich geſchwunden. 


Die hier geſchilderten Vorgänge bewei- 
ſen, wie ſchwer es iſt, eine an und für ſich 
lobenswerthe Bewegung in lobenswerthen 
Grenzen zu halten; wie leicht fic) der a- 
natismus ihrer bemächtigt, wie leicht un- 
ſaubere Elemente ſich in ſie eindrängen und 
zu ihren niederträchtigen Zwecken ausbeu— 
ten, und wie ſo die Anfangs gute Bewe— 
gung zu ungleich größeren und verderbliche- 
ren Uebeln führen kann, als die es waren, 
die zu tilgen ſie bezweckten. 


Amana, die Gemeinſchaft der Wahren Inſpiration. 


Nach „Davenport Demokrat.“ 


Von der ſtaatlichen hiſtoriſchen Geſell— 
ſchaft von Jowa iſt unter obigem Titel ein 
neues und ſehr ſchätzenswerthes Buch von 
mehr als 400 Seiten und in ſchöner Aus— 
ſtattung herausgegeben, welches Bertha M. 
H. Shambaugh in Jowa City zur 
Verfaſſerin hat und dem mit der Geſchichts⸗ 
forſchung dieſes Staates längſt eng ver— 
knüpften Namen neue Ehren bringt. In 
der Verfaſſerin vermuthen wir die Gattin 
des verdienſtvollen Profeſſors Benj. F. 
Shambaugh. 


Wie die chriſtliche Glaubensgemeinde 
Amana felber ein feft und ſcharf abgegrenz— 
tes und fogar fremdartiges, jedoch durchaus 
achtenswerthes und geachtetes Gemeinweſen 
forſchung dieſes Staates längſt eng vers 


ſches Kleinſtädterthum — in ſeiner amerika— 
niſchen Umgebung bildet, mit der es nur 
durch den Grund und Boden und durch ge— 
ſchäftliche Beziehungen wie durch lockere Fä— 
den verbunden ift, fo ift auch das vorliegen- 
de Schriftwerk ein vollkommen ſcharf abge— 
ſchloſſenes und faſt jeder Beziehung zu der 
ſonſtigen Geſchichte und geſchichtlichen Ent- 
wicklung des Staates bares Ganzes. 


Die Verfaſſerin iſt ſichtlich mit liebevoller 
Hingabe in den Gegenſtand ihrer Aufgabe 
eingedrungen. Sie beweiſt eine vielſeitige 
und tiefe Bildung und beherrſcht u. a. 
gründlich die deutſche Sprache, ſo daß ſie 
die eigenartige, ſchwierige und myſtiſche 
Ausdrucksweiſe der Bücher und alten Hand- 
ſchriftlichen Aufzeichnungen, von denen viele 
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ihon 200 Jahre alt find, ihren englijdlejen- 
den Leſern leicht verſtändlich machen und 
ihnen ein klares Bild von dem Charakter 
der Amana-⸗Geſellſchaft zu geben vermochte. 
Die Inſpirationiſten haben ihre eigenen 
Chroniſten gehabt, deren hervorragendſte 
Chriſtian Metz ( „Tagebücher“ und „ijt. 
Beſchreibung der Wahren Inſpirations-Ge— 
meinde“), ſowie Gottlieb Scheuner („Hiſt. 
Bericht von der Neuen Erweckung, Samm— 
lung und Gründung der W. Inſp. Gem.“). 
Außerdem giebt es Jahrbücher und Samm— 
lungen religiöſer und geſchichtlicher Schrift— 
ſtücke. In Zeitſchriften iſt ſchon viel über 
Amana geſchrieben worden. Auch giebt es 
einige größere Schriften darüber für das 
allgemeine Publikum. Das unſtreitig beſte, 
umfaſſendſte und gründlichſte Werk iſt aber 
das jetzt vorliegende. 


Amana, eine aus mehreren kleinen Ort— 
ſchaften in Jowa County beſtehende Ge— 
nieinſchaft (die „Kolonie“), iſt in weiteren 
Kreiſen vorzugsweiſe wegen ihres „Com— 
munismus“ und wegen ihrer Induſtrieer— 
zeugniſſe, beſonders ihrer Webwaaren, ſo— 
wie wegen ihrer geſchäftlichen Ehrlichkeit 
und Zuverläſſigkeit bekannt. In der That 
ijt Amana die erfolgreichſte communiſtiſche 
Gemeinſchaft, die es in Amerika gegeben 
hat, und ihre Zukunft ſcheint auch noch für 
lange Zeit geſichert. Die wahrſcheinliche 
Urſache ihres Erfolges und der Mißerfolge 
der anderen Kommuniſten - Gründungen 
wird an verſchiedenen Stellen des Buches 
recht überzeugend angedeutet. Aber bei 
Anama iſt der Kommunismus nicht die 
Hauptſache, ſondern nur eine Nebeneinrich— 
tung, die tid) von ſelber ſchon früh als noth- 
wendig aufdrängte und mit praktiſcher 
Klugheit eingeführt wurde, und zwar ſchon 
in Deutſchland, weil für die Mitglieder, die 
im erſten Drittel des vorigen Jahrhunderts 
ſich an die Zünfte nicht anſchließen konnten, 
anderweitig für Arbeit und Beſchäftigung 
geſorgt werden mußte. 
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Die Grundlage und das eigentliche Band 
iſt die Religion, wie ſie ſich ihnen aus der 
Bibel ſich ergiebt. 

Der Urſprung läßt ſich bis in die erſten 
Jahre des 18. Jahrhunderts verfolgen. Die 
Gemeinſchaft iſt aus einer oder mehreren 
der zahlreichen myſtiſchen und pietiſtiſchen 
Bewegungen hervorgegangen, die ſchon im 
16. und 17. Jahrhundert in Thüringen 
und dem mittelweftlichen Deutſchland ſich 
als Proteſte gegen den ſtarren Dogmatis— 
mus und Formelkram richteten, mit dent 
die alte Lehre überladen war. Ihre trei— 
benden Kräfte waren nicht immer Geiſtliche, 
ſondern viel öfter waren es Leute aus dem 
ganz gewöhnlichen Volk, ehrſame Handwer— 
ker mit geſundem Menſchenverſtand und 
gläubigem, einfältigen Herzen und auch mit 
Neigungen zum Grübeln, die an dem Trei— 
ben der offiziellen Geiſtlichkeit Aergerniß 
nahmen. Die Gleichgeſinnten fanden ſich 
zuſammen und hielten Beſprechungen und 
Andachten auf Grund der „lauteren Leh— 
re“. Als eine beſtimmte religiöſe Gemein— 
ſchaft treten die Inſpirirten im Jahre 1814 
anf. Als Begründer gelten namentlich 
Eberh. Ludw. Gruber und Joh. Friedr. 
Rock, erſterer ein aus der lutheriſchen Kirche 
ausgeſchiedener Geiſtlicher und letzterer ein 
Paſtorsſohn. Sie machten bald Miſſions— 
reiſen durch Weſt-Deutſchland, die Schweiz 
und Holland, und fanden Anhänger, die in 
ihren Ortſchaften mit einander geheime An— 
dachten hielten und Verfolgungen und 
Strafen der verbündeten Staats- und Kir— 
chenbehörden geduldig trugen um ihres 
Glaubens willen. Wegen ihrer Ueberzeu— 
gungen, die mit Militärzwang und Kriegs— 
dienſt, gerichtlichem Eid u. ſ. w. nicht in 
Einklang zu bringen waren, gab es ſehr 
häufige Konflikte mit der Regierung und 
ihren Organen. 

Um den Verfolgungen und Anfeindun— 
gen zu entgehen, begaben ſie ſich in 1830 
und folgenden Jahren nach Heſſen, deſſen 
toleranter Großherzog ihnen ein Aſyl ge— 
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währt hatte. Sie pachteten dort gemeinſam 
frühere Kloſterländereien und vernachläſ— 
ſigte Adelsgüter und gründeten in gerin- 
gen Entfernungen mehrere Niederlaſſun— 
ngen. Dort liegen auch die Anfänge ihres 
kommuniſtiſchen Betriebes. „Kommunis— 
mus war“, fo ſchreibt Bertha Shambaugh, 
„in der That nur die natürliche Entwick— 
lung der Lebensweiſe, welche dieſe Leute 
anzunehmen genöthigt waren. Unter ge— 
meinſamen Dach lebten Reich und Arm, Ge— 
bildete und Ungebildete, Handwerker, Han— 
delsleute, Mitglieder der gelehrten Berufe, 
Bauern und Arbeiter, biedere Seelen, die 
ſelbſtlos und hochherzig ihr eigenes Wohl 
dem allgemeinen unterordneten und nach 
der Art religiöſer Independenten aller Zei— 
ten alle Härten zu dulden bereit waren, 
wenn ſie ihrem Gott nur nach ihrer Weiſe 
dienen durften.“ 


Die Gemeinde hat faſt immer das Glück 
gehabt, durch Männer von großen intellek— 
tuellen Fähigkeiten geleitet zu werden. Ihre 
Tüchtigſten ſaßen ſtets im großen Rathe. 
Beſonders begnadete Perſonen, durch welche 
Gott ſeinen Willen kundgab und auf die 
Entſchlüſſe und das Thun der Gemeinſchaft 
wirkte, galten als Propheten und heißen 
„Werkzeuge“. Eines der hervorragendſten 
dieſer Werkzenge war Chriſtian Met, ein 
Zimmermann, der die Wundergabe der In— 
ſpiration in hohem Maße beſaß und zu 
einer Zeit auftrat, als eine „Wiederer— 
weckung“ vor dem drohenden Verfall bejon- 
ders moth that. 


Auch in der neuen heſſiſchen Heimath hat— 
ten die Inſpirationiſten ſich nicht lange der 
Ruhe zu erfreuen. Anfeindungen ſeitens 
der ſtrenggläubigen Lutheraner und ande— 
res verleideten ihnen den Aufenthalt. Da 


J Ferdinand Moras. In Philadelphia iſt 
87 Jahre alt der Künſtler und Dichter Ferdinand 
Moras geſtorben, der dort von 1854 bis 1890 eine 
hochangeſehene lithographiſche Antalt betrieben hat. 


rieth das Werkzeug Metz, auf Grund einer 
dunklen Prophezeiung (vielleicht auch durch 
Cabet's „Ikaria“ angeregt) zur Auswan— 
derung nach Amerika. Im Herbſt 1812 
wurden Metz und einige andere Vertrauens— 
männer nach Amerika geſandt, um das nö— 
thige Land auszuwählen. Nach mehreren 
Unannehmlichkeiten mit Landagenten wähl— 
ten fie einen Platz im weſtlichen New York, 
nahe bei Buffalo, aus. Und bald trafen 
Züge von Inſpirationiſten-Familien dort 
ein. Die Siedlung wurde „Ebenezer“ qe 
nannt. Und es entwickelte fid da eine 
große gewerbliche Thätigkeit. Das gelobte 
Land ſchien gefunden zu ſein. Aber die 
Nachbarſchaft wurde bald dicht beſiedelt und 
der Verkehr mit Andersgläubigen wurde 
unbequem. In 1855 wurde abermals eine 
Delegation abgeſandt, um im fernen We 
ſten ein neues Heim auszuſuchen. Sie ging 
nach Kanſas und anderen Gegenden, und 
wählte endlich einen Platz in Jowa, ain 
ſchönen Jowa River in Jowa County, den 
jie Amana nannten (nach Hohelied Calo: 
mos 4.8 — „Gehe herein, tritt her von der 
Höhe Amana“). Es wurden mehrere Sied— 
lungen auf dem billig gekauften Lande an— 
gelegt, Weſt-, Süd-, Oft, Mittel-, Ober— 
Amana und als die Eiſenbahnſtation Home— 
ſtead angelegt war und Andersgläubige in 
die Gemeinde drangen, wurde dieſen ihr 
ganzer Beſitz abgekauft und Homeſtead zu 
einem Theil der „Colony“ gemacht, welche 
im Ganzen 1800 Berfonen umfaßt. 


Das Shambaugh'ſche Vud giebt ein ſehr 
intereſſantes Bild von den geiſtlichen oder 
religiöſen Verhältniſſen, der gewerblichen 
Thätigkeit und dem häuslichen und ſozialen 
Leben. Es iſt ein ſehr werthvoller Beitrag 
zu den Publikationen der Hiſtoriſchen Ge— 
ſellſchaft von Jowa. 


Er war ein hochbegabter Mann und iſt dem geiſtigen 
Leben unter den Deutſchen Philadelphia's ſtets eine 
fördernde Kraft geweſen. Eine eingehende Würdi— 
gung ſeiner Thätigkeit wird folgen. 
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Deutſch-Amerikaniſche FLorſchungen. 


Wachsthum und Benutzung der Deutſch⸗Amerikaniſchen Sammlung 
der Rew Dorf Public Library während 1906—1907. 


Ihre Bedeutung für hiſtoriſche und literariſche Studien. 


Große Bibliotheken kann man mit gutem 
Rechte literariſche Rüſtkammern und Werk— 
ſtätten für Gelehrte und Schriftſteller nen— 
nen. Je reichhaltiger und leichter zugäng— 
lich nun das Material zur Verfügung ſteht, 
um ſo bereitwilliger und zahlreicher wer— 
den ſich berufene Leute die Gelegenheiten 
zu Nutze machen. Aus Erfahrung wiſſen 
Bibliothekare, daß ſelbſt namhafte Hiſto— 
riker und andere Spezialiſten unter Um- 
ſtänden nur in den Bahnen des geringſten 
Widerſtandes vordringen. Hieraus erklärt 
ſich die ungenügende Berückſichtigung, 
welche das deutſche Element hier zu Lande 
bisher in der amerikaniſchen Geſchichte und 
Literatur gefunden hat. Der Vorwurf des 
böswilligen Uebergehens iſt unberechtigt. 

Hätten die Deutſch-Amerikaner und ihre 
Nachkommen von jeher dafür geſorgt, daß 
das Quellenmaterial dauernd und möglichſt 
vollſtändig in den größeren Bibliotheken 
und hiſtoriſchen Geſellſchaften untergebracht 
wird, ſo wäre das Feld längſt von ameri— 
kaniſchen Hiſtorikern beſſer bearbeitet wor- 
den. 


George Bancroft’? Biblio- 
thek und Handſchriften— 
ſammlung. 


Als die Lenox Library’ im Jahre 
1893 die Privatbibliothek des berühmten 
Hiſtorikers und Staatsmannes George 
Bancroft kaufte, fand ich unter den circa 
19,250 Bänden und Pamphleten die mei— 
ſten der Werke Friedrich Kapp's, Jahrgänge 
des „Deutſchen Pionier“, verſchiedene Bü— 
cher über die deutſchen Hülfstruppen in der 
amerikaniſchen Revolution und anderes 
mehr über das Deutſch-Amerikanerthum. 


Die 486 Bände von Handſchriften, die 
Bancroft im Laufe vieler Jahre für die 
Bearbeitung ſeiner Geſchichte der Vereinig— 
ten Staaten zuſammen brachte, enthalten 
u. A. nebſt Abſchriften aus den öffentlichen 
und privaten Archiven Deutſchlands und 
Englands über die amerikaniſche Revolu- 
tion, 46 Bände mit Briefen, Dokumenten 
und Berichten von Offizieren der heſſiſchen, 
anſpacher und der braunſchweiger Truppen 
unter General Riedeſel, Briefe von Friedrich 
dem Großen; inbegriffen ſind auch unge— 
fähr 25 Tagebücher, Regimentsgeſchichten 
und Veſchreibungen der Feldzüge in Mme- 
rika, darunter die von Biel, Dinklage, 
Doehla, Doppel, Ewald, Lotheiſen, Mals- 
burg, Papet, Reuber, Rueffer von Mel- 
ſungen, Schueler, Wiederhold, Tagebuch 
des heſſiſchen Jäger-Batallions, des Wald- 
eck Regiments u. f. w. Bancroft war 
amerikaniſcher Geſandter in Berlin von 
18671874, wo ihm die Beſchaffung der 
Originale und Abſchriften durch ſeine ein— 
flußreiche Stellung und ſeinen intimen 
Verkehr mit Gelehrten, geſellſchaftlichen 
und politiſchen Größen, ſehr erleichtert wur— 
de. In dem kürzlich erſchienenen zweibän— 
digen Werke The Life and Letters of 
George Bancroft,’ von M. A. De Wolfe 
Howe, herausgegeben von Scribner's Sons, 
New Pork, 1908, ift dieſem Zeitabſchnitt, 
einem der ereignißvollſten in der neueren 
Geſchichte Deutſchlands, ein Kapitel von 
112 Seiten gewidmet. 


Viele dieſer Handſchriften wurden in der 
deutſch-amerikaniſchen Ausſtellung gezeigt, 
welche von März bis Mai 1902 im Lenox 
Library Building’’ veranſtaltet wurde. 
Eine eingehende Beſprechung dieſer Dotu- 
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mente behalte ich mir für ſpäter vor. Von 
allgemeinem Intereſſe dürfte es aber ſein, 
daß die heutigen amerikaniſchen Hiſtoriker, 
wie auch das gebildete amerikaniſche Laien- 
publikum, den dunkeln Fleck in der Ge— 
ſchichte der Deutſchen in Amerika, nämlich 
den Kampf der deutſchen Hülfstruppen im 
Dienſte Englands gegen die junge ameri— 
kaniſche Republik, nur als eine Zeiterſchei— 
nung beurtheilen und ihn nicht der jetzigen 
Generation der Deutſch-Amerikaner ent- 
gelten laſſen. Man behandelt dieſes The- 
ma, ebenſo die Sache der amerikaniſchen 
Loyaliſten (der Anſiedler und Hiergebore- 
nen, die beim Ausbruch und während der 
Revolution treu zur Krone Englands hiel— 
ten), ganz vorurtheilsfrei. 
Archivforſchungen in Enge 
land. 


Obwohl hier nur die Rede von deutſch— 
amerikaniſcher Forſchung ſein ſoll, möchte 
ich doch eine bedeutſame Leiſtung unſerer 
Bibliothek zur Förderung der Geſchichte 
der Loyaliſten erwähnen, da mit der Zeit 
ein ähnliches Unternehmen auf deutſchem 
Gebiete möglich iſt. Vor ungefähr zehn 
Jahren traf unſere Verwaltung ein Ab- 
kommen mit der Publie Records Office“ 
in London, um die unveröffentlichten Do— 
kumente über die Loyaliſten auf unſere Ko— 
ſten kopiren zu laffen. Dieſe Arbeit wur- 
de von Experten unternommen, deren Ab— 
ſchriften circa 75 Foliobände füllten, die 
jetzt in der Handſchriften-Abtheilung im 
Lenox Library Building’’ aufbewahrt 
werden. Den Hiftorifern ift hiermit eine 
unſchätzbare Fundgrube in New York ge: 
boten. Viele der vornehmſten und begü— 
tertſten Familien waren auf der Seite der 
Loyaliſten, weshalb ſie überall, wo die ame— 
rikaniſchen Patrioten die Oberhand hatten, 
vertrieben wurden und ihres Beſitzthums 
durch Konfiskation verluſtig gingen. Tau— 
ſende der Loyaliſten flohen nach Canada 
und Nova Scotia, wo ihnen die engliſche 
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Regierung Land und Geldmittel als Ent— 
ſchädigung überwies. Ueber diefe Trans- 
aktionen geben die 75 Bände von Dokumnen— 
ten in unſerer Bibliothek genauen Auf— 
ſchluß. Es befanden ſich auch Deutſche un- 
ter den Loyaliſten. Im Intereſſe der ge- 
ſtrengen Geſchichtswiſſenſchaft kann und 
darf die Thatſache nicht vertuſcht werden, 
ganz beſonders nicht von Denjenigen, die 
„fair play” von den Amerikanern verlan⸗ 
gen. Mir iſt es durch die viele ſelbſtauf— 
gebürdete Arbeit für die deutſch⸗amerikani⸗ 
ſche Sammlung unmöglich, in abſehbarer 
Zeit die 75 Bände durchzuſehen, um das 
deutſche Element herauszuſchälen. Hier iſt 
Gelegenheit für einen anderen Forſcher, 
welcher die Arbeit ohne Störung durchfüh— 
ren kann. 


Geplante Archivforſchungen 
in Deutſchland. 


Unter den Förderern der Geſchichte des 
deutſchen Elementes in Amerika und der 
Geſchichte der Wechſelbeziehungen zwiſchen 
Deutſchland und den Vereinigten Staaten 
hat fidh ſchon längſt das Bedürfniß fühlbar 
gemacht, das noch unveröffentlichte Mate- 
rial in deutſchen Archiven, öffentlichen und 
anderen Bibliotheken, endgiltig feſtzuſtellen 
und wenn möglich kopiren zu laſſen. Herr 
Dr. Joſeph G. Roſengarten in Philadel— 
phia, Ehrenpräſident der „Deutſch-Ameri— 
kaniſchen Hiſtoriſchen Geſellſchaft“, hielt 
nun einen Vortrag, betitelt“ German Ar- 
chives as sources of German-American 
History, vor der Jahresverſammlung der 
“‘Pennsylvania-German Society” (nicht 
zu verwechſeln mit der „Deutſchen Geſell— 
ſchaft von Pennſylvanien“ in Philadelphia), 
im Oktober 1907, wobei er die Nothwendig⸗ 
keit der Archivforſchungen ausführlich er— 
örterte. Der anregende Vortrag iſt in 
German American Annals, Doppelheft 
Nov. / Dez. 1907, Seite 357—369, veröf— 
fentlicht worden. In einem Briefe kürz— 
lichen Datums theilte mir Herr Dr. Rofen- 
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garten mit, daß inzwiſchen das Intereſſe 
des amerikaniſchen Geſandten in Berlin 
für die Sache gewonnen worden ſei. Ein 
amerikaniſcher Gelehrter, deſſen Namen 
vorläufig noch nicht bekannt gegeben wer— 
den ſoll, iſt als Leiter der Archivforſchungen 
in Ausſicht genommen. Man hofft, daß 
ſich die Carnegie Institution of Wash- 
ington“' bereit erklärt, die Koſten zu tragen. 
(Vorgehendes ift mit Erlaubniß des Herrn 
Roſengarten aus ſeinem Briefe hier ange- 
führt.) 
Ob und wie weit fid die New York 
Publie Library ’’ daran betheiligen wird, 
kann ich zur Zeit nicht darlegen. In Anbe— 
tracht der jhon im Beſitz der Bibliothek be- 
findlichen Handſchriften über die deutſchen 
Hülfstruppen in der amerikaniſchen Revo- 
lution und der großen deutſch-amerikani— 
ſchen Sammlung von gedruckten Büchern 
und Pamphleten, iſt die Möglichkeit der 
Mitwirkung nicht ausgeſchloſſen. 


Thatſächlich Erreichtes, 
1906 — 1907. 
(Propaganda, Schenkungen, Ankäufe, Ne- 
nutzung.) 


Ein Unternehmen, an deſſen Ausbau ſich 
ſeit Oktober 1903 circa 500 der verſchie— 
denſten Perſonen, Inſtitute, Organiſationen 
und Vereine in über 160 Städten der Ver. 
Staaten, Canada und Europa betheiligt ha— 
ben, muß doch wohl von allgemeinem In— 
tereſſe ſein. In den Jahren 1906/07 
wurden 1357 Briefe, Poſtkarten und andere 
Poſtſachen ausgeſandt. Offizielle Em— 
pfangsbeſtätigungen für Geſchenke ſind 
nicht mit eingerechnet. Dieſen formellen 
amtlichen Dokumenten würde ich ſehr gern 
in jedem Falle eine perſönliche Würdigung 
des Geſandten beifügen, für literariſche Er— 
zeugniſſe auch eine wohlwollende Beſpre— 
chung für die Preſſe ſchreiben, wozu ich 
von mancher Seite erſucht wurde. Die we— 
nigſten der geſchätzten Geber haben aber 
eine Ahnung von den Anforderungen an 
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meine Zeit. Während der Vibliotheksſtun— 
den habe ich noch anderen Pflichten nachzu— 
kommen, die abſolut nichts mit der deutſch— 
amerikaniſchen Sammlung zu thun haben. 

Die folgenden Abſchnitte bezwecken, wei— 
tere Kreiſe für die Sammlung zu gewinnen 
und Anregungen zu geben. Am 6. Oktober 
1907, zur Zeit der Konvention des Deutſch— 
Amerikaniſchen Nationalbundes in New 
Jork, veröffentlichte die „New Yorker 
Staats-Zeitung“ einen Artikel, worin ich 
den Werdegang der deutſch-amerikaniſchen 
Sammlung in knappen Zügen darlegte und 
die Witte um offizielle Unterſtützung des Na- 
tionalbundes ausdrückte. Letztere wurde 
durch die einſtimmige Annahme folgender 
Beſchlüſſe, auf Empfehlung des „Ausſchuſ— 
ſes für hiſtoriſche Forſchung“, gewährt: 

„Beſchloſſen, daß das Publikum und die 
Preſſe erſucht werden, die deutſch-amerikani— 
ide Sammlung der New York Publie 
Library” nach beſtem Können zu unter- 
ſtützen und eiuſchlägiges Material an die un- 
ten angegebene Adreſſe zu Senden.“ 

„Beſchloſſen, daß die Staats-, Lokal- und 
ſonſtigen Verbände erſucht werden, die 
Schriften und Druckſachen in ihren Wir— 
kungskreiſen zu erlangen und dieſelben, 
wenn möglich als Sammelſendung, an die 
“New York Publie Library, c. o. 
Richard E. Helbig, 5th Ave. and 70th 
Street, New York,” zu ſchicken. 

Diele Beſchlüſſe, als auch der Artikel in 
der „N. Y. Staats⸗Zeitung“, find dem Pro- 
tufoll der Konvention, Seite S6--87 und 
117-120, einverleibt worden. Dabei darf 
es nicht beruhen. Jeder intelligente Deutſch— 
Amerikaner ſollte Hand anlegen, auch ohne 
direkte perſönliche Aufforderung. Um 
neuen Intereſſenten volle Klarheit über den 
Endzweck der Sammlung zu geben, kann ich 
nicht umhin hier zu wiederholen, was früher 
in der Preſſe darüber veröffentlicht wurde. 

Die Sammlung umfaßzt handſchriftliches 
Material, Bücher, Pamphlete, kleine Drud- 
taden, Zeitſchriften, Zeitungen u. f. w. 
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über Geſchichte, Biographie und Genealo— 
gie des deutſchen Elementes in Amerika, li— 
terariſche und wiſſenſchaftliche Arbeiten 
von Deutſch-Amerikanern (in engliſcher To» 
wohl als in deutſcher Sprache), deutſche 
Werke über die Ver. Staaten und alles über 
die verſchiedenen Wechſelbeziehungen zwi— 
Iden Doutſchlaud und dieſem Lande. 

Aus dem Vorgehenden iſt ein feſtes Pro- 
gramm erſichtlich. Deſſen Durchführung iſt 
für mich in der Vergangenheit eine mühe— 
volle und oft nicht dankbare Aufgabe gewe— 
ſen. Der weitere Verfolg des Programms 
bedeutet eine Vermehrung der Arbeit, wo— 
für ich auch fernerhin aus Liebe zur Sache 
gern meine ganze freie Zeit opfern werde. 
Die Enthuſiaſten und Optimiſten werden 
nun einmal nicht alle. Zuweilen möchten 
auch ſolche entmuthigt werden, wenn man 
nach und nach dahinter kommt, daß viele 
der „Hurrah Rufer“ im deutſch-amerikani— 
ſchen Lager nur etwas thun oder thun wol— 
len, wenn ihre perſönliche Eitelkeit dadurch 
befriedigt wird oder finanzielle Vortheile 
heraus zu Schlagen find. 

Die deutſch-amerikaniſche Sammlung iſt 
auf breiter, ſicherer Baſis aufgebaut, wie es 
eben nur in einer großen öffentlichen Biblio— 
thek möglich iſt. Apologetiſche Auseinan— 
derſetzungen ſollten eigentlich unnöthig ſein. 
Meine Beſtrebungen ſind vom Direktor der 
Bibliothek gutgeheißen und in feinen offi- 
ziellen Jahresberichten 1906 und 1907, 
veröffentlicht im Bulletin of the New York 
Publie Library, Cftober 1906, Seite 507, 
und Februar 1908, Seite 97, bekannt ge— 
macht worden. Daß die Sammlung einer 
Präſenz-Vibliothek angehört, ift die beſte 
Gewähr für ſeine Sicherheit und Perma— 
nenz. Von ganz beſonderem Vortheil für 
die Benutzer iſt es aber, daß alle Beſtand— 
theile während der Bibliotheksſtunden, die 
im neuen Gebäude mindeſtens bis auf 10 
Uhr Abends ausgedehnt werden, Jeder— 
mann ohne vorherige Anmeldung zur Ver— 
fügung ſtehen. 


Die Preſſe als Förderer der 
Sammlung. 


Jede gemeinnützige Beſtrebung bedarf zu 
ſeinem gedeihlichen Fortſchritt das Wohl— 
wollen der Preſſe. Ich habe mich redlich be— 
müht, dasſelbe für unſere Sammlung zu 
erwerben und erachte es als eine Dankes— 
pflicht, etwas über die bereitwillige Mit— 
hülfe zu berichten. Zeitungen ſind u. a., 
vielleicht darf ich ſagen in erſter Linie, Ge— 
ſchäftsunternehmen. Die unentgeltliche Ver— 
öffentlihung von Propaganda-Artikeln, 
Aufrufen zur Einſendung von Material 
und aufklärenden Bekanntmachungen im 
Intereſſe der deutſch-amerikaniſchen Samm— 
lung, können deshalb gar nicht hoch genug 
eingeſchätzt werden. 

Von der weittragendſten Bedeutung iſt 
die Unterſtützung der „New Yorker 
Staats- Zeitung“ geweſen, deren 
Spalten ich am meiſten in Anſpruch genom— 
men habe. Unter den anderen New Norker 
Zeitungen ſind zu nennen, vor Allem das 
„New Yorker Echo“, ferner „Deutſch-Ameri— 
kaniſche Apotheker-Zeitung“, „Deutſche Vor— 
kämpfer“, Evening Post,’’ Morgen-Jour— 
nal“, „New Norker Herold“, „New Yorker 
Revue“, die alle zu verſchiedenen Malen 
Bekanntmachungen veröffentlichten. 

Die auswärtigen Zeitungen ſandten lei— 
der nicht in allen Fällen Belege ein, ſo kann 
ich nur diejenigen angeben, von denen Num— 
mern vorliegen. Eine Zuſchrift an die St. 
Louiſer „Amerika“ von dem unermüdlichen 
Freunde der Sammlung, Herrn Paſtor 
John Rothenſteiner, machte die Runde durch 
verſchiedene weſtliche Blätter, als „Illinois 
Staats⸗Zeitung“ in Chicago, „Columbia“ 
in Milwaukee, „Luxemburger Gazette“ in 
Dubuque, Jowa. 

Als mein Artikel „Deutſch-Amerikaniſches 
in der New Pork Public Library“ am 11. 
März 1906 in der „N. Y. Staats-Zeitung“ 
erſchien, kaufte ich eine große Anzahl, um 
welche davon an Zeitungen in anderen 
Städten mit der Bitte zu ſchicken, den Ar— 
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tikel im Ganzen oder Auszug abzudrucken, 
oder redaktionell auf die Sammlung auf— 
merkſam zu machen. Dieſem Geſuch ent— 
ſprachen, in zeitlicher Reihenfolge: „Illi— 
nois Staats-Zeitung“, „Buffalo Demo— 
frat“, „Deutſcher Correſpondent“, Balti- 
more; „Tägliche Demokrat“, Davenport, 
Jowa; „Buffalo Volksfreund“; „Belle— 
triſtiſches Journal“, N. Y.; „Milwaukee 
Sonntagspoſt“, „Daytoner Volks- Zei— 
tung“; „Portsmouth Correſpondent“; 
„Sonntagsbote“, Milwaukee; „Akron 
Germania“; „Deutſch-Amerikaniſche Ge- 
ſchichtsblätter““, Chicago; „Monatshefte 
für deutſche Sprache und Pädagogik“, Mil- 
waukee; „Zeitſchrift des Allgemeinen 
Deutſchen Sprachvereins“, Berlin; »The 
Nation,’ N. Y.; Library Journal,” N. 
).; The Pennsylvania-German,’’ Eaſt 
Greenville, Pa.; ‘Iowa Journal of 
History and Polities,” Sowa City; 
American Historical Review’’; ‘‘Cath- 
olic Fortnightly Review,” Techny, Ill. 


Um das Intereſſe für deutſch-amerikani— 
ſche Forſchungen im Staate New York an- 
zuregen, ſchrieb ich für das Souvenir-Pro— 
gramm der am 22. und 23. Inni 1907 in 
Troy abgehaltenen Jahresverſammlung 
des Deutſch-Amerikaniſchen Staats-Ver— 
bandes New Pork einen „Aufruf an alle 
Freunde und Förderer der deutſch-ameri— 
kaniſchen Geſchichte und Literatur“, dem 
eine Liſte von Schriften über das Deutſch— 
thum im Staate New Pork beigefügt iſt, 
einſchließlich ſolcher über die Einwande— 
rung der „Pfälzer“ am Hudſon und im 
Mohawkthal, über General Herkimer und 
die Schlacht von Oriskany. Beides er- 
ſchien auch vollſtändig in der „N. 9. 
Staats-Zeitung“ und der „Buffalo Freie 
Preſſe“, zum Theil in der „Utica Deutſche 
Zeitung“, „Buffalo Demokrat“, „Rocheſter 
Abendpoſt“, Troy Record.’ Die auf der 
Konvention angenommenen Beſchlüſſe zur 
Förderung unſerer Sammlung wurden in 
den drei Ausgaben der „N. Y. StaatsZei— 


tung“ (Morgen-, Abend- und Sonntags: 
blatt), „Morgen-Journal“, „New Yorfer 
Echo“, „Troy Freie Preſſe“, „Buffalo De— 
mokrat“ und fogar in Berlin in der „Voſſi— 
ſchen Zeitung“ veröffentlicht. 


Als der „Nationale Deutſch-Amerikani— 
ſche Lehrerbund“ vom 30. Juni bis 3. Juli 
1907 in Cincinnati feine 35. Jahresver⸗ 
fammlung abhielt, richtete ich ein Schrei— 
ben dorthin, um die Mithülfe der Lehrer 
für die Beſchaffung von Publikationen auf 
dem Gebiete der deutſch-amerikaniſchen 
Schulbeſtrebungen zu erbitten. Ein Ver- 
zeichniß der ſchon in der Bibliothek vor- 
handenen einſchlägigen Zeitſchriften, Bü— 
cher und Pamphlete, nebſt einer Liſte von 


Deſiderata war dem Schreiben beigefügt. 


Letzteres iſt dem Lehrertags-Protokoll auf 
Beſchluß der Verſammlung einverleibt 
und in „Monatshefte für deutſche Sprache 
und Pädagogik“, Doppelheft Sept. / Okt. 
1907, Seite 200—203, veröffentlicht wor- 
den. Die „N. N. Staats⸗Zeitung“ brachte 
den größeren Theil des Briefes bereits am 
3. Juli im Anſchluß an den telegraphiſchen 
Bericht über den Lehrertag. 


An das Deutſchthum von Ohio richtete 
ich einen Appell zur Unterſtützung unſerer 
Sammlung durch ein längeres Schreiben 
an die Konvention des Staats-Verbandes 
in Toledo, am 3. und 4. Auguſt 1907. 
Ich ſandte maſchienengeſchriebene Kopien 
des Schreibens an 32 deutſche Zeitungen 
in Ohio mit der Bitte um Veröffentlichung. 
Meines Wiſſens haben ſich leider nur die 
folgenden dazu verſtanden: „Akron Ger— 
mania“; „Unſere Zeit“, Chillicothe; „Cin— 
einnati Freie Preſſe“; „Daytoner Volks— 
Zeitung“; „Der Deutſch-Amerikaner“, 
Hamilton (offizielles Organ des Staats- 


Verbandes); „Lorain Poſt“; „Ports— 
mouth Correſpondent!; „Youngstown 


Rundſchau“. — Die „N. Y. Staats-3ei- 
tung“ veröffentlichte das Schreiben am 4. 
Auguſt. 
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Zeitungen und Zeitſchriften 
als Quellenmaterial. 


Der engliſche Hiſtoriker Thomas Bab— 
ington Macaulay ſprach fic) dahin aus, 
„daß die wahre Geſchichte eines Landes in 
den Zeitungen zu finden fei”. Deren Nutz 
barmachung kann aber nur durch die Sam- 
melarbeit der Bibliotheken bewerkſtelligt 
werden. In amerikaniſchen Bibliotheks- 
kreiſen hat man fidh in dieſer Sache auf Ar- 
beitstheilung geeinigt. Es ſoll jedem 
Staat und jeder Lokalität überlaſſen wer— 
den, die Jahrgänge der innerhalb ihrer 
Grenzen erſcheinenden Zeitungen in den 
betreffenden Bibliotheken unterzubringen. 
Dadurch werden nirgends zu hohe Anforde— 
rungen an die Raumverhältniſſe geſtellt. 
Großen Bibliotheken, wie der New York 
Public Library, Library of Congress“ 
in Washington, Boston Public Library“ 
u. f. w., muthet man keine Schranken zu. 
Solche müſſen auch da durch verſchiedenerlei 
Umſtände von ſelbſt geſetzt werden. 


Es iſt ſeit Langem mein Beſtreben ge— 
weſen, die Herausgeber von deutſch-ameri— 
kaniſchen Zeitungen zu bewegen, die Adreſſe 
unſerer Bibliothek auf ihre Freiliſten zu 
ſetzen. Unſere Verwaltung hat bei ihren 
Anſchaffungen ſämmtliche Wiſſenſchaften 
im Auge, doch bringt es die Rückſicht auf 
die Grenzen der verfügbaren Gelder mit 
ſich, daß nicht auf jedem Gebiet Schritt ge— 
halten werden kann. Bezahlung für die 
Jahrespreiſe aller Zeitungen ift ganz aus- 
geſchloſſen. Das Einbinden der Jahrgänge 
verſchlingt allein jährlich eine große Sum- 
me. Die Herausgeber und Redakteure 
ſollten die Unterſtützung unſerer Samm- 
lung durch freie Ueberſendung ihrer Blät— 
ter als eine patriotiſche Sache auffaſſen. 
Unter den mehr als 6000 Zeitſchriften, die 
im Zeitſchriftenſaale des Astor Library 
Building'' zur Verfügung ſtehen, befinden 
ſich über 1000 in deutſcher Sprache. Für 
die meiſten muß das Abonnement bezahlt 
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werden, einige erhalten wir durch Aus: 
tauſch mit unſerem monatlichen Bulletin, 
die übrigen werden unentgeltlich geſandt. 
Aber alle bedeuten durch die damit verbun- 
dene Arbeit und das Einbinden laufende 
Ausgaben für die Bibliothek. Soll ich noch 
die vielen Tauſende von Büchern in deut- 
ſcher Sprache erwähnen, darunter circa 
5000 in der Muſikabtheilung? Für die 
Beamten iſt es etwas Alltägliches. Iſt ſich 
aber die große Maſſe der Deutſch⸗Amerika⸗ 
ner bewußt, wie unendlich viel unſere Bi- 
bliothek durch dieſe Bildungsmittel ohne 
viel Klim⸗Bim und Aufſehen für die Ber- 
mittlung deutſcher Kultur und deutſcher 
Wiſſenſchaft in Amerika leiſtet? Ein beſſe— 
res Verſtändniß dafür kann erſt nach dem 
Einzug in das neue Gebäude vor Augen 
geführt werden. 


Lifte gratis einlaufen der 
Zeitungen und Beit- 


ſchriften. 
Arkanſas. 
Little Rock: „Arkanſas Staat3-Bei- 
tung“. 
Illinois. 
Chicago: Neues Leben, ſozialiſtiſches 
Wochenblatt; Der Pfaffenſpiegel; (feit . 
Juli 1906); Vorbote, Wochenblatt der 


Chicagoer Arbeiter-Zeitung. 


Indiana. 
Indianapolis: Deutſch-Amerikaniſche 


Buchdrucker-Zeitung. 


Maſſachuſetts. 

Boſton: Der Herold der Chriſtian 
Science. 

Lawrence: 

Mai 1908). 


Anzeiger und Poſt (ſeit 16. 


Michigan. 
Grand Rapids: Germania; Sonntags- 
bote (beide ſeit Sept. 1907). 
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Minneſota. 
St. Paul: Volkszeitung (ſeit Oktober 
1907). 
Miſſouri. 
St. Louis: Arbeiter⸗-Zeitung; Brauer— 
Zeitung; Herold des Glaubens; Paſtoral— 
Blatt. 


Sedalia: Sedalia Journal. 
New Jerſey. 
Newark: Altenheims-VBote (feit Juli 
1905). . 
New Pork. 
Buffalo: Buffalo Volksfreund. 


New Pork: Amerikaniſche Schweizer— 
Zeitung; Badische Landes-Zeitung; Bahn 
Frei; Velletriſtiſches Journal; Deutſch— 
Amerikaniſche Apotheker-Zeitung; Heſſen— 
Darmſtädter Zeitung und Heſſiſche Blät— 
ter; Morgen-Journal; New Porker Echo; 
N. N. Handels-Zeitung; N. Y. Herold; 
N. J. Staats⸗Zeitung (Morgen-, Abend— 
und Sonntagsblatt); N. Y. Volkszeitung; 
Technologiſt. 


Syracuſe: Syracuſe Union (ſeit 14. 
Mai 1908). 

Troy: Troy Freie Preſſe (ſeit Juli 
1907). 

Utica: Utica Deutſche Zeitung (ſeit 
Sept. 1907). 

Ohio. 

Akron: Akron Germania (ſeit April 
1906). | 

Canton: Ohio Volks-Zeitung Geit Au— 
quit 1907). 

Chillicothe: Unſere Zeit (ſeit Novem— 
ber 1906). 

Cleveland: Deutſch - Amerikaniſche 


Krieger-Zeitung (ſeit 21. Mai 1908). 
Columbus: Expreß und Weſtbote; Ohio 
Sonntagsgaſt; Weſtbote. 
Hamilton: Der Deutſch - Amerikaner, 
offizielles Organ des Deutſch-Am. Staats— 
Verbandes von Ohio (ſeit Juli 1907). 
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Lorain Poft (feit Aug. 1907). 

Portsmouth Correſpondent (feit Okto— 
ber 1905). 

Youngstown Rundſchau (ſeit September 
1907). 

Pennſylvania. 

Hazelton Volks-Journal (ſeit November 
1907). 

Johnstown Freie Preſſe (ſeit Oktober 
1907). 

Pittsburg: Alleghenier - Pittsburger 
Sonntagsbote (jeit Januar 1908); Volks- 
blatt und Freiheits-Freund (ſeit 9. Mai 
1908). 

Reading: Allgemeine Sänger- und Mu— 
ſik⸗Zeitung (feit Mai 1907). 


Rhode Island. 
Providencer Anzeiger (ſeit Aug. 1904). 


Teras. 
Brenham: Teras Volksbote (feit CË- 
tober 1907). 
Fredericksburger Wochenblatt (ſeit 13. 
Mai 1908). 
San Antonio: Deutſch-Toraniſche 
Monatshefte (ſeit März 1902). 


Wisconſin. 
Milwaukee: Amerikaniſche Turnzei— 
tung: Die Deutſche Hausfrau (ſeit Okto— 


ber 1907); Der Freidenker. 
Weſt Bend: 
1907). 
(Die Liſte iſt im Mai 1908 abgeſchloſ— 
ſen.) 


Beobachter (ſeit Dezember 


Schenkungen. 

In den Jahren 1906—1907 wurden 
ſchenkungsweiſe 3864 Bände und Pan- 
phlete von 297 Gebern aus 87 Städten in 
24 Staaten der Union erhalten. Eine 
kleine Anzahl davon ſind allerdings nicht 
Deutſch-Amerikana, gingen aber zuſammen | 
mit derartigen Schenkungen von deutſchen 
Gebern ein. Seit ich im Oktober 1903 an— 
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fing, Geſchenke zu erbitten, um das Wachs— 
thin der Sammlung zu beſchleunigen, 
wurden der Bibliothek bis Ende Dezem- 
ber 1907 circa 5200 Bände und Pamphlete 
iiberiviefen. Eine 11 Folioſeiten umfaſ— 
ſende Liſte der ſämmtlichen Geber, nach 
Staaten und Städten geordnet, iſt zuſam— 
men geſtellt worden. Doch kann dieſelbe 
wegen Raummangel ſelbſtverſtändlich hier 
nicht veröffentlicht werden. Kurze Erwäh— 


nungen der hervorragendſten Gönner mif. 


jen genügen. 

Herr Paſtor John Rothenſteiner in St. 
Louis ſetzte feine hochherzigen Schenkungen 
fort, während 1906/07 ſandte er 261 
Bände und Pamphlete, darunter viele 
Jahrgänge des „Paſtoral-Blatt“, welches 
ſeitdem von 1866 bis dato vervollſtändigt 
wurde, ferner 21 Jahrgänge des in Cin— 
einnati herausgegebenen „Sendbote“, wo— 
von jetzt nur noch Jahrgang 1 bis 3 (1871 
bis 1876) fehlen, dann viele Berichte und 
Souvenir-Programme des „Deutſchen Rö— 
miſch - Ratholtiden Central - Vereins“, 
Berichte u. a. des „Albertus-Vereins“ im 
St. Francis Seminary,’’ den 1882 von 
B. Herder veröffentlichten „Schematismus“ 
(verfaßt von P. Bonenkamp, P. Jeſſing 
und J. B. Müller); J. N. Enzlberger's 
„Schematismus der katholiſchen Geiſtlich— 
keit deutſcher Zunge in den Ver. Staaten“, 
1892. 

Herr Herman Ridder, Präſident der 
„N. N. Staats-Zeitung“, machte eine über— 
raſchend großartige Schenkung, nämlich 
1727 Bände und 44 Pamphlete. Der größ— 
te Theil beſteht aus Jahrgängen der 
„Staats⸗Zeitung“ (Abend-, Sonntags— 
und Wochenblatt inbegriffen), wodurch un— 
jere Serie von 1863 bis dato vervollſtän— 
digt iſt. Dieſelbe iſt von hohem Werthe für 
die deutſch-amerikaniſche Forſchung. 

Herr Heinrich Metzner, New Pork, der 
idon früher 200 Schriften und Dokumente, 
zum größten Theil über das deutſch-ameri— 
kaniſche Turnweſen, ſchenkte, fügte in der 


Zeit 1906/07 weitere 48 Bände und Pan 
phlete hinzu. 

Herr Prof. Karl Knortz, North Tarry— 
town, N. Y., hat der Bibliothek 748 Briefe 
und Poſtkarten, eine Ausleſe ſeiner weit— 


verzweigten literariſchen Korreſpondenz, 
überlaſſen. Dieſem Beiſpiel ſollten alle 
deutſch⸗-amerikaniſchen Literaten folgen, 


wenn ſie ihr Teſtament machen. Unter den 
116 Bänden und Pamphleten, die Herr 
Prof. Knortz außerdem während 1906/07 
ſchenkte, iſt ein großer Prozentſatz von 
Deutſch⸗Amerikana. 

Die werthvolle Serie des „Belletriſtiſchen 
Journal“, von welchem der jetzige Heraus— 
geber, Herr Dr. H. E. Schneider, im Juli 
1906, vierzig Jahrgänge der Bibliothek als 
Geſchenk verehrte, if ſeitdem durch ander— 
weitige Schenkungen und einige Ankäufe 
von Jahrgang 1— 10, 42—48, 50—51, 53 
bis dato, weiter aufgebaut worden. Mu 
dolph Lerow gründete die Wochenſchrift im 
Jahre 1852 als „New Norker Criminal— 


Zeitung“. Spätere Mitarbeiter und Re— 
dakteure waren Friedrich Lerow, Udo 


Brachvogel, Alfred Philippi, Prof. Dr. Ju— 
lius Goebel, Henry F. Urban u. A. Die 
früheren Jahrgänge enthalten Beiträge von 
deutſchen Literaten diesſeits und jenſeits 
des Ozeans. Ehe die Konkurrenz der gro— 
hen Sonntagsblätter einſetzte, hatte das 
„Belletriſtiſche Journal“ zu einer Zeit über 
40,000 Abonnenten, viele davon auch in den 
weſtlichen Staaten. Sein Werth für die 
Quellenforſchung tt ein bedeutender. 


Auf Veranlaſſung von Herrn Dr. Fried— 
rich Groſſe ſchenkte die N. Y. Ortsgruppe 
des „Alldeutſchen Verbandes“ der Biblio- 
thek im Juli 1906 die meiſten der Schriften 
des Verbandes, welche die Serien „Der 
Kampf um das Deutſchthum“, Heft 1—19; 
die „Flugſchriften des Alldeutſchen Verban— 
des“, Heft 1—25; die wöchentlichen „All— 
deutſchen Blätter“, und das „Handbuch 
des Alldeutſchen Verbandes“ umfaßten. 
Sehr erwünſcht ſind noch die Jahrgänge 
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1—3 (1891—1893) der 
Blätter”. 

Der „Schwäbiſche Schillerverein“ in 
Marbach ſandte im September 1906 ſeine 
„Rechenſchaftsberichte“, Nr. 2—11 (1898 
bis 1907). Die Veranlaſſung gab die von 
mir im Jahre 1905 für unſere Bibliothek 
unternommene Sammlung von Feſtſchrif— 
ten, Programmen und Zeitungsberichten 
der Schillerfeiern in den Vereinigten Staa— 
ten. 

Herr Maurice Reinhold von Stern, in 
Linz, Oberöſterreich, der von 1880—1885 
in den Ver. Staaten, und zwar meiſt in 
New Pork, lebte, beehrte die Bibliothek im 
September 1906 mit 10 feiner Werke, Did- 
tungen, Dramen und Novellen enthaltend. 

Herr Dr. Louis Weyland, New Yor", be- 
reicherte die Sammlung im September und 
Dezember 1906 durch 31 Bände und Pam- 
phlete, hanptſächlich über Geſangvereine. 

Herr Hermann Alexander, Herausgeber 
des „New Norfer Echo“, hat die Anſchaf— 
fung der Jahrgänge 1—7 ſeiner Wochen— 
ſchrift ermöglicht, Jahrgang 5 bis dato 
ſchenkungsweiſe, ebenſo 12 Bände und 
Pamphlete im September 1906. 

Herr Alexander Schleſinger, New Pork, 
machte in der Zeit von November 1906 bis 
März 1907 umfaſſende Schenkungen von 
26 Bänden, 263 Pamphleten, 90 kleinen 


„Alldeutſchen 


Druckſachen, 46 Zeitſchriften, 26 Zeitungen. 


und 21 Photographien. 

Herr Wilhelm Thieſe, New Pork, über— 
wies der Bibliothek im November 1906 als 
Geſchenk 96 Bände und Pamphlete. Es 
befinden ſich darunter Hefte von Jahrgang 
1—12 der 1883 in New York gegründeten 
„Maſonia, Organ für die Intereſſen der 
Freimaurerei in den Ver. Staaten“. Da 
die vorhandenen Jahrgänge leider mangel— 
haft ſind, iſt zu wünſchen, daß uns von den 
deutſchen Freimaurern New Norks eine 
vollſtändige Serie der „Maſonia“ beſchafft 
wird. Von hohem Werth für unſere Samm— 
lung find des Weiteren in Herrn Thieſe's 
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Schenkung 67 Schriften des „Vereinigten 
Alten Ordens der Druiden“ und 12 Sahr- 
gänge des „Erz- Druide“. (Ergänzende 
Schenkungen machte der Supreme-Sefretär 
des Ordens, Herr Henry Freudenthal, was 
an anderer Stelle näher erwähnt iſt.) 
Mrs. Woerishdffer, die Tochter Oswald 
Ottendorfer's und ſeiner unvergeßlichen 
Gattin Anna Ottendorfer, offerirte der Bi— 
bliothek im November 1906 als Geſchenk 


194 Bände, viele davon in vornehmen Ein- 


band. Von Deutſch-Amerikana iſt nur ein 
kleiner Prozentſatz darunter, doch iſt es am 
Platze, die Schenkung hier anzuführen, da 
ſie aus einer unſerer hervorragendſten 
deutſch⸗-amerikaniſchen Familien kommt. 
Bemerkenswerth iſt das circa 16 Pfund 
ſchwere Prachtwerk Prince Henry of 
Prussia in America, historical review of 
His Royal Highness’ American travels,“ 
New Pork, 1903, herausgegeben von Gein- 
rich Charles. 

Von Herrn E. W. Redeke, New Pork. 
wurden der Sammlung im Dezember 190%, 
6 Bände, 75 Pamphlete und 54 kleine 
Druckſachen, zum größten Theil Vereins- 
Schriften, überwieſen. 

Herr Karl A. M. Scholtz, Baltimore, der 
ihon 1903 und 1905 eine größere Anzah: 
von Publikationen ſchenkte, ſandte weitere 
21 Pamphlete im Auguſt 1907. Auch er— 
hielten wir auf ſeine Veranlaſſung von der 
“German Publ. Co.’ ein Exemplar des 
Prachtwerkes „Das neue Baltimore, mit be— 
ſonderer Berückſichtigung der Deutſch⸗Ame— 
rikaner im Geſchäftsleben, 1905“. 

Herr Prof. C. O. Schoenrich, Baltimore, 
iſt ebenfalls ein eifriger Förderer unſerer 
Sammlung, was er im Februar 1907 durch 
Ueberſendung von 18 Bänden und 60 Pam- 
phleten, nebſt kleinen Druckſachen, bewies. 
Außerdem bewog er den früheren Bürger— 
meijter von Baltimore, Hon. Alcaeus Hoo- 
per, ſein Exemplar des 1887 vom ,,Deut- 
ſchen Literariſchen Bureau“ herausgegebe— 
nen Werkes „Baltimore, ſeine Vergangen— 
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heit und Gegenwart, mit beſonderer Berück— 
ſichtigung des deutſchen Elementes“, unſerer 
Bibliothek zu ſchenken. Das Buch ift felten 
geworden, da viele Kopien während des gro— 
pen Feuers in Baltimore im Februar 1904 
vernichtet wurden. Meine früheren Ver— 
ſuche, das Buch für die Bibliothek aufzutrei— 
ben, waren reſultatlos geblieben. 

Die Herausgeber der „Daytoner Volks- 
Zeitung“ in Dayton, Ohio, ſandten im 
Juni 1906 eine Kiſte mit den gebundenen 
Jahrgängen 1—7, 9—12 (1894—1906) 
ihrer Sonntagsbeilage „Gedenk-Blätter“ 
als Geſchenk. Im Mai 1907 folgte ein 
Packet mit 2 Bänden und 40 Pamphleten. 
Dieſelben wurden faſt alle in deren Drude- 
rei hergeſtellt und beſtehen hauptſächlich aus 
Schriften der deutſchen Vereine in Dayton. 

Herr Prof. Dr. Otto Heller von der 
Washington University” in St. Louis, 
bekundete ſein warmes Intereſſe für unſere 
Sammlung in einem Briefe im März 1907. 
Anfang Juni übermittelte er eine Schen— 
kung von 2 Bänden und 22 Pamphleten, 
nebſt verſchiedenen Zeitſchriften. 

Von Herrn Paſtor Dr. Pedro Ilgen in 
St. Louis erhielten wir während 1906—07 
als Geſchenk 9 Bände und 3 Pamphlete, 
darunter 5 feiner eigenen Gedichtsſammlun— 
gen, des Weiteren Jahrgang 1—6 des 
„Proteſtantiſchen Familien-Blatt“, welches 
ſein Vorgänger, Paſtor J. G. Eberhard, 
von 1873 —1886 herausgab. Wer ift in 
der Lage unſerer Sammlung die Jahr— 
gänge 7—13 (1880—86) zu überlaſſen? 

Herr Henry Freudenthal in Albany, N. 
J., Supreme-Sekretär des „Vereinigten 
Alten Ordens der Druiden“, ſtellte uns im 
Juni und Dezember 1907 circa 140 Bände 
und Pampßhlete der Verhandlungen, Sta- 
tuten und anderer Druckſachen des Ordens 
von 1849 — 1906, ebenſo 4 Jahrgänge des 
„Erz⸗Druide“ zur Verfügung. Mit der 
früheren Schenkung des Herrn Thieſe ſind 
wir nunmehr im Beſitz von über 200 
Schriften des „V. A. O. D.“ und der Jabr- 
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gänge 1—2, 4—6, 14—25 des „Erz 
Druide“. Von Jahrgang 24 fehlen jedoch 
Heft 4 und 8. Wer kann dieſe und die 
Jahrgänge 3, 7—13 liefern? Die Mo- 
natsſchrift erſchien von 1866—90, zuerſt in 
Quincy, Ill., dann in Albany, N. 9. 

Von Herrn Georg F. Lehmann, Redak— 
teur der „Buffalo Freie Preſſe“, traf im 
Juli 1907 eine Sendung mit 31 Schriften 
deutſcher Vereine und Inſtitute von Buf— 
falo ein. 

Der Deutſch - Amerikaniſche National 
bund überwies der Sammlung Anfang 
Oktober 1907 durch ſeinen Sekretär, Herrn 
Adolph Timm in Philadelphia, 1 Band, 
39 Pamphlete, 125 Circulare und kleine 
Druckſachen, wovon die meiſten vom Na- 
tionalbund herausgegeben ſind. Nun iſt 
die Reihe an den Staats- und Lokalverbän— 
den, ein Gleiches zu thun. Intereſſenten, 
beſonders Sekretäre von Vereinen und Ver— 
bänden, könnten die Schriften und Druck— 
ſachen auf eigene Fauſt zuſammen bringen 
und an unſere Adreſſe ſchicken. Die Sache 
iſt ſo einfach, daß umſtändliche Debatten 
und Beſchlußfaſſungen der Plenarſitzungen 
unnöthig erſcheinen. 

Herr C. F. Huch in Philadelphia, Vor— 
ſitzer des Archiv-Comites der „Deutſchen 
Geſellſchaft von Pennſylvanien“, berei— 
cherte die Sammlung bis Ende 1907 um 4 
Bände und 32 Pamphlete. Außerdem ver— 
danken wir ihm die Ueberſendung der bis— 
her erſchienenen Hefte der „Mittheilungen 
des Dentſchen Pionier-Vereins von Phila— 
delphia“. 

Der Vorſtand des „Allgemeinen Deut— 
ſchen Sprachvereins“ in Berlin ſandte im 
Oktober 1907, auf Veranlaſſung von Herrn 
Dr. Georg Rodemann, Vorſitzer des Zweig— 
vereins New Nork, die Jahrgänge 1—21 
(1886-1906) femer „Zeitſchrift .. . .. s 
und die „Wiffenfchaftliden Beihefte“, 
Nr. 1—29, (feit 1891 erſchienen). 

Herr F. H. Lohmann, Lehrer an der 
deutſchen Schule in Comfort, Texas, opferte 
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aus ſeiner Privatbibliothek den uns fehlen- 
den Jahrgang 1 (1888/89) der von Kon- 
rad Nies in New York herausgegebenen 
Monatsſchrift „Deutſch - Amerikaniſche 
Dichtung“, (die leider wegen Mangel an 
Unterſtützung mit Jahrgang 2 einging). 
Herr Lohmann ſchenkte ferner die 1870 von 
E. Steiger in New York herausgegebene 
Gedichtſannnlung „Heimathgrüße aus 
Amerika“, (3. Auflage); die Jahrgänge 
1—8 der von 1884—91 in Milwaukee her— 
ausgegebenen „Lehrerpoſt, Offizielles Or— 
gan des Deutſch-Amerikaniſchen Lehrerbun— 
des“, ſoweit die Hefte in ſeinem Beſitz wa— 
ren. Unſerer Serie fehlen jetzt noch Jahrg. 
1, Heft 1: Jahrg. 2, Heft 7—9; Jahrg. 3, 
Heft 5—7; Jahrg. 4, Heft 1—-3, 9; Jahrg. 
5, Heft 10, 14, 15, 17, 18; Jahrg. 6, Heft 
5, 6, 8, 18, 20, 21. Wer kann dieſe Lücken 
für Geld oder gute Worte ausfüllen? 

Von der Freidenker Publishing Co.“ 
in Milwaukee gingen uns gerade vor Schluß 
des Jahres 1907, am 30. Dezember, als 
Geſchenk die Jahrgänge 1—18 (1885 — 
1902) der „Amerikaniſchen Turnzeitung“ 
und die Jahrgänge 14—27 (1885—1898) 
des „Freidenker“ zu. Die ſpäteren Jahr— 
gänge bis dato hatten wir bereits vorher 
von den Herausgebern als laufende Num— 
mern erhalten. Jetzt juden wir noch die 
Jahrgänge 1—13 des „Freidenker“. Die 
Spalten der laufenden Nummern, als auch 
die der „Turnzeitung“, find uns in liebens— 
würdiger Weiſe von den Herausgebern zur 
Aufnahme von Aufrufen um Einſendung 


der unſerer Sammlung fehlenden Publika— 


tionen der Freidenker, des Turnweſens, der 
deutſch-amerikaniſchen Schulbeſtrebungen 
u. ſ. w., offerirt worden. 

Das Carl Schurz Album, zwei umfang— 
reiche, in ſchwarzes Maroquin-Leder ge— 
bundene Klebebände mit Ausſchnitten von 
amerikaniſchen, deutſchen und engliſchen 
Zeitungen, welche Nekrologe und Charakter— 
ſkizzen über Schurz veröffentlichten, kam 
ebenfalls kurz vor Schluß des Jahres 1907 


Deutſch⸗Amerikaniſche Geſchichtsblätter. 


in den Beſitz der Bibliothek. Das Album 
wurde im Auftrag und auf Soften des 
„„German Carl Schurz Memorial Com- 
mittee’’ von Otto Spengler zuſammen ge— 
ſtellt, um der New York Publie Li- 
brary' einverleibt zu werden, nachdem es 
circa 5 Monate in der Liederkranz-Halle 
ausgeſtellt war. Die Verſchiedenheit der 
Charakterſkizzen erhöht den Werth des Al- 
bums als Quellenmaterial für den künfti— 
gen Biographen Schurz'. 


F. A. 


Im Anſchluß an die Beſprechung über die 
Schenkungen für die deutſch-amerikaniſche 
Sammlung muß hier eines bekannten 
Deutſch⸗Amerikaners gedacht werden, näm— 
lich F. A. Sorge's, der von 1899 bis zu 
ſeinem im Oktober 1906 erfolgten Tode 
und durch teſtamentariſche Beſtimmung der 
New York Public Library“ über 700 
Bände, 1425 Pamphlete, circa 1000 Num 
mern von Zeitungen und 239 an ihn gerich— 
tete Manuſcript-Briefe von Karl Marr. 
Friedrich Engels, Johann Philip Becker, 
Joſeph Dietzgen u. A., in den Jahren 1867 
bis 1895 über die Arbeiter-, politiſchen und 
ſozialiſtiſchen Bewegungen dieſer Periode in 
Europa und Amerika ſchenkte. Die Mehr— 
zahl der geſchenkten Bücher behandelt das— 
ſelbe Gebiet. Die verſchiedenen Sendun— 
gen gingen nach der Astor Library, 
jo daß es ſich meiner Kontrolle ent: 
zog, den Prozentſatz von Deutſch— 
Amerikana in der Geſammt - Shen 
kung feſtzuſtellen. Hier möchte ich 
auf die Jahrgänge des von Karl Heinzen 
1854 in Louisville, Ry., gegründeten „Bio: 
nier“ aufmerkſam machen. Heinzen gab 
deuſelben bald darauf in Cincinnati, dann 
in New York und von 1859 bis zu feinen 
Tode 1880 in Boſton heraus. F. A. Sor— 
ge's Schenkung umfaßt die Jahrgänge 5— 
19 (1858—1872), doch hat die Serie fol- 
gende Lücken: In Jahrg. 6 (1859), Nr. 
30 und 52; Jahrg. 9 (1862), Nr. 2; Jahr⸗ 


Sorge’ Bibliothek. 
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gang 19 (1872), Nr. 33, 45—52. Die 
Bibliothek iſt bereit, die fehlenden Nummern 
und die Jahrgänge 1—4, 20—27, käuflich 
zu erwerben. Schenkungen ſind natürlich 
noch erwünſchter. 


Duplikate. 

Mit den Jahren haben ſich einige Hundert 
Duplikate angeſammelt, die im Austauſch 
mit anderen Bibliotheken verwendet wer— 
den. Dabei ſollen in Betracht kommen: das 
Archiv der „Deutſchen Geſellſchaft von 
Pennſylvanien“ in Philadelphia; die 
1886 gegründete Society for the His- 
tory of the Germans in Maryland” in 
Baltimore; die 1901 gegründete „Deutſch— 
Amerikaniſche Hiſtoriſche Geſellſchaft von 
Illinois“ in Chicago; die Library of 
Congress’? in Waſhington u. a. 


Ankäufe. 

Da uns immer noch kein Spezialfond 
zur Verfügung ſteht, konnten meine 267 
Empfehlungen für Neuanſchaffungen in 
den Jahren 1906—07 nicht alle berückſich— 
tigt werden. Die Anzahl der käuflich er— 
worbenen Werke, ungefähr 175 Titel, iſt 
trotzdem erfreulich. Nur die wichtigſten 
können hier angeführt werden: 

„Amerikaniſche Schulzeitung, Organ 
des Deutſch - Amerikaniſchen Lehrerbun— 
des“, ſeit Juni 1875 fortgeſetzt unter dem 
Titel „Erziehungs-Blätter für Schule und 
Haus“, Jahrgang 1—12, 15—29, Heft 
1—9 (ſoweit erſchienen). Es fehlen aber 
Heft 1 von Jahrg. 3 (Sept. 1872), Heft 
8 je von Jahrg. 6 (Mai 1876), Jahrg. 7 
(Mai 1877), Jahrg. 9 (Mai 1879). Dieſe 
Hefte, als auch die Jahrgänge 13—14, 
werden zur Vervollſtändigung unſerer Se— 
rie dringend gewünſcht. Die Monatsſchrift 
wurde von W. N. Hailmann in Louisville, 
Ky., 1870 gegründet und nach einigen 
Jahren nach Milwaukee verlegt, wo ſie mit 
dem Juni-Heft 1899 einging. Unter den 
ſpäteren Redakteuren ſind zu nennen Carl 
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H. Dörflinger, Dr. L. R. Klemm, Dr. H. 
H. Fick, Dr. M. P. E. Großmann u. A. 
„Atlantis“, eine Monatsſchrift für Wiſ— 
ſenſchaft, Politik und Poeſie“, herausgege— 
ben von Chriſtian Eſſellen, neue Folge, 
Band 2—6 (Jan. 1855 bis Dez. 1857); 
Band 8, Heft 1, 2 und 6 (Jan., Feb. und 
Juni 1858); Band 9, Heft 1—4 (Juli 
bis Okt. 1858). Eſſellen gab die „Atlan— 
tis“ von 1853—59 heraus und zwar in 
folgenden Städten: Detroit, Milwaukee, 
Chicago, Cleveland, wieder in Detroit, 
dann in Buffalo, zuletzt in New Nork, wo 
er im Mai 1859 in ärmlichen Verhältniſ— 
ſen im Hoſpital auf Ward's Island ſtarb. 
Mangel an Unterſtützung ſeines literari— 
ſchen Unternehmens, vor Allem die Nicht— 
zahlung von vielen ſeiner Abonnenten rich— 
teten den ideal ſtrebenden Mann ſchließlich 
zu Grunde. — Trotz eifriger Umſchau und 
Korreſpondenz ijt es mir noch nicht gelun— 
gen, die uns fehlenden Bände und Hefte 


aufzutreiben. Wer kann aushelfen? 
„Vorwärts! Eine Zeitſchrift für wiſ— 


ſenſchaftliche und religiöſe Bildung“, her— 
ausgegeben von Robert Clemen, Jahrgang 
1— 2, Columbus, Ohio, 1847/49. 
„Wächter am Ohio“, Portsmouth, O., 
herausgegeben von IJ. M. Broome, Jabr- 
gang 1, Nr. 3—31, 33—39, 42—46, 


48—52, (5. Okt. 1860 bis 29. Aug. 
1861), iſt nur ſoweit erſchienen. Broome 


trat dann als 1. Leutnant einer deutſchen 
Companie, die ſich der Brigade unter dem 
Befehl von General Auguſt Willich an— 
ſchloß, in den Kriegsdienſt der Ver. Staa— 
ten. 

Von den käuflich erworbenen Büchern 
ſind beſonders hervorzuheben: 

Benjamin Franklin's Memorial of the 
case of the German emigrants settled in 
the British colonies of Pensilvania 
and the back of parts of Maryland, 
Virginia ete.,’’ London, 1754. 

„Nachrichten von den vereinigten deut- 
ſchen evangeliſch-lutheriſchen Gemeinden in 
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Nord-Amerika, abſonderlich in Penſylva⸗ 
nien“ (allgemein als „Halle'ſche Nachrich— 
ten“ bekannt), Halle, 1787, in 2 Bänden; 
ebenſo die Neuausgabe, hrsg. von W. J. 
Mann, B. M. Schmucker und W. Ger- 
mann, mit kritiſchen Erläuterungen und 
einem Regiſter, Allentown, Pa., 1886 und 
Philadelphia, 1895. Eine engliſche Ueber- 
ſetzung von Dr. J. Oswald wurde in Phi— 
ladelphia 1880—81 in 2 Bänden veröf— 
fentlicht, wovon wir leider nur den 2. 
Band beſitzen. Die 1882 in Reading, Pa., 
erſchienene Ueberſetzung von Rev. C. W. 
Schaeffer fehlt unſerer Bibliothek desglei— 
chen. Die „Halle'ſchen Nachrichten“ bil— 
den eine reiche Fundgrube für die Ge— 
ſchichte der Deutſch-Amerikaner im 18. 
Jahrhundert, beſonders aber der Luthe— 
raner. 

Gotthilf H. Mühlenberg's „Eine Rede 
gehalten den 6. Juni 1787, bey der Ein— 
weihung von der Deutſchen Hohen Schule 
oder Franklin Collegium in Lancaſter, 
Pa.“ (Jetzt unter dem Namen „Franklin 
und Marſhall College“ bekannt.) 

Moritz von Fürſtenwärther's „Der 
Deutſche in Nord-Amerika“, Stuttgart, 
1818. 

Emil Klauprecht's „Deutſche Chronik in 
der Geſchichte des Ohio-Thales und ſeiner 
Hauptſtadt Cineinnati . . .“, Cincinnati, 
1864. 

L. Stierlin's „Der Staat Kentucky und 
die Stadt Louisville, mit beſonderer Be— 
rückſichtigung des deutſchen Elementes“, 
Louisville, 1873. 

“Pennsylvanıa-German Society,” Bd. 
1 (1891, den ich lange Zeit vergeblich, weil 
ſehr ſelten, ſuchte), dann die ſpäteren Bän— 
de 15 und 16. 

Rev. F. B. Beß' „Eine populäre Ge- 
ſchichte der Stadt Peoria, Ill.“, 1906. 

Adolf Falbiſaner's „Aus Hermann's 
früheren Tagen, hiſtoriſche Skizzen“ über 
die deutſche Stadt Hermann, Mo., (ein 


— c ———— 


Klebeband mit 84 Artikeln aus dem „Her— 
manner Wochenblatt“, 1901—03). 


William G. Bek's The German Settle- 
ment Society of Philadelphia and its 
colony, Hermann, Missouri,.“ Philadel- 
phia, 1907. (Americana-Germanica. 
new series, No. 5.) 


Die während 1906—07 veröffentlichten 
Werke allgemeinen Charakters über die 
Ver. Staaten wurden beinahe alle gekauft. 


Das Abonnement auf folgende Zeit— 
ſchriften wurde fortgeſetzt: 

„German American Annals,” Philadel- 
phia, Pa., (feit 1897); The Pennsyl- 
vania-German,’’ Eaſt Greenville, Pa., (feit 
1900); „Deutſch⸗Amerikaniſche Geſchichts- 
blätter“, Chicago, Ill., (ſeit 1901); „Die 
Glocke“, Chicago, Ill. (ſeit 1906). 


Benutzung der deutſch- ame- 
rikaniſchen Sammlung. 


„Klappern gehört zum Handwerk“, wird 
man auch ſcherzend dem Bibliothekar Jagen. 
der die Bücherſchätze ſeines Inſtitutes an— 
preiſt. — Die über das ganze Land ver— 
ſtreute große Gemeinde der Freunde und 
Gönner unſerer Sammlung hat ein gutes 
Recht, über die Benutzung ſeitens der 
Schriftſteller und Hiſtoriker, als auch des 
großen Publikums, unterrichtet zu werden. 
Darüber ift leider keine beſondere Statiſtik 
geführt worden. Das am meisten benutzte 
Buch ift T. F. Chambers’ The early Ger- 
mans of New Jersey, their history. 
churches and genealogies,’’ 1895. Die 
zweitgrößte Nachfrage tit nach den Publi- 
kationen der Pennsylvania-German So- 
ciety.” dann nach der Monatsſchrift The 
Pennsylvania-German.’’ 

Tauſende werden fid an den epochema— 
chenden Artikel Herbert N. Caſſon's The 
Germans in America’’ in ‘‘Munsey’s Ma- 
gazine,’’ März 1906, erinnern, da er in 
der Ueberſetzung in vielen deutſchen Zei— 
tungen abgedruckt wurde. Der Aufſatz iſt 
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zum größten Theil an der Hand unſerer 
deutſch⸗amerikaniſchen Sammlung geſchrie— 


benu worden und habe ich in meinem Enthu⸗ 


ſiasmus dem Verfaſſer viele Stunden mei— 
ner freien Zeit geopfert. 

Mehrere Bände der von Prof. M. D. 
Learned redigierten Monographien Serie 
Americana-Germanica, new series, 
wurden unter theilweiſer Benutzung unje- 
rer Bibliothek abgefaßt, vornehmlich E. Z. 
Davis’ Translations of German poetry 
in American magazines 1741—1810’; 
E. C. Parry's Schiller in America, a 
eontribution to the literature of the 
poet’s centenary, 1905’; Philipp 
Waldeek’s diary of the American Re- 
volution,” herausgegeben von Prof. 
Learned ſelbſt. 

Von der „Vale University’ in New 
Haven, Conn., kamen auf Anregung des ſeit— 
dem, am 24. Februar 1908, verſtorbenen 
Profeſſors der Geſchichte, Edward Gay- 
lord Bourne, die Herren Gilbert G. Ben— 
jamin und Luther Anderſon, um ihre Diſ— 
ſertationen für den Grad Doctor of Phi- 
losophy’’ auszuarbeiten. Herr Anderſon 
behandelte die Geſchichte der Salzburger 
Lutheraner im Staate Georgia während 
des 18. Jahrhunderts, wofür ihm unſere 
Bände von Samuel Urlsperger's „Aus— 
führliche Nachrichten von den Saltzburgi— 
ſchen Emigranten . . .“, Halle, 1735 — 
1752, und ſein „Amerikaniſches Ackerwerk 
Gottes, oder zuverläſſige Nachrichten, den 
Zuſtand der amerikaniſch engliſchen Pflanz— 
ſtadt Ebenezer in Georgien betreffend. . .“, 
Augsburg, 1754—1757, vorzüglich zu 
ſtatten kamen. 

Herr Benjamin wählte die Geſchichte der 
Deutſchen in Texas. Dieſe Abhandlung 
wird in erweiterter Form demnächſt in 
German American Annals” veröffent- 
licht werden. 

Herr Rudolf Cronau, New York, machte 
fleißigen Gebrauch der Bibliothek für die 


Bearbeitung feines Werkes „Das deutiche - 


Element in den Vereinigten Staaten“, wo— 
für ihm kürzlich der 52000-Preis der Kon- 
rad Seipp-Stiftung zuerkannt wurde. 

Einem der Hauptverwalter der Seipp— 
Stiftung, Herrn General-Konſul Dr. Wal- 
ther Wever in Chicago, wurde bereits im 
Dezember 1905 brieflich Auskunft über die 
in Frage kommenden Illuſtrationen für 
die Preiswerke ertheilt. Im November 
1907 ſprach Herr Dr. Wever perſönlich in 
derſelben Angelegenheit im Lenox Li- 
brary Building“ vor. 


Selbſt bis nach Paris iſt die Kunde von 
unſerer deutſch⸗amerikaniſchen Sammlung 
gedrungen. Der dortige Profeſſor Camille 
Pitollet, ſtändiger Mitarbeiter der“ Revue 
Germanique’’ (erſcheint feit 1905), ift mit 
einer Biographie Gottfried Kinkel's beſchäf— 
tigt. Kinkel's Rettung durch Karl Schurz 
aus dem Gefängniß in Spandau, ſein Auf— 
enthalt in Amerika u. a. ſind neuerdings 
durch die Veröffentlichung von Schurz' Le— 
benserinnerungen wieder bekannter gewor— 
den. Prof. Pitollet ſchrieb mir, daß er für 
ſein Werk Abſchriften aus der in New Yorf 
von 1843—47 erſchienenen „Deutſchen 
Schnellpoſt“ und dem um 1852 hrsg. „New 
Yorker Republikaner“ bedarf. Leider 
konnte ich dieſe Zeitungen noch nicht für un— 
ſere Bibliothek beſchaffen, oder deren Vor— 
handenſein anderswo ausfindig machen. 
Die Wiſſenſchaft iſt international, deshalb 
ſollte man dem Pariſer Gelehrten helfen. 
Verſchiedene Abſchriften aus alten Jahr— 
gängen der „N. Y. Staats-Zeitung“ habe 
ich ihm bereits geliefert. Wer beſitzt die 
„Deutſche Schnellpoſt“ und den „New Nor: 
ker Republikaner“ und geſtattet mir Ein— 
ſicht darin, um Prof. Pitollet in ſeiner ver— 
dienſtlichen Kinkel⸗-Biographie förderlich zu 
ſein? ; 

Herr Prof. Dr. Otto Heller von der 
“Washington University” in St. Louis, 
iſt mit der Redaktion einer neuen kritiſchen 
Ausgabe von Karl Poſtel's (Charles Seals: 
field) Werken betraut worden. (Jede eini— 
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germaßen literariſch-gebildete Perſon kennt 
dieſelben). Für dieſen Zweck benutzte er in 
unſerer Bibliothek in ausgiebiger Weiſe 
alte New Yorfer Zeitungen, für welche Po— 
ſtel ſeiner Zeit Beiträge lieferte. Herr 
Prof. Heller hat einjährigen Urlaub ge— 
nommen, um weiteren Forſchungen in Eu— 
ropa nachzugehen. Nach dort habe ich 
ihm auch brieflich Mithülfe geleiſtet. 


Herr Dr. Albert J. W. Kern, Jamaica, 
N. Y., macht eifrige Forſchungen in der 
Bibliothek für die Bearbeitung eines Wer- 
kes, worüber ſpäter mehr verlauten wird. 


Vielverſprechend ſind auch die gründ— 
lichen Studien und Vorarbeiten des Herrn 
Otto Lohr, (aus der Bodenſee-Gegend des 
Schwabenlandes). Sein Plan umfaßt die 
Herausgabe von Monographien über fol— 
gende Themata: 1. Die Deutſchen in 
New-Amſterdam und der Kolonie New 
Jork im 17. Jahrhundert; 2. die Einwan— 
derung der Pfälzer: 3. John Conrad Wei— 
ſer; 4. Geſchichte der Württemberger in 
den Ver. Staaten; 5. Schwäbiſch-Amerika— 
utide Biographien. 


Zur Aufklärung. 


Bet den meiſten deutſchen Unternehmun— 
gen ift es Brauch, ein „Ehren-Komitee“ zu 
ernennen. Dieſe Formalität iſt bei dem 
Aufbau der deutſch-amerikaniſchen Samm— 
lung unterblieben. In erſter Linie gebührt 
der Dank für die Förderung der Arbeit dem 
Direktor der New York Publie Library.” 
Herrn Dr. John S. Billings, und meinem 
direkten Vorgeſetzten in der Lenox Lib- 
rary”, Herrn Oberbibliothekar Wilberforce 
Eames, welche mir geſtatteten, im Namen 
der Bibliothek Propaganda für die Samm— 
lung zu machen. Durch dieſe Agitation 
ſind manche Redakteure von auswärtigen 
Zeitungen zu dem Schluß gekommen, daß 
ich der Vorſteher einer deutſchen Abtheilung 
der Bibliothek ſei. Um dieſe Auffaſſung 
richtig zu ſtellen hiermit zur Erklärung, 


daß es offiziell noch keine ſolche beſondere 
Abtheilung giebt. Meine Stellung iſt: 


Assistant Librarian“ (Hülfsbibliothe— 


far) an der Lenox Library.“ Yettere 
wird mit der Astor Library’’ im neuen, 
Gebäude an 5. Ave., zwiſchen 40. und 42. 
Straße, untergebracht werden. 

Die zahlreichen Geber und Gönner der 
Sammlung, vor Allem die Zeitungsheraus— 
geber und Redakteure, welche meine Beſtre— 
bungen unterſtützten, find als ein that- 
kräftiges „Ehren-Komitee“ zu betrad- 
ten. Ohne dieſe große Mithülfe hätte ſich 
das Wachsthum der Sammlung auf die An— 
käufe beſchränken müſſen. 


Schluß bemerkungen. 


Es wäre noch manches über die Pläne 
für den weiteren Ausbau unſerer deutſch— 
amerikaniſchen Sammlung zu berichten. 
Mein Bericht für 1904—05 enthält ein 
Verzeichniß deutſch-amerikaniſcher Schrift— 
ſteller, von denen belletriſtiſche Werke in der 
Bibliothek vorhanden ſind. Die neue revi— 
dirte Liſte muß wegen ſeiner Länge dieſes 
Mal auf furze Zeit verſchoben werden. 


Ein Hinweis auf die mehr als 200 deut— 
ſchen Werke mit Beſchreibungen von Land 
und Leuten der Ver. Staaten und Winke 
für Forſcher zur Nutzbarmachung dieſer Qi- 
teratur muß ebenfalls jetzt wegen Raum— 
und Zeitmangel zurückgelegt werden. 


Dasſelbe gilt von den Berichten und an— 
deren Drückſachen der großen nationalen 
Verbände und Unterſtützungs-Vereine. Ge— 
rade in dieſen Kreiſen trifft man aber auf 
ſo viel Gleichgültigkeit, daß einem die auf 
die Korreſpondenz verwendete Zeit leid thun 
möchte. Es läßt ſich natürlich kein Druck 
oder Zwang ausüben. Dieſe Vereinigun— 
gen erklären in ihren Statuten faſt ohne 
Ausnahme, daß ſie für deutſche Sprache, 
deities Weſen und für alle Intereſſen der 
Deutſch-Amerikaner eintreten. Vei nicht 
wenigen iſt es aber nur leeres Gerede, wie 
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ich bei meinen uneigennützigen Bejtrebun- 
gen, deren Druckſachen für die deutſch-ame— 
rikaniſche Forſchung zu ſammeln, erfahren 
habe. Im Laufe des Jahres werde ich noch— 
mals überall anklopfen und über den Er— 
folg berichten. Da aber auch die fruchtloſe 
Arbeit Zeitopfer koſtet, werde ich nicht zö— 
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gern, auch die gleichgültigen Verbände und 
Vereine in der Preſſe zu erwähnen. Viel— 


leicht finden ſich dann Leute, welche die zu- 


ſtändigen Beamten aufrütteln. 
Richard E. Helbig, 


Lenox Library Building, 
5. Ave. und 70. Str., New Nork. 


Geſchichte der Deutſchen Quincy's. 


Von Heinrich VBornmaun. 


XXX. 


Unter den erſten Deutſchen, die nach 
Quincy kamen, bildeten die Badenſer die 
Vorhut. Es war im Jahre 1833, als zwei— 
undzwanzig Familien aus Herboldsheim, 
Baden, die alte Heimath verließen, Quincy 
war das Ziel ihrer Reiſe. Dieſelben waren 
dazu veranlaßt worden durch Anton Dela— 
bar, welcher ſich im genannten Jahre hier 
niedergelaſſen hatte. Nachdem die Leute, 
von denen viele dem Ackerbau nachgingen, 
hier angeſiedelt waren, machte ſich bald die 
Nothwendigkeit eines Schmiedes und Wa— 
nenmachers geltend, da keiner in dem Orte 
war. Und ſo ſchrieben ſie denn an Jo— 
hannes Panl Epple in Herbolds— 
heim, er ſolle herüberkommen. Derſelbe 
war am 29. Juni 1803 in genanntem Orte 
geboren, und hatte in ſeiner Heimath die 
Wagenmacherei gelernt, beides die Schmie— 
de- und Holzarbeit. Wie es damals bei 
allen Handwerksgeſellen der Brauch war, 
nachdem ſie ihre Lehrzeit überſtanden hat— 
ten, ſo wanderte auch Epple in die Frem— 
de, inn die Welt kennen zu lernen und ſich 
in ſeinem Handwerk zu vervollkommnen. 


Auf ſeiner Wanderſchaft kam er nach Wien, 


wo er ſechs Jahre lang ſeinem Gewerbe ob— 
lag, worauf er nach Herboldsheim zurück— 
kehrte und eine eigene Werkſtatt eröffnete. 
Nebenbei war er auch Dirigent der Muſik— 
kapelle und des Streichorcheſters der Ort— 
ſchaft. l 


Im Jahre 1834 trat Johannes Paul 
Epple in Herboldsheim mit Anna Marie 
Raes in die Ehe. Durch den Briefwechſel 
zwiſchen den in Quincy angeſiedelten und 
den in der alten Heimath gebliebenen Be— 
kannten und Verwandten wurde er ſchließ— 
lich veranlaßt, ſeine Habſeligkeiten in Her— 
boldsheim zu verkaufen und mit Frau und 
Kind, einem Sohne, ebenfalls die Reiſe nach 
der neuen Welt anzutreten, und zwar im 
Jahre 1837. Es nahm 14 Tage, um von 
Herboldsheim nach Bremen zu gelangen; 
die Reiſe über den Ozean dauerte 72 Tage. 
In New Pork landend, zogen fie nach Buf- 
falo weiter. Schwere Erkrankung und der 
Tod des Sohnes hielt ſie mehrere Wochen 
in Buffalo feſt. Die Reiſe nach dem We— 
ſten war eine beſchwerliche; ſie ging über 
Land mit einem von Ochſen gezogenen Wa— 
gen, über Cineinnati und Vandalia nach 
Chicago und von da mit Pferden nach 
Quincy, wo fie im Frühjahr 1838 anlang— 
ten. Da ſie auf ihrer Reiſe von Buffalo 
nach Weſten viel unter dem Mangel von 
gutem Trinkwaſſer zu leiden hatten, ſo 
ſchaute ſich Epple bei ſeiner Ankunft in 
Quincy nach einem Platze um, wo Trink— 
waſſer zu haben war. Nahe der City 
Spring kaufte er einen Bauplatz und er— 
richtete eigenhändig eine kleine Blockhütte 
als Wohnhaus, und in ähnlicher Weiſe eine 
Schmiede; das Wohnhaus maß 16 Fuß, 
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die Schmiede 14 Fuß im Geviert. Etwa 
ſechs Monate ſpäter brannte in einer Win- 
ternacht die Werkſtatt nieder, wurde jedoch 
im folgenden Frühjahre wieder aufgebaut, 
größer und beſſer als zuvor. Das Unter— 
nehmen war erfolgreich, da Epple zu jener 
Zeit der einzige deutſche Schmied und Wa— 
genmacher in Quincy war. 
er ein Grundſtück an der Südſeite der 
Hampſhire, zwiſchen 3. und 4. Straße, wo 
er eine neue Werkſtatt errichtete. Timothy 
Rogers, ein Wagenmacher, war der Conkur— 
rent im Geſchäft, und die beiden reiſten zu— 
weilen nach New York, um Kutſchen zu fau- 
fen, und nach Indiana, wo fie Hickory-Holz 
kauften. Die erſte Kutſche, welche in allen 
ihren Theilen in Quiney gebaut wurde, 
ward von Epple hergeſtellt, und zwar für 
O. H. Browning, den ſpäteren Senator 
und Generalanwalt in Lincoln's Kabinet. 


Johannes Paul Epple war der erſte 
Marktmeiſter in Quincy, und verwaltete 
das Amt von 1844 bis 1862. Seinen Be— 
mühungen war es zu verdanken, daß das 
erſte Markthaus an 3. und Hampſhire 
Straße errichtet wurde, wo jetzt das ſtädti— 
ſche Rathhaus ſteht. Es waren fünf Flei— 
ſcherſtände darin, und in jedem war ein 
Deutſcher. 

Schon zu jener Zeit gab es viele Deutſche 
in Quincy, aber es fehlte an einer Halle, 
die ſich als Ort zur Veranſtaltung von Ver— 
gnügungen geeignet hätte. Um dieſem Be- 
dürfniß gerecht zu werden, ließ Epple einen 
zweiſtöckigen Backſteinbau an der Hamp- 
ſhire, zwiſchen 3. und 4. Str., errichten. 
Das Gebände hatte eine Breite von etwa 
60 Fuß, bei einer Tiefe von 125 Fuß. Im 
unteren Stockwerke war ein Reſtaurant und 
eine Vierwirthſchaft, im oberen Stockwerk 
ein Theaterraum, mit Bühne und Gallerie. 
Für jene Zeiten war es ein recht anſehn— 
liches Lokal und das erſte große Theater in 
der Stadt; viele Schauſpiele wurden dort 
aufgeführt, deutſche und engliſche, und viele 
Zuſammenkünfte und Geſellſchaften fanden 


Später kaufte 
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dort ſtatt, beſonders von den 
Quincy's. 

Etwa um das Jahr 1870 zog ſich Johan- 
nes Paul Epple vom aktiven Leben zurück, 
vermiethete das Gebäude und verkaufte ſein 
Geſchäft. Dann kaufte er eine Heimſtätte 
an 25. Straße, zwiſchen Maine und Broad- 
way, wo er bis zu ſeinem am 14. Oktober 
1877 erfolgten Tode wohnte. Die Frau 
ſchied am 18. April 1881 aus dem Leben. 
Die Kinder des Ehepaares waren: Meran- 
der, ſtarb zu Buffalo, N. Y.; Caroline, 
ſpätere Frau J. H. Brockſcheidt, ſtarb am 
8. April 1876; Catharine, ſpätere Frau 
Amandus Fendrich, lebt noch; Marie, ſpä⸗ 
tere Frau Michael Arnold, lebt noch; Eli- 
ſabeth, ſpätere Frau Caspar Arnold, ſtarb 
im Jahre 1903 nahe Belleville, Ill., und 
Johann H. Epple, lebt in St. Louis. 

Von den alten Pionieren, die vor 50 und 
60 oder auch mehr Jahren aus der alten 
Heimath nach dieſer Gegend kamen, leben 
nur noch wenige, und diejenigen, die noch 
unter uns weilen, leben in der Stille ganz 
unbeachtet, bis der Tod eintritt. Dann 
wird das Intereſſe des Geſchichtsforſchers 
rege, und er beginnt ſich zu erkundigen. So 
war es auch, als Ende Juni ds. Js. zu 
Golden in dieſem County die alte Pionie— 
rin, Frau Ickke Buß-Flesner aus 
dem Leben ſchied, die 60 Jahre im County 
gewohnt, und deren erſter Gatte ihr vor 
nahezu 50 Jahren im Tode vorausgegan— 
gen war: Johann Gerdes Buß 
wurde geboren am 17. Januar 1812 zu 
Ludwigsdorf, Oſtfriesland. Am 2. Fe 
brunar 1840 ließ er ſich mit Ickke Eilers 
trauen, die am 9. Juni 1822 zu Weſterende 
bei Aurich, Oſtfriesland, geboren war. Das 
Paar wohnte bis zum 12. März 1848 zu 
Ludwigsdorf, an welchem Tage ſie die alte 
Heimath verließen, um am 9. Mai in New 
Orleans zu landen. Ihr Ziel war Texas; 
ſchließlich aber wandten ſie ſich nach St. 
Louis, um einen Bekannten in Waterloo, 
Illinois, zu erreichen. In St. Louis aber 


Deutſchen 
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rieth man ihnen ab, weil die Gegend um 
Waterloo zu niedrig ſei; beſſer wäre es, 
wenn fie nach Quincy reiſten, wo ſchon viele 
Deutſche ſeien, und ſo kamen ſie am 18. 
Mai nach Quincy. Durch den alten Pio— 
nier Johann Gerhard Kurk wurden fie 
dann veranlaßt, ſich auf der Prairie im 
nordöſtlichen Theile von Adams County 
niederzulaſſen, damals eine wilde Gegend, 
heute aber durch die kräftigen Arme der 
oſtfrieſiſchen Alten in blühende Gefilde um- 
gewandelt. Beſteht doch die deutſche Ein- 
wohnerſchaft bei Golden zu 95 Prozent aus 
Oſtfrieſen. Am 4. Februar 1859 ſtarb So: 
hann Gerdes Buß. Seine Wittwe heira- 
thete in 1875 einen Jugendfreund, Hin- 
rich M. Flesner, der in 1897 ſtarb. 
Von den 10 Kindern des Ehepaares Buß 
leben noch 5, Weert und Eilert Buß in 
Golden, Hinrich und Johann Buß in De 
Witt, Nebraska, und Frau Janne Müller 
bei Hull, Illinois; ferner 46 Enkel und 
59 Urenkel. 

Gerhard Müller, geboren am 
13. Mai 1801 zu Norden, Oftfriesland, er- 
lernte in der alten Heimath das Schuh: 
macherhandwerk und trat dort mit Thoma 
Vockmeyer in die Ehe; die Frau war am 
17. April 1820 ebenfalls zu Norden ge— 
boren. Im Jahre 1849 wanderte die Fa— 
milie nach den Ver. Staaten aus, im Herbſt 
in New Orleans landend, wo jie den Win. 
ter über blieben. Im Frühjahr 1880 tra— 
ten ſie die Reiſe nach Norden an, über St. 
Louis nach Quincy, wo ſie am 15. April 
ankamen. Gerhard Müller widmete ſich 
hier viele Jahre ſeinem Handwerk und 
ſchied am 10. Juli 1876 aus dem Leben. 
Die Frau betrieb viele Jahre ein Putzwaa— 
ren-Geſchäft und ſtarb am 3. September 
1891. 

Der am 4. Januar 1848 zu Norden ge— 
borene Bernard H. Miller, der 
älteſte Sohn des vorgenannten Ehepaares, 
kam im Jahre 1849 mit ſeinen Eltern in 
dieſes Land, beſuchte die Schulen dieſer 
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Stadt, und begab ſich im Jahre 1864 nach 
St. Louis, wo er in das College of Phar— 
macy eintrat und fih auf den Apotheker— 
Beruf vorbereitete. Im Herbſt des Jahres 
1866 trat er in die Dienſte der Firma 
Sommer & Metz. Apotheker in dieſer 
Stadt; im Jahre 1868 ging er eine ge— 
ſchäftliche Verbindung mit Georg Terdenge 
ein, und ſpäter wurde er Mitglied der Fir— 
ma Sommer, Miller & Terdenge; jetzt 
ſteht er an der Spitze der Miller & Arthur 
Drug Co. 


Gerhard Miller, der zweite 
Sohn des Ehepaares Gerhard Müller, wel— 
cher Reiſender für eine Großhandlung in 
Farben, Oel und Firniß war, kam vor 25 
Jahren in St. Louis um's Leben, indem er 
unter die Trümmer eines einſtürzenden Ge— 
bäudes gerieth. Die in Norden geborene 
älteſte Tochter Antje iſt die Frau des 
Maſchiniſten Leslie Williamſon in dieſer 
Stadt; eine andere Tochter, Etta, iſt 
mit Jeſſe Laird verheirathet und betreibt 
ein Koſthaus in dieſer Stadt. 


Der im Jahre 1799 im Fürſtenthum 
Waldeck geborene Louis Pittmann 
kam im Jahre 1851 mit ſeiner Familie 
über New Orleans nach Quincy, von wo 
er nach kurzem Aufenthalt nach Liberty 
Towuſhip zog und dem Ackerbau oblag. 
Später zog er nach Keene Townuſhip, wo er 
am 26. März 1884 ſtarb. Der am 12. 
April 1842 in Waldeck geborene Sohn 
Louis lebt jetzt in Loraine im Ruheſtande. 


Heinrich Ihrig, geboren am 24. 
Dezember 1828 im Großherzogthum Heſ— 
ſen, kam im Jahre 1852 nach dieſem 
County, wo er bis zu ſeinem am 24. März 
1893 erfolgten Tode fidh der Landwirth— 
ſchaft widmete. Seine Frau Eliſabeth, geb. 
Dingeldein, hatte am 27. Mai 1830 zu 
Groß-Bieberau, Großherzogthum Heſſen, 
das Licht der Welt erblickt, und ſtarb im 
Jahre 1903. Ein Sohn, Georg Ihrig, be— 
treibt in Melroſe Towuſhip Ackerbau; ein 
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anderer Sohn, Heinrich Ihrig, iſt in Hou— 
fton Towuſhip; eine Tochter, Marie, ift die 
Frau von Wm. Boyer in Burton Townfhip. 


Johann E. Winter, geboren am 
19. November 1836 zu Bickenbach, Groß— 
herzogthum Heſſen, kam im Jahre 1852 
nach den Ver. Staaten, am 1. Juni in New 
Port landend. Im Jahre 1853 zog er nach 
St. Lonis, wo er Dienſt auf einem Dampf⸗ 
boot nahm. Im Laufe der Jahre diente er 
auf verſchiedenen Dampfern, die auf dem 
Miſſiſſippi und deſſen Nebenflüſſen fuhren, 
zuerſt als Clerk, dann als Steuermann und 
endlich als Kapitän, bis im Frühjahre 1861 
der Rebellionskrieg ausbrach. Sein Boot 
wurde im April 1861 zu Memphis ange- 
halten, und die Offiziere und Mannſchaft 
zur Treue gegen die Fonföderirte Flagge 
verpflichtet. Kapitän Winter ſchlief zur 
Zeit in ſeiner Kabine und wurde überſehen, 
bis das Vigilanzkomite zurückkehrte und 
ihm befahl, aufzuſtehen und den Treueid zu 
leiſten. Der wackere Kapitän erklärte, er 
kenne keine andere Flagge als das Sternen— 
banner, und trieb, mit dem Revolver in der 
Hand, das Komite vom Boote. Das Ko- 
mite holte nun Verſtärkungen und kam mit 
einer ganzen Compagnie von Bewaffneten, 
um ihn, todt oder lebend, vom Boote zu 
holen. Da gerade ein anderer Dampfer 
flußauſwärts fuhr, fo ließ ſich Kapitän 
Winter von dem Kapitän jenes Bootes 
überreden, an Bord zu kommen, und wurde 
er dann 15 Meilen flußaufwärts an der 
anderen Seite des Fluſſes an's Land geſetzt. 
Ein Neger diente ihm als Führer, bis er 
Birds Point, gegenüber von Cairo, Ill., 
erreichte. Von dort begab er ſich nach St. 
Louis, wo er Anhänger der Union in der 
Turnhalle verſammelt fand, und ſofort in 
Co. A, 1. Miſſouri Infanterie-Regiment, 
Col. Frank P. Blair, eintrat. Kapitän 
Winter betheiligte ſich an der Einnahme 
von Camp Jackſon und nahm an den Käm— 
pfen bei Booneville und Duck Springs 
theil, ſowie an der Schlacht bei Wilſon's 


Creek, wo fein Regiment 130 Todte und 
410 Verwundete hatte; er ſelbſt erhielt 9 
Bockſchrote in den Körper. Nach St. Louis 
zurückkehrend, wurde das Regiment als 
1. Miſſouri Leichtes Artillerie-Regiment re— 
organiſirt. Kapitän Winter ging nun zur 
Flotte über, half bei der Organiſirung der 
Miſſiſſippi⸗Flotte, wurde Befehlshaber des 
Propeller „Laurel“, nahm an der Schlacht 
von Fort Henry theil und brachte das Ka— 
nonenboot „Eſſex“ in Sicherheit, nachdem 
dasſelbe durch das Geſchützfeuer der Rebel— 
len untauglich geworden. Später hethei— 
ligte er ſich an der Belagerung voa Fort 
Pillow und Island No. 10. Sein Bro- 
peller wurde in Brand geſchoſſen und in— 
folge deſſen dienſtuntauglich. Nach der Re— 
paratur des Propellers nahm er an dem 
Treffen auf dem Fluſſe bei Memphis theil— 
wo 3 Kanonenboote der Rebellen gekapert 
und 4 andere dienſtuntauglich gemacht wur— 
den. Kapitän Winter nahm auch au den 
Expeditionen nach Selena, Ark., und auf 
dem White River theil. Ferner betheiligte 
er ſich an Kapitän Welke's Expedition auf 
dem Yazoo River im Jahre 1862, und 
blieb dort bis zur Einnahme von Vicksburg. 
Später diente er auf dem Kanonenboot 
„Tyler“, welches den Miſſiſſippi und deſſen 
Nebenflüſſe abpatronillirte, um die an den 
Ufern ſich ſammelnden Buſchklepper zu ver— 
treiben und den Verkehr auf den Flüſſen 
freizuhalten. Im Jahre 1865 ausgemu— 
ſtert, diente er dann wieder auf Dampfboo— 
ten auf dem Miſſiſſippi. Am 22. Februar 
1866 trat Kapitän Winter in Quincy mit 
Frl. Lizette Thomas in die Ehe, einer Toch— 
ter des alten Pioniers Philip Thomas.“ 
Viele Jahre war Winter hier geſchäftlich 
thätig, bis er im Jahre 1900 aus dem Le— 
ben ſchied; die Frau war ihm im Jahre 
1894 im Tode vorausgegangen. Noch le— 
bende Söhne ſind: Wilhelm und Albert, in 
Quincy, und Harold in Billings, Montana; 
Töchter ſind: Frl. Jeanette und Frl. Edith 
Winter in Quincy. 
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Der am 15. Juni 1836 zu Groß⸗Laf— 
ferde, Hannover, geborene Carl Burg- 
dorff kam im Jahre 1854 nach Quincy, 
wo er ſich der Gärtnerei widmete. Im 
Jahre 1860 trat Carl Burgdorff mit Frie— 
derike Freſe in die Ehe. Die Frau war aus 
Höringhauſen, Großherzogthum Heſſen, ge— 
bürtig und im Jahre 1855 nach Quincy ge— 
kommen. Carl Burgdorff betrieb hier viele 
Jahre die Gärtnerei, hat ſich aber nun vom 
aktiven Leben zurückgezogen. Die Frau 
ſtarb im Jahre 1902. Ein Sohn, Fried— 
rich, betreibt nun die Gärtnerei ſeines Va— 
ters; außerdem leben noch ſechs Töchter. 

Guſtav Stöckle, geboren am 2. 
Auguſt 1834 zu Herboldsheim, Baden, er— 
lernte in der alten Heimath die Schuhma— 
cherei. Seine Eltern waren Caspar Stöck— 
le, die Mutter Margarethe Berblinger. 
Im Jahre 1855 wanderte Guſtav Stöckle 
nach den Ver. Staaten aus und ließ ſich in 
Quincy nieder, wo er feinem Handwerk 
nachging und viele Jahre einen Schuhladen 
betrieb. Hier trat er mit Thereſe Knamm 
in die Ehe; die Frau mar zu Oberkirch, 
Baden, geboren. Am 7. Juni 1908 ſtarb 
Guſtav Stöckle. Die Frau lebt noch hier, 
ſowie eine Schweſter, Frau Caroline Sohn, 
die Gattin von Ferdinand Sohn. 

Der am 10. März 1836 zu Südholgz, bei 
Bakum, Amt Vechta, Oldenburg, geborene 
Heinrich Ording erlernte in der al— 
ten Heimath das Stuhlmachen. Im Juni 
1856 verließ er die alte Heimath und kam 
nach Quincy. Hier trat er am 25. Oktober 
1859 mit Marie C. Glaß in die Ehe; die 
Frau war am 29. November 1841 in 
Quincy geboren. Sieben Jahre lang ging 
er hier ſeinem Handwerk nach; dann be— 
trieb er 14 Jahre lang ein Kaufmannsge— 
ſchäft, und diente während der Zeit als Ver— 
treter der 5. Ward im Stadtrathe. Später 
diente er als Deputy-Sheriff, und wurde 
im Jahre 1878 zum Sheriffs-Amte ge— 
wählt. Dann wurde er Polizeichef der 
Stadt Quiney. Söhne des noch lebenden 
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Paares ſind: Heinrich Ording Ir., Teller 
in der Ricker Nationalbank; Johann Or— 
ding, Sekretär der J. H. Duker Bros. Co., 
Großhändler in Liquören in dieſer Stadt; 
Carl Ording, als Apotheker in Chicago thä— 
tig; und Auguft Ording in dieſer Stadt. 
Töchter ſind: Marie, Frau von John Toſ— 
ſick, St. Louis; Caroline, Frau von Lyle 
Beers, Chicago; und Antoinette, die unter 
dem Namen Schweſter Aquina im Orden 
von Notre Dame zu New Orleans dient. 


Georg Ertel, geboren am 10. April 
1830 zu Neuburg am Rhein, Bayern, er— 
lernte in der alten Heimath die Möbelſchrei— 
nerei. Der Vater ſtarb frühzeitig und 
Georg kam im Jahre 1854 mit ſeiner ver 
wittweten Mutter, einem älteren Bruder 
und einer jüngeren Schweſter nach dieſem 
Lande, wo er in einer Möbelfabrik zu El— 
mira, New Pork, Beſchäftigung erhielt. Im 
Jahre 1855 zog er nach Williamsport, 
Pennſylvanien, wo er bis zum Mai 1856 
ſeinem Handwerk nachging. Dann kam er 
nach dem Weſten und ließ ſich in Quincy 
nieder. Hier arbeitete er drei Jahre als 

töbeljchreiner, worauf er nach der Ort- 
ſchaft Liberty in dieſem County überſiedelte 
und einen kleinen Möbelladen eröffnete. 
Dort war es, wo er zuerſt der Herſtellung 
von Heupreſſen feine Aufmerkſamkeit wid- 
mete und dieſelben vervollkommnete. Da 
Liberty keine Eiſenbahnverbindung hatte, 
jo kehrte Ertel im Jahre 1868 nach Quincy 
zurück und verlegte ſich ausſchließlich auf 
die Fabrikation von Heupreſſen. Das Ghe- 
ſchäft war erfolgreich und bald wurden die 
Ertel⸗-Heupreſſen im ganzen Lande, und 
auch in Canada, Mexiko und anderen Qan- 
dern verkauft. Zu Anfang des Jahres 
1893 erhielt Georg Ertel das Patentrecht 
auf eine Brütmaſchine und verlegte fidh auf 
die Herſtellung derſelben, wodurch ſeinem 
Fabrikunternehmen ein wichtiger Zweig 
hinzugefügt wurde. Im Dezember 1893 
wurde das Geſchäft unter dem Namen 
George Ertel Company inkorporirt. 
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Während ſeines Aufenthalts in Wil- 
liamsport, Pennſylvanien, trat Georg Er— 
tel mit Eva Eliſabeth Gardner in die Ehe. 
Die Frau war am 10. September 1838 zu 
Neuburg am Rhein geboren, und mit ihren 
Eltern Johann und Barbara (Reinhart) 
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Gardner nach Pennſylvanien gekommen. 


Am 16. Februar 1902 ſtarb Georg Ertel: 
die Frau lebt noch. Ein Sohn, Carl, ge— 
boren am 18. September 1864, iſt nun der 
Leiter der großen Fabrik, in welcher viele 
Arbeiter beſchäftigt werden. 


Hundertjähriges Gemeinde-Jubiläum. 


Zum hundertjährigen Jubiläum der 
evangeliſch-lutheriſchen St. Johannes-Ge⸗ 
meinde in Erie in Pennſylvanien, das vom 
16. bis 21. Auguſt feierlich begangen wur— 
de, hat deren Paftor, Hr. Guſtav A. Benze, 
eine werthvolle Feſtſchrift verfaßt und er— 
ſcheinen laſſen, welche die Geſchichte der 
Gemeinde bis in deren erſte Anfänge ver— 
folgt. Die erſten Mitglieder waren Penn- 
ſylvaniſch⸗Deutſche, die aus der Gegend öſt— 
lich vom Gebirge kamen, und unter denen 
die Namen Brown, Kreider, Lang, Eber— 
ſole, Riblet, Stough, Wagener und Zim— 
mermann zu finden ſind. Und ihre Zahl 
muß erheblich geweſen ſein, denn am 18. 
und 19. Auguſt 1808 wurden dem Kirchen— 
buch zufolge 24, und in der Zeit von vier 
Monaten des Jahres 1814 197 Kinder ge— 
tauft. Aus dieſer deutſch-pennſylvaniſchen 


— Die Stadt New⸗Salem in Nord-Da: 
fota hat am 23. April d. J. das fünfund— 
zwanzigjährige Feſt ihrer Gründung be— 
gangen. New-Salem ift eine von Seut- 
ſchen, ſpeziell auf Veranlaſſung deutſcher 
evangeliſcher Paſtoren Chicago's gegründete 
und ſo viel wir wiſſen ausſchließlich von 
Deutſchen bewohnte Stadt. Nach der Zäh— 
lung von 1900 war die Einwohnerzahl 229, 
heute iſt dieſelbe wahrſcheinlich mehr als 
doppelt ſo groß. Eine eingehende Geſchichte 
dieſer Gründung hat der jetzige Bürgermei— 
ſter des Ortes, Hr. W. H. Mann, in mehre— 
ren Fortſetzungen im „Nord-Dakota He— 
rold“ veröffentlicht. 


Gemeinde, die ihre Gottesdienſte in Pri- 
bat- oder Schulhäuſern abhielt und von 
Reiſepredigern gelegentlich bedient wurde, 
erwuchs dann durch die deutſche Einwande— 
rung eine deutſche Gemeinde, die bis zum 
Jahre 1835 ſtark genug geworden war, um 
an einen ſeßhaften Paſtoren und einen Kir— 
chenbau denken zu können. Indeſſen währte 
es noch ſieben Jahre, ehe — am 8. Auguſt 
1842 — das erſte, ſehr beſcheidene Gottes: 
haus eingeweiht werden konnte. Heute 
nennt die Gemeinde, die, wie die Feſtſchrift 
beſagt, „immer noch deutſch iſt, obwohl das 
Engliſche im Abendgottesdienſt und immer— 
mehr in den Amtshandlungen gebraucht 
wird“, die ſchönſte und größte Kirche in 
Erie ihr eigen, und kann auf mehrere blü— 
hende Tochter- und Enkelgemeinden in 
Stadt und Umgegend blicken. 


— In Columbus in Ohio ijt der Heraus- 
geber und Redakteur des „Expreß und 
Weſtbote“ und Präſident deutſchen 
Preßvereins von Ohio, Hr. Leo Hirſch, im 
Alter von 74 Jahren, geitorben. Geboren 
1834 zu Bernkaſtel an der Moſel, von Ve 
ruf Buchdrucker, war er 1866 nach England 
gegangen und 1870 nach Amerika gekom— 
men. Im Jahre 1876 ließ er fid in Co- 
lumbus nieder, wo er 1878 den „Somi 
tagsgaſt“ und 1890 die „Expreß“ gründete, 
die ſeit 1903 mit dem „Weſtbote“, der älte- 
ſten deutſchen Zeitung in Ohio, vereinigt 
ſind. 


des 
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Goldenes fek des Coucordia-Geſangvereins in Peoria. 


Am 21. April d. J. konnte der Concor- 
dia - Geſangverein in Peoria auf ein fünf- 
zigjähriges Beſtehen zurückblicken. Sein 
Urſprung liegt aber noch weiter zurück, 
und fällt in das Jahr 1851, in welchem 
am 1. März der Peoria Liederkranz ge— 
gründet wurde. Dieſer, oder ein Theil da- 
von, vereinigte ſich 1856 mit dem 1854 
gegründeten Sängerbund, und dieſe Ver— 
bindung, die zuerſt als „Sängerbund“ 
auftrat, nahm im J. 1858 auf Vorſchlag 
von Dr. Joſeph Studer, den Namen Con- 
cordia - Gefangverein an. Der erſte Prä- 
fident des Vereins war Hr. Johann 
Schwab, einer der angeſehenſten Deut- 


ſchen des Peoria von damals. Er hatte 
1851 den Liederkranz, und 1852 die erſte 
deutſche Muſikkapelle und die erſte deutſche 
Feuerwehr⸗-Compagnie gegründet. Dem 
glänzenden Jubelfeſte, für welches der Di- 
rigent, Hr. Theo. R. Reeſe, die von Dr. Her⸗ 
mann Goldberger gedichtete Jubelhymne 
für gemiſchten Chor in Muſik geſetzt hatte, 
und bei der der Herausgeber des „Peoria 
Demokrat“, Hr. B. Cremer, die Feſtrede 
hielt, konnten von den erſten Mitgliedern 
noch Dr. Studer und Frau, H. Mönnig⸗ 
hof, Simon Trefzger, Ferdinand Welte, 
Chriſtian Gentes und der trotz ſeiner Jahre 
noch ſehr aktive Fridolin Wiedinger beiwohnen. 


Neue deutſche Koloniſation im Süden. 


Immer noch breitet fi das Deutſch— 
thum aus, trotz der geringen deutſchen Ein- 
wanderung, — ſogar im Süden. In der 
ſüdöſtlichen Ecke des Staates Alabama, in 
dem der tief in's Land ſich erſtreckenden 
Perdido⸗Bai entlang gelegenen County 
Baldwin, nicht weit vom großen Hafen 
Penſacola, iſt ſeit zwei Jahren eine von 
Chicago aus angebahnte deutſche Kolonie 
im Entſtehen begriffen, die vielverſpre— 
chend iſt. Denn es haben ſich dort in der 
kurzen Zeit bereits über 300 deutſche Fa— 
milien angeſiedelt, deren Häupter durch— 
weg erfahrene Landwirthe ſind. Es be— 
ſtehen bereits lutheriſche, evangeliſche, 
mennonitiſche, methodiſtiſche und katholi— 
ſche Gemeinden, von denen die erſte auch 
ſchon eine Kirche hat. Drei Schulhäuſer 
ſind von der Koloniſationsgeſellſchaft er— 
richtet und zwei weitere im Bau begriffen. 
In der bereits eröffneten Schule wird der 
Unterricht in der deutſchen Sprache er— 
theilt. Es iſt bereits nöthig geworden, 
dem erſten zur Aufnahme der Landſucher 
errichteten Hotel ein zweites größeres fol— 


gen zu laſſen. Auch eine deutſche Zeitung 
ſoll dort demnächſt ihr Erſcheinen machen. 
Der Hauptort der Kolonie iſt Elberta. 
Der Staat Alabama hat im letzten Vier: 
tel des 18. und im erſten des 19. Jahr⸗ 
hunderts einen ſtarken befruchtenden Zu— 
wachs ſeiner Bevölkerung durch deutſche 
Nachkommen aus Nord- und Sitd-Carv- 
lina erhalten. In den ſiebziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts wurde im nörd- 
lichen Alabama die deutſche Kolonie Eull— 
man gegründet, welche guten Fortgang ge— 
habt hat. Dieſer neue Zuwachs deutſcher 
landwirthſchaftlicher Bevölkerung wird für 
den Staat von unermeßlichem Nutzen ſein. 
Denn fie wird ſehr bald den deutſchen 
Handwerker und Geſchäftsmann nach ſich 
ziehen, und die Segnungen deutſcher Kul— 
tur in eine trotz ihrer Schönheit und 
Fruchtbarkeit bis dahin faſt brach liegende 
Gegend des Landes verpflanzen. Bald— 
win County hatte im Jahre 1900 bei ei— 
nem Umfang von 1591 Om. nur 13,194 
Bewohner, aljo noch nicht 9 auf die Qua: 
dratmeile. Es iſt alſo noch Raum für Viele. 
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Sudermann-Dramen. 


Der von Prof. Karl Knortz zu Anfang 
dieſes Jahres unter den Auſpizien der ger— 
maniſtiſchen Geſellſchaft von Amerika ge— 
haltene Vortrag über „Sudermann's Dra— 
men“ iſt in Buchform erſchienen und dürfte 
in allen Kreiſen, in welchen man ſich mit 
deutſcher Literatur beſchäftigt, wohlver— 
diente Beachtung finden, und wohl auch 
allenthalben mit Beifall aufgenommen 
werden, mit welchem er ſeiner Zeit im Co— 
lumbia College aufgenommen wurde. 

Prof. Knortz läßt Sudermann zwar 
volle Gerechtigkeit widerfahren als drama— 
tiſchem Dichter und ſcharfſinnigem Beobach— 
ter, und unterſchätzt in keiner Weiſe den 
Werth ſeiner Dramen, nichtsdeſtoweniger 
geht er ſtreng mit ihm in's Gericht und 
verurtheilt ſchonungslos feine Tendenz, 
nur das „Ewig Verwerfliche des Vorder— 
und Hinterhauſes“ zu dramatiſiren. Er 
betrachtet ihn als einen „Verläſterer der 


deutſchen Frauenwelt“, bei deſſen Schilde— 
rungen der Frauen man nicht lernen kann, 
was ſich ziemt, und die nur geeignet ſind, 
das deutſche Familienleben der Mißach— 
tung preiszugeben. 

Und wer wollte behaupten, daß Prof. 
Knortz in ſeiner Kritik zu weit ginge, oder 
daß ſie nicht vollſtändig berechtigt wäre? 
Noch iſt die ideale Richtung in der moder— 
nen dentſchen Dichtung nicht aus dem Feld 
geſchlagen, und es dürfte zu ihren Gunſten 
ein Umſchwung in abſehbarer Zeit ſogar 
ſehr im Bereiche der Möglichkeit liegen: 
Grund genug, den Vortrag von Prof. 
Knortz als einen werthvollen Beitrag zur 
Löſung der Frage zu begrüßen und ihm 
die weiteſte Verbreitung zu wünſchen. Die 
Schrift iſt in der R. Mühlmann'ſchen Ver— 
lagsbuchhandlung in Halle a. S. erſchie— 
nen und kann in New Pork durch die Sr 
ternat. News Comp. bezogen werden. 


Ueber die deutſche Auswanderung 


im letzten Jahre macht der vom Grafen 
Pfeil verfaßte Jahresbericht de. mit dem 
Ausw. Amt verbundenen Berliner „Zen— 
tralauskunftsſtelle“ die intereſſante Mit— 
theilung, daß von 4173 Frageſtellern ſich 
2558 im Alter von 20—30 Jahren und 
902 in der Altersklaſſe von 30—40 Jah- 
ren befanden. Dem Berufe nach ſtanden 
die Kaufleute mit 1595 und die Land— 
wirthe mit 1423 voran. Dann folgten die 
Handwerker mit 1235, die Ingenieure, 
Techniker und Architekten mit 380, die Ar— 
beiter mit 157, die Lehrer mit 63, die 
Aerzte mit 32. Auf „verſchiedene Berufs: 
zweige“ (Offiziere, Beamte, Studenten 
u. ſ. w.) entfielen 769 Perſonen. Was die 


den Auswanderungsluſtigen zur Verfü— 
gung ſtehenden Mittel anlangt, ſo ſchwank— 
ten dieſe zwiſchen Beträgen von weniger 
als 1000 und 500,000 Mark. Weniger 
als 1000 M. beſaßen 185, 1000 bis 3000 
M. 343, 3000 bis 5000 M. 198, 5000 bis 
10,000 M. 218, 10,000 bis 29,000 M. 
213, 20,000 bis 50,000 M. 211, von 
50,000 bis 100,000 M. 45, von 100,000 
bis 500,000 M. 13 Perſonen. Dieſe Sta— 
tiſtik läßt darauf ſchließen, wie wirthſchaft— 
lich leiſtungsfähig im Durchſchnitt das 
Menſchenmaterial ift, das dem deutſchen 
Wanderungstriebe nach dem Auslande 
folgt. 
(Der deutſche Vorkämpfer.) 
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Inneren Verbeſſerungen und den Bau des Kapitols in 
Springfield ſtark in Anſpruch genommen waren, und endlich, 
da es nahezu unmöglich war, die Rückzahlung der an Private 
gemachten Darlehen zu erlangen, konnte der unvermeidliche 
Zuſammenbruch nicht ausbleiben. Im Februar 1842 ſchloß 
die Staatsbank, im Juni darauf die Bank von Illinois in 
Shawneetown die Thüren, mit zuſammen nahezu $5,000,- 
000 ausſtehendem Papiergeld, das dadurch werthlos wurde. 

Erſt im Januar 1843 indeſſen wies die Legislatur die 
Banken an, ſofort zur Abwicklung ihrer Geſchäfte zu ſchrei— 
ten. Sie wurden gehalten, das vorhandene Metallgeld pro 
Rata unter die Banknoten-Inhaber und Depoſitoren zu ver- 
theilen, und für den Reſt Beſcheinigungen auszuſtellen, die 
regiſtrirt werden mußten, und womit Guthaben der Bank be- 
friedigt und auf dem Wege der Exekution in den Beſitz der 
Banken übergegangene Ländereien eingelöſt werden konnten; 
die Schuldner der Bank erhielten die Erlaubniß, ihre Shul- 
den in fünf Raten zu 10 Prozent Zinſen abzuzahlen. — Die 
Banken mußten für $3,000,000 Staatsſchuldſcheine, Mudi- 
tors⸗Anweiſungen und ſonſtige Guthaben an den Staat ge- 
gen einen gleichen Betrag in Bank⸗Aktien ausliefern. — 
Später wurde auf Antrag der Staat3-Banf von Miſſouri 
und anderer Gläubiger die Bank of Illinois in Concurs ge— 
worfen; es währte bis in die ſiebziger Jahre, ehe ihre Ge 
ſchäfte völlig abgewickelt waren. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß der Bankerott der Banken, 
die völlige Entwerthung des papierenen Umlaufgeldes, und 
der gänzliche Mangel an Metallgeld ſchlimme Zeiten herbei— 
führte. Es währte Jahre, ehe durch den Abſatz von Produk— 
ten nach auswärts, und durch die Einwanderung ſich wieder 
einigermaßen ausreichende Umſatzmittel angeſammelt hatten, 
und mittlerweile mußte man ſich mit Austauſch behelfen. 
Der Farmer brachte ſeine Produkte zum Kaufmann nach der 
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Stadt, und erhielt dafür nicht Geld, ſondern Waare, welche 
der Kaufmann ſeinerſeits für die nach dem Oſten geſandten 
Produkte eingetauſcht hatte; der Arbeiter wurde mit Anwei— 
ſungen auf den Kaufmann oder den Bäcker oder Fleiſcher be— 
zahlt — ein Zuſtand, der begreiflicher Weiſe auf jede Thä— 
tigkeit lähmend wirkte. 

Nicht viel hätte gefehlt, jo hätte der Staat dem Fehter, 
den er mit der Inangriffnahme der Inneren Verbeſſerungen 
und ſeiner Partnerſchaft mit den Banken begangen, einen 
neuen und verhängnißvolleren folgen laſſen — die Weige— 
rung nämlich, ſeine Schulden zu bezahlen. Daß eine große 
Zahl von Leuten dafür war, iſt ſicher. Gouverneur Carlin 
empfahl ſie in ſeiner Abſchiedsbotſchaft, und ſein 1842 ge— 
wählter demokratiſcher Nachfolger Ford behauptet, wahr— 
ſcheinlich mit Recht, in ſeiner Geſchichte von Illinois, es hätte 
nur eines Anſtoßes ſeinerſeits bedurft, um ſie herbeizuführen. 
Im demokratiſchen Staats-Convent von 1841, welcher den 
ſehr tüchtigen Belleviller Advokaten Adam W. Snyder, 
deutſch⸗virginiſcher Abſtammung, als Gouverneurs-Candida— 
ten aufſtellte, der aber noch vor der Wahl ſtarb, weshalb 
Thomas Ford, gebürtig aus Uniontown in Pennſylvanien, 
die Nomination erhielt, wurde ein von Herrn Iſaac Arnold 
von Chicago eingebrachter Beſchluß gegen eine Verleugnung 
der Staatsſchuld niedergeſtimmt, und mehrere Counties 
drohten mit Steuerverweigerung. Indeſſen gelang es dem 
Gouverneur und feinen Anhängern in der Legislatur, fo. 
wohl ein haſtiges Vorgehen gegen die Banken, und die Ber- 
ſchleuderung der Beſtände derſelben durch eine ſofortige er— 
zwungene Abwicklung zu verhindern, wie auch durch geeig- 
nete Maßnahmen (Verkauf der Staatsländereien etc.) die 
Staatsſchulden um etwa drei Millionen Dollars zu vermin- 
dern, und durch Auferlegung einer Staatsſteuer von 1½ 
Mille zum ausſchließlichen Zwecke der Verzinſung der 


130 


ZA N 
Deutſche und deutſche Nachkommen in Illinois > 
KIT a — ., 


Staatsſchuld dieſe ſicher zu ſtellen. Mitte der vierziger Jahre 
war, trotz mehrfacher hindernder Einflüſſe — darunter zwei 
Mißernten und furchtbare Ueberſchwemmungen am Wabaſh 
wie Miſſiſſippi — der Credit des Staates wieder völlig her— 
geſtellt. 


Bmölfter Abſchnitt. 


Aufregende Ereigniſſe: Die Ermordung Love- 
joy’s.— Beanſtandung des Stimmrechts 
der Eingewanderten. 


Ein Ereigniß fällt noch in die dreißiger Jahre, das, ob— 
wohl ſchwerlich Deutſche irgend welchen Antheil daran hat— 
ten, doch eine ſo allgemeine Erregung hervorrief und von ſo 
nachhaltigem Einfluß auf die öffentliche Meinung war, daß 
es auch in dieſer beſonderen Geſchichte des Deutſchthums nicht 
übergangen werden kann: — die Ermordung Elijah P. 
Lovejoy's. 

Lovejoy, gebürtig aus Maine, auf den beſten damaligen 
Lehranſtalten zum Lehrer und Presbyterianer-Prediger vor— 
gebildet, ein Mann von entſchiedenen Anſichten und zäher 
Widerſtandskraft, religiös befangen, eine Kampfnatur, hatte 
im Jahre 1833 in St. Louis die Herausgabe einer religiöſen 
Zeitung, „The St. Louis Obſerver“, begonnen. Er rief bald 
den Unwillen der damals überwiegend katholiſchen Bevölke— 
rung St. L.'s dadurch hervor, daß er die Grundſteinlegung 
zur dortigen Kathedrale an einem Sonntag als eine Sab— 
bathſchändung, und die Betheiligung des in St. Louis lie— 
genden Bundes⸗Militärs an dem damit verbundenen Um- 
zuge als eine Herabwürdigung der Zwecke der Armee bezeich⸗ 
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nete. Als nicht lange nachher, während er zu einer presby. 
terianiſchen Synodal-Verſammlung gereiſt war, ſein Blatt 
aus ſeiner Feder einen geharniſchten Artikel gegen die Skla— 
verei brachte, erhob fih in dem ſtark ſklavereifreundlichen St. 
Lonis ein ſolcher Sturm der Entrüſtung, daß der Pöbel nur 
mit ſchwerer Mühe davon abzuhalten war, die Druckerei zu 
zerſtören. Nach ſeiner Rückkehr wurde ihm eine von ange— 
ſehenen Bürgern und dem Prediger ſeiner eigenen Gemeinde 
unterzeichnete Zuſchrift zugeſtellt, worin die Sklaverei als 
eine von der Bibel geheiligte Einrichtung hingeſtellt und er er— 
ſucht wurde, ſich weiterer öffentlicher Erörterung dieſes Ge— 
genſtandes zu enthalten. Er druckte die Zuſchrift ab, zugleich. 
aber eine Erklärung, worin er auf ſeinem Rechte beſtand, 
ſeiner ehrlichen Ueberzeugung Ausdruck zu geben. Obgleich— 
dieſe Antwort in ſehr gemäßigtem Tone gehalten war, rie— 
then ihm ſchon damals Freunde, mit ſeiner Zeitung nach. 
Alton überzuſiedeln. Es bedurfte aber eines neuen Anlaſſes, 
um ihn, mehrere Jahre ſpäter, zur Befolgung dieſes Rathes, 
der ſein Schickſal wurde, zu bewegen. 

Im April 1835 hatte ein toller Neger einen der ihn wegen. 
eines geringen Vergehens verhaftenden Poliziſten erſtochen 
und einen andern ſchwer verwundet. Er wurde jedoch über— 
wältigt und eingeſperrt, aber gleich nachher von einem mehr 
als tauſend Menſchen beſtehenden Haufen, unter dem, nady 
Angabe der engliſchen Zeitungen, die beſten Bürger, aus 
dem Gefängniß geriſſen und auf einem Scheiterhaufen von 
grünem Holze bei lebendigem Leibe verbrannt. Die Qualen 
des Unglücklichen hatten volle 35 Minuten gedauert. Der 
Vorfall führte damals zu einem ſcharfen Proteſt von Dr.. 
Wilhelm Weber im „Anzeiger des Weſtens“, der ſein Blatt, 
wie ſein eigenes Leben in große Gefahr brachte. Als die 
Sache, erſt nach langer Friſt, den Groß— „Geſchworenen unter- 
breitet wurde, vertheidigte der Richter zwar die That nicht, 
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erklärte aber, es fet unthunlich, bei einem Volksgericht Cin- 
zelne herauszugreifen; und er beſchuldigte auch noch den 
„Obſerver“, durch ſeine Artikel den Neger zur Ermordung 
des Poliziſten aufgereizt zu haben. Lovejoy ließ ſich leider 
hinreißen, dem Richter, der Katholik war, vorzuwerfen, die 
Beſchuldigung gegen den „Obſerver“ ſei von Glaubenshaß 
diktirt, und nur ein in jeſuitiſcher Schule erzogener Menſch 
könne gegenüber einer ſolchen Frevelthat eine ſolche Stellung 
einnehmen. Aber ſei es, daß er ſelbſt einſah, dieſe Gegen- 
beſchuldigung werde einen neuen Sturm gegen ihn hervor— 
rufen, oder daß ſeine Freunde ihn dazu drängten, — genug, 
er ſandte noch vor dem Erſcheinen des Artikels ſeine Druckerei 
nach Alton. Da es ein Sonntag war, als er damit dort an— 
kam, beſtimmte er, die Sachen ſollten bis zum nächſten Mor— 
gen auf der Werft bleiben. Aber in der Nacht kam ein ohne 
Zweifel von St. Louis aus angeſtifteter Pöbelhaufe und 
zerſchlug ſie und warf ſie in den Fluß. Freunde brachten 
genügende Mittel auf, um eine neue Einrichtung zu beſchaf— 
fen, und Anfang September 1836 konnte die erſte Nummer 
des „Alton Obſerver“ die Preſſe verlaſſen. Derſelbe hielt 
ſich anfangs mehr an ethiſche und religiöſe Gegenſtände, ver- 
focht indeſſen nach wie vor die Freiheit der Preſſe und das 
Recht eines jeden Bürgers, ſeiner Anſicht über alle die Oef— 
fentlichkeit berührenden Angelegenheiten, auch über die 
Sklaverei, Ausdruck zu geben. So lange L. bei der Theorie 
blieb, legte man ihm nichts in den Weg; als er aber am 
29. Juni 1837 ſich zu Gunſten der Abſchaffung der Sklaverei 
im Diſtrikt Columbia und für Bildung einer Anti-Sklaverei— 
Partei in Illinois ausgeſprochen, und in der folgenden 
Nummer in einem ſehr ſcharfen Artikel den Widerſpruch her— 
vorgehoben hatte, welcher zwiſchen der üblichen Feier des 
4. Juli als des Feſtes der Erlöſung von der britiſchen Ty— 
rannei und der Tyrannei beſtehe, die von den freien Ameri— 
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fanern über die Sklaven ausgeübt werde, hielten die Anhän- 
ger der Sklaverei eine Volksverſammlung ab, und ernannten 
ein Comite, um Lovejoy in Kenntniß zu ſetzen, er müſſe auf— 
hören, die Sklaverei-Frage in ſeinem Blatte zu beſprechen. 
Lovejoy antwortete darauf mit dem Anerbieten, ſeinen Geg— 
nern den „Obſerver“ zur Widerlegung ſeiner Behauptungen 
zur Verfügung zu ſtellen. Die Folge war, daß einige Wochen 
ſpäter die Druckerei überfallen und total zerſtört wurde. 
Eine dritte Preſſe und Einrichtung wurden beſtellt, aber wie 
die erſte vom Pöbel bei der Landung empfangen und in den 
Fluß geworfen. Als die vierte ankam, war man vorſichtiger; 
unter ſtarker Bedeckung wurde ſie vom Dampfer abgeholt, 
und ſofort nach einem aus Steinen aufgeführten Speicher 
gebracht, und dort bewacht. In der Nacht darauf wurde der 
Speicher von einer Pöbelrotte geſtürmt, und der erſte Angriff 
zwar abgeſchlagen, aber bei einem verſtärkten Anſturm, bei 
dem man ſich anſchickte, mit Hülfe von Leitern das Dach zu 
erklettern und von obenher in den Speicher einzudringen, 
wurde Lovejoy, der aus dem Gebäude herausgetreten war, 
um das zu verhindern, von fünf Schüſſen niedergeſtreckt. 
Dadurch entmuthigt, übergaben die übrigen Vertheidiger die 
Preſſe, die wie ihre Vorgänger zerſtört und in den Fluß ge— 
worfen wurde. Die von der Sklavenhalter-Partei geübte 
Vergewaltigung der Prek- und Redefreiheit, die in dieſer 
Gewaltthat zu eindringlichem Ausdruck gelangt war, trug 
viel dazu bei, den Abſcheu vor der Sklaverei in Illinois zu 
verſtärken. Dem Opfer, deſſen Leiche am nächſten Tage ohne 
jegliche Feierlichkeit verſcharrt und erſt ſpäter anſtändig be— 
erdigt wurde, — fein Grab ſchmückt ein einfacher Leichen- 
ſtein — verhalf der tragiſche Tod zum verdienten Ruhme 
eines Märtyrers. 

Eben vor Schluß des Jahrzehnts gab es noch eine weitere 
Aufregung, welche in beſonderem Maße die von Europa Ein— 
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gewanderten (Aliens) anging, — die deutſchen natürlich 
eingeſchloſſen. Ihr Recht, ſich an den Wahlen zu betheiligen, 
wurde in Frage geſtellt. In der letzten Zeit hatten die De— 
mokraten in Illinois ſtarke Fortſchritte gemacht; in der 
Gouverneurswahl von 1838 war der Demokrat Thomas 
Carlin mit nahezu 6000 Stimmen Mehrheit über den Whig 
Cyrus Edwards, einen Bruder des früheren Gouverneurs 
Ninian Edwards, gewählt worden. Da nach der Verfaſſung 
ein jeder weiße männliche Bewohner von 21 Jahren bei 
jeder Wahl mitſtimmen konnte, falls er die derſelben vorher— 
gehenden 6 Monate im Staate gewohnt hatte, und da die 
Eingewanderten, deren Zahl bereits auf 10,000 geſchätzt 
wurde, zu neun Zehnteln zur demokratiſchen Partei hielten, 
ſo konnte, nach der Rechnung der Whigs, ihre Herrſchaft wie— 
derhergeſtellt werden, ließe ſich das Votum der Eingewander— 
ten aus der Welt ſchaffen. 

Die Handhabe dazu hoffte man in dem Anſpruch zu fin— 
den, daß ein Jeder, der in irgend einem der Bundesſtaaten 
das Wahlrecht ausüben wolle, auch Bürger der Ver. Staaten 
ſein müſſe. Das waren aber ſehr viele der in den letzten 
Jahren Eingewanderten begreiflicher Weiſe noch nicht. In 
Galena, in welchem und um das herum in den Bleigruben 
das eingewanderte Element beſonders ſtark war, fanden ſich 
zwei Whigs bereit, die Sache zum gerichtlichen Austrag zu 
bringen. Der Eine, der bei der Wahl im Auguſt 1838 Wahl— 
richter geweſen war, ließ ſich von dem Andern auf $100 zum 
Nutzen des County verklagen, weil er einen Mann, der, wie 
er wußte, kein Bürger der Ver. Staaten war, zum Stimmen 
zugelaſſen hatte. Der Richter, vor dem die Klage ange— 
ſtrengt wurde, entſchied ohne weiteres, ein „Alien“ beſitze 
kein Stimmrecht. 

Begreiflicher Weiſe rief dieſe Entſcheidung nicht nur unter 
den Eingewanderten, ſondern aus dem oben angeführten 
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Grunde in noch höherem Grade unter den demokratiſchen 
Politikern große Aufregung hervor. Und dieſe thaten ſo— 
fort Schritte, eine Entſcheidung des Obergerichts zu erlan- 
gen. Allerdings war dieſem in einer ſolchen Sache nicht recht 
zu trauen; denn von ſeinen fünf Mitgliedern waren vier 
Whigs, und es hatte kurz vorher in einer die Machtvollkom⸗ 
menheit des demokratiſchen Gouverneurs in Bezug auf die 
Beſetzung von Staatsämtern in Frage ziehenden Angelegen— 
heit gegen dieſen entſchieden, — ein Umſtand, der die Auf— 
regung noch ſteigerte. Und nun hörte zwar das Gericht die 
beiderſeitigen Plaidoyers — einer der demokratiſchen Advo— 
faten war Stephen A. Douglas — im December Termin von 
1839 an, verſchob aber die Entſcheidung bis zum Juni ⸗Ter⸗ 
min 1840 — alfo mitten in die Präſidentſchafts⸗-Campagne 
hinein. Fiel fie, wie ſich befürchten ließ, gegen das Stimm- 
recht der Eingewanderten aus, ſo war der Staat für die De— 
mokraten verloren. 

Da kam dieſen der einzige Demokrat im Obergericht, 
Smith mit Namen, zu Hülfe. Er hatte in den Akten einen 
Schreibfehler entdeckt, — ſtatt „im Auguſt 1838“, wie es 
von der betreffenden Wahl hätte heißen ſollen, ſtand in den 
Akten „Auguſt 1839“ — und von dieſem Fehler ſetzte er 
die Advokaten der Demokraten in Kenntniß. Das gab die— 
ſen die willkommene Gelegenheit, einen Aufſchub behufs 
Richtigſtellung der Akten zu beantragen, und er wurde be— 
willigt. Die Gefahr war bis nach der Präſidentenwahl ver— 
tagt. 

Als dann im December 1840 die Entſcheidung wirklich 
erfolgte, fand ſich, daß die Befürchtungen grundlos geweſen 
waren. Denn von den fünf Mitgliedern des Obergerichts 
entſchieden vier — vom fünften fehlt eine Aeußerung —, 
daß die Klage ungerechtfertigt geweſen ſei, und die untere 
Inſtanz kein Recht gehabt habe, dem verklagten Wahlrichter 
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eine Strafe aufzuerlegen. Nur, dak fie zu dieſer Entſchei— 
dung auf verſchiedenem Wege gelangten. Die des Beiſitzers 
Lockwood, der ſich der Oberrichter Wilſon und der Beiſitzer 
Browne anſchloſſen, fußte ausſchließlich auf dem Staats- 
wahlgeſetz von 1829, und die nachſtehende darin enthaltene 
Vorſchrift: 

„Falls ein Wahlrichter wiſſentlich einer Perſon das 
Stimmen geſtattet, die die geſetzlichen Eigenſchaften dafür 
nicht beſitzt, foll er an das County $100 verwirken und zab- 
len; und wer zum Stimmen erſcheint, ſoll, falls ſeine Be— 
rechtigung dazu angezweifelt wird, beſchwören, daß er im 
County wohnt und darin während der der Wahl zunädjit 
vorhergehenden 6 Monate gewohnt hat, 21 Jahre alt iſt, 
und nicht ſchon in der gegenwärtigen Wahl geſtimmt hat. 
Richter Lockwood entſchied darauf hin: „Da der Wähler, 
deſſen abgegebene Stimme der Klage zu Grunde lag, be- 
kannter- und zugegebenermaßen alle die im Geſetz angeführ- 
ten Eigenſchaften beſeſſen habe, ſo wäre es ſeitens des Wahl— 
richters ein Ueberſchreiten ſeiner Autorität geweſen, hätte 
er deſſen Stimme beanſtandet und ihm den Eid abverlangt; 
und deshalb habe ſich die untere Inſtanz im Irrthum befun- 
den, als ſie dem Wahlrichter eine Strafe auferlegte, und der 
Fall ſei an ſie zurückzuverweiſen.“ 

Die Mehrheit der Richter hatte alſo die eigentliche Frage, 
die durch die Klage zum Austrag gebracht werden ſollte, die 
nämlich, ob ein Wähler ein Bürger der Ver. Staaten ſein 
müſſe, gar nicht berührt. Der Beiſitzer Smith aber wies in 
ſeiner, febr eingehenden und umfangreichen Entſcheidung. 
die in Illinois Reports 3 zu finden iſt, an der Hand der über 
dieſe Frage geführten Congreß-Debatten und der in allen 
aus dem Nordweſt-Gebiet herausgeſchnittenen Staaten be— 
folaten und bei ihrer Aufnahme in den Bund vom Congres 
gebilligten Praris nach, daß das Wahlrecht nicht an die vor— 
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herige Erlangung des amerikaniſchen Bürgerrechts geknüpft 
ſei, und daß ein jeder Staat das Recht habe, die von einem 
Wähler zu verlangenden Eigenſchaften nach eigenem Gutach— 
ten und Bedürfniß zu beſtimmen; daß die Verfaſſung von 
1818 ausdrücklich jedem weißen Bewohner (inhabitant) 
von 21 Jahren das Stimmrecht gewährt habe, und daß „Be— 
wohner“ und „Bürger“ (citizen) nicht gleichbedeutende 
Worte ſeien. 

Obgleich alſo das Obergericht in ſeiner Mehrheit der con— 
ſtitutionellen Frage nicht näher getreten war, genügte dieſe 
Entſcheidung, um weiteren Angriffen auf das Stimmrecht 
der Eingewanderten vorzubeugen. In der Verfaſſung von 
1848 aber wurde in der auf das Stimmrecht bezüglichen 
Vorſchrift das Wort “inhabitant” durch das Wort “citizen” 
erſetzt. 


Dreizehnter Abſchnitt. 


Der Allinois-Michigan-Kanal. 


Vom Illinois-Michigan-Kanal iſt in Verbindung mit der 
bisherigen Finanzgeſchichte des Staates jhon mehrfach die 
Rede geweſen. Aber auch in der ſonſtigen Geſchichte des Staa— 
tes ſpielt er eine große Rolle. Zur Entwicklung des nördlichen 
Theiles des Staates trug er Bedeutendes bei; er brachte 
Arbeiter, die ſpäter Anſiedler wurden; ſeinem geplanten 
Laufe entlang finden ſich erſte Anſiedler in größerer Zahl 
als in den übrigen Theilen des nordöſtlichen Illinois. Er 
gab Chicago den zweiten Anſtoß zu ſeiner zukünftigen Größe 
— das Fort Dearborn als erſten angeſehen. Die Orte Peru. 
La Salle, Ottawa, Joliet, Lockport, Lemont verdanken ihm 
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war einer der Gründe, weshalb, wie in Abſchnitt 5 darge— 
than, der Theil, der nördlich von dem durch die Südſpitze 
des Michigan-Sees gehenden Breitengrad liegt, bei Illinois. 
verblieb, ſtatt an Wisconſin gegeben zu werden; weil näm- 


lich es gefährlich erſchien, den Bau und die Verwaltung zwi⸗ 


ſchen zwei Staaten zu theilen. Er iſt der Vorläufer des heu— 
tigen Sanitäts-Kanals, und der erſte Schritt zur Verwirk— 
lichung der ſchon von Joliet verfochtenen, niemals aufgege— 
benen und zur Zeit im Vordergrund des nationalen Inter— 
eſſes ſtehenden Idee, durch die Binnenſeeen und den Chica— 
go», den Illinois- und den Miſſiſſippi⸗Fluß zwiſchen dem 
atlantiſchen Ocean und dem Golf von Mexico eine ununter— 
brochene Waſſerſtraße herzuſtellen. Und endlich hat er fid: 
auch für die anfängliche deutſche Einwanderung von gar 
großem Nutzen erwieſen. Denn er gab nicht nur Vielen den 
erſten Unterſtand und ermöglichte ihnen, bei hinreichender 
Sparſamkeit genug zu erübrigen, um Land zu kaufen oder 
ein Geſchäft zu eröffnen; auch Manche von denen, welche 
Mittel genug mitgebracht hatten, um ſich gleich ankaufen zu 
können, arbeiteten, wenn immer ihre Mithülfe auf der Farm 
entbehrlich war, am Kanal, und erwarben dadurch für ſich— 
und ihre Familien den Unterhalt, bis die Frucht ihrer Feld— 
arbeit dazu hinreichte. Gar mancher der Begründer der 
ſchwerreichen und hochangeſehenen deutſchen Bauern-Fami— 
lien in Cook, Du Pages, Will- und La Salle-County hat 
ſich und die Seinen am Kanal über die erſten ſchlimmen. 
Jahre hinweggeholfen. 

Aus allen dieſen Gründen darf der Kanal ein bejonderes: 
Kapitel beanſpruchen. | 

Schon im Jahre 1673 drängte fih Joliet, als er, auf dem 
Rückwege von der erſten Entdeckung des Miſſiſſippi durd: 
Marquette und ihn, den Illinois- und den Desplaines-Fluß. 
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hinaufgerudert war, und über die Chicagoer Portage den 
Michigan ⸗See erreicht hatte, der Nutzen und die Möglichkeit 
der Herſtellung einer ununterbrochenen Waſſerſtraße vom 
Niagara bis zum Golf von Mexico auf. Nach Canada zu— 
rückgekehrt, ſuchte er die dortigen Behörden für den Plan 
zu gewinnen, und die Hülfe der Jeſuiten, denen eine ſolche 
Straße bei ihren Miſſionsfahrten große Dienſte geleiſtet Ha- 
ben würde. Aber ſo ſehr auch die maßgebenden Behörden 
Canada’s und ihre Berather von der Nützlichkeit des Unter- 
nehmens überzeugt und fo eifrig fie bemüht waren, die Pari- 
ſer Regierung zu bewegen, die Mittel zur Herſtellung der 
„Verbindung zwiſchen dem Chicago- und dem Desplaines- 
Fluß herzugeben, wozu nach damaliger Anſicht ein Graben 
von einer halben Meile Länge hingereicht haben würde, ſo 
war dieje entweder zu kurzſichtig, oder von andern Dingen 
zu ſehr in Anſpruch genommen, um darauf einzugehen. Auch 
während der kurzen Zeit der britiſchen Occupation von Illi— 
nois geſchah nichts, — von amerikaniſchem Standpunkt aus 
betrachtet „glücklicherweiſe“, denn andernfalls wäre dem 
General Clarke und ſeinen muthigen Hinterwäldlern die 
Eroberung von Kaskaskia und Vincennes nicht ſo leicht ge— 
worden. . 

Und nach dem Uebergang des Gebiets in amerikaniſchen 
Beſitz währte es noch dreißig Jahre, ehe im Jahre 1813 das 
New Morfer Congreßmitglied Peter B. Porter die Regierung 
aufforderte, der Angelegenheit näher zu treten, was zur 
Folge hatte, daß Präſident Madiſon ſie in ſeiner nächſten 
Botſchaft an den Congreß (1814) zur Sprache brachte, und 
daß während ſeiner Regierung (1816) in St. Louis mit den 
Pottawatomie-Indianern ein Vertrag abgeſchloſſen wurde, 
durch den dieſe einen dreißig Meilen breiten Streifen Land 
zwiſchen der Mündung des Chicago-Fluſſes und der Mün- 
dung des Fox-Fluſſes in den Illinois -Fluß an die Ver. 


140 


E Deutſche und deutſche Nachkommen in Illinois 4 
N N) 


Staaten abtraten, und ſich verpflichteten, ſich jeder feind- 
lichen Kundgebung innerhalb dieſes Streifens und jeder Be— 
läſtigung des Verkehrs auf den darin eingeſchloſſenen Waſ— 
ſerwegen zu enthalten. War auch das nächſte Augenmerk 
dieſes Vertrages die Gewinnung einer gegen Indianer— 
Ueberfälle geſicherten, möglichſt bequemen Heerſtraße, be— 
hufs Erleichterung der Verbindung zwiſchen den Militär— 
Poſten im Weſten und deren Verſorgung mit Lebensmitteln, 
Waffen und Munition, ſo läßt ſich doch mit einiger Sicher— 
heit annehmen, daß die eventuelle Verbeſſerung oder Vervoll— 
ſtändigung dieſer Heerſtraße durch Herſtellung einer ſchiff- 
baren Verbindung zwiſchen dem Chicago- und dem Tes- 
plaines-Fluß ſchon damals in's Auge gefaßt mar. 

Es folgt eine Reihe vorbereitender Schritte. Im Herbſt 
1816 erhält zunächſt der Major S. H. Long vom Bundes— 
Genie-Corps den Auftrag, ſich über den Zuſtand des Illi— 
nois-Fluſſes zu unterrichten, und befährt denſelben von der 
Mündung bis zur Spitze des Seees bei Peoria. Im Jahre— 
1818 empfiehlt Gouverneur Bond der Legislatur von Illi— 
nois, eine vorläufige Vermeſſung der Waſſerſtraße anzuord— 
nen. Im Jahre 1822 bewilligt der Congreß für dieſen Zweck 
$10,000 und ſchenkt 90 Fuß zu jeder Seite des zu erbauen— 
den Kanals. Am 14. Februar 1823 ernennt die Legislatur 
fünf Commiſſäre, um die Lage des Kanals zu beſtimmen, 
einen Koſtenanſchlag zu machen, und die Gouverneure von— 
Indiana und Ohio auf die Wichtigkeit der Herſtellung einer 
Waſſerſtraße zwiſchen dem Michigan- und Erie-See vermit— 
telſt der Flüſſe Wabaſh und Maumee aufmerkſam zu ma— 
chen. Im Juni 1823 erfolgt eine neue Recognoszirung durch 
Major Long, in Folge deren er dem Unternehmen ſehr das. 
Wort redet, und im Herbſt desſelben Jahres unternimmt 
der Chef des Genie-Corps, Oberſt Juſtus Poſt, eine neue- 
Beſichtigungsfahrt. Ein Jahr ſpäter erfolgen durch den. 
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Genie-Oberſt René Paul die erſten wirklichen Vermeſſungen. 
Fünf verſchiedene Strecken werden abgeſteckt und für jede 
die Koſten der Kanalanlage berechnet, wobei der Anlageplan 
des Erie⸗Kanals als Grundlage dient. Dieſe Koſtenan— 
ſchläge bewegten ſich zwiſchen $639,946 und $716,119. 

Im Jahre 1825 beſchloß die Legislatur, daß der Bau des 
Kanals einer Aktien-Geſellſchaft übertragen werden ſolle, 
und ordnet die Bildung einer Illinois und Michigan Canal 
Co. mit einem Kapital von $1,000,000 an. Dieſelbe war 
„ermächtigt, einen Kanal zu bauen, der breit und tief genug 
ſei, daß Böte von 13½ Fuß Breite und 3 Fuß Tiefgang 
darauf verkehren können, und follen für die Benutzung 1% 
Cent für die Tonne und Meile berechnen dürfen. Zu Direk— 
toren und Beamten dieſer Geſellſchaft ernannte die Legisla— 
tur die früheren Gouverneure Edward Coles und Shadrach 
Bond, den Gouverneur Jofeph Duncan, forte Eraſtus 
Brown, Juſtus Poſt, Wm. Hamilton, John Warnock u. A. 
Da aber dieje Herren fih außer Stande erwieſen, das Aktien- 
kapital aufzubringen und Männer zu finden, welche die Ar— 
beit wirklich in die Hand nehmen wollten, wurde dieſe Maß— 
regel im nächſten Jahre widerrufen. Man wandte ſich wie— 
der an den Bund um Hülfe, und der Congreß bewilligte auch 
auf beſonderes Bemühen des Illinoiſer Abgeordneten Daniel 
P. Cook (derſelbe, nach welchem das County Cook benamſt 
iſt) am 2. März 1827 dem Staate Illinois für Kanalzwecke 
Ländereien zum Betrage der Hälfte von 5 abwechſelnden Sek— 
tionen auf jeder Seite der einzuſchlagenden Route. Dies 
Geſchenk umfaßte 284,000 Acres, wovon 113,000 fruchtbar 
ſtes Prairieland waren. 

Ein weiteres Jahr verging — wahrſcheinlich nothwendi— 
ger Weiſe, um die zur Uebernahme des Geſchenks erforder— 
lichen Formalitäten zu erfüllen —, ehe die Legislatur ein 
Geſetz angenommen hatte, das den Verkauf eines Theils dte- 
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fer Ländereien anordnete. Damit zugleich erfolgte die Er- 
nennung einer Kanalbehörde (Board of Canal Commiſſion— 
ers), der die ſofortige Inangriffnahme der Arbeiten befohlen 
wurde. Daraufhin wird etwas Land verkauft und erfolgt 
eine nene Vermeſſung durch den Ingenieur Bucklin. Im 
Januar 1829 wird der Gouverneur ermächtigt, drei Com- 
miſſäre auf zwei Jahre zu ernennen, denen zu ihren ſonſti— 
gen Vollmachten auch noch die eingeräumt wird, entlang der 
Kanalſtrecke Towns auszulegen. Der Gouverneur ernennt 
Dr. Jayne von Springfield, Edmund Roberts von Rastas. 
kia und Chas. Dunn, deſſen Heimath nicht angegeben iſt. 
Sie legen zunächſt den Ort Ottawa am Einfluß des Fox in 
den Illinois, und im Herbſt, durch den Ingenieur Thompſon, 
Chicago aus. Von weiterer Arbeit dieſer Herren findet ſich 
kein Nachweis. 

Im Jahre 1830—31 ſtellt eine neue, durch den Chef- 
Ingenieur des topographiſchen Bureaus der Ver. Staaten 
vorgenommene, Vermeſſung feſt, daß auf der projeftirten 
Strecke die durchſchnittliche Erhöhung zwiſchen dem Michi— 
gan-See und dem Desplaines-Fluß 10 Fuß, die höchſte nur 
14 Fuß beträgt; daß 34 Meilen vom See der Desplaines- 
Fluß gleiche Höhe mit dem Michigan-See hat, und daß er 
dann bis zur Mündung des Kankakee in den Illinois um 2 
Fuß per Meile fällt, während der Fall des Illinois -Fluſſes 
von La Salle bis zu ſeiner Mündung in den Miſſiſſippi nur 
anderthalb Zoll die Meile beträgt. Angeſtellten Berechnun— 
gen zufolge werde eine mäßige Zufuhr von Waſſer aus dem 
Mihigan-See genügen, um den Illinois-Fluß auf dieſer 
Strecke ebenſo ſchiffbar zu machen, wie den Miſſiſſippi. Es 
wird deshalb vorgeſchlagen, durch einen Einſchnitt von ge— 
nügender Tiefe und 30 Meilen Länge, das Waſſer des 
Michigan⸗Sees bis zum erwähnten gleichen Niveaupunkt des 
Desplaines-Fluſſes zu bringen. Aber als man dieſem Plane 
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näher ging, fand ſich, daß der dazu nöthige Einſchnitt auf 
einem großen Theil der Strecke durch Felſen ging, und die 
dadurch in Ausſicht geſtellten bedeutend höheren Koſten leg— 
ten der Begeiſterung für den Kanal einen ſchweren Dämpfer 
auf. | 

Im Februar 1831 wurde deshalb eine neue Commiſſion 
ernannt, die den Auftrag erhielt, zu ermitteln, ob nicht der 
Kanal vom Calumet-Fluß aus geſpeiſt und fo der Felsrücken 
umgangen werden könne; oder ob nicht eine Eiſenbahn die— 
ſelben Dienſte leiſten werde, wie ein Kanal. Der Bericht 
dieſer Commiſſion muß nicht günſtig gelautet haben, denn 
im Jahre 1833, nachdem ſich herausgeſtellt hatte, daß die 
Koſten des Kanals vier Millionen überſteigen würden, ent- 
ſchloß ſich die Legislatur, da der Staat weder Geld noch Cre— 
dit hatte, das ganze Projekt fallen zu laſſen, und widerrief 
die Geſetze von 1829 und 1831. Es hatte ganz den Anſchein. 
als ob das Unternehmen mit allen daran geknüpften Hoff— 
nungen endgültig begraben ſei. 

Aber es ſetzte dann das Fieber der Inneren Verbeſſerun— 
gen ein, und was immer ſchlimmes es ſonſt im Gefolge hatte, 
— es rettete den Kanal. Am 10. Februar 1835 wurde der 
Gouverneur von der Legislatur ermächtigt, $500,000 für 
den Bau des Kanals zu borgen und neue Commiſſäre zu er— 
nennen. Zugleich wurde das Projekt erweitert. Nach den 
neuen Beſtimmungen ſollte dem Kanal eine Breite von 30 
Fuß am Boden und von 45 Fuß an der Oberfläche, und eine 
für Fahrzeuge von 4 Fuß Tiefgang genügende Tiefe gegeben 
werden. Um ſofort Geld zu beſchaffen, ſollten auf die vom 
Bunde geſchenkten Ländereien Hypotheken-Bonds ausgege— 
ben werden. T 

Da letztere aber, der obwaltenden niedrigen Landpreiſe 
halber, nur ſchwer unterzubringen waren, verfügt die Legis- 
_ latur im Jahre 1836 die Uebernahme der Kanal-Bonds 
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durch den Staat, ernennt felbjt neue Ranal-Commiffare 
(Gordon S. Hubbard, Wm. F. Thornton und Wm. B. 
Archer), und in der Perſon von William Gooding einen 
Chef⸗Ingenieur. Dieſe Maßregel rief bei der Bürgerſchaft 
Chicago's ſo große Genugthuung hervor, daß ſie in öffent— 
licher Verſammlung beſchloß, zu Ehren eines jeden Mitglie- 
des der Legislatur, das dafür geſtimmt hatte, zwölf Kanos 
nenſchüſſe abzufeuern, und die damals in Chicago erſchei— 
nenden wöchentlichen Zeitungen („Chicago American“ und 
„Chicago Democrat“) zu erſuchen, die Liſte dieſer weißen 
Schafe, und auch die der ſchwarzen, abzudrucken. 

Mittlerweile war das Projekt weiter gewachſen. Der Ka- 
nal ſollte jetzt ſchon eine Tiefe von 6 Fuß erhalten — bei 
60 Fuß oberer und 36 Fuß unterer Breite. Neue Vermef- 
jungen und Koſtenanſchläge wurden nöthig; letztere erreich 
ten die Höhe von $8,654,000. Zur Erleichterung der Mr- 
beiten wurde der projeftirten Linie entlang mit einem Roften- 
aufwande von $40,000, die durch Verkauf von Kanalland 
erzielt wurden, von Bridgeport bis Lockport eine Straße 
gebaut, — die Archer Road, — wie behauptet wird, zum be— 
ſonderen Nutzen und Vortheil des Commiſſärs Archer, der 
in Lockport bedeutenden Grundbeſitz hatte. 

Und am 4. Juli 1836 — 163 Jahre, nachdem Joliet den 
Gedanken gefaßt und geäußert hatte, und nachdem faſt ein 
Vierteljahrhundert über Vorbereitungen vergangen war, — 
wurde wirklich für den Kanal — bei Bridgeport, wohin die 
Chicagoer in zwei mächtigen Prozeſſionen zu Land und Waſ— 
ſer gepilgert waren — unter dem Donner der Kanonen von 
Fort Dearborn der erſte Spatenſtich gethan. 

Im Jahre 1837 bewilligte die Legislatur für den Kanal— 
bau weitere durch Bonds aufzubringende vier Millionen 
Dollars. Das traurige Schickſal dieſer Anleihe iſt auf Seite 
127 erzählt worden. Da Geld daraus vorläufig nicht floß, 
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jo half man ſich durch Zahlungsanweiſungen (Scrip), die 
in größeren und kleineren Beträgen ($1, $2, $3, $5, $10, 
$50 und $100), ausgeſtellt und womit Bau-Unternehmer 
und Arbeiter bezahlt wurden. Da ſie für Steuern in Zah— 
lung genommen wurden, und bei der Chicagoer Filiale der 
Staatsbank in Geld umgeſetzt werden konnten, erſetzten ſie 
das mangelnde Vaargeld und waren mehrere Jahre hindurch 
jo ziemlich das einzige Umlaufsmittel im nördlichen Illinois. 
Auch find jie bis auf $3815, die wahrſcheinlich verloren ge 
gangen ſind, ſämmtlich eingelöſt worden. 

Leider machte die Zahlungseinſtellung der Staatsbank, die 
ſich nicht länger hinausſchieben ließ, dieſem Auskunftsmittel, 
durch welches die Arbeit ſehr gefördert worden war, ein 
Ende, und im März 1843 wurde dieſe aus Mangel an Mit— 
teln gänzlich eingeſtellt, nachdem dafür bis dahin im Ganzen 
$5,139,491.03 verausgabt waren. Um neue Gelder zu De- 
ſchaffen, wurde der Gouverneur am 21. Februar 1843 er— 
mächtigt, $1,000,000 zu 6 Prozent Zinſen auf 6 Jahre zu 
borgen, und zur Sicherſtellung der Darleiher an drei von 
ihnen zu ernennende Truſtees die Kanalländereien und die 
zukünftigen Einkünfte des Kanals zu verpfänden. Zugleich 
wurden die Kanal-Commiſſäre angewieſen, anſtatt des ge— 
planten tiefen Einſchnitts durch den Felsrücken der Erſpar— 
niß halber einen flachen zu machen. Nach unendlichen Ver— 
handlungen mit öſtlichen und europäiſchen Kapitaliſten kam 
die Anleihe ſchließlich zu ſtande, und ſie genügte auch, um 
das Werk zu vollenden; nur daß der flache Einſchnitt (in 
Folge deſſen der Summit-Level 8 Fuß über dem Spiegel 
des Michigan-Sees zu liegen kam) noch eine beſondere An— 
lage nöthig machte. Den es mußten am Chicagoer Ende, 
in Bridgeport, Pumpen aufgeſtellt werden, um durch Ein— 
pumpen von Waſſer aus dem Chicago-Fluß auf dieſer Strecke 
im Kanal den nöthigen Waſſerſtand zu erhalten. Aber nach 
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unendlichen finanziellen und anderen Schwierigkeiten — 
Durchläſſigkeit der Kanalwände, Strikes, Seuchen u. a. 
mehr, — ſchlug endlich doch die Stunde der Vollendung. Am 
10. April 1848 traf das erſte Boot von Lockport in Chicago 
ein, und am 16. April fand unter großen Feierlichkeiten die 
förmliche Eröffnung des Kanals ſtatt. Acht Tage ſpäter 
paſſirte bereits eine nach Buffalo beſtimmte Ladung Zucker 
von New Orleans den Kanal und Chicago, und langte an 
ſeinem Beſtimmungsorte zwei Wochen vor der Wiedereröff— 
nung des Erie-Kanals an. 

Hatte die Anlage des Kanals große Sorgen und viel un— 
nöthige Koſten bereitet, fo erfüllte er, wenigſtens anfangs 
und bis die Eiſenbahnen ſeine Nützlichkeit zu beeinträchtigen 
begannen, in vollem Maße die auf ihn geſetzten Hoffnungen. 
Nicht nur Chicago und die andern ihm entlang liegenden 
Orte zogen aus ihm Nutzen; den größten Vortheil brachte 
er den Farmern. Denn er erleichterte und verbilligte die 
Verbringung der landwirthſchaftlichen Erzeugniſſe auf den 
Markt, und machte der übermäßigen Theurung aller Ge- 
brauchsgegenſtände ein Ende. Wie ſehr er den Handel för— 
derte, erhellt aus der Thatſache, daß, neben ſonſtigen Waa— 
ren, in dem erſten Jahrzehnt nach ſeiner Eröffnung 5½ Mil— 
lionen Buſhel Weizen, 26 Millionen Buſhel Mais, 27 Mil- 
lionen Pfund Schweinefleiſch, 563 Millionen Fuß Bauholz 
und 50,000 Tonnen Kohlen den Kanal paſſirten. 
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Wierzehnter. Abſchnitt. 


Die vierziger Jahre.— Der Mormonen- und 
der merikaniſche Krieg. 


In die vierziger Jahre fallen zwei folgenſchwere Begeben— 
heiten, welche in dieſer Geſchichte nicht übergangen werden 
dürfen, — der ſogenannte Mormonen- und der mexikaniſche 
Krieg. Folgenſchwere, denn der erſte der beiden war freilich 
nur eine Illinoiſer Angelegenheit, gab aber den Anſtoß zur 
Beſiedlung von Utah, weit draußen in der amerikaniſchen 
Wüſte; der andere, an dem das ganze Land betheiligt war, 
brachte den Ver. Staaten einen ungeheuren Gebietszuwachs. 
Und beide zogen die Deutſchen in Illinois, ſo wenig oder ſo 
viele ihrer waren, in Mitleidenſchaft. 


Mit dem Mormonen-Krieg hatte es folgende Bewandniß: 
Im Jahre 1839 hatte Joſeph Smith, der Gründer der 
Sekte, nachdem er aus Ohio und Miſſouri vertrieben war, 
aus letzterem Staate hauptſächlich wegen ſeines offenen Auf— 
tretens gegen die Sklaverei —, den wunderbar ſchön gele— 
genen kleinen Ort Commerce am öſtlichen Ufer des Miſſiſ— 
ſippi im Illinoiſer County Hancock zu ſeinem Wohnſitz und 
zur dauernden Niederlaſſung der „Heiligen der letzten Tage“ 
auserſehen, und ſeit 1839 begannen ſeine Anhänger dorthin 
zu ſtrömen. Man kam ihnen ſehr entgegen, denn der junge 
Staat brauchte Einwohner, und außerdem hoffte jede der 
politiſchen Parteien ihre Stimmen durch Begünſtigung für 
ſich zu gewinnen. Nur ſo läßt es ſich erklären, daß die Le— 
gislatur dem in Nauvoo umgetauften Orte einen Freibrief 
verlieh, der dieſes Gemeinweſen mit ganz ungewöhnlichen 
Vorrechten ausſtattete. So erhielten: der Stadtrath das 
Recht, irgend eine Verordnung zu erlaſſen, ſo lange dieſelbe 
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nicht der Staats- und der Bundesverfaſſung widerſpreche; 
das ſtädtiſche Gericht die Vollmacht, die hohe Gerichtsbarkeit 
auszuüben und ſelbſt Habeas-Fälle zu entſcheiden, und die 
Corporation, Grundeigenthumsgeſchäfte zu betreiben, und 
ohne weiteres irgend ein an die Stadt angrenzendes Stück 
Land, ſobald es in Bauſtellen ausgelegt, ſich einzuverleiben. 
Auch wurde Nauvoo eine eigene Miliz zugeſtanden, die von 
der Miliz-Organiſation des Staates unabhängig fein und 
nur unter dem direkten Befehle des Gouverneurs ſtehen 
ſollte. 

Nauvoo blühte ſchnell auf, und hatte 1840 jhon 3000 
Einwohner. Es nahm auf aufſteigendem Grunde etwa 6 
Quadratmeilen ein, und wird von Reiſenden jener Zeit als 
hübſch angelegt und reinlich geſchildert. Auf dem höchſten 
Hügel erhob ſich der aus geſchliffenem Kalkſtein erbaute 
Tempel. . 

Es konnte nicht fehlen, daß das ſchnelle Emporblühen der 
Sekte den Andersgläubigen ein Dorn im Auge war, und 
das raſche Anwachſen der Niederlaſſung den Neid und die 
Mißgunſt der benachbarten Orte erregte. Erſt im Stillen, 
bald lauter begann man gegen die Mormonen zu hetzen. 
Man ſchob Diebſtähle und Räubereien, die in der Umgegend 
porfielen, ihnen in die Schuhe, und ſchrieb ihren Wohlſtand 
dieſer Quelle zu. Nun mag eine ſolche Beſchuldigung in 
Einzelfällen Berechtigung gehabt haben, da unausbleibli— 
chermaßen auch unſaubere Elemente ſich in die Gemeinſchaft 
eingedrängt hatten; aber überwiegendem Zeugniß zufolge 
ſcheint die Mehrzahl der Mormonen aus wenn auch fanati- 
ſchen, doch braven und ehrlichen Leuten beſtanden zu haben. 
Und wenn von Seiten der Mormonen derartige Verbrechen 
verübt wurden, ſo wurden ſie von der andern Seite ſicher 
reichlich vergolten. Was die Bitterkeit noch verſtärkte, war, 
daß das Gericht in Nauvoo angeklagte Mormonen ſtets in 
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Schutz nahm; aber dafür fanden ſie in den ſtaatlichen Ge— 
richten von Hancock County ebenſowenig Gerechtigkeit, wenn 
ſie die Kläger waren. 

Auch forderten die Mormonen das Uebelwollen einer der 
politiſchen Parteien heraus. Anfangs hatten ſie ſich mit 
beiden gut zu ſtellen gewußt, und dadurch die oben berichte— 
ten weitgehenden Vortheile erlangt. Seit aber im Jahre 
1841 der Verſuch gemacht worden war, auf Grund von ihm 
dort angeblich begangener Verbrechen die Auslieferung von 
Joſeph Smith an Miſſouri zu erlangen, und dieſe von 
Stephen A. Douglas, der damals gerade dem Kreisgericht 
in Hancock County präſidirte, verweigert worden war, wen— 
deten ſie ſich mit ihrer ganzen Stärke der demokratiſchen 
Partei zu, welche ihrerſeits, um das Bündniß zu befeſtigen, 
einen Dr. John C. Bennett, der Alderman und Befehlshaber 
der Miliz von Nauvoo war, zum Maſter-in-Chancery und 
General-Adjutanten des Staates ernannte. Die Folge war, 
daß die ganze Whigpreſſe wüthend über das unheilige Bünd— 
niß herfiel und den Mormonen alle nur erdenklichen Schlech— 
tigkeiten nachſagte. 

Dieſer Dr. Bennett wurde übrigens ſehr bald darauf aus 
der Mormonen Kirche ausgeſtoßen und rächte ſich dadurch, 
daß er die Behörden von Miſſouri zu bewegen wußte, von 
Neuem die Auslieferung von Smith und einem anderen 
Haupt der Mormonen zu verlangen. Dies geſchah im Juni 
1843. Smith, der, als der Auslieferungsbefehl eintraf, 
gerade auf einer Miſſionsreiſe den Rock⸗Fluß hinauf begrif— 
fen war, wurde in Lee County verhaftet, aber auf dem Wege 
nach Miſſouri von einigen bewaffneten Mormonen befreit 
und im Triumph nach Nauvoo zurückgeführt, wo er auf ein 
Habeas-Corpus-Verfahren hin förmlich freigelaſſen wurde. 
Der Miſſourier Marſchall wandte ſich dann an den Gouver- 
neur Ford um Hülfe, der aber, da der alte auf geſetzlichem 
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Wege erledigt fet, einen neuen Auslieferungsbefehl ver- 
langte, ehe er einſchreiten könne. 

Ihre bisherigen Erfolge ſtiegen den Leuten in Nauvoo 
zu Kopf. Im Winter 1843—1844 erliegen fie ein Geſetz, 
wonach Niemand in Nauvoo auf einen von außerhalb kom— 
menden Haftbefehl verhaftet werden durfte, außer mit 
ſchriftlicher Gutheißung des Bürgermeiſters, und der Be— 
amte, der es wagen ſollte, ohne eine ſolche Zuſtimmung in 
Nauvoo eine Verhaftung vorzunehmen, mit lebenslänglicher 
Gefängnißſtrafe bedroht wurde; ja ſelbſt der Gouverneur 
ſollte nicht das Recht haben, ihn ohne Zuſtimmung des Bür— 
germeiſters zu begnadigen. Die Tendenz, einen unabhängi— 
gen Staat zu bilden, trat immer deutlicher hervor. 

Auf die Austreibung der Andersgläubigen, die ſie in 
Commerce vorgefunden hatten, aus ihrer Mitte, waren ſie 
von Anfang bedacht geweſen. Wenn ſie dieſelben nicht da— 
durch zum Fortziehen bewegen konnten, daß ſie ihnen für ihr 
Eigenthum einen rechtlichen Preis boten, ſo wandten ſie ein 
eigenthümliches Mittel an, das der Merkwürdigkeit halber 
und weil es an das deutſche Kinderſpiel „Schab' ab“ oder 
„Schab' Rübchen“ erinnert, mitgetheilt werden mag. Dem 
ein ſolches Angebot Verweigernden wurden drei Männer 
um das Haus poſtirt, die, ſobald er ſich am Fenſter oder in 
der Thüre blicken ließ, ihre Augen ſtarr auf ihn zu richten 
und an einem mitgebrachten Stabe fortwährend zu ſchnitzeln 
hatten. Ging er aus, ſo folgten ſie ihm unter gleicher Be— 
ſchäftigung auf Schritt und Tritt. Wie behauptet wird, ſol— 
len nur wenige dieſe Quälerei länger als einen Tag ausge— 
halten, und nur ein beſonders Hartnäckiger erſt am dritten 
Tage ſich ergeben haben. Natürlich war das ein weiterer 
Tropfen in den Kelch der Erbitterung. 

Wie lange unter ſolchen Umſtänden die Mormonen-Herr— 
lichkeit in Illinois noch beſtanden haben würde, iſt ſchwer zu 
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ſagen. Uneinigkeit im eigenen Lager führte ſchließlich das 
Verderben herbei, und die Hauptſchuld daran trug der Pro— 
phet Smith ſelbſt. Ihm hatte ſein Erfolg völlig den Kopf 
verdreht. Das zeigte ſich nicht nur darin, daß er im Jahre 
1844 als Präſidentſchafts-Candidat auftrat und angeblich 
2000 bis 3000 Miſſionäre ausſandte, um für ihn zu wirken, 
ſondern auch in den von ihm innerhalb der Kirche ergriffe— 
nen Neuerungen. Es war um dieſe Zeit, daß er die Poly— 
gamie, die bis dahin nicht in der Lehre enthalten war, als 
eines der Sakramente der Kirche einführte, um ſich der Frau 
eines ſeiner achtbarſten Jünger zu bemächtigen, und ſich 
einer Reihe anderer, tyranniſcher, auf ſeine eigene Bereiche— 
rung gerichteter Handlungen ſchuldig machte. Das ſchuf 
ihm viele Gegner, und als dieſe zur Vertretung ihrer An— 
ſichten eine Zeitung ins Leben riefen, wurde auf Befehl des 
Stadtraths, nach einem gegen die Preſſe, auf welcher die 
Zeitung gedruckt worden war, angeſtrengten Verfahren 
dieſe ſchuldig geſprochen und zur Vernichtung verurtheilt; 
die Herausgeber wurden aus der Kirche ausgeſtoßen. Das 
Urtheil gegen die Preſſe wurde natürlich vollzogen. Die 
Ausgeſtoßenen zogen nach Carthage, dem Countyſitz von 
Hancock County, und erlangten Haftbefehle gegen Smith, 
die Mitglieder des Stadtraths und ſonſt an der Zerſtörung 
der Preſſe betheiligte Perſonen. Da aber die erſten darauf— 
hin Verhafteten in Nauvoo ſelbſtverſtändlich freigeſprochen 
wurden, wurde der Gouverneur durch eine Abordnung er— 
ſucht, die Vollſtreckung der Geſetze in Nauvoo mit Waffen— 
gewalt zu erzwingen. 

Der beſchloß, den Stand der Dinge an Ort und Stelle 
perſönlich zu unterſuchen. Er begab ſich zu dieſem Zwecke 
nach Carthage, und forderte den Bürgermeiſter (Smith) und 
den Stadtrath von Nauvoo auf, dort vor ihm zu erſcheinen, 
und ſich gegen die erhobenen Anklagen zu verantworten. 
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Die ſandten ein Comite, und in der Verhandlung ſtellte ſich 
zur Genüge heraus, daß das Verfahren gegen die Zeitung 
und deren Herausgeber dem gemeinen Recht wie den Staats- 
geſetzen durchaus zuwider lief. Als Entſchuldigung konnte 
das Comite aber anführen, daß angeſehene Advokaten, ſo— 
wohl der demokratiſchen wie der Whig-Partei, ſie in dem 
Glauben beſtärkt hatten, daß ſie mit ihrer Auslegung der 
Geſetze im Rechte ſeien. 


Dieſe Sache würde vielleicht mit einem Verweis und der 
Zahlung einer Entſchädigung an die Herausgeber der Zei— 
tung beglichen worden fein, hätten die Feinde der Mormo— 
nen nicht die Gelegenheit benutzt, dem Gouverneur alle die 
andern alten Anklagen gegen dieſelben und noch viele neue 
vorzulegen. Unter anderm ſollten die Mormonen Falſch— 
münzerei treiben, und eine bewaffnete Mordbande, die Da— 
niten, unterhalten; Smith wurde angeklagt, die Beraubung 
und die Ermordung Andersgläubiger als ein Gott wohlge— 
fälliges Werk, und den Meineid, wenn die Kirche dadurch ge— 
fördert werden könne, für Recht erklärt zu haben. Auch 
ſollte er den Auftrag gegeben haben, eine gegneriſche Zei— 
tung in Warſaw zu zerſtören, und mit den Indianern im 
Weſten ein Bündniß gegen die Weißen geſchloſſen haben. 


Hauptſächlich wohl um die Volkswuth zu beſchwichtigen, 
erließ der Gouverneur einen Haftbefehl gegen die geſammte 
Stadtregierung von Nauvoo, verſprach derſelben aber ſeinen 
Schutz, falls ſie ſich der Vorladung gutwillig fügen würde. 
Denn da der Gouverneur die Milizen von Schuyler und 
Mac Donough County nach Carthage entboten hatte, um 
nöthigenfalls ſeinen Anordnungen Nachdruck zu verleihen, 
hatte Smith, der den Ernſt der Lage erſchaute, alle waffen— 
fähigen Mormonen mit Waffen verſehen, und über Nauvoo 
den Kriegszuſtand verhängt. Wider Erwarten des Gouver— 
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neurs und jedenfalls gegen den Wunſch vieler ihrer Gegner 
erklärten ſich, als der Gerichtsbote mit der Vorladung in 
Nauvoo erſchien, die Angeklagten bereit, derſelben am näch— 
ſten Morgen Folge zu leiſten. Als ſie indeſſen dann nicht 
pünktlich zur feſtgeſetzten Stunde erſchienen, wartete der 
Conſtabler keinen Augenblick, ſondern eilte nach Carthage 
zurück, und meldete, er habe den Befehl nicht ausführen kön— 
nen, was von den Hetzern mit Genugthuung begrüßt wurde. 
Denn nun, ſo hofften ſie, werde der Gouverneur nicht län— 
ger zögern, ſondern der Miliz den Befehl geben, in Nauvoo 
einzudringen, und damit ihnen die erſehnte Gelegenheit, die 
Stadt zu plündern. Der Gouverneur durchſchaute indeſſen 
den Plan, und gab den Mormonen noch eine Gelegenheit, 
ſich zu ſtellen, indem er von ihnen die Auslieferung der Waf— 
fen (3 Kanonen und ein Tugend Musketen) verlangte, welche 
der Staat ihnen für ihre Miliz geſchenkt hatte, auf den 
Grund hin, dieſelben ſeien zu ungeſetzlichen Zwecken (3er- 
ſtörung der Preſſe und Behinderung des civilgerichtlichen 
Prozeſſes) verwendet worden. Daraufhin begaben ſich Jo— 
ſeph Smith, ſein Bruder Hyrum, die Mitglieder des Stadt— 
raths und einige Andere nach Carthage, leiſteten vor einem 
Friedensrichter für ihr Erſcheinen zur verlangten Zeit Bürg— 
ſchaft und wurden entlaſſen. Aber gleich nachher wurden 
Joſeph und Hyrum Smith auf neuerlangten Gerichtsbefehl 
hin verhaftet und in's Gefängniß geworfen. 

Das war am 24. Juni. Drei Tage darauf begab ſich der 
Gouverneur, nach dem er die Milizen bis auf drei Compag— 
nien entlaſſen hatte, unter Bedeckung von einer derſelben 
nach Nauvoo, um den Mormonen eine Strafpredigt zu hal— 
ten, und ſie zu ermahnen, in Zukunft ſich den Staatsgeſetzen 
zu fügen, und ſich aller Ungeſetzlichkeiten zu enthalten, um 
zu verhüten, daß ſie und ihre Stadt dem Unwillen des Volks 
zum Opfer fielen. Das verſprachen die Nauvooer auch und 
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betheuerten, die gegen jie erhobenen Anſchuldigungen jeien 
ſämmtlich gänzlich aus der Luft gegriffen. Während ſeiner 
Abweſenheit ſtürmte der Pöbel das Gefängniß in Carthage 
und ermordete die beiden Smith, ohne daß die zur ihrer Si— 
herheit zurückgelaſſene Miliz-Compagnie eine Hand zu 
ihrer Beſchützung gerührt hätte. 

Obgleich dieſer Gewaltthat nicht, wie man befürchtet hatte, 
gewaltthätige Schritte ſeitens der Mormonen folgten, jo 
diente ſie begreiflicher Weiſe nicht dazu, dieſe zur Unter— 
würfigkeit oder zur Aufgabe ihrer Ziele zu veranlaſſen. Und 
ebenſowenig war dadurch die Rachſucht der Gegner befrie— 
digt, die ſich mit nichts anderem zufrieden geben wollte, als 
mit ihrer Vertreibung. Schon wenige Wochen nachher, im 
Auguſt 1844, zur Zeit der Legislatur- und Congreßwahlen, 
wurden Vorbereitungen getroffen, Nauvoo zu erſtürmen, 
indem die Whig-Politiker, weil ſie die Stimmen der Mor— 
monen nicht erlangen konnten, die Miliz-Compagnien von 
Hancock County und aller benachbarten Counties in Illinois, 
Jowa und Miſſouri einluden, ſich an einem beſtimmten Tage 
in der Nähe von Nauvoo zu einer großen Wolfsjagd einzu— 
finden, mit dem allgemeinen Verſtändniß, daß die Mormo— 
nen die Wölfe ſein ſollten. Gouverneur Ford, der davon 
Kunde erhielt, eilte mit 500 Mann, die er ſchnell geſammelt 
hatte, nach Hancock County, und es gelang ihm, eine Gewalt— 
that für diesmal zu verhindern, und zugleich durch das Ver- 
ſprechen, daß ſie zur Bürgſchaft zugelaſſen werden ſollten, 
die Uebergabe zweier der Mörder der beiden Smith zu er- 
langen. — Deren Prozeß kam ein Jahr ſpäter in Carthage 
zur Verhandlung, und endete, obwohl ihre Schuld klar er— 
wieſen war, unter Bedrohung des Gerichts durch einen 1000 
Mann ſtarken Pöbelhaufen, mit ihrer Freiſprechung. Eben— 
ſo auch im folgenden Termin der Prozeß gegen die Mormo— 
nen wegen der Zerſtörung der Zeitungspreſſe. 
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Neue Veranlaſſung zur Erbitterung folgte. Der Sheriff 
von Hancock County, General Deming, der im Rufe ſtand, 
ein Freund der Mormonen zu ſein, hatte in der Nothwehr 
einen Gegner der Mormonen getödtet; in Lima im benach— 
barten Adams County hatte man entdeckt, daß unter den 
dortigen Mormonen ein Complott beſtand, ſich jeder Ge— 
richts-Execution zu entziehen, indem ſie alles Eigenthum in 
die Hände von fünf Perſonen legten, von denen für die Ge— 
legenheit diejenige vorgeſchoben wurde, der in der Sache 
nicht beizukommen war. Das führte ſeitens der Gegner der 
Mormonen zur Abhaltung einer Volksverſammlung, um 
über Mittel zur Vertreibung der Mormonen aus dem weſt— 
lichen Theile des Staates zu berathen, und es wurde beſchloſ— 
ſen, einige von ihnen ſollten auf das Haus, in welchem die 
Verſammlung ſtattfand, ſchießen, aber ſo, daß Niemand zu 
Schaden käme, und dann ſolle behauptet werden, die Mor— 
monen hätten die Verſammlung überfallen. Der Plan 
wurde auch ganz ſo ausgeführt, und noch in derſelben Nacht 
gingen 125 Mormonen-Häuſer in Flammen auf, und deren 
Inſaſſen konnten nur durch eilige Flucht das nackte Leben 
retten. 

Ihre Ankunft in Nauvoo, wohin ſie ſich naturgemäß 
wandten, erregte dort große Entrüſtung und Beſtürzung, 
denn man mußte auch dort einen Angriff erwarten. 
Der Sheriff von Hancock County, der ſelbſt ein Mormone 
war, Backinstos mit Namen, eilte nach Nauvoo und bewaff— 
nete 200 der dortigen Einwohner, organiſirte eine Wache 
in Carthage, und machte ſich dann auf, um die Brandſtifter 
zu fangen. Während er auf dem Wege war, brachen die 
Mormonen, deren Häuſer niedergebrannt worden waren, 
aus Nauvoo hervor, und plünderten die ganze Umgegend. 
Dem wurde indeſſen bald durch General Hardin ein Ende 
gemacht, der mit 350 Mann Truppen anlangte, und die 
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Ordnung wiederherſtellte. Ihm gelang es auch, die Mormo— 
nen davon zu überzeugen, daß ſie ſich auf die Dauer gegen 
die ihnen feindliche Volksmehrheit nicht würden halten kön— 
nen, und daß es für ſie das Beſte ſein würde, den Staat zu 
verlaſſen. Er ſchloß mit ihnen eine Art von Vertrag, wonach 
ihre Mehrzahl den Staat im folgenden Frühjahr verlaſſen, 
und dafür jede weitere Verfolgung wegen vergangener Ver— 
gehen eingeſtellt werden ſolle. Auch wurde beſtimmt, daß. 
bis auf Weiteres Militär zur Aufrechterhaltung der Ord— 
nung im County bleiben ſolle. Er ließ den Major Warren 
im Commando, dem es auch gelang, weitere feindliche Zu— 
ſammenſtöße zu verhüten, — hauptſächlich wohl, weil die 
Mormonen wirklich mit großem Eifer an die Vorbereitungen 
zur Auswanderung gingen. Dieſelben wurden durch die 
Drohung beſchleunigt, es werde Bundesmilitär requirirt 
werden, um, ſobald der Miſſiſſippi offen ſei, die Aelteſten 
der Mormonen auf Grund der immer noch gegen ſie ſchwe— 
benden Anklagen wegen Geldfälſchung zu verhaften. Die 
Arbeit wurde deshalb mit fieberhafter Eile betrieben; faſt 
jedes Haus und ſelbſt der Tempel waren in Werkſtätten um— 
gewandelt, und in kurzer Zeit waren 25,000 Wagen herge— 
ſtellt. 

Am 15. Februar 1846 begann der Auszug. Zwei— 
tauſend Familien mit den Aelteſten an der Spitze wanderten 
über das Eis des Miſſiſſippi und begannen den großen 
Marſch nach dem fernen Weiten. Vis Mitte Mai waren 
ihnen weitere 1400 Familien gefolgt, und von den 17,000: 
Bewohnern, die es vorher gehabt hatte, blieben nur noch 
etwa 1000 in Nauvoo zurück, denen es noch nicht gelungen 
war, ihre Liegenſchaften zu verkaufen. Aber auch dieſe ſah 
man noch als eine Bedrohung an, denn ihr Votum war noch 
ſtark genug, die Countywahlen zu entſcheiden, und neue Ge— 
waltthätigkeiten waren die Folge. Einige Mormonen, welche 
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ausgeſchickt waren, um auf der Stadt Nauvoo gehörigen 
Feldern die Weizenernte einzuheimſen, wurden überfallen 
und brutal mißhandelt. Sie ließen die Verüber verhaften, 
aber die Gegenpartei ebenſo den Conſtabler und das Poſſe 
der Mormonen, die die Verhaftung vorgenommen hatten. 
Aus Furcht, es warte ihrer ein gleiches Schickſal, wie es die 
beiden Smith betroffen, weigerten ſich die Mormonen dem 
Haftbefehle Folge zu leiſten, und es ſammelten ſich nun meh— 
rere Hundert ihrer Gegner, um den Befehl zu vollſtrecken. 
Doch wurde einem blutigen Zuſammenſtoß für diesmal noch 
vorgebeugt, indem ein nach Nauvoo geſandtes Comite berich— 
tete, die Mormonen hätten mit ihren Vorbereitungen zum 
Fortzuge vollauf zu thun, und hätten verſprochen, ſich an 
der bevorſtehenden Wahl nicht zu betheiligen. Daraufhin 
ließ man ſie vorerſt in Ruhe. Als dann aber die Wahl kam, 
und alle Mormonen dabei nicht nur ſtimmten, ſondern alle 
für die Demokraten ſtimmten, — aus Dankbarkeit, wie ſie 
ſagten, weil der demokratiſche Präſident ihren vorausgezoge— 
nen Glaubensgenoſſen geſtattet habe, auf Indianer-Lände— 
reien am Miſſouri eine Zeitlang zu verweilen, — brach die 
Ruth gegen fie von Neuem los. Die Haftbefehle gegen fte 
wurden erneuert; ſie wieder weigerten ſich dieſelben anzu— 
erkennen; wieder ſammelte ſich ein großer Haufe ihrer Geg— 
ner zu deren Vollſtreckung, und wieder rüſteten ſich die Mor— 
monen zur Vertheidigung. — Auf Andrängen der Nicht— 
Mormonen in Nauvoo, der Leute, welche angezogen durch 
die niedrigen Preiſe das Eigenthum der fortgezogenen Mor— 
monen erworben und von den drohenden Feindſeligkeiten 
viel zu befürchten hatten, ſandte der Gouverneur in der Per— 
ſon eines Major Parker einen Vertrauensmann nach Hancock 
County, von dem er glaubte, er werde als Whig, welcher 
Partei die Gegner der Mormonen meiſt angehörten, der 
richtige Mann für deren Beruhigung ſein. Aber als dieſer 
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ankam, weigerte ſich der Conſtabler der Anti-Mormonen, 
ſeine Autorität anzuerkennen, und erklärte, an der Aus— 
führung der Haftbefehle liege ihm nichts, dadurch offen be— 
kundend, daß ihm und ſeiner Partei dieſelben nur zum Vor- 
wand dienten, um die gänzliche Vertreibung der Mormonen 
herbeizuführen. Da Major Parker nichts ausrichtete, der 
bewaffnete Haufe ſich ſtetig vermehrte, und bereits auf 800 
angeſchwollen war, und die Mormonen und Nicht-Mormo— 
nen in Nauvoo ſich zu nachdrücklichem Widerſtande rüſteten, 
ſchickte der Gouverneur einen neuen Vertrauensmann, 
Maſon Brayman, einen Bürger Springfields, der verſuchte, 
den drohenden blutigen Kampf auf nachſtehender Grundlage 
zu verhüten: Die Mormonen ſollten ſich verpflichten, den 
Staat in Zeit von zwei Monaten zu verlaſſen, und bis dahin 
ihre Waffen einem Vertrauensmanne zu übergeben, der ſie 
ihnen zur Zeit ihres Fortzugs zurückzuerſtatten habe. Die 
Mormonen unterzeichneten dieſes Abkommen, ihre Gegner 
aber verwarfen es. In Folge davon legten die Befehls— 
haber der letzteren ihr Commando nieder, und an ihrer 
Stelle wurde ein erbitterter Gegner der Mormonen, Namens 
Brockman, zum Anführer erwählt, der ſofort gegen Nauvoo 
aufbrach. Sein Commando zählte 800 Mann, ſämmtlich 
mit Musketen bewaffnet, und führte drei Kanonen mit ſich. 
Die Mormonen, zuſammen mit den neuen nicht-mormoni— 
ſchen Bewohnern von Nauvoo, die ſich ihnen zur Vertheidi— 
gung des eigenen Beſitzes angeſchloſſen hatten, zählten an— 
fänglich 250 Mann, und ihre ganzen Waffen beſtanden aus 
16 Musketen und fünf Kanonen, welch' letztere von ihnen 
ſelbſt eilig aus der Röhre eines Dampfers hergeſtellt worden 
waren. 

Zwar war Brayman nach Springfield geeilt, um vom 
Gouverneur Hülfe zu erbitten, und dieſer beauftragte den 
Befehlshaber der Milizen von Adams County, Maior Wm. 
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T. Flood, genügend Freiwillige anzuwerben, um die Ord- 
nung aufrecht zu erhalten. Es ſtellte ſich aber ſehr bald 
heraus, daß einerlei wie viel Leute der Staat dazu anwerbe, 
eine viel größere Anzahl den Aufſtändiſchen zu Hülfe eilen 
werde, und er führte den Auftrag deshalb nicht aus. Ein 
von ihm unternommener nochmaliger Verſöhnungsverſuch 
ſchlug gleichfalls fehl. 

Brockman ſcheint kein großer Stratege geweſen zu ſein. 
Die Mormonen, denen er, ſoweit bewaffnete Mannſchaft in 
Frage kam, an Stärke dreifach überlegen war, hatten bei 
ſeinem Anmarſch etwa eine Meile vom Tempel eine Schanze 
aufgeworfen und ihre Kanonen dahinter poſtirt, und Brock— 
man, der dieſelbe leicht hätte umgehen können, legte fih mit 
ſeinen Leuten gerade davor, wenn auch in der ſicheren Ent— 
fernung von einer halben Meile, und begann mit ſeinen Ka— 
nonen die Schanze zu beſchießen, ohne damit nennenswer— 
then Schaden anzurichten. Das währte mehrere Tage, bis 
ihm die Munition ausgegangen war. Nachdem ſolche nach 
Verlauf zweier weiterer Tage von Quincy angelangt war, 
wurde das Schießen noch mehrere Tage fortgeſetzt, und es 
ſollen im Ganzen auf beiden Seiten 800 Kanonenkugeln ver— 
ſchoſſen fein, mit dem Ergebniß von 1 Todten und 9 Verwun— 
deten auf Seiten der Mormonen, und 3 Todten und 4 Ber- 
wundeten auf der ihrer Gegner. Ein Comite aus Quincy 
bewog endlich die Mormonen zur Kapitulation. Sie ſollten 
dem Comite ihre Waffen ausliefern und, mit Ausnahme 
einiger Vertrauensmänner, die den Verkauf ihres Eigen— 
thums in die Hand nehmen und bleiben durften, die Stadt 
verlaſſen. Die Nicht-Mormonen ſollten in ihrem Beſitz nicht 
geſtört werden. Aber ſtatt die Ausführung der Vereinbarung 
einem unparteiiſchen Manne anzuvertrauen, übergab man 
ſie Brockman, der nichts Eiligeres zu thun hatte, als nicht 
nur die Mormonen, ſondern auch die anſäſſigen Nicht-⸗Mor— 
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